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chweifriemen, Sturzleder; Fr. Trousse- 
‚der Riemen, in welchen der Schweif eines 
Springers gethan wird, damit das Pferd beim Reiten 
oder Springen dem Reiter den Schweif nicht in die 
Augen fchlagen kann. 

Schweiffäge, eine duͤnne und ſchmale Säge, womit 
| gefchmweifte und bogigte Sachen von dem Tifhlr 
— — und ausgeſchweift werden; ſ. unter 

iſchler. — | 

Schweiffcheide, bei dem Riemer, ein Stüd ſtar⸗ 

fes Leder, den Schweif eines Springers darein zu 
wiceln und damit aufzubinden, daß es befler aus- 
1 ſehe, die Groppe leichter ſcheine, und der Schweif 
ſteif gefuͤhrt werde. Es hat die Länge der Rippe 

- eines Pferdefchwanzes, ift mie meflingenen oder 

| eiſernen Hafen befegt, und wird an das Hinterzeug 


enge, Kehr- ober Wendeftänge, bei 
ven Eifenarbeitern, eine eiferne Stange, bie 
Oec. techn. Enc Theil CLI. — 3 
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Schweifſtern. Schtweige, 


man an ein großes Stuͤck Eiſen ſchweißt, welches 


man mit der Zange nicht bewegen kann. Man 


traͤgt es damit in die Eſſe, und wendet es mie der- 
felben auf dem Amboſſe um. . P ! 


Schweifftern, dr Schwanzftern, f. dieſes 
Wort | 


° Schweifung, eine jede in einem Bogen auglaufende 


oder bogenförmige Arbeit an.einem Werfe, gleichviel 


von welcher Art. So z. B. nennt-man die Bie- 


gung, bie eine Glocke erhält, von dem Kranz ober 
Schlag der Glocke, wo der Klöppel anfchlägt, an« 
gehe, bis. in die Mitte der Länge der Glocke ſich ein- 
biegt, und allmählig an Dicke abnimmt, die Schmwei- 


. fung der Glocke. Sie zieht fih dann von dem 


Punkte der ftärfften Einbiegung bis zur Haube nad) - 
dem Aeußeren wieder heraus, und macht alfo beinahe 


einen. Bogen. Die Gießer benennen - biefen ‚Theil 


bloß nach der Zahl der Theilungspunkte der Metall- 


dicke 2,4, 5 ıc. Bon dem Endpunfte der Schwei⸗ 
fungen nimme die Metalldicfe wieder etwas zu, weil 
diefer Theil die Laft der ganzen Glocfe tragen muß. 


—— Schmwoag, in Bayern eine Meierey, wor⸗ 


auf beſonders Kuͤhe gehalten werden. 


Schweige, Schwaig, ein im Hochdeutſchen veralte- 


tes Wort, welches aber noch in Bayern oder Ober⸗ 
deutſchland gangbar iſt. Es bedeutet 1) eine Herde, 


und in weiterer Bedeutung eine jede Menge lebendi- 
ger Dinge. In einer alten Bibel-Ueberfegung fin- 
det man die Stimme der Schweigen. Der 
Propheten Schweigen oder Sammunge, 
eben daſelbſt 1fe Sam. 10. In einem alten 
Wörterbuche vom Jahre 1482 ift Sway oder 
Smwayerey, eine Herde Vieh, und Smwayer, der 


Hirt. — M Ein Viehhof, wo Vieh gehalten wird, 


ein Vorwerk, alfo mit dem oben angeführten 
Schweig einerlei. Nah Frifch fol diefes Wort 


Schweigen. 3 
von Vacca abftammen. Es fcheint-aber Hier, daß 
dee Begriff der Menge der Stammbegriff ift, der 
denn wieder, .als eine Figur der Bewegung oder 

* auch der Verbindung, Fuͤgung, angefehen werden 
. Mach Adelung foll au unter Vieh, im 
Oberdeutſchen Biech, und in der zweiten Bedeutun 
auch das Lateinifche Vicus, mit zur Verwanbfcjafe 
gehören, welches Legtere eine Sammlung mehrerer 
Haͤuſer oder Bewohner bezeichnen kann. s 
Schweigen; ein Zeitwort, welches in dreifacher Ge⸗ 
ſtalt üblich if. 1. Als ein Zeitwort der Mittelgat- 
tmg, feine Stimme von fich hören laſſen, und: in 
engerer Bedeutung nicht reden. Als er dies ges 
fageharte,fhwieger. Sch habelangeges . 
nuggefchwiegen. Stillefhmweigen, eigene 
lich ein Pleonasmus für ſchweigen. Stock ſtille. 
baumftille, mäuschenſtille ſchweigen. 
Blumen der niedrigen emphatiſchen Sprechart. 
Von etwas ſchweigen, nichts dazu ſagen, 
Zu etwas ſchweigen, nichts dazu ſagen; im 
Oberdeutſchen auch mit Weglaſſung des Vorworts. 
Müffen die Leute deinem großen 
Schmwägen ſchweigen? 1 Hiob 11, 3. Welche 
Wortfügung im Hochdeutſchen ungewöhnlih if. - 
Vor einem fhmweigen, in feiner Gegenwart, ins 
gleichen aus Furcht, aus Ehrerbietung vor ihm, mo 
man im Dberdeutfchen gleichfalls das Wort zu ver- 
beiffen pflegt, einem ſchweigen. In engerer 
Bedeutung, Fertigkeit befigen, ein Geheimniß, eine 
geheime Sache nicht durch Worte bekannt zu ma⸗ 
hen. Er kann nihe ſchweigen. Kannſt 
Du ſchweigen? — Figürlih, aurhören wirffam 
zu fein. Im Kriege müffen die Gefege 
ſchweigen. Den Wind unddag Meer 
ſchweigen laſſen. Marc. 4, 29. F 
2. Als ein thaͤtiges Zetiwort, für verſchwei—⸗ 
| a2 _ 


4 
gen, eine im Hochdeutſchen ungewoͤhnliche, im Ober⸗ 


Schweimen. 5 


deutſchen aber gangbare Form; das kann ich 
nicht fhweigen Ich will die Zier der , 
Majeſtaͤt nicht ſchweigen, Opitz Pf. 145. 


3. Als ein Factitivum, zum Schweigen 


bringen, ſchweigen machen, es geſchehe auf 
welche Art es wolle, duch einen Befehl, durch 
“ Gründe, duch . Berriedigung des Verlangens. 


Diefe Bedeutung, in welcher auch gefchweigen vor- 


“ Pommes, iſt ſchon fehr al. Schon Not ker brauche 


kesueigen und sueigen, als regelmäßige Zeitwörter 
in derfelben; er habet sie gesueiget, 
Winters: grimme., : 
Taot'si (die Stimme) swigen überal, Graf 
Werner vom Honberg 
Mit Gabenſſchweigt mandie Kinder. 
Die Mietel, dich zu fhweigen Ä 
Wird feyn, einblanfer Helm, ein ſchoͤ⸗ 


| nes Roß zu zeigen, Opitz. 


Die Gottloſen müffen in der Hölle ge⸗ 


ſchweigt werden, Pf. 31, 18; zum Stillſchwei⸗ 


gen gebracht werden. Wer leben will, und 
gute Tage ſehen, derſchweige ſeine Zunge, 


Petr. 3, 10. Mit den rd 


den man, Theuerd. Kap. 21., brachte er ihn 


zum Stillfhweigen. Sein Gewiffen fhmwei- 


gen. in der anftändigen Sprechare der Hochdeuts 
fchen ift diefes ganze Factitivum veraltee, aber im 
gemeinen Leben mancher Gegenden, befonders Meife 


ſens, iſt es noch völlig gangbar. — Eben da—⸗ 


felbft hat man auch die Intenſiva ſchwig ten, be— 
ſchwigten, beſchwigtigen. Die Schreier 
auf einige Tage beſchwigtigen. Klopſtock. 


Schweimen, ein regelmaͤßiges Zeitwort der Mittel⸗ 


attung, welches nur in den gemeinen Sprecharten, 
—* Dber- als Niederdeutſchlands, vorkommt, in 


- 


der anftändigen Schreibart aber unbekannt iſt. Es 
bedeutet: 1. Kraftlos bin und ber wanfen. 
Herum fhwärmen, Fraftlos umbertaumeln. 
2. Vergehen, verfchwinden. Das Gefidhe 
ſchweimt mir, vergeht mir. Ingleichen, [ch win- 
belig werden, in Ohnmacht fallen, in welchem 
* man auch beſchweimen und ſchweimeln 

agt; daher der Schmweimel, der Schwindel, in- 
gleichen die Ohnmacht; ſchweimelig, ſchwinde— 
lig, ohnmaͤchtig ic. | 

Schwein, das, im Schiffsbaue, das inwen⸗ 
dig auf dem Sciffsboven längs dem Kiele lie 
gende ftarfe Holz, worein der Maft gezapft ift; das 
Kielſchwein, in einigen Gegenden die Schwinne 
die Kielſchwinne. Niederſaͤchſiſch Schwinne. 
Es fcheine hier, daß die Ausdehnung in der Länge 
und Dicke der Stammbegriff ift. 

Schwein, das, Diminutivum, das Schwein⸗ 
hen oder Schweinlein, ein ungehörntes, zwei⸗ 
hufiges, vierfüßiges TIhier, mit einem gedrungenen , 
Körper, Borften, ftart der Haare, und. einem haari⸗ 
gen gefchlängelten Schwarze. Es mwälze fich gern 
im Kothe, frißt alles Unreine, und hat daher auch ei» 
nen flarfen unangenehmen Geruh. Das Bater- 
land diefes Thiers iſt Indien, von wo aus es nach 
Europa gekommen ift. Die eigentlihen Kenn— 
jeihen des Schweines findnoch, außer den oben 
angeführten allgemeinen, daß jeder Fuß vier Zehen 
hat, wovon nur die beiden mittleren die Erde beruͤh⸗ 
ren; bie in einem Ruͤſſel geendigte Schnauge, welche 
zum Wühlen diene, und die aus dem Maule hervor- 
ftehenden Ecfzähne, welche ſich nach oben kruͤmmen, 
und als Vertheidigungs- Waffen dienen. Man 
nennt fie Fan gzaͤhne oder Hauer; fie find jedod) 
niche allen Gattungen eigen. Die untern Schnei- 
desähne liegen ſtark nach vorm, Die obern aber ftehen 


\ 
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gerade. Beide find der Anzahl nach verſchieden. 
| Are Stimme ift grunzend, und ihr Naturell über- 
- haupt dumm. - — 
Speciellere Naturgeſchichtedes 
Schweines. Das wilde, das gemeine oder 
zahme, und das Siamfhe Schwein, findei- 
gentlich drei unter ein Gefchlecht gehörige Raſſen, 
‘ weil die aus ihrer Bermifchung eneftehende Junge 
wieder fruchtbar find, und da alle Verfchiedenheiten 
dieſer drei Raſſen von gar Feiner befondern Erheb⸗ 
fichkeie find, fo Eönnen fie daher hier zufammen be⸗ 
fchrieben werden. — 1) Das wilde Schwein, 
Sus Aper, Sus ferus vel sylvaticus, 'Porcus 
sylvaticus; Fr. le Sanglier; Engl: Wild Boar, 
- - Wild Swine, ift die urfprüngliche Naffe, aus der 
die andern entfproffen feyn follen; ihre Gefchichte 
Fann daher, obgleich es wilde Thiere find, von der 
Befchreibung und Gefchichre der beiden andern 
Kaffen nicht getrennt werden. Diefes Schwein hat 
ſchwarze Borften, viel längere Hauer, als dag 
zahme, einen mehr gedrungeneren Körper, größeren 
Kopf und aufrecht ftehende Ohren. Zwiſchen ven 
Borften bemerfe man bei demfelben noch, ein Furzes 
fehr biegfames, und nach DVerfchiedenheit, ſowohl 
der Theile, als des Alters, bald gelbliches, bald afch- 
graues, bald ſchwarzes Haar, das an ſich weich und 
beinahe fo kraus, als Wolle if. Bei den beiden 
andern oben angeführten Raſſen findet. man diefes 
Haar nicht. — Das männliche Thier heißt: der 
wilde Eber oder Hauer, Porcus sylvaticus; 
St. lePorcsauvage, le Sanglier; das weibliche: 
die Bache oder wilde Sau, Sus Fera, Scropha 
sylvestris; $r. la Laye; und dag Junge: das Fer⸗ 
kel, der Friſchling, Porcellus sylvestris; Fr. 
le Marcassın. Wenn bie wilde Sau oder Bache 
- ferkelt, fo fage man; fie hat gefrifche, und Die. Fer⸗ 
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kelnennt man gefriſchte Junge; daher der Frifch- 
ling, wie fchon vorher-angeführe worden, wenn das 
Junge noch nicht ein Jahr erreiche hat: Don einem 
big zwei Jahr wird es ein übergegangener oder 
ein ubergelaufener Friſchling genannt. ft ein 
Schwein fünf Jahr alt, fo nenne man es ein hauen: 
bes Schwein, einen Hauer oder KReiler. Die 
Jaͤger geben einem angehenden oder vierjährigen wilden . 

meine die fherzhafte Benennung: Hofenflifer, 
weil es wegen feiner Geſchwindigkeit und Herzhaftig- 
keit in diefem Alter am gerährlichften ift, und derb in 
das Leder einhaut. — Der Friſchling oder das 
junge wilde Schwein hat gemwiffe Farben, die es nach⸗ 
ber verliert. - Sie werden der bunte Rod genann 
und ſchon am ungebornen Schweine bemerfe, fo ba 

es nur anfange DBorften zu befommen. Dieſe Livree 
befteht eigentlich aus Streifen, welche vom Kopf bis 
an-den Schwanz längs über den Körper laufen, und 
mwechfelweife hell, fahl, dann wieder braun und fahl ge— 
mifche find, Ueber den Wiederriß und lange über dent 
Küken läuft ein fchwärzlicher Strich. Der übrige 
Theil des Leibes ift ein Gemifch von weiß, fahl und 
braun. Wenn die jungen wilden Sthmeine ihre bun⸗ 
ten Roͤcke verloren haben, wird man an dem Kopfe- 
gemeiniglich ein Gemifh von grau, braunroth und 
ſchwarz gewahr. Die längften Borften fißen am 
Halſe, wo fie an 4 Zoll betragen. Der größte Theil 
einer jeden Borfte von der Wurzel aus ift ſchwarz, 
dann folge grau, umd der obere Theil bis zur Spitze ift 
braunroth. Wenn dieſe Borften dicht aneinander 
ſtehen, fo fcheinen diefe Farben vermifcht "zu feyn. 
Der Körper ift fahl, und hat von den unterfchiedenen 
gefärbten Borften fehwärzliche und bräunliche Flecken. 
Der Schwanz ober die fogenannte Blume ift fahl, bis 
auf die ſchwarze Spige, der untere Theil der Läufce ift 
mit eben diefer Farbe bezeichnet. A 
2) Daszahme, gemeine oder Hausſchwein, 
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Sus Scropha, Sus Domesticus;. $r. le Sanglier, 
le Cochon domestique; Engl. Swine, ift kleiner, 
als das wilde, hat eine hellere Farbe, und niche fo lange 
Hauer. Wenn fiegeworfen worden, haben die meiſten 
Hausfhweine eine weiße Farbe, die fich in. der Folge 
bloß darin verändert, daß die Borften an den Enden 
eine gelblichere Farbe befommen, welche einen dunkleren 
Schein hat, als fie wirklich ift, weil fi) das Schwein 
durch öfteres Wälzen im Koch und Staube fehr be= 
ſchmutzt. Wenn die Borften aneinander liegen, er⸗ 
blickt man von ihnen nur die gelblichen Spisen, daher 
erfcheine die Farbe mehr gelblich oder gelbgrau, bei 
ganz rein gemafchenen Schweinen ifabelfarbig, niche 
. weiß. Das zarte röthliche Fleiſch guckt dann hindurch. 
Es giebt auch viele braune, ſchwarze oder 
ſchwarz und braumgeflecfte, welche diefe Flecken 
mit auf die Wele bringen Die Borften der zahmen 
- Schweine find 4—5 Zoll lang. ‚Das Ende des 
Mauls, die Seite des Kopfes, die Gegenden um die 
Ohren, die Kehle, der Bauch), die Schwanzribbe pfle- 
gen faſt ganz von Borften eneblöße zu fyn. Das 
männliche Thier heißt: der Eber, Verres; Sr. le Ver- 
rat; Engl, the Boar; dag gefhnittene: Bork, 
Majalis; Fr. le Cochon, dag weibliche: die Sau, 
Scropha; Fr. la Truye; Engl. the Sow; die ver» 
fohnittene Sau, Börgen, Schwein; das gefchnit- 
tene Galze, Mos ;zdas Junge: das Ferkel, Porcel- 
lus; Fr. le Pourceau; Eng. the Pig; wenn es noch 
fauget, Spanferfel, wenn es von der Sau genom- 
men wird, Abfegferfel, Ein Schwein-der erften 
Größe und Güte wird ein Hauptſchwein, Kapi— 
talfhwein genannt. Zur Zucht beftimmte Schweine 
werden in einigen Gegenden Faſelſchweine genannt, 
im Gegenſatz der Maftfhweine. Man nennt den Eber 
der zahmen Schweine auch den Saubär; im gemeinen 
Leben einiger Gegenden auch den Hackſch. | 
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3) Das Chineſiſche oder SiamſcheSchwein, 
Ss .chinensis Linn., eine kleine, aus Aſien ung zus 
gelommene Art Schweine, welche eine ſchwarze Farbe, 
kurze Beine, und einen Hängebauc) hat. Die Lange 
eines Siamſchen Schweing beträgt vom Gebreche oder 
dem Rüffel an bis zum Anfange des Schmwanzes, in 
gerader Linie gemefien, 3 Zuß 81/2 Zoll. Es hat längs 
am Halfe und auf dem Rüden Borften von 6 Zollen. 
Die vorderften auf bem Scheitel des Kopfes find 2 
big 3, die andern aber nur 1 bis 2 Zolle lang. An 
den. Lefzen, an. den Seiten des Kopfes, am untern 
Theile des Halfes, an der Bruſt, am Bauche, an der 
inneren Seite der Schenkel ꝛc. ftehen die Borften ziem⸗ 
ch dumm umd laflen an einigen Orten die Haut ganz 
nodend. Man gewahrt faft lauter fchwarze Borften ; 
bloß zwifchen den Augen befinden fich weiße und gelb« 
lie, wie bei den meiften zahmen Schweinen die For 
ften auf den Lefzen, am äußerften Ende des Schwan⸗ 
je8 und an den Füßen. . Man findee aber Siamfche 
Schweine, die weder etwas Gelbes, noch etwas Weißes 
an fih) haben; auch findee mar bei diefen Schweinen 
Seinen bunten Rod ; es kommt gleich in feiner ſchwarzen 
Farbe zur Welt. Man fängt jegt an diefe Raffe hin und 
wieder inDeutfchland, namentlichin Preußen, zu ziehen. 
Allgemeine Kennzeihen der Schweine, 
De Shmweinerüffel beſteht aus einem platten 
und runden Knorpel, der in der Mitte einen Keinen 
Knochen enchält, durch welchen die beiden Mafenlöcher 
gehen. Er ftehe vor dem Ende des pberen Kinnbak- 
kens bedeckt hervor. Das Schwein hat ferner einen 
langen Kopf, dag Ende des Mauls ift, nad) Maaß⸗ 
gabe der Dicke des Kopfes, nur ſchmal; der hintere 
Theil der Hirnſchale fehr erhaben, die Augen find Elein, 
die Ohren groß und breit, der Hals dick und kurz, der 
Körper bie, das Kreutz ſchmal und fpigig, ber 
Schwanz dünn und von mittelmäßiger Länge, bie 
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Fuͤße, vornämlich die vordern, kurz und gerade. Die 
merflichften Berfchiedenheiten, welche fich zwiſchen den. an⸗ 
geführten drei Raffen befinden, find folgende: Der 
Kopf des wilden Schweines ift länger, der untere Theil 
des Stirnblattes gebogener, das Gewehr größer und 
fehneidender, der Schwanz Fürzer und gerader, als bei 
den andern Schweinen. Das Siamfhe Schwein 
hat einen längeren Kopf, ein dideres Maul, Eleinere 
Augen, einen Fürzeren Hals und Borderfchenfel, dicfere 
Füße, längeren Schwanz, der aud) mehr gefrümme ift, 
als an den zahmen Schweinen. Die Stirn ift erha- 
ben, der Rüden, wie bei dem wilden Schweine, etwas 
niedrig und hohl. Bei dem: zahmen Schweine 
find die Ohren vorwärts gerichtet und ftehen nicht, wie 
bei dem Siamfchen und wilden Schweine in die Höhe. 
Man bemerkte diefen Linterfchied am deutlichften zwi⸗ 
fchen dem Friſchling und dem jungen Ferkel oder 
Saugfhmweine, fo lange diefes noch an der Mutter 
faugt; denn in dieſem Alter, fcheine der Kopf nicht fo 
ſtark, der Körper niche fo did, und der Schwanz ift bei 
dem zahmen Schweine länger, als bei dem Siamfchen 
und wilden; bei dem Saugfchmweine pflege er aber, bevor 
es fehs Wochen ale ift, an feinem Anfange nicht. ges 
kruͤmmt zu feyn. Um diefe Zeit aber, oder ſechs Wo- 
- hen nachher Frümme er fich da, wo er aus dem Körper 
herausgeht, in die Höhe, und bildet. gemeiniglich einen 
Fleinen, entweder rechts oder links gedrehten Bogen, 
laͤuft weiter untermärts, und ift am übrigen Theil ſei⸗— 
ner Länge einigermaßen gefchlängele. Der Körper des 
zahmen Schweines ift Tänger, als der des milden 
Siamfhen. Der Kopf der ungefchnittenen zahmen _ 
Schweine ift länger, als der der gefchnittenen; auch.ift 
die Stirn bei jenen nicht fo lang, alg bei diefen. 
Wenn man den Körper des Schweing aufmerffam bes 
trächtet, fo finder man zwar wohl ein geriffes Eben- 
maaß im Bau feiner Glieder, aber Eeine fchonen Ver⸗ 
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hältniffe, wie bei den meiften übrigen vierfüßigen Thie- 
ven. Der Hals ift kurz und dick, fo, daß der Kopf auf 
den Schultern faft aufzuliegen fcheint; auch eräge ihn 
das Schwein ftets fehr fchief, und fo, daß er nicht von 
der Bruft in die Höhe geht. Die Vorderfchenfel find 
fo niedrig, daß es das Anfehen hat, als ob das 


Schwein gezwungen wäre, den Kopf niederhängen zu 


laffen, um fich auf feine Füße zu ftügen, und als ob 
fein Körper vorwärts fallen wollte. Ferner ift dag 
Schwein plump, unbiegfam,  befonders in feinen 
Schenkeln; denn kaum bewegt es diefe, wenn e8 die 
Süße fortfegen mil, Man gewahrt es felten ge- 
ſchwinde laufen, ohne etwas Geswungenes und Wider: 
natürliches im feinem Gange wahrzunehmen, und diefe 
fcheinbare Schnelligkeit ift auch nur ein Zeichen feiner 
Jugend, in welcher es dann und wann kleine poffirliche 
Sprünge macht, befonders wenn die kleine Schweine- 


herde des Morgens von dem Hirten ausgetrieben wird,” 


oder wenn fie aus dem Gehölze ꝛc. am Abende zuruͤck⸗ 
kehrt, wo dann die Schweine auch. etwas fchneller ihren 


Ställen zulaufen. Das ältere Schwein läuft nur im- - 


mer einen Mittelſchritt, der zwar eine gemwiffe Schnel- 
ligfeie zu verrathen fcheine, aber nur fcheint und niche 
ift; auch ſchon ihr Trieb überallumberzufchnoppern, mit 
dem Rüffel zu wuͤhlen, und wo fie Schlamm, Koth ıc. 
erbliden, fich hineinzumälzen, hält fie ab, ihren Weg 
nach irgend einem Ziele regelmäßig zu verfolgen, und 
der Stock, die Peitfche oder der Hund des Treibers 
oder Hirten haben beftändig zu thun, oder müflen be- 
ftändig in Bewegung feyn, um fie auf den Beinen zu 


— 


erhalten, und es iſt ein Gluͤck für den Treiber, wenn 
der Weg zu dem Orte, mo fie hingetrieben werden fol- 


len, fo trocken und frey, alsmöglich, ift; jemehr Pfügen, 
Unrath aller Art ꝛc. aber derfelbe befige, je mehr hat er zu 
thun, fie zufammen auf dem Wege zu erhalten, weil fie, 
aus Liebe zum Schmutz, und aus ber Begierde, überall 
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etwas für den Magen zu finden, und die Sreßluft zus 
ftillen, ſich lieber ftoßen und fchlagen laffen; fie traben 
dann eine Eleine Strecke grunzend weiter, und wo fie . 
‚wieder etwas für ihren Appetit finden, da machen fie es 
eben fo, wie vorher, und laffen fich nur durch die Peit⸗ 
ſche ıc. ftören. | 

, Schneller und aufmerffamer fcheintdas wilde Schwein 
zu feyn, welches die Ohren auch gerade trägt, um dem 
Schall, und jede fremde Wirkung durch die Luft beffer 
aufnehmen zu Finnen; das zahme Schwein läßt dage⸗ 
gen die feinigen vorwärts finfen; ein Beweis, daß in 
der Gefangenfchaft der Menfchen, in der Sflaverei, 
auch die wacheren, ‚feinen Sinne abgeftumpft werben. 
-Der große Kopf, das lange dicke Maul, die Fleinen Aus 
gen des Schmweines, überhaupt die ganze Phyfiognomie 
deffelben deuten auf eine gewiffe Stumpfheit und Leere, 
welches man auch an den Handlungen dieſes Thieres bes 
merft; nur die Hauer, das lange hervorftchende Ge- 
wehr, die, indem fie fid) aufwärts kruͤmmen, die Ober- 
lefze in die Höhe drücken, zeigen ein wildes, tücfifches 
Naturell, welches diefes Thier auch zeigt, indem es in 
feiner Wuth, befonders im Stande der Wildheie, felbft 
Maenſchen anfällt, und Alles, was fich ihm in diefem 
Zuſtande nähert, anfälle und verwundet; daher müflen 
auch die Jaͤger auf der wilden Schweinsjaad fehr auf 
ihrer Hut feyn,' wenn fie ein Schwein angefchoffen ha⸗ 
ben, und es nachher abfangen wollen, damit fie ihren 
Stoß gehörig anbringen, und nicht dem Schweine zu . 
viel Freiheit laffen, damit es fih menden, und feine 
Hauer oder fein Gewehr gebrauchen kann. 

Das Eigenthümliche, welches man an den Schwei⸗ 
nen-bemerfe, ift, nad) Buͤffon, von der Art, daß man 
ihr Geſchlecht gleihfam für das Einzige in feiner Are 
halten muß. Es unterfcheidee fih von allen andern, 
und ſcheint mit feinem andern fo nahe verwandt zu 
feyn, daß man daffelbeauf gleiche Weife für eine Haupt» 
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oder Nebengattung von ihm anfehen fönnte, wie e8 vom 
‚Pfade und Efel, von den Schafen und Ziegen behaup- 
tet wurde. Huch beobachtet man unter den Schweinen 
sicht eine fo große Verſchiedenheit der Arten oder Raſ⸗ 
fen, wie bei den Hunden, umd obgleich fie. mit vielen 
Thieren etwas gemein haben, fo find fie doch im ber 
Hauptfahe von alten weſentlich unterfchieden. Sie 
2 theils Die Eigenfchaften der behuften und. viel- 
lauichten: Thiere, theils der vielflauichten und viel- 
zehichten; denn in Anfehung der Ordnung und Anzahl 
der Zähne find fie den behuften Thieren ähnlicher, als 
andere: auch haben fie, mie diefe, lange Kinnbacken, 
und nur einen, obgleich etwas größeren Magen. Den 
vielllauichten ober wiederfäuenden Thieren gleichen fie 
aber noch mehr durch den Anhang am Magen, und 
durch die Lage der Eingeweide, aud in Anfehung der 
äußeren Zeugungstheile; den vielzehichten Thieren naͤh⸗ 
ren fie fi) aber durch die Bildung ihrer Füße, durch 
ihre Leibesgeftale und durch Die flarfe Vermehrung. 
Ariftoceles, der ſchon die Thiere in behufte, mie ge- 
ſpaltenen Klauen verfehene, und im vielzehichte cheilte, 
und auch der Erfte war, der diefes chat, hält die 
Schweine für ein zweideutiges Gefchlechr; aber bloß 
darum, weil in Illyrien, Pannonienund an einigen an- 
deren Orten behufte Schweine beobachtet worden. *) 
Das Schwein macht eine Ausnahme von zwei allge- 
meinen Kegeln der Natur. Se größer nämlich 1) die 
iere find, um fo viel kleiner und geringer follte die 
Anzahl ihree Nachfommenfchaft feyn, und unter allen 
Thiergeſchlechtern follten 2) die vielzehichten fich am ftärf- 
ften vermehren. Das Schwein ift von einer mehr, 





#) Genus sane Suillum ambiguum est; nam et in terra 
yriorum et in Pannonia, et nonnullis aliis locis sues 
solipedes gignuntur, Arist,.de Hist, Anim, Lib, Il. 
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als mittelmaͤßigen Größe, und dennoch wirft es mehr 
unge, als irgend ein vielzehichtes oder anderes Thier 
zu werfen pflege, umd daher die zweideutige Natur diem 
fes Thieres. Büffon will, daß das Schwein, wegen 
‚der großen Frischtbarfeit, und durch die Geftalt und 
Bildung der Geilen oder Eyerftöce der Mutterſau, uns 
ter den Gefchlechiern, die lebendige Junge hervorbrin« 
gen, den legten Rang einnehme, und fich den eyerle« 
genden Gefchlechtern fehr nähere; allein andere Natur⸗ 
forfcher verwerfen dieſes, und mit Recht, meil diefe 
Hehnlichkeie wohl etwas zu weit hergehole feyn würde. 
Merkwuͤrdig ift bei den Schweinen noch das Fett, wels 
ches nicht allein in Anfehung der Dichtheie und natür« 
lichen Beſchaffenheit, ſondern aud) der Lage im Koͤrper 
derfelben, von dem Fette aller vierfüßigen Thiere fehr 
abweicht. Bei den Menfchen, als auch bei denjenigen 
Thieren, welche gleich den Hunden, Pferden ꝛc. feinen 
Talg haben, finder man immer Fett und Fleiſch in einer 
gleihen Mifchung; beim Widder, Bock, Hirfch ꝛc. fige 
immer ber Talg an den Enden des Sleifches; der 
Schweinſpeck iſt aber weder mit dem Fieiſche ver- 
mifcht, noch bloß an den Enden des Fleifches angewach⸗ 
fen, fondern er hülle den ganzen Körper des Schweines 
ein, und flelle zwifchen Haut und Fleiſch eine ganze, 
ftarfe, ununterbrochene Lage vor, gleich einer Stein- 
ſchicht. In diefem Stüde haben die Schweine, nach 
Büffon, vielAehnlichfeie mie dem Wallfifche und an- 
dern wallfifchartigen Thieren, deren Fett ebenfalls aus 
einer Arc von Speck beftehe, welcher faft eben fo dicht, 
doch etwas oͤligter ift, als der Schweinfpef. Bei den 
wallfifchartigen Thieren macht er unter der Haut, wie 
bei den Schweinen, ebenfalls eine. Lage von einigen 
Zollen, melche das Fleifch rings um bedeckt. Merk: 
würdig ift auch bei den Schweinen, daß fie niemals ei- 
nen von ihren erften Zähnen verlieren, wie diefes bei - 
den Pferden, Efeln, dem Rind» und Schafvieh, den 
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Zugen den Hunden, ja ſelbſt beim Menſchen geſchieht, 
daß die erften vorderen Schneidezähne, bie fogenannten 
Micchzaͤhne, vor dem Mannbarmwerden austallen, an 
deren Stelle wieder andere fommen. Das Schwein 
behält aber feine erſten Zähne, feine Milchzähne, fo 
lange e8 lebe, indem fie nach dem Berhältniß des Koͤr⸗ 
pers bis zur Vollendung feines Wachsthums mie fort» 
wachſen. Im untern Kinnbaden hat. es fechs fcharfe 
Schneidezähne, eben foviel auch im obern, welche auf 
die untern paflen, Die Zähne des obern Kinnbackens 
find aber ganz anders, als die des untern gebilder; fie 
find weder fcharf, noch fehneidend, fondern haben eine 
fange, ylindrifche, und an den Enden ganz ftumpfe 
Sigur, ſo daß fie mie den Zähnen des untern Kinnbak⸗ 
kens falt einen rechten Winfel machen, und mit ihren 
Spigen fehr fchief auf einander treffen. . Die Sänger 
oder langen Hafen, die das Schwein nur mit noch ein 
Paar andern Thiergefchlechtern gemein hat, unterfcheis 
den fih) von den andern Zähnen, daß fie aus dem Rüfs 
fel hervorftehen, und fo lange fortwachfen, als dag 
hier lebe. "Beim Elephanten und bei der Meerkuh 
haben fie eine walzenförmige Figur und find. etliche Fuß 
lang, bei wilden Schweinen hingegen und bei zahmen 
Ebern, erfcheinen fie vorn zirfelförmig gebogen, flach 
und ſchneidend. Büffon hat fie von 9 bis 10 Zoll _ 
gefehen; fie ſtecken fehr tief in den Zahnhöhlen und has | 
ben am obern Ende, wie die Elephantenzähne, eine 
Vertiefung oder einen Nüft. Der Elephant und die 
Meerkuh find nur am obern Kinnbadfen mit Gewehr 
bewaffnet, an den Unterfinnbacen pflegen ihnen die 
Hundszähnesu fehlen; dagegen zeigt der. Eber und dag 
wilde Schwein in beiden Kinnbadfen Hauer, wovon 
die uinterften, dem Thiere am nüßlichften, aber auch die 
gefährlichften find, weil das wilde Schwein mit diefen 
fich vertheidiget, das heißt, um fich fchlägt, wenn es an- 
gegriffen wird, und vermundee. Die Mutterſau, 


- 
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bie Bache und das gefchnirtene zahme Schwein 
find am unteren Kinnbacken ebenfalls. mie vier ſolchen 
Hafen oder Hundszähnen verfehen, die aber bei diefen 
fange niche fo ſtark, als bei den männlichen Schweis 
nen wachfen, und an den Seiten des Ruͤſſels wenig 
oder gar nicht hervorragen. Außer den zwölf Schneis 
dezaͤhnen und vier Hafen oder Hundszähnen laſſen fich 
an jedem Schweine auch noch achtundzwanzig Backen⸗ 
zähne, alfo überhaupt vierumdvierzig Zähne zählen, 
Wie fchon oben bemerkt worden, übereriffe das wilde 
Schwein das zahme, gemeine oder Zugfchwein immer 
an Länge des Kopfs, Stärke des Ruͤſſels und an Größe 
der Waffen; es hat auch flärfere Läufe, und weiter aus 
einander ftehende Klauen. 

Das Schwein ift unter allen vierfüßigen Thieren 
niche nur das plumpefte, ſondern auch das gefräßigfe; 
was bas Legtere aubetrifft, fo verzehren fie Alles, was 
ihnen vorfomme, Aas, todte Menfchenförper, junge - 
lebende Kinder, fogar ihre er Junge, wenn ihre 
Freßluſt fie dazu reist. Nach Büffon folldiefe Bes 
gierde von dem dringenden Bedürfniß herfommen, ih, 
ren weiten Magen befländig anzufüllen; der wenige Eckel 
in der Wahl der Nahrungsmittel aber von den ſtump⸗ 
fen Empfindungen des Gefchmadfs und Gefühls; denn 
fie wälzen fi) im Koth und Schlamm herum und ver- 
zehren die übelriechenditen Dinge. Auch der Gefchlechts- 
trieb ift bei ihnen fehr vege, ja artet in eine wuͤthende 
Brunft aus, und ihre Fruchtbarkeit ift bedeutend, da 
eine Sau zumeilen an vierzehn Junge auf einmal wirft. 
- Die Unempfindlichfeit, die diefes Thier bei Schlägen, 
Stößen ıc. zeigt, rührt theils von den groben Borften 
und der Härte der Haut, theils von dem dicfen Specke 
her. Ja man hat Fälle, daß Mäufe ſich auf ihrem 
Ruͤcken eingeniftet, ihre Haut und Speck angefreffen 
haben, ohne ihnen fühlbare Beſchwerden zu machen; fie 
haben alfo ein fehr ftumpfes Gefühl, und einen eben fo 
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groben Geſchmack. Den übrigen Sinnen; fehle es niche 
an Feinheit und Schärfe, welches den Jaͤgern nur zu 
gut bekannt ift; denn fchon in der Ferne hört, ſieht und 
witteet das wilde Schwein den Jaͤger; fie müflen das 
her, wenn fie eines überfchleichen wollen, fid) des Nachts 
in. möglichfter Stille und gegen. den Wind ausitellen, 
wenn ein folhes Schwein nicht fhon von ihnen die 
Witterung von weiten befommen, undgleich zur Flucht 
gereizt werden fol. — Die oben angeführte Unempfind⸗ 
lichkeit im. Geſchmack und Gefühl, foll Durch die Fin- 
nen, eine Arc Kranfheie bei den Schweinen, noch au⸗ 
Berordentlich vermehrt werden, fo daß ihnen dabei faft 
alles Gefühl vergeht. Die Urſache diefer Krankheit 

ſoll, nad) einigen Naturforfchern, in der natürlichen Lin» 
fauberfeit diefer TIhiere liegen, und in der Verderbniß, 
welche die unreinen Nahrungsmittel, die fie gemeinig- 
lich in fo großem Ueberfluß genießen, zur nochwendigen 
Folgehaben müflen; benn das wilde Schwein, dem es an 
Gelegenheit fehle, dergleihen fhmugige Nahrungsmit- 
tel zu genießen, und mehrentheils von Körnern, Fruͤch⸗ 
ten, Eicheln und Wurzeln lebt, weiß von diefer Kranf- 
heit nichts. Diefem Uebel ift bei zahmen Schweinen _ 
dadurch vorzubeugen, wenn man fie in einen reinen 
Koben ftellt, und ihnen gefundes, reines Futter in hin⸗ 
länglicyer Menge giebt. Nah Büffon’s Erfahruns 
gen erhält das Fleifch einen weit angenehmeren Ge⸗ 
fhmad und der Sped mehr Feftigfeit. Was die Heilung 
dieſer Kranfheic betrifft, fo fehe man fie weiter unten, 
unter Krankheiten der Schweine nad. — Das 
Schwein, fol nah Büffon, bis ins vierte oder fünfte 
Jahr wachfen, und die Eber oder männlichen Thiere, 
die man zur Zucht behält, pflegen bis ins fünfte oder 
fechfte Jahr immer größer zu werden, und ein. wildes 
Schwein immer ftärker, größer und ſchwerer, je mehr es 
an Yahren zunimmt,‘ Ein wildes Schwein foll fein 
Alter auf. 25 bis 30. Jahre bringen koͤnnen, dagegen 
Deu techn. Enc. Theil CLI, B 
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werden bie zahmen oder gemeinen Schweine nur 15 big 
20 Jahre alt’ Ariſtoteles har das Lebensziel der, 
Schweine auf 20 Fahre gefegt; auch behauptet derfelbe, 
. daß Eber und Sauen bis ins 15te ni fähig waͤren, 
unge zu zeugen oder zu werfen. Die Fähigkeit, fich 
mie gutem Evfolge zu paaren, zeige ſich fchon in einem 
‚ Alter von neun Monaten oder einem Jahre; allein es 
fol vorcheilhafter feyn, wenn man fowohl den ber, 
als die Sau bis zum Zeugungsgefchäft ein Alter. von 
18 Monaten oder 2 fahren völlig erreichen läßt; denn 
wenn eine Mutterfau ihre erftes Jahr noch nicht ber» 
(be hat, fo pflegen fie das erfte Mal wenige, ſchwache 
und unvöllfommene Ferkel zu werfen. Die Sau ift 
eben fo brünftig, als der Eber; denn wenn fie ſchon 
empfangen hat, oder trächtig ift, pflege fie den Eber noch 
zuzulaffen, welches man bei feinem andern vierfüßigen 
Thiere - findet; denn die Weibchen anderer Thierge« 
ſchlechter laßen, von dem Augenblice der Empfängniß 
an, das Männchen nicht mehr zu. Der Begattungs- 
trieb äußere fich bei der Mutterfau durch unmäßige 
Anfälle und Bewegungen, die allemal damit endigen, 
‚ daß fie fih im Kothe waͤlzt und abkuͤhlt; mährend die- 
fer Zeit: verliere fie eine. beträchtliche Menge von einer 
- weißen, dicken Feuchtigkeit. Sie träge, vier Monate 
und wirft im Anfange des fünften, fucht dann gleich 
wieder den. Eber, wird nochmals trächtig, und pflege 
daher zweimal des Jahres zu ferfeln; die Bache hinge- 
gen, fo ähnlich fie auch in allen Stücken der zahmen 
Sau iſt, pflege nur einmal des Jahres zu tragen; 
Nah Büffon foll diefes von der Sparfamfeit ihres 
Futters und von. der Nothwendigkeit herrühren, alle 
Friſchlinge, die fie geworfen, lange. Zeit an ſich faugen 
zu laflen, da man hingegen bie Ferkel der zahmen 
Sau gleich nach vierzehn Tagen, oder hoͤchſtens Drei 
Wochen abnimmt, und fie bis auf die Hälfte, die fie 
noch eine Weile behaken kann, verkauft. In vierzehn⸗ 


) 
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iuen ift ein Spanferkel zum Effen tauglih. Wenn 
man daher miche viele Mutterfauen nöchig hat, und 
von gefchnittenen Schweinen den ‚größten Vortheil 
jeht, auch von ihnen das befte Fleifch bekommt, fuche 
man die meiften weiblichen Ferkel loszumerden, und 
laßt der Mutter hoͤchſtens nur zwei, und fünf bis feche 
Eherferfel, — Die Bache oder Lene pflegt des Jah⸗ 
res nur einmal zu werfen, Der Januar und Februar 
find die Monate, wo fie, nach dem Ausdrurfe der Jaͤ⸗ 
ger, indie Brunft tritt oderzu vollen anfängt und 
der Mai oder Junius ihre gewöhnliche Wurfzeiti, 
Shre Jungen fäuge fie drei bis vier Monate. Sie 
führt und begleitet fie als eine freue Mutter, und if 
(ehr beforge, daß Feines von ihnen ſich vor dem zweiten 
dder dritten Jahre verlaufe. Cs ift nichts Ungewoͤhn⸗ 
Hihes, eine Bache in Gefellfchaft ihrer jährigen oder 
jeijöhrigen Frifchlinge gehen zufehen.. Nach der Jaͤ⸗ 
gefprahe heife ein wildes Schwein, das fchon ein 
Jahr überlebt hat, übergehend, im Jahre ‚darauf, 
angehbend, und im dritten und vierten Jahre 
hauend; dann aber einHdaupefch wernoder eineSau; 
Die wilden Schweine thun den angebauten Feldern, 
welche in der Machbärfchaft ihrer Wälder liegen, gro» 
ben Schaden, indem fie ſolche umwuͤhlen, um nad) 
Wurzeln, vorzüglich aber nach Erdäpfeln zu fuchen, 
Es it daher fehr nöchig, auf ihre Verminderung zu 
fehen; ſ. weiter unten. Das zahme Schwein ift da« 
gegen von großen Mugen, meil man es -Teicht unterhal⸗ 
ten kann, und es ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch har, 
das, eingeſalzen oder gepoͤckelt, ſich lange gut erhält: — 
Na hat die zahmen Schweine auch nad) Amerifa 
hinuͤbergebracht, wo fie fich gut fortgepflanze haben, ja 
tin Theil: derſelben ift dafelbft wieder wild geworden 
ud hat die Beuennung: cochons-marrons, erhalten. 
Bon der Zucht, Wartung, und Behand« 
ung der gemeinen oder Haus» Schweine, 
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Die Schweine find dem Landwirche ganz unentbehr- 
liche und leicht zu unterhaltende Thiere, indem fie das 
- Haus mit verfchiedenen Fleiſchwaaren, als Schinfen, 
Speck, Würfte, Pöcelfleifch 2c. beforgen, und dagegen 
dasjenige freffen, was andere Thiere nicht wollen, allen 
Abgang von Kräutern, Wurzeln ıc. Eine gut gear« 
tete Sau oder ein Mutterfchmein Fann bei richtig getroffes 
nen Veranftaltungen der Nugung einer Kuh beinahe 
‚gleich kommen. Man muß ſich aber durch die vor- 
erefflichen Eigenfchaften dieſer Viehart nicht verleiten 
laffen, fie über die Gebühr zu vermehren, noch fie in 
nicht paffender Jahreszeit belegen zu laffen. Es muß 
die Bequemlichkeit der Hütung und die Menge des 
Futters mit den zu unterhaltenden Schweinen in ge« 
nauem Verhaͤltniß ftehen,. wenn man diefes Vieh mie 
Mugen halten will. Die befte Are Zuhtfhmweine 


muͤſſen von weißer Farbe und langmaulicht feyn, und 


einen langen, mohlgeftrecften Körper haben. — Zu 
Stammſchweinen, Zudhtebern, muß man bie 
gefchicfteften und munterften unter den jungen, unver⸗ 
fchnittenen Schweinen, den Ferkeln, ausfuchen. Ein 
guter Zuchteber muß einen kurzen, unterfegten, mehr 
dicken, als langen Leib, einen dicken Kopf, furzen Hals, 
fhmäcdtigen Bauch, breite Keulen, Furze und dicke 
Schenkel, und ftarfe ſchwarze Borften haben; indem 
> die ſchwarzen Eber immer färfer und dauerhafter zu 
feyn pflegen, als die weißen. Da die Stammfchweine 
oder Eber fehr hitzig, auch zumeilen boshaft zu ſeyn 
pflegen, fo muß man im legtern Falle, denfelben das 
Gewehr oder die Hauer zur Verhütung vor Unglüdf.ab« 
brechen. Ein guter Eber kann acht, zehn, bis zwölf 
Säue ohne Beſchwerde begatten; er muß aber, um 
dazu hinlaͤngliche Kräfte zu befigen, erſt gegen das 
zweite Jahr zu den Säuen oder Mutterſchweinen ge- 
laffen werden, und bis dahin, in einem befonderen 

Stalle gehalten, gut gefüttert, oder noch beffer, unter 
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den verfchnittenen Schweinen gehütet werden. Ein 
ſeſcher Eber ift nur zur Zucht drei bis vier Jahre 
tͤchtig, befonders wenn er fehr higig ift, man kann 
ihn zwar ‚länger brauchen; allein er wirb feine Pflich- 
ten nicht volllommen erfüllen. Nach DBerlauf der 
Dienftzeit läßt man demfelben die Hoden nehmen, und 
die Wunde mit Branntivein zum öfteren wafchen, um 
die Geſchwulſt zu verhücen. Mac) der Heilung Fan 
man ihn eben fo gut mäften, als ein anderes Schwein. 
— Die Eigenfchaften einer Sau oder Schweine» 
mutter, Saumutter, Mutterfau, wenn fie 
zur Zucht füchtig feyn foll, find: ein langer Leib, brei⸗ 
ter, difer Bauch, und lange Zigen, ein ruhiges Na» 
turell, und eine Abkunft von einer fruchtbaren Kaffe: 
Die Zulaffung zum Eber foll erft nad) dem zweiten 
Jahre gefchehen, und wenn fie das Alter von feche- 
"Fahren erreicht hat, Fann fie gefchnitten und gemäfter 
werden, wenn man, nämlicy von der Schmweinezudyt 
Nusen ziehen will. Eine Sau geht. fiebzehn aud) 


achtzehn Wochen traͤchtig. Sobald fie trächtig iſt, ö 


muß fie von dem Eber entfernt werden, welcher ihr 
fonft, da fie ihn immer noch zu läßt, Schaden thun 
koͤnnte. Wenn fie geferfele hat, muß fie ein reichliches 
Futter und eine ftrenge Auffiht haben. Lestere ift 
daher nöchig, damit verhindert werde, daß fie nicht von 
ihren ungen einige auffreſſe, welches bei bösartigen 
Zuchtfäuen, auch wenn fie wenig Futter erhalten, bald 
nad) der Geburt der Ferkel zu gefchehen pflege; aud) 
der Eber muß von den Jungen abgehalten werden, 
weil er ein gleiches Gelüfte nach ihnen träge. Wenn 
man folches von einer Sau bemerft, fo muß fie zur 
Strafe gefchnitten und gemäftee werden. Mad) den 
Beobachtungen mehrerer Landwirche follen manche 
Saͤue ihre widernatürliche Freßluft nur an einem Fer: 
tel ftillen, und gewöhnlich das ſchwaͤchſte, und zum 
Aufkommen wenig: Hoffnung, gebende Junge wählen, 
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welches man ihnen dann wohl vergeben Fönnte; allein 
beſſer ift eg immer, wenn man dergleichen Zuchtfäue 
bemerfe, die ihre Freßluft, troß der Aufſicht und dem 
guten Futter, doch nur mit. dem Verzehren eines ihrer 
ungen ftillen, fie als Zuchtſaͤue auszumerzen, — 
Wenn die Säue zweimal im Jahre ferfeln follen, fo 
muͤſſen fie im Frühling oder im Herbfte belege werden; 
im Frühling, im Monat Maͤrz, und im Herbfte, im 
Monat Detober. . Mehrere Landwirthe laffen die 
Saͤue nur einmal im Jahre belegen,. zu Anfange des. 
Frühlings, die Sau wirft dann im Sommer, und die 
Ferkel gewinnen Zeit vor Einbruch des Winters groß; - 
ſtark und fett zu werden; allein andere Landwirthe, 
und mohl die Mehrzahl, halten das zweimal Belegen 
im Jahre fir vorceheilhafter; denn da fie achtzehn Wo⸗ 
chen trächfig gehen und die Ferkel nach dem Werfen fünf, 
böchfteng fechs Wochen faugen müffen, ſo macht diefes 
vierundzwanzig Wochen, und diefes, zweimalgenommen, 
find achtundvierzig Wochen; ‘es bleiben ihnen demnach 
vier Wochen nad) zweimaligem Ferkeln zu ihrem Ver⸗ 
gnügen und ihrer Begattung übrig, welche um fo ges 
wiffer hinveichen, wenn die Säue gut gewartet, jedoch 
nicht fett werden, und die Gefellfchaft des Ebers nur 
zu der Zeit genießen, zu weldyer man ihre Befruchtung 
ſeinen Abfichten gemäß finder. ‘Bei zmweimaligem ers 
Fein erhält man Ferkel im März und Auguft, melde 
mit — aufgezogen , theils auch als Saug⸗ oder 
Spanferkel verkauft werden koͤnnen. Es iſt vortheil⸗ 
haft die Fruͤhlingsferkel den darauf folgenden Herbſt, 
und. die Herbſtferkel im Fruͤhling verſchneiden oder Fa- 
fteiren zu laffen, teil dergleichen Schweine nicht ftär- 
fer werden, als diejenigen, an welchen bald nach der 


J Entwoͤhnung dieſe Verſtuͤmmlung geſchieht, man muß 


aber die maͤnnlichen Thiere von den weiblichen abſon- 
dern, damit ſie nicht durch ihre natuͤrliche Geilheit und 
gutes Futter zum Beſpringen gereizt und abgemattet 
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weden; und follte die Befpringung wirklich von Er- 
fi ſeyn, fo Fönnen die Ferkel niemals zu der Größe 
ud Dauerhaftigfeie gelangen, als diejenigen, Die von 
einer reifen Zuche erzeugte worden, | 

Wenn die Eber zu den Saͤuen, welche beftuchtee 
werden follen, gelaflen werden, fo ift der Sch wein⸗ 
hirt verpflichter , dem Berwalter oder dem Eigenthü- 
mer der meine den Tag ber Befruchtung. jeder 
Sau anzuzeigen, und dieſer muß denfelben in feinem 
Tagebuche, Wirchfchaftskalender ꝛe. anmerken, um die 
Sau einige Tage vor dem Ferkeln zu Haufe zu behal- 
ten, und im einem reinen , warmen, und mie guter 
Streu verfehennen Fleinen Stall gut zu futtern, um auf 
das Ferkeln Acht haben zu fönnen. Die Annäherung 
des Werfens gewahrt man aus dem ängftlichen und 
unruhigen Benehmen der Sau; indem fie Dabei viel 
und klaͤglich grunzt; auch macht fie fich ein rundes La- 
ger und fuche fi im Stroh zu verkrichen. In der 
Kegel wirfe die Sau im Liegen, und unter flarfen . 
— Zuerſt zeigt ſich am Wurfe eine mit Waſſer 

Blafe, welche dann zerreißt und das Ferkelchen 
wird entbloͤßt hervorgedränge, worauf die Nabelſchnur 
abreißt. Mach menigen Angenblicfen : der .. Geburt 
faͤngt das Ferkelchen an, fich zu bewegen; und ſucht Die 
Zige der Sau, an welcher eg begierig zu fangen beginnt, 
weiches die Sau auch leider, wenn die Geburtswehen 
niche fo heftig find, daß diefe eg verhindern. Beim 
Werfen felbft muß man ein ſehr wachfames Auge auf 
die Sau haben, damit fie ihre Nachgeburt nicht ver- 
zehrt. Mau muß daher die Nachgeburt gleich fort- - 
nehmen ‚' fobald fie fich zeigt; find die Ferkel erft einige - 

Tage alt und folglich trocken, fo gefchieht es felten, daß 
fie aufgefreffen. werdeny tritt ſie jedoch ein Ferkel todt, 
- fwiße fie es auf, daher iſt es auch noͤthig, ein ſolches, 

ſebald man es bemerkt, gleich fortzunehmen, weil da- 
durch die Freßluſt nach den: übrigen lebenden rege ge 
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macht werden kann. Sobald die Sau geworfen har, 
fo muß: derfelben flüffiges Sutter, Suppen, aus Kleyen, 
Schrot oder grobem Mehle und laulichtem Waffer:be- 
ftehend, dreimal täglich gereicht und damit die erſten 
vier Wochen fortgefahren werden, damit die Ferkel hinrei» 
chende Nahrung erhalten. Mad DBerlauf diefer Zeit 
kann der: Sau fchon etwas geringeres Futter gereicht 
werden. . Die Ferfel müflen jest nach und nach zum 
Steffen: gewöhnt werden. Das .erfte Futter Fann aus 
perfchiedentlichen. geringen Körnern, oder Hafer, oder 
aus dicker und. faurer Milch: beftehen. Wähle man 


Koͤrner, fo müffen folche einmal aufgefocht, und vor 


‚ dem Futtern: wieder abgefühle werden, Damit es beffer 
verdauet werde. Wenn die Ferkel fich an dergleichen 
Sutter gewoͤhnen, Eönnen fie abgefegt oder von der 
Mutter entwoͤhnt, und mit dem-guten Futter noch eis 
nige Wochen fortgefahren werden, die Mutter muß 
‚man aber wieder auf die Weide bringen, und nad) Be— 
ſchaffenheit der Sahreeyeit zum Eber laffen. | 
Ueberhaupt beobachte man bei der Aufzuche der 
Berfelund Schweine Folgendes: 1). Gebe man 
der Sau. nicht gleich nach dem Werfen gutes nahrhaf- 
tes Futter; denn man hat die Beobadhtung gemacht, 
daß folches.mehr fchader, als nuͤtzt, weil fomohldie Sau, 
als auch die Ferkel fehr leicht davon den Durchfall er- 
‚halten fönnen, wovon Legtere leicht fterben. Man muß 
‚fie Daher big eine volle Woche nad) der Geburt. nur mit 
magerer Koſt oder mit der gewöhnlichen Fuͤtterung un⸗ 
terhalten, und ihnen nur erſt dann befleres und mehr 
Futter reichen, weil die Ferkel täglich geößer werden 
‚und mehr Nahrung verlangen; auch berücfichtige man 
bie Anzahl der. ungen, Die man..derfelben läßt. — 
2) Wirft eine Sau mehr, als vierzehn Ferkel, fo ift die 
Anzahl zu groß, um fie zu ernähren, befonders wenn 
es eine junge Sau ift, die zum erften Male: wirft, man 
muß ihr daher nur neun Ferkel laffen, wie auch ſchon 
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oben angefuͤhrt worden, ift fie jedoch älter, fo. fann man 
Imielben, nach einigen Landwirthen, auch zwölf Ferkel 
laſen und die übrigen nehmen. . Hat man. mehrere 
Sauen, die ziemlich zu.gleicher Zeit geworfen haben, fo 
kann man derjenigen, die nur wenigere Ferfel warf, ei» 
ige von der andern Sau, -wenn fie nämlid) fo. ziem⸗ 
lich gleiche Größe mit denen von jener haben, zum Er: 
währen geben. Wenn die Sau fonft nicht bögartig ift, 
fo. wird fie die Fremden Ferkel annehmen. Das Weg— 
nehmen der Ferkel gefchiehe in dem Augenblicke, wo die 
Mutter entferne ift, oder. wenn Dies nicht der Fall feyn 
follee, fo muß man ‚fie mit vorgehaltenem Futter. aus 
dem Stalle locken, weil fie fonft mit Gewalt ihre Jun 
gen vertheidigen würde. — 3) Gebe man den Ferfeln 
in den erfterr vierzehn Tagen Schrottränfe, damit die 
Kräfte dee Sau nicht zu fehr vermindert werben, ‚auch 
gewöhnen fich dadurd) die Ferfel nach) und nad) au ein 
anderes Futter; ⸗ denn ein plögliches Entwöhnen von 
der Sau verurſacht Kräufeln,. Durchfall oder Tod. 
— 4) Werden die Ferkel nah. 5 bis I Wochen, wel 
es ſich nach dem Wirchfchaftsverhäleniffe richtee, von 
der Sau abgefegt, melches dadurch gefchieht, daß man 
entweder die Sau von den Ferkeln, oder die Ferkel von 
der Sau £rennt, und zwar ſo, daß fie niche zufammen 
fommen und. auch dag gegenfeitige Muxen nicht hören 
koͤnnen. In denjenigen Landwirthfchaften, wo es 
Melkereyen giebt, "pflege man in den erften vierzehn 
Tagen nah dem Werfen. fchon den Ferkeln faure 
Milch in die Tröge zu ſchuͤtten. Die neugierigen, fters 
. Appetit habenden Ferkel koſten davon, und die Alte ver- 
zehrt dag Uebrige, welches fie, als Neukoſt, nicht mehr 
mögen. Wenn man täglid) damit fortfähre, fo gewoͤh⸗ 
nen fich die gungen daran, und freflen bald foviel, daß 
fie. vollfommen , gefättigee find. Wenn Feine faure 
Milch vorhanden ift, fo gebe man ihnen Kartoffelbrey, 
mit Kleyen untermengt, ‚oder mit Waller verdünntes 
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Gerſtenſchrot, wobei fich ſowohl Alte, als Zunge wohl 
befinden. 5) Gewoͤhnen fich die Ferkel erſt an etwas 

Futter, fo werden ſie abgeſetzt, ihnen von der ſchon ge 

wohnten Nahrung drei» bis viermal des Tages, zu Des: 
ſtimmten Zeiten, gereicht, bis fie erft gut freffen und " 
ſich um 'ihre Muster niche mehr befümmern; dann’ 
wird ihnen nad) und nach andere Nahrung, und zwar 

täglich zweimal, gereicht, bis daß fie auf die Weide ge 
ben. — 6) Die Ferkel werden oft häufig, ehe fie ge 
woͤhnt worden, mit acht oder neun Wochen ihres ME 
ters gefchnicten, und dieſe Zeit wird zu dieſer 

Operation von den meifter Landwirthen für. Die 
befte gehaften, meil bei der Muttermilch das 
Ferkel davon nicht fo feicht erkrankt; auch iſt es gut, 
daß fie Schon gefchnitten auf die Weide fommen, weil 
die friſch operirten: Ferfel fi) hier leicht wund gehen, 
oder ſich gegenfeitig.daran freffen Fönnen. — 7) Muß 
man ben Ferfeln in Fleinen Wirchfchaften grünes Futter, 
fobald e8 zu erhalten ift, geben, wozu man befonders 
die Wiefendiftel wählen kann, welche, geſtampft, 
gern von den Schweinen gefreffen wird, beſonders 
. wenn: fie ſolche abwechfelnd erhalten. — 8) Erhalten 
erfel und Faſelſchweine (junge: zur Maft beſtimmte 
chweine) faure Mil) zur Nahrung. Wenn Brannt- 
weinſpuͤlicht zu befommen ift, fo kann ihnen auch die- 
fer zur Veränderung gegeben werden, und beim Stei- 
gen der Maft, dicken Branntweinfpülicht. » 9) Erlaube 
es die Jahreszeit, fo ſchicke man große und Fleine oder 
junge Schweine zufammen auf die Weide, wozu fich 
am beften wuͤſte Aecker und Rafenpläge fchicken; wenn 
jedoch die Erddede noch gefroren ift, fo dürfen fie niche 
auf-die Weide geſchickt werden; felbft auch dann nicht, 
wenn das Gras mir etwas Schnee oder Reif bedeft 
ift, weil foldhes den Schweinen fehr ſchadet, befonders 
trifft diefes aber die jungen Schweine, welche hierdurch 
verfünmern oder fterben muͤſſen. Auch iſt es gut, 
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wenn bee Weideplag in der Mühe des Gutes oder Dor⸗ 
fliege, weil die jungen Serfel anfangs zu fehr, bei 
; Entfernung vom Stalle, ermüden würden, und 
eſes ſchaͤdlich auf fie wirken. koͤnnte. — 10) Muͤſſen 
diejungen Schweine des Morgens und bes. Abends, 
ven. fie von der Weide fommen, zu Haufe’ gefürtert 


werben, weil ſie ſich dadurch an das Hausgemwöhnen, und | 


beim nach Haufe Treiben, indem fie ihrem Stalle zu eis 
tem; fich nicht fo verzetteln, wie es fonft gefchieht, wenn 
fie zu Haufe nichts zu erwarten haben, indem fie dann 
unter Weges immer noch umbherfchnoppern, und ſtets 
mie. der Peitfche zufammengetrieben werden miüffen, 
welches auch dem Maftanfage ſchadet. Selbft im 
Sdwmmer, wo fie reichlich Futter im Freien finden Fön» 
nen, muß man fie dennoch taͤglich einmal füttern. — 
11) Bei heißer Witterung müffen die Schmweine meh: 
rere Male des Tages in das Waffer getrieben werden, 
wozu fih Flußwaſſer am beſten ſchickt; ift dieſes jedoch 
nicht vorhanden, indem es zu entfernt von dem Weide⸗ 
platze liegt, ſo muß das Pfuͤtzenwaſſer, oder ſtehende 
Waſſer, und das Quellwaſſer deſſen Stelle erſetzen; 
Letzteres iſt zwar beſſer, als das Pfuͤtzenwaſſer, nur ge⸗ 
woͤhnlich ſehr kuͤhl, und kann daher den erhitzten jungen 
Schweinen ſchaden. | | 
De : die jungen Schweine, überhaupt die Schweine, 
von fe Je hitziger Natur find, gewahrt man, daß fie im 
Sommer mit großer Eimfigfeit das Waſſer ſuchen, 
gleichviel, von welcher. Befchaffenheit daffelbe ift, ja 
wenn fie feines finden, fo wühlen fie in den Moorboden 
und mäÄlzen fich dann in dem Aufgemwühlten, um ſich ab⸗ 
wfühlen; daher ift eg. nöthig, wie auch ſchon oben an: 
geführe worden, die Schweine öfters zu traͤnken, weil 
der Naturtrieb dieſes Thiers viel Waſſer verlange, und 
# öhne Diefes zu Grunde gehen muß. Hoͤchſt nöthig 
rd das Trinken, ‚wenn ihnen nach der Erndte die 
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Stoppelfelder. angemwiefen werden. Kurz vor der 
Erndte ift für die Schweine die fchlechtefte Jahreszeit, 
weil fie dann fehr eingefchranfe werden müflen, kommen 
fie aber erft auf die Stoppelfelder, fo werden fie fehr 
gut genährt; allein fie müffen Waſſer genug zu trin⸗ 
Een erhalten, fonft befommen fie Bräune, Durchfall 
‚oder qudere. Krarfheiten. Hier auf den Stoppelfeldern. 
finden die jungen Schweine nicht allein ausgefallenes 
Korn und Kornähren,- fondern auch viele in der Stop: 
pel ftehen gebliebenen Pflanzen, die ihnen fehr zuträg- 
lich find. Ferner finden fie Negenwürmer, Schnecken, 
Mäufe, Hamfter, Käfer, und auch Inſekten-Larven, 
welche im Sommer nicht nachgejagd werden, jeßt aber 
an.die Reihe Fommen, — Die Schweine dürfen weder 
beim Aus - noch beim Eintreiben ftarf gehegt werden, 
damit fie ſich nicht zu fehr erhigen; felbft wenn fie in 
der Maft ftehen, muß man das zu ſchnelle Eilen derfel- 
ben nach Haufe zu verhüten fuchen; der. Hirt thut dann 
beffer, daß er vor der Herde hergeht, und die vordrin- 
genden Schweine durch einen gut abgerichteten Hund 
zuruͤckhaͤlt, oder fie durch feine Peitſche zurückereibr. 
Doch muß man zur Hütung der Schweine feinen bös- 
artigen Hund halten, welcher Löcher beiße oder fie auf 
irgend eine Art verwundet ‚! weil in der heißen Jahres— 
zeit duch Staub und andere Unreinigfeit leicht böfe 
Geſchwuͤre eneftehen, in denen fih Maden fammeln. 
Beim Weiden muß der Hirt auch dafür forgen, daß fid) 
die Schweine nicht zu fehr zerftreuen, damit er bie 
Herde beffer überfehen Fans. Auch iſt es gut im Hei- 
Ben Tagen die Ferkel niche zu ſchneiden, weil fie gleich— 
falls der Gefahr. ausgefege find, bösartige Geſchwuͤre 
zu befommen; man marte fühle Tage ab, und laffe fie 
dann fchneiden, fehe aber täglich nach der Schnittftelle. 
Im Herbſte treibe man, die-jungen Schweine, theils in 
die Waldungen, theils auf die Brachfelder. Im Wins 
ter muß ihre Nahrung der des Sommers in*fo feru 
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angemeſſen ſeyn, daß fie nicht Färglich if. Sie muͤſ⸗ 
fen daher in diefer Zeit warmes gutes Futter erhalten 
ud die Ställe müffen gut geftreue werden. Sie wer⸗ 
ten dann, wie die älteren Schweine, mit gefochten Kar 
toffeln, gelben Rüben, rothen Rüben und. Branntwein ⸗ 
fpäliche gefüttert; es muß aber Alles, was man fütterr, 
lauwarm, umd als Brey gekocht ſeyn, wie auch ſchon 
oben angeführt worden. | | | 
Wenn man die Schweine fchnell groß und fete ha— 
ben will, fo ſchicke man fie im -fechften Monate ihres 
Alters nicht mehr auf die Weide, oder wenn diefes ge» 
fhehen foll, fo fürtere man fie des Morgens und des 
Abends fehr gut; treibe man fie auch auf die Weide, fo 
giebt man ihnen gefchnittenen Klee, Gartengewächfe, 
Kuͤchenſpuͤlicht und Kleie, oder etwas Schrot; desglei⸗ 
hen fiompfe man auch Runfelrüben, Kartoffeln ꝛc. 
und fuͤttert fie damit fo lange, bis.man fie zu mäften 
anfang. Der. Trog muß inmwendig etwas oval 
oder gebogen fein, damit nichts von dem Fraße in den 
Eden figen bleibt, wodurch das neue Futter leicht int _ 
Gährung gerathen und den Schweinen nachtheilig wer⸗ 
den fönnte; auch wenn die Schweine in den. Trog ge« 
miſtet Haben, muß derfelbe gereiniget werden, ehe wieder. 
Futter hineingefchiittee wird. Der Klee, welcher den 
Schweinen vorgeworfen wird, darf, frifch abgefchnitten, - 
niche auf einen Haufen gebracht werden, meil er fi) 
bier Teiche erwärmt, und dann dem Schweine eher 
ſchaͤdlich, als nüglich iſt; auch verlieren fie bei dieſem 
Futter, menn es verdorben ift, leicht die Freßluft. 
Wenn gleih das Schwein ein fehr gefräßiges Thier 
ift, und, mie ſchon oben angeführt worden, mit allen 
vorlieb nimmt, fo verlange es doch auch eine ordent- 
liche Wartung bei gehöriger Zucht. Man muß fie des 
Sommers und des Winters täglich zweimal fürtern, 
jedoch, wie ſich von felbft verftehr, des Winters doppelt 
ſo viel, als im Sommer, weil fie hier die Weide genie- 
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Gen. Man kann ihnen Kaff, Abſpuͤlwaſſer, die Ab— 
gaͤnge aus den Gaͤrten, Molken, Branntweinſpuͤlicht 
ze. geben; bei dem Branntweinſpuͤlicht muß manıje 
doch die Vorſicht gebrauchen, ſolchen gehoͤrig mit 


Waſſer zu vermiſchen, wenn er den Zuchtſchweinen 


mit Nutzen gegeben werden ſoll. Weite Abtriften die⸗ 
nen nicht den Schweinen; die beſte Huͤtung iſt kurzes 
füßes Gras, welches auf Plägen vor den ‚Dörfern 
wächft, und Getreideftoppeln auf den nahe den Dörfern 
fiegenden Feldern; dann müflen fie an Die Raͤnder det 
Gewaͤſſer und in die-naheftehenden Büfche getrieben 
werden, wo fie Schneden, Maden, überhaupt Käfer, 
Würmer, Wurzeln ze finden. An warmen Tagen, 
oder wenn der Hirt wenigftens Anzeigen erhält, daß es 
ein warmer Tag werden wird, müflen die Schweine 
fruͤh ausgetrieben, täglich ein paarmal zum Waſſer, und 
in der größten. Hige an fühle und fchattige, oder mora⸗ 
ftige Dexter getrieben werden, damit ſich diefes von 
Natur fo hisige Vieh abkühlen fann. Bei anhalten- 
den Regenwetter, ſtarken Nebeln, Reif ꝛc. muͤſſen die 
Schweine nicht ausgetrieben werden, dagegen kann 
man ſie, wie die Schafe, bei Blachfroͤſten auf die 
Winterſaat treiben. Im Winter duͤrfen die Schweine 
taͤglich nur zweimal gefuͤttert, aber Mittags muͤſſen ſie 
noch beſonders getraͤnkt werden, weil fie an Fein. Waf- 
fer. kommen Fönnen. Das Getränf kann aus laumar- 
men Waſſer, mit etwas Kleye oder Branntmweinfpülicht 
gemifche, beftehen. Man fehe aber ſowohl beim Ge⸗ 
tränfe, als aud) beim Fraß darauf, daß fie beides nur lau⸗ 


warm, lieber kalt erhalten, als zu heiß, weil ſie ſonſt 


m. 


zu Grunde gehen würden. Man foll die Schweine 
auch im Winter mit dem an Seen, Strömen und 
Sümpfen wachſenden Kannenfraute, Equisetum, und 
deſſen Wurzeln unterhalten; f. unter Kannenkraut, 
Th. 34, ©. 178. In Finland fürtert man fie mic Zieh: 
teneinde, fe Kiefer, No. 1, Th. 37, Bei Froſtwetter 
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muß der Schweinftall wohl verwahrt, die Streu alle 
Hend aufgefchüttele, und wo das Stroh nicht mehr 
tmglich iſt, friſches Stroh hinzugechan werden, weil _ 
same Ställe und gute Streue im Winter das halbe 

Jutter find. ——— 
Diejenigen Schweine, welche nicht zur Fortpflanzung 
der zut Zucht beftimme find, werden verſchnitten 
oder caftrire, umd zur Maft beſtimmt, um dann ver- 
kauft oder im Haushalte gefchlachtet und benutzt zu wer- 
den. Die Berfchneidung gefchieht am beften bei ben 
in Frühling gefallenen Ferkeln oder jungen Schweinen 
den darauf fallenden Herbft, und bei den Herbfiferken 
m Krühling, Diefe Zeit der Verſchneidung ift daher ' 
bie beſte weil die jungen Schweine weit ftärker werden, 
als Diejenigein, cam welchen bald nad) dem Entwöhnen 
biefe Öperatiom geſchieht; jedoch muß man bei dieſem 
äteren Berfchneiden, die männlichen Thiere von dem 
weiblichen trennen, weil fonft, mie auch ſchon oben, 
G.W angeführe worden, gutes Furter und ihre natuͤr⸗ 
liche Diſpoſition zur Geiliheit, fie zum Springen reizen . 
und abmatten wuͤrde. Dem männlichen Thiere werden 
bloß die Hoden genommen, bem weiblichen mird aber 
in der Dünnung ein Schnitt gemacht, und die Mutter, 

triee oder Tracht herausgenommen. - 

Das Mäften oder bie Mäftungder Schweir - 
ne. Das Mäften der Schweine wird verfchiedentlich 
betrieben, je nachdem man dabei die Abſicht hat, ent- 
weder Speck ſchweine, oder Schrot- oder Kü« 
henfhweine, Schlichtſchweine, zu erzielen; 
denn Erftere bedürfen ein flärferes, derberes Futter, als 
Lehtere. Die Mäftung felbft teilt man in die Wald» 
und in die Haus- oder Stallmaft. Bei der Wald⸗ 
maſt ift die Eichel- und Buchenmaft die befte und leich- 
te Art Schweine fett zu machen, fie geräch aber nicht 
de Jahr; auch haben viele Landwirche dazu feine Ge- 
it. Es gehört dazu, wenn fie mit Vortheil ger 
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ſchehen ſollen, eine Art Vormaſt, die Brutmaſt 
oder die Maſt unter der Erde, fie beſteht ſowohl in 
Graswurzeln und Wurzeln anderer Kräuter, . uni de- 


rentwillen die Schweine das Erdreich brechen oder auf 
wuͤhlen; auch hauptfächlich in einer Menge Maden, die 
den Sommer hindurch unter der Oberfläche:des Erd» | 


reichs zerſtreut geweſen, im Herbſte aber, und gegen 
den Winter fich zufammen finden und in dicken und 


recht ſtarken Klumpen unmittelbar auf» und bei einan« | 
der liegen. . Die Natur hat nun den Schweinen mit 
fo guten Geruchsnerven begabt, daß fie diefe Maden- : 
— gleich fpüren, und der Witterung davon folgen 
oͤnnen. Fälle num ein warmer Herbft ein, und es 


‚ fehle der Waldung die eben befchriebene: Brutmaſt, fo 


— 


gedeihen die Schweine nicht beſonders, die Eicheln er⸗ 
hitzen ihnen den Magen zu ſehr, daß fie nur wenig ver⸗ 


fragen, und wenn fie gleich den Erdboden durchwühlen 
und Wurzeln freffen, fo wird doch, fo lange ihnen die 
Brutmaft entgeht, nichts fonderliches aus ihnen, ja 
man hat den Fall fehr Häufig gehabt, daß bei: der 


u — 


— 


bloßen Sprengmaſt, vereiniget mit Brutmaſt, die 


Schweine recht fett. geworden. Ueber die Wald: 
maft, fi weiter unten. 

Bei der Stall: oder Hausmaft giebt es fechs 
Arten von Maftungen. Die erfte gefchiehe durch 
Gartengewähfe und Körner oder Getreide; 
die zweite mit Branntweinfhlamm; bie 
dritte mit dem Abgange beiden Stärfe- und 
KRraftmehlfabrifen, und bei ven Getreidemüh— 
len; die vierte, mit den Abgängen in Bter- 
und Effigbrauerenen;z die fünfte, mit Sauer: 
feig, unddiefechfte, mieBrod. AllgemeineRe— 
geln der Stallmaft. Bei der Stallmaft muß 
man den Schweinen nur nach und nad) befleres Fur: 
ter geben, und ihnen ftets nur fo viel vorfchütten, als 


fie verzehren, ſo daß das Gefäß ftets rein ausgeledt 
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werden, und geſchieht diefes nicht, fo laffe man das 
dutter im Gefäße, und gebe ihnen Fein befferes, weil fie 
dhurch nur verwöhnt werden. Mift, Harn und andere 
Umeinigfeiten. entferne man aber aus dem Troge; denn 
sgleih die Schweine, wie fchon oben an verfchiedenen 
Ötellen angeführt worden, von allen Thieren am wenig⸗ 
fen Efel in der Wahl ihrer Nahrung find, fo muß man 
doch bei der Hausmaft: auf Reinlichkeit des Troges ıc., 
wotein der Fraß gefchüttet wird, fehen, weil man diefe 
inmer als eine Are von gezwungenem Freſſen betrach⸗ 
ten muß, und da mache denn ihre Freßluft, gegen dieje- 


nige im Zuſtande der Freiheit, eine Ausnahme; und - 


dann mögen fie auch wohl efler feyn, in Hinſicht ihres 
eigenen Schmutzes. Auch freffen -magere Schweine 
im Anfonge alles weg, "fobald fie aber zunehmen oder 
fetter werden, fo werden fie aud) eigener im Fraß. 
Dan muß die Maſtſchweine bei diefer Maft zur feftge- 
festen Zeit des Tages füttern, und dieſe Zeit auch genau 
halten, Im Anfange gebe man den Schweinen täg- 
Ich dreimal Futter, nämlih: Morgens, Mittags und 
Ibends; wenn fie aber fetter werden, fo gebe man eg 
ünen vier» big fünfmal, doc) fo, daß fie auf fünfmal 
not mehr erhalten, als auf dreimal, damit fie bei 
Fteßluſt bleiben; auch iſt e8 gut, jedem Schweine waͤh⸗ 
end des Mäftens alle vierzehn Tage oder 3 Wochen 
ıf2 Loth Spießglas zu geben, welches gelinde purgirt, 
die Luft zum Freſſen unterhält, und.die etwa vorhan- 
denen Finnen vertreibt. En 

Beſondere Regeln beijeder Art der Stall- 
maft,,oder bei den verfchiedenen Maftun- 
gen ſelbſt. Bei dem Möften mit Gartengewäd+ 
fen muß man fie anfangs fat ausſchließlich mie 


Kartoffeln und den Abfällen aus dem Garten, als Klee, 


Kohlrabi, Rüben zc.- füttern; fpäter vermenge man Die 
Kartoffeln mit Schrot. _ Man berückfichtige aber bei 
Ir Stallmaft auch die Erzielung der Maft felbft, ob 

Or, techn. Enc«, Theil CLI. C 
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Speckanſatz, oder zum Kuͤchenbedarf, oder ob 

hed « oder Küchenfchweine gemäftee werden follen. 
Speckſchweinen müffen die ftärfiten genommen, 

und folche mit Körnern, halb Gerften, halb Rocken 


untereinander geſchrotet, gemaͤſtet, und ſechs bie acht 


Scheffel dergleichen Frucht auf ein Schwein gerechnet 
werden. Zu Kuͤchenſchweinen kann man etwas ſchwä⸗ 
chere nehmen, und ſolche anfangs mit geſtampften 
Kohlſtruͤnken, Kohlruͤben, ſchlechten andern Ruͤben ꝛc. 
fuͤttern, zuletzt aber mit gekochten Kartoffeln oder 
Schrot; auch hierbei muͤſſen fie dreimal des Tages ge» 
füttert und einmal getränft werden. Der Trank: kann 
aus laulichtem Wafler mir Kleyen oder Brannt- 
weinfpülicht oder faurer Milch vermengt beftehen. 
Da wo viele Erbfen gebauet werden, pflege man in dee 
legten Maſtzeit die Schweine noch gequellte Erbfen zur 
Nahrung zu geben, welches mit halbgefochten oderganz 
rohen gefchehen kann. Es ift ihnen ein angenehmes 
Futter, nur muß man darauf jehen, daß es auch beidiefer 
Fütterung den Schweinen nicht am Saufen fehle. 
Man wender dazu oft den Küchenfpülicht an, und mit 
Mecht, weil derfelbe verfchiedene nahrhafte Ingredien⸗ 
zien enthält, als die Abgänge von den Speifen, Brod⸗ 
krumen uud Kruften ꝛc.; auch ift derfelbe etwas geſal⸗ 
zen, welches den Schweinen, vorzüglic in der Maft- 
jeit, überaus wohl befommt. “Daher ift es auch fehr 
gur, ihnen ‚zuweilen Salz auf das Futter zu freuen, 
wonach fie gut-faufen; auch erhält fie das Salz bei 
Freßluſt. Zu der Köcnerfürterung oder Mäflung ge⸗ 
hört auch der Türfifche Weizen, welcher überhaupt eine 
der beiten Maften ift, weshalb aud) in Ungarn große 
Felder damit angebauet werden, deren Ertrag nur zur 
Maftung der Schweine beſtimmt if. Da num im 
Deutſchland der Bau des Türkifhen Weizens 
nicht im Großen eingeführe ift, fondern nur hin und 
wieder füh ein Landwirrh damit abgiebt, fo ift.diefe 
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Maſtung auch Hier nur beiläufigzuermähnen. Wer da 
berdie Schweinezucht, und alfo aud) die Schweinema» 
fung im Großen treiben will, der wird wohl thun, ein 
Feld mie Türkifchem Weigen zu beftellen, und die davon 


geaͤrndteten Früchte zu diefer Maftung zu verwenden; er , 


wird dann vorzügliches Maftvieh in den Handel liefern. 
— Bei der Maftung mit Branntweinfpälidt; 
muß diefer Durch) Kartoffeln oder Schrot dicker gemacht 
werden; auch darf der Branntweinfpülicht nicht fange 
ftehen, fonft wird er fauer und unbrauchbar, eben fo 
wenig darf er den Thieren zu heiß gereicht werden, 
weil fi) die darüber gierig herfallenden Thiere Kehle 
und Magen’ verderben würden. Man faun ihnen den 
Spülidie vier» bis fünfmal täglid) geben und zehn bie 
zwoͤlf Quart oder Maaß auf jedes Schwein rechnen. 
Findet man, daß die Thiere in der Zwiſchenzeit fehr 
unruhig find, ſo gebe man ihnen nod) etwas zu freffen 
oder vergrößere die Portionen. In den legten vierzehn 
Tagen gebe man den Maftfchweinen taͤglich einigemal 
geſchrotene Gerfte, die mit Spülicht angefeuchtet wor⸗ 
den, und nun zu einer Schlampe wird, wodurch fie ein 
fefteres und ſchmackhafteres Fleifch erhalten. Auch) 
bei dieſer Maſtung ift die Reinlichfeit die Hauptſache; 
mar treibe fie daher täglich ins Waſſer, jedoch muß dag 
Treiber nur langlam geſchehen. — Wo die Schweine 
mit den Abgängen aus den Stärfefabrifen ges 
mäftee werben, fo wie mit grobem Mehle, Stein: 
meh! und dergleichen Abfällen aus der Mühle, da er 
halten fie nicht nur ein angenehmeres Fleiſch, fondern 
auch einen weit fefteren und ſchmackhafteren Speck, als 
derjenige von den Schweinen, die mit Brauntweinſpuͤ⸗ 
liche geminfter worden, und daher werden die ſogenann⸗ 
tm Müllerfhmweine, Bäckerſchweine, im All 
jemieinen lieber gekauft. Das: Berhältniß bei der 

ütterung der Schweine duch den Stärfeabaang 
bleibe ſich gleich, wie bei dem Spuͤlicht. Man 
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nimmt von dem Abgange oder von der Kleie einen hal- 
ben Eymer voll, füllt die andere Hälfte mit warmen 
Waſſer, rührt es untereinander, und giebt daun dem 
Maftvieh hiervon fo viel zu freffen, als es Freßluft 
zeigt; auf diefe Arc fahre man fort, bis es fete ift. 
Auch bei den Abgängen von Mehl wird aus der Kieie 
xc. eine Schlampe gemacht, und damit die Schweine fo 

lange gefuͤttert, big fie gehörig angefege haben. — Bei 
der Fütterung oder Maftung der Schweine durch die 

Abgänge bei Bier- und Effigbranereyen, 

benuge man nur dasjenige, was fonft unbenugt wegge- 

worfen werden mußte; daher ift dieſe Maft ein wich— 
tiger Vortheil. Damit man aber nicht mehr Vieh 
aufftelle,. als man ernähren kann, fo muß man einen 
genauen Ueberfchlag machen, wie viel wöchentlich ge 
brauet wird. Wenn die Würze aus dem Siedebottig 
völlig ausgelaufen ift, fo werden Die Treber herausge- 
nommen und lauwarm verfüttere. Man kann diefen 

Schweinen aud) einige Wochen vor dem Schlachten 

Serftenfchrot zu freffen geben. — Bei der Fütterung 

oder Maftung der Schweine mit Sauerteig hat man 

Einiges zu beobachten. Da der Sauerteig Fühlend ift, 

fo ift er auch ein gutes Mittel, den Appetit zu reizen, 

und ift daher befonderg zu empfehlen. Man darf aber: 

‚mit demfelben nicht allein mäften, weil er innerlich nur 

aufſchwemmt, und weder feet. macht, noch Sped anfegt. 

° Man darf fi) alfo deffelben bei ganz magerem Vieh 

nicht bedienen, welche erft Sleifch auf dem Körper haben 

müffen, daher ift es beffer, abwechſolnd mit harter 

Frucht und Sauerteig zu mäften. Die Bereitung des 
Sauerteiges gefchieht auf folgende Weife: Man nimmt 

ein Faͤßchen, ſchuͤttet daffelbe Halb voll Schrot und thut 

etwas Brodfauerteig hinzu. Das Einfäuern gefchieht 
gewöhniic) des Abends mie warmen Waffer, eben fo, 
als wenn man Brod einfäuert. Das Faß muß an er- 
nem nicht zu Faltem Orte ftehen und wird am naͤchſten 
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Morgen voll feyn. Von diefem zur Maft beftimmeen 
Futter erhält nun das Schwein des Morgens um 5- 
Uhr eine Portion, um 8 Uhr eingequellte Erbfen, um 
11 uhe Sauerteig, um 2 Uhr etwas Gerftenfchror, 
um 5 Uhr Sauerteigfutter, um 8 Uhr Erbfen, und um 
10 Uhr ein Gerränf von Sauerteig. Wenn der 
Sauerteig zu Ende geht, fo muß wieder frifcher berei- 
tet werden... Die Maft auf diefe Are, erzeugt ein feftes 
Fleifh und vieles Fett. — Die Brodmaſt finder in 
vielen Gegenden Deutfchlands Anwendung; fie kann 
aber nur dann gefchehen, wenn die Früchte in einem 
nicht zu hohem Preife find. Man ninme hierzu zwei 
Theile Gerftenfchror und einen Theil Rockenmehl, backe 
daraus ordentliche Broͤdte, fchneider fie in Stücke, und- 
trocknet fie im einem warmen Backofen, mwodurd es - 
nicht nur feine nährenden Theile behält, fondern auch 
vor dem Schimmel bewahrt wird. Diefes gedörrte 
Brod wird nun in warmes Waſſer eingeweicht, ehe es 
den Schweinten gegeben wird. Man fann aud) etwas 
Salz darunter ehun. eben diefem Brodfutter, fann 
man ihnen auch gefochte Kartoffeln, mit Gerftenfchrot 
gemengt, geben. Diefes Gemengfel muß aber warm 
ſeyn, weil die Körner dadurch leichter verdauet werden. 
Bei dem Aufguffe darf das Wafler nur warn, nicht 
heiß feyn, weil fonftdas Schrot verbrühet, und dadurch 
dem Viehe Nahrungsmittel entzogen werden. — Die 
Maft der Spanferfel gefchieht am beften, wenn man fie 
an ihrer Mutter fich fett faugen fäße; aud) fann man 
denfelben , wenn fie fechs bis acht Tage alt find, faure: 
Milch zu freffen geben. Gemöhnlich läßt man fie nicht 
älter, als zwei bis vier Wochen werden. 

Befolge man die hier angeführten Maftungsregeln, 
mit Ruͤckſicht auf die Gegend, in welcher man wohnt, 
und nach. welcher man diefe oder” jene angegebene Mä- 

sart am vortheilhafteften finder, fo fann man 
ſicher ſeyn, gutes Maftvieh und mit wenigen Koften 
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. zu erzielen, das heiße, wern man Alles gehörig benutzt; 
. denn diefe Viehgattung- ift, wie fchon oben bemerft 


. worden, am mwenigften delifar in ihrem Fraß, und wird 


fogar durch verfchiedenes Futter fchneller Fett. Daher 
iſt es auch Kegel, ihrer Freßluft nachzugeben, weil das 
durch: die Maftung fchneller und mit wenigeren: Koften 
gefchieht. Man kann daher anfangs fürtern mit Gar- 
tengewaͤchſen, Kartoffeln, Mohrrüben, rothen Ruͤben, 
Kunfelrüben, Kohlrüben und allen andern Arten von 
Rüben, mit Dbft, wo es viel giebt, und es niche vor- 
theilhafter auf eine andere Art benugt werden kann, 
x. ıc. Denn da das Schwein im Freien alles mit 
nimmt, was eg finder, fo wird durch ein gemifchtes | 
Futter auch feine Freßtuft im Stalle erhöhee. Wenn | 
‚die Schweine recht feet werden follen, fo muß man auf 
die Maftzeit zehn bis zwölf Wochen rechnen. Dur 
vielen Branntmweinfpülicht, fo wie uͤberhaupt durch jede 
eingerührte Schlampe werden fie ſchon in fechs bis acht _ 
Wochen feet; allein Sleifch und Sped werden dabei 
nie fo feft, fondern bleiben fchwammicdht. Sobald die 
Schweine fett zu werden anfangen, fo fangen fie an 
mehr. der Ruhe zu pflegen, fich alfo niederzulegen; man 
thut daher wohl, fie wöchentlich einigemal auf den Hof 
‘zu laffen, und diefeg jedesmal eine halbe Stunde: Iſt 
ein Waffer in der Mähe, fo laffe man fie durch daffelbe 
treiben, damit fie den ihnen anflebenden Schmug ver: 
lieren. Weit dürfen fie aber nicht getrieben werden, 
“ auch tarf der Hirt die Peitſche, die fonft bei ihnen fehr 
Noth thut, nicht anwenden, menigftens wicht in dem 
Grade, daß fie dadurch zu fehr in den Trab gebracht 
werden, weil ihnen zum Fleiſch und Fettanſatz mehr 
Ruhe, als zu große Bewegung nöchig chut. Nach 
einer mäßigen Bewegung aber, erhalten fie wieder 
feifche Freßluff, und daher darf das Herauslaffen auf 
den Hof zu gewiſſen Zeiten in der Woche nicht ver 
fäumt werden. — | 
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Behandlung der Schweine in Wartung, 
Zuhe und Mäftung nah Englifher Are. 
Huch der Engländer hält die Schweinezucht für einen 
fehr wichtigen Gegenftand der Landwirchfchaft, ſowohl 
wegen Der Menge und Eigenfchaft des Düngers, den man 
von den Schweinen erhält, als auch wegen des Mäftens 
und des vorcheilhaften Handels, der mir denfelben ges 
trieben wird. Es herrſcht alfo bei ihm der Grund» 
fag, foviel Schweine zu halten, als es die Wirchfchaft 
zuläͤßt. Es werden daher bei ihm nicht allein junge 
Schweine aufgezogen, fondern auch magere angefanft 
und gemäfter, befonders wenn er Ländereyen hat, mo 
die Kartoffeln, Möhren und Rüben gut gerashen. Er 
rechnet durch den Dünger diefer Thiere von einem Mor: 
gen dieſer Wurzelgewaͤchſe mehr Vortheil zu erhalten, 
als werm er ihn mir Gerfte oder anderem Getreide be 
fielle. Wenn daher der Englifche Landwirch einen 
guten Borrath von Möhren, Kartoffeln, Rüben und 
Kohl hat, um feine Schweine vom Dctober bis - Mai 
füttern zu koͤnnen, fo legt er fich befonders auf diefe 
Zucht; denn vom Mai ab giebt es frifchen Klee und 
Luzerne, den mian ihnen auf dem Hofe giebt, oder auf 
dem Felde abfrefien läßt, welches legtere dann bis zum 
Herbfte dauern fann. Im October nimmt man fie 
von den Kleeſtuͤcken weg und fängt fie mit den oben 
angeführten Gewächfen an zu mäften. — Der Engli⸗ 
fche Landwirth fieht bei der Zucht befonders auf gute 
Thiere ; alle Thiere, die nicht Die nöthigen Erforderniffe 
jur Zucht haben, werden davon ausgefchloffen. Sie 
fehen befonders auf lange Schweine, mit breitem Ruͤk⸗ 
fen und Kreuze, weil ſolche die längfien Speckſeiten 
geben. Auch werden bdergleihen Schweine am fette 
ften, und ihr Fleiſch ift ſelbſt bei ſchlechter Maft wohl. 
ſchmeckend, fie maͤſten ſich gut und bringen den größten 
Vortheil. Man ſieht ferner auf die Gutarrigfeit 
ber Zudteber und Zuchtfauen, damit fie ſowohl 
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gegen Menfchen, als gegen ihr eigenes Geſchlecht, be 
fonders gegen die Ferfel, nicht boͤsartig feien; diejenigen, 
die gegen Menfchen anftürmen und ihre eigenen Ferkel 
verzehren, werden fogleich ausgemerzt und zur Maſt 
beftimme. Zu Zuchtebern werden die größten, ſtaͤrk⸗ 
ften und am beften geformteften aus dem Frühjahr: 
wurfe genommen, oder die überhaupt von gut geform: 
ten Präftigen Schweinen aus dem Frühjahrwurfe her- 
ftammen, fie laßen folche im kommenden Herbfte zu; 
“wenn aber gleich ein tüchtiger Eber feine Pflicht ſechs 
bis acht Jahre erfüllen kann, fo gebrauchen fie ihn doc) 
nicht fo lange, weil er durch die Jahre zu groß und zu 
ſchwer für die jungen Zuchtfauen wird, und dann in 
ſpaͤteren Kahren nicht mehr zur Öfonomifchen Benuz- 
. zung vortheilhaft zu verwenden ift, indem das Fleiſch 
unſchmackhaft wird, und daher fchlachret man ihn 
geroöhnlich ſchon im fechften Jahre. Wie bei der 
Wahl des Ebers, verfahren fie auch bei der Wahl der 
Zuchtſauen; es werden die größten und ftärkiten aus 
dem Fruͤhjahrswurfe gewählt, und man läßt folche im 
Herbfte des folgenden Jahres zur Begattung, wie bie 
Zuchteber. - Ferner fiehe der Engländer darauf, daß bie 
Mutterſchweine zweimal im Jahre werfen, nämlich im 
April und Auguft, damit die Ferkel gleich frifches Fut⸗ 
ter haben fönnen. Die Mutrerfchweine, welche gewor⸗ 
. fen: haben, werden befonders gehalten, mit gufet 
Streue verfehen, und mit Spülicht aus den Milchkam⸗ 
mern, Möhren und Kartoffeln gefuͤttert. Man läßt 
den Mutterfchweinen fo viel freffen, als fie mögen, 
„weil fonft, wenn diefes nicht gefchehe, die Jungen dar: 
uunter leiden würden, befonders wenn die Tracht ſtar 
ift; auch freuen fie ihnen überfläfftges Stroh, damit 
fie rein und weich liegen; der Dünger, der dadurd) er 
halter wird, entfchädiget für den Aufwand an Stroh. 
Wenn das Schwein geworfen hat, fo giebt man: ihm 
fogenanntes weißes Waffer, welches aus Gerſten⸗ 
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mehl beſteht; auch thut man, nach der Jahreszeit, ges 
kochte Kartoffeln darunter. Hat man Buttermilch, oder 
folhe, die vom Käfe abgelaufen ift, fo wird fie ſtatt des 
Waſſers gegeben. Man füttert dann Körner oder an- 
dere Feldfrüchte, als Welfchforn, Erbfen, Bohnen ıc. — 
Die Eleinen Spanferfel werden mit Waſſer und Mehl 


gefüttert, man verfegt esmitabgefochten und zerquetſch⸗ 
ten Wurzeln und andern wohlfeilen Körnern; Alles 


muß aber gekocht, zerquerfche und die Mifchung dic? 
feyn, nie aber zu dünn und wäſſerig. | 
Bei dem Maͤſten der Schweine befolgt der Englän- 


der fo ziemlich die Mechode des Deutfchen. Die 


Schweine, Die zur Maft beftimme find, werden in der 
Mitte des Mays auf ein Kleeftücf getrieben. Line 


Michaelis ereibe man fie in einen warmen Stall, in: 


welchem man ihnen reichlich Wafler und gute Streue 
giebt, und fie mie Klee fürtert. Diefes Verfahren foll 
jedem andern vorzuziehen feyn, indem die Schweine 
wachſen und fchnell zu nehmen, fo daß man fie beinahe 
für gemäftee halten und gut verfaufen fann. Den 
Mutterfchweinen giebe man allen Abgang aus der 
Küche und der Mildyfanımer. Man .leitet auch wohl 
aus der Letzteren eine Art von Rinne mit Backſteinen 
oder ein Rohr von Töpferarbeit heraus, wodurch die 
abfließende Milch der Butter und anderer Abgang im 


einen großen Trog geleitet und darin aufbewahrt wird. 


Die Engländer führen, als vornehmfte Mittel die 
Schweine zu einem gehörigen Grade von Fertigfeit zu 
bringen, an: 1) dag Berfchneiden; 2) die Wahl der 


Jahreszeit; 3) die dem Thiere nöchige Ruhe; 4) die 


Art, Gattung und Menge des Futters. — Das 
Berfchneiden geſchieht bei beiden TIhieren im jedem 
Alter, wo man Schweine zur Maft abfegt, je jünger 


— 


aber das Thier iſt, je beſſer, weil man denn feine Fol» 


gen zu befürchten har. In einigen Gegenden werden 
ſie in einem Alter von fechs. Wochen oder höchftens: 
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zwei Monaten gefchnitten; in anderen Gegenden, wo 
fie nicht fo’ gut gedeihen, gefchieht das Verſchneiden bet 
den Ferkeln im vierten oder fechften Monate. Die 
Jahreszeit, wo diefe Operation zu gefchehen pflege, iſt 
' gleich; nur muß das Wetter inımer eiire mittlere Tempes 
ratur haben; denn bei zu großer Hige oder Kälte vers 
ſchlimmert fid) die Wunde, und die Heilung wird ers 
ſchwert. Die Eber und Mutterfchweine werden 
gleichfalls verſchnitten, ſie werden aber gleich nach der 
Operation ein Paar Stunden — jedoch un⸗ 
ter genauer Aufſicht, weil das Fieber, welches gemöhn« 
lich dieſer Operation folgt, fie treibt, Woffer zu fuchen, 
und follten fie dazu gelangen fönnen, fo find fie verlos 
ren. Nach der Meinung einiger Landwirthe foll es 
beſſer ſeyn, Eber und Mutterſchweine aufjuziehen, als 
Berfchnittene, weil Erftere nicht mehr Futter foften, 
- Als Legtere, und mehr und fefteres Fleiſch haben. Fer⸗ 
ner hat man den Vortheil, daß die Mutterſchweine vor 
dem Schlachten mehrere Jangen werfen; auch der 
Speck ſoll nicht ſchlechter ſeyn, beſonders wenn das 
Maͤſten nicht: zu lange verſchoben wird. — Was bie 
Jahres zeit betrifft, fo haͤlt der Engliſche Landwirch 
den Herbſt fuͤr die beſte Maͤſtungszeit, nicht ſowohl, 
weil es dann viele wilde Früchte giebt, die man auf an- 
dere Are nicht fo vortheilhaft benugen Fann, ſondern 
weil man aud) haufigeren Abgang der Erndten, Spir 
licht, Spreu ꝛc hat, und diefe Jahreszeit den Anlagen 
des Fettes auch befonders guͤnſtig ift. Auch trübes 
Wetter und Mebel ſoll befonders günftig auf die Maft 
einwirken, fo auch Eühle Witterung. — Die Kein» 
lichkeit und Ruhe hältder Engländer für zwei große 
 Beförderungsmittel der Maſt; daher fei eg nöthig, auf 
Reinlichkeit in Hinſicht der Streue, der Tröge ıc. zu fer 
hen, und alle larmende und grunzende Thiere-aug dem 
Stalle, wo das Maitvieh liege, zu entfernen, weil fie 
bie andern Thiere in ber Ruhe, im Schlafe ſtoͤren, und 


' 
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daher am Fettwerden hindern, wenn fie gleich noch ſo 
viel Futter erhiehten. Man giebt den grunzenden 
Schweinen das Mehl von Lolch, (Lolium verum) 
mit Kleienwaſſer vermifcht, welches als ein narkotiſches 
Mittel auf fie wirfe und ihnen Schlaf macht. Syn einis 
gen Gegenden vermifcht man etwas Samen vom Bils 
fenfraure (Hyosciamus) oder auch vom gemeiren 
Stechapfel (Stramonium) unter das Futter, um diefe 
Wirkung hervorzubringen. Es giebe auch Gegenden, 
wo man den Maftfchweinen die Schneidezaͤhne abbricht, 
md die Naſenloͤcher auffchlise, um fie zur Ruhe zu 
zwingen, damit fie um fo fehneller feet werden. Auch 
ein Aderfaß foll zur Betörderung des Fettwerdens bei 
tragen oder e8 vielmehr befchleunigen. Ferner werden 

fie vor ftarfem Lichte, Geräufch und vor allem, was fie 
beunruhigen fann, bewahrt. — Was die Fütterung 
betriffe, fo beruht darauf· ganz vorzuͤglich das gute Gelin⸗ 
gen der Maftung. Das Futter und Gerränfmuß daher 
zu beftimmten Zeiten. ausgetheilt werden. Sie werden 
in dem zwei oder drei erften Tagen, bevor fie in bie 
Maft fommen, ſchwach gefüttert, und dann ſteigt man, 
wenn ihr Appetit durd) die fchmale Koft gereigt worden, 
mir der Menge Futter; fie freffen dann begieriger, und 
Alles, was fie zu fic) nehmen, verwandelt ſich in Fett. 
Die Maft wird dann immer mit einem. miehligren 
Brei befchloffen, den man immer mehr verdickt, je naͤ⸗ 
her nian dem Ziele fommt- Sobald fie das Futter 
ftehen laffen, oder fich überhaupt ihr Appetit vermin« 
dert, fo werden fie verfauft oder geſchlachtet. | 
Was min die Waldmaft anbetriffe, fo aefchieht 
biefes auf eine leithte und mohlfeile Arc in Waldgegens 
den, wenn die Eicheln und Buchnüffe- gerarhen 
find. Der Hirte treibe fie an diejenige Stellen, mo 
Eichen and Buchen in Menge ftehen, und läßt fie ihre 
Nahrung ſelbſt fuhen. Das Einzige, mas der Hirte 
dabei zu beobachten hat, ift, fie oft in das Waffer zu 
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treiben, weil diefe etwas hisige Nahrung zum Trinfex 
reise. Iſt der Wald nicht weit vom Dorfe oder Gut« 
entferne, fo. ift e8 den Schweinen zuträglich, daß fie, 
wenn fie des Abends zu Haufe fommen, Wafler mit 
Kleien eingerühre, zu faufen befommen. Die Eigerr- 
thuͤmer großer Herden pflegen in fruchtbaren SYahrere 
die Eichen in großen Waldungen zu pachten, und trei- 
ben die mager gefauften Schweine hinein , die fie ſechs 
"Wochen nachher, wenn fie etwas fett geworden, wieder 
verkaufen. Da num aber die Eicheln felten zwei Jahre 
hintereinander gerathen, fo fucdye man den Borrath da⸗ 
- von dadurch länger zu erhalten, daß man fie in einem 
Backofen, nachdem das ‘Brod herausgenommen wor⸗ 
ben, oder auf befonderen Darren trocknet; fie werden 
dann an einem trocknen Orte aufbewahrt, und wenn fie 
verfurtert werden follen, laßt man fiemahlen, und weicht 
das Meht im Wafler ein. Die Bucheckern oder 
Buchnüffe geben nur einen gelben, weichen, nicht 
lange dauernden Speck, der bei geringer Wärme 
ſchmilzt; auch nimmt das Fleifch von diefer Maft das 
Salz nicht gut an. Beſſer follen die Bucheckern zur 
Maft taugen, wenn ihnen vorher die Schale durch den 
Muüplftein genommen wird, und dag Mehl der Mandel 
unter die Preſſe koͤmmt, um das Del herauszupreflen, 
welches zu den Speifen und zum Brennen gebraucht 
werden fann. Das übriggebliebene Mark würde durd) 
die Entziehung bes Dels die oben angeführten Mängel 
nicht haben, und ein fehr gutes Schweinfutter abgeben; 
f. auch im Arc. Maft, Th. 85, ©. 368 u. f. ‚und S. 389; 
und unter Buche (Noch), Th. 7, S.300 und 309. Was 
die Bormaft bei diefen Früchten, die Brut oder Erdmaft 
beerifft, f. unter Maft, Th. 85, ©. 390 u. f. Viele 
Landwirthe wollen aber diefe Arc der Maftung, naͤmlich 
das Vieh in die Wälder zu treiben, um fich da zu mä« 
ften, nicht für vortheilhaft halten, befonders wenn das 
Yustreiben ſchon am frühen Morgen gefchieht und das 
Vieh dann erft des Abends fehr ſpaͤt mwirder nach 
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Haufe getrieben wird, und folches im Detober und No 


vember, wo es ohnehin fchon ſpaͤt Tag und früh Nacht - 


wird, weil .e8 dem Gedeihen und Fertwerden der _ 
Schweine aͤußerſt nachtheilig ift; denn ein Thier kann 
nur anfegen und fett werden, wenn es gutes, reichliches 
md nahrhaftes. Sutter befomme, folches wohl verdauet 
und dabei Ruhe hat, welches leßtere Erforderniß, wie 
auch ſchon oben angeführt worden, durchaus nörhig das 
beit, welches man auch bei dem übrigen zur Maftung 
eingeftellten Vieh gewahrt, wie 3. B. bei Ochfen, 
Bänfen ꝛc. Wenn nun die Schweine zur Maftzeit 
Morgens von fünf bis fechs Uhr in die Holzungen; 
md des Abends um fechs big fieben Uhr wieder nach 
Kaufe getrieben werden, und alfo innerhalb vierund- 
Wang Stunden dreizehn bie vierzehn Stunden lang 
berunlaufen, und folches täglich, fo lange die Maftung 
deuert, fo Fönmen dieſe Thiere wohl nicht, auch bei der 
richlichſten Maſt, an Fleiſch und Fett viel zunehmen; 
denn die Eichel umd Buchecfern, die fie im Ueberfluß 
genießen, fchlagen nicht an, weil fie in ftarfer Bewe⸗ 
gung find, und ein Schwein oft das andere nachher 
jagt. Man wird zwar hier einwenden, daß fie hier 
een fo gue ruhen koͤnnen, als in. dem Stalle, da fie 
von. dem Hirten nicht getrieben würden, und nah Ge 
fallen laufen oder fich hinlegen Fönnen. Diefes ift al- 
98 wahr; allein man muß bedenken, daß fie im 
Stalle in einem gerwiffen Raume gefperre find, daß fol- 
her nicht viel Licht hat, und fie daher Fein Reizmittel 
finden, in ſolchem umbherzulaufen oder unruhig zu feyn. 
anders ift es aber in dem Walde oder im Ge 
höhe, wo fie fih ganz frei, wenn auch nicht bei vollem 
te, weil die. Bäume den Boden befchatten, doch bei 
weit vollerem und freierem Lichte, als im Stalle, bewe⸗ 
gm Fönnen; auch durch diefes oder jenes Geräufch, 
B. des Wildes, der Vögel oder anderer Eleiner 
e, aufgefchreft, und zum Umberlaufen gereizt wer⸗ 
den, und da das Schwein gern wühlt, fo findet es auch 


465 Schwein und Schweinezucht. 

bier Gelegenheit, diefen Trieb zu befriedigen, wodurch 
es, wenn es.auch Wurzeln, Würmer 26. findet, ſich er⸗ 
müder, und alfo nicht gut Fleifc und. Speck aufegen 
fann. Hierzu kommt nun mod, daß wenn Die 
Schweine des Abends. aus den Holzungen zu Hauſe 
fommen, 28 fchon völlig Nacht if. Die Treiber 


haben dann viele Mühe ihre Schweine zu kennen und 


zu. finden, und laufen dann wohl Stundenlang mit 
Leuchten umher, fuchen und jagen die armen Thiere, 
die dadurch geangfkinet und aufs Neue ermuͤdet werden, 
Nicht felten werden’ dann Die Schweine Dadurch ver 
ſcheucht, verwirren fich, kommen die ganze Nacht nicht 
in den Stall, und bredyen zum größten Schaden der 
Dorfsbewohner in die KRohlgärten, oder fie bleiben auf 
ber Straße liegen, welches den Thieren bei Falter und 
naffer Witterung Kranfheiten zuziehen kann. Dann 
iſt auch noch die Feuersgefahr zu bedenken, welche da⸗ 
mit, verknuͤpft iſt, wenn Dienſtmadchen oder Kinder in 
großer Eile, um die verlaufenen Schweine wieder zu⸗ 
dekommen, bei Scheunen, Miſtgruben und Staͤllen, 
mit Stroh und duͤrrem Laube augefüllt, beſonders bei 
oft windigem Wetter mit der Leuchte umherrennen, 
auch wohl gar damit in die Ställe und Scheunen ger 
hen, um fie darin zu fuchen. Es ift Daher beffer, went 


man die Waldmaft, als vortheilhaft, wählen muß, weil‘ 


ſie einem Gute oder der Befigung nahe liegt, daß man 
die Schweine zur Maſtzeit erft bei völligem Tage aus, 
und des Abends, noch vor dem Einbruche der Nacht, 
wieder zu Haufe treiben läßt, Die Schweine Fönnen 
während diefer Zeit auch große Striche in.den Holzun⸗ 
gen durchgehen, und wenn fie aud) bei geringer Mär 
(tung weniger Nahrung finden, fo wird doch diefe bei 
mehrerer Ruhe beffer gedeihen, und die Thiere ferter 
machen; auch hat man feine Schweine vor Einbrud) 
der Nacht ſchon wieder in dem Stalle. Die Einrich⸗ 
tung in manchen Wäldern oder Gehölzen zur Zeit der 
Eichen oder Buchmaftung sin der Stuͤckzahl ber 


. 
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Schweine angemeffenes, und mit einer Thür verſehe ⸗ 
ws Gehäge einzusäunen oder abzufclagen, worin 
die Maftfehweine des Abends kin, und des Morgens 
wieder ausgetvieben werden, verdient noch mehr Em⸗ 
Hehlung. Im Braunfehweigifhen hat man in den 

en bei mehreren Döriern die Einrichtung getrofe 
en, daß Die Schweine zur Zeit der Mäftung des Abends 
in. su dieſem Behufe mitten im Holze bei einem fließen« 
den Bache erbaute Scheuren getrieben werden. Diefe 
auf folche Weife mie Eicheln und Bucherfern gemäftes 
tm. Schweine uehmen bei binreichendem Futter und 
gehöriger Ruhe fo zu, daf die Befiger derfelben dann 
nicht närhig haben, fie, wenn die Maftung in ‚den 
Kolungen zu Ende ift, noch. in den Ställen zum Maͤ⸗ 
fen -aufzufegen. Die Maft der Eichen, Buchedern 
x. iſt alſo nur dann vorcheilhaft, wenn die Holzungen, 
worein die Schweine zur Maͤſtung getrieben werden 
ſollen, nahe. an den Dörfern oder den Befigumaen deg . 
Herden⸗ Inhaber liegen, und in der Mühe Waffer ift, 
wohin fie zum Trinken getrieben werden fönnen, mo 
aber beides nicht der Fall ift, da ift die Maſtung auch 
nicht vorsheilhaft, weil das Vieh, wenn es wirflich 
ſchon Fleiſch und Fett angefegt hat, durch das Treiben 
wieder abgemagert wird. — Das Mäftender 
Schweine mit Budhmeigen, f. unter Bude 
weißen, :Ih; 7, ©. 235. — Das Mäften der 
Schweine mit Kartoffeln. Da die Kartoffeln 
nicht nur leicht zu haben, fondern aud) das ganze Jahr 
zu erhalten find, fo giebt es unter den Kuͤchengewaͤchſen 
wicht eine nahrhaftere Subftanz, ‚welche der phnfi- 
(hen Beſchaffenheit der Schweine, und der Abfiche fie 
wehlfeil zu mäften, angemeflener wäre, als diefe 
Seuche, Man kann fie ihnen erftlich roh, zerfchniccen, 
Nampft, mit Waſſer angefeuchtet und worin etwas 
Salz aufgeloͤſet worden, geben, und dann kann man 
Beim. Aegtew : Mounte_der Maft kochen, und fie. mir 
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dem Mehle verſchiedener Koͤrner vermiſchen, um di 
Nahrung mehr Beſtand zu geben, ohne die Meng 
derſelben zu vermehren. Wenn die Kartoffeln unte 
die Preſſe, wie die Aepfel zum Aepfelweine, gebrach 
werden, fo erhält man ein Mark, welches, an de 
Sonne getrocknet, ein vortreffliches Maftmittel abgiebt 
Aber auch bei. diefer Frucht ift es nöthig, anderes Fut 
ter zuzufegen, wenn fie wirflic als Maftung bei dei 
Schweinen erfprießlich feyn foll, weil fonft der Spe« 
und dag Fleifch nicht fo gut werden, als bei gemifchten 
Futter, auch wird das immermwährende Einerlei dieſer 
Viehe, welches fo fehr die Veränderung des Futter 
liebe, bald überdrußig, und es verliert die Freßlufl 
und michin bald wieder den Fleifhanfag und Sped 
Auf den Schweizer- Alpen, mo fie bloß mit Milch ge 
mäftee werden, ift ihe Sleifch immer weich, füßlich, um 
dehnt fi im Topfe nicht aus. Ein Mehreres übe 
dieſe Maftung, f. unter Kartoffel, Th. 35. — 
Die Fütterung und Maftung der Schweine mit Kle« 
f. Th. 39, S. 424; mit Klappenfraut, Calla pa 
lustris; f. dafelbft, S. 350; mit Weißfraut, wei 
gem Kohl, f. unter Kohl, Th. 42, ©. 508 u. f. 
mit KRürbiffen, f. Th.56, S.735. Mit wilden Ke 
ftanien Fönnen die Schweine auch gemäftet werden, nı 
muß diefe Frucht von der Schaale entblößt, geftamp 
und mit Körnern, als Weizen, Gerfte ıc. ꝛc. gemifd 
werden, weil fie fonft die Schweine wegen der Bitte 
keit nicht gerne freflen mögen; f. auch unter Ka ft« 
nie, Ih. 35. In Gegenden, wo Mohn, Rape 
Rüben, Lein zc. gebauet wird, um Del daraus ; 
preſſen, fann man das Marf davon den Schwein: 
geben, und fiedamit, mit anderem Futter vermifcht,. m 
fien. Bon dem Mäften der Schweine in Kri 
eszeiten; f. Th. 53,. ©. 201 u. f. Aus De 
zen der Fütterung und Maftung der Schweine g 
wahrt man, daß Fein Vieh mit fo wenigen Koften ız 
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thalten, gefüttert und gemäftee werden kann, als das 
mein. | 
Die wohlfeilfte Maft, wie ſchon oben angeführt 
norden, bleibe eigentlic, die Waldmaft, wo diefe - 
unbe den Doͤrfern zu haben iſt. Hier noch Einiges 
hinſichtlich dieſer Maſt. Man theile dieſe Mafk in die 
volle und in die Halbe Maft. Unter der vollen Maft 
verfteht man den Höchft möglichften Zuwachs einer Eiche, 
unter der halben Maft aber die Hälfte derjenigen 
te, die fie fonft bei voller Maft zu gewähren im 
ande if. Man pflege daher bei der Abfchägung der 
Eihenwälder den Ertrag der vollen und halben Maft 
Mlanmen zu vechnen, und die dadurch herausfommende 
Summe mic fo viel Jahren, als gemöhnlicherweife fich 
don neuem eine volle Maft verfpüren läßt, zu dividiren. 
Der duch dieſe Berechnung herausfommende Sag 
lt den Grund zur Abfchägung. Zum Beifpiel ein 
Eihenwald Hat nach der bisherigen Erfahrung alle 
the Jahre volle Maft getragen, und bei einer ſolchen 
vollen Maft haben 300 Stuͤck Schweine eingefehmt 
werden Fönnen, fo rechnet man die während diefer 
ſehs Yahre noch gewöhnliche halbe Maft mit 150. 
Stud hinzu, dergeftalt, daß die ganze Einfehmungs- 


jabl auf450 Stück zuftehen Fomme. Diefe Summe mit : 


6 dividirt, und die hierdurch fi ergebende Summe 
von 75Stuͤck, Fann als dasjenige Einfehmungsquantum 
angenommen werden, worauf man alle fahre ſichere 
Rechnung machen kann. Bei Eichenwäldern, mo we⸗ 
gen des fchlechten Bodens oder auch aus andern Urfachen 
ie alle neun oder wohl gar zwoͤlf Jahre eine volle 
Naſt zu hoffen iſt, wird dieſe Berechnung mit dem 
einzigen Unterſchiede, daß dann ein höherer, der ſpaͤte⸗ 
Mm Eintretung der vollen Maft gemäßer Divifor an⸗ 
Mommen werden muß, auf einen gleichen Fuß ange- 
Ki, Bei dieſer Abfchäßungsmethode muß auf 
' Mekierlei Nückfiche genommen. werden. Einmal muß 
Vec. techn, Enc. Theil CLI, D 
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man auszumitteln ſuchen, binnen wieviel Jahren der 
abzuſchaͤtzende Eichenwald volle Maſt tragen kann. 
Bei dergleichen Abſchaͤtzungen darf man aber nicht 
auf dasjenige, was bisher geſchehen, bauen, ſondern 
man muß auch dabei auf die Guͤte des Bodens und der 
Eichen ſelbſt Ruͤckſicht nehmen. Ein Wald von lauter 
zopftrockenen Eichen kann niemals eine ſo reichliche 
Maſt geben, als ein anderer, der aus lauter geſunden 
und frifchen, Stämmen beſteht, gewährt; und wenn 
auch die zopftrofenen. Eichen fich eine Zeitlang eben fo 
ergiebig, als die frifchen und gefunden bezeigen, fo 
kann doc) folches nicht von langer Dauer feyn, meil 
diefes Trockenwerden, ein natürlicher Vorbote ihres 
baldigen Abfterbens if. Dann muß auch bei einer , 
ſolchen Berechnung, melche den Grund zu einer fiche- 
ren Abfhägung der Eichelmaft ablegen foll, auch gehörig 
ausgemittele werden, wie viel Schweine bei voller Maft _ 
eingeführt werden koͤnnen. Außer dem Zeugniffe der 
bei einer ſolchen Tare mit zuziehenden Forftverftandi- 
gen, bat man bei diefem Punkte Auch befonders auf 
die Größe, Stärfe und Bieläftigfeit der Eichen fein 
Augenmerf zu. richten; denn daß eine hochgemachfene, 
mit vielen flarfen Zweigen verfehene, Eiche, wenn fonft 
die Eigenfchaften des Bodens einerlei find, weit mehr 
Srüchte, als eine Furze, mit ihren Zweigen weniger 
ausgebreitete.Eiche bringen fann und muß, ift eben. fo 
vernünftig, als natürlich. Auch muß man hierbei die 
Sommer und Winter - oder Steineichen berückfichtigen, 
indem die Erfteren große und vollftändige, die Legteren 
aber nur Fleine Früchte tragen, und es daher die Ver— 
nunft giebt, daß von den Legteren eine mehr, als dop- 
pelte Anzahl von Eicheln zur Anmäftung der Schweine 
erfordert wird. Wenn man diefe beiden Punfte gehe 
rig beobachtet, fo kann man fich jederzeit eine gewiſſe 
Tare von der abzuſchuͤtzenden Maft und ihren wahren 
Ertrage ‚verfprehen. Was die Eichelmaft gegen bie 


Schwein und Schweinezudt. 51 


Körnermaft auf dem Koben für Vortheil gewährt, wird 
man aus Folgenden erfehen. Ein Schwein, das ans 
ftate der Eichelmaft mit Gerreide auf dem Koben ge 

mäftee werden muß, kann faum mit 4 Scheffel Hoden | 
oder Erbfen zu demjenigen Grade der Fertigkeit gelan« 
gen, den es bei einer guten Eichelmaft erreicht. Der 
hoͤchſte Sag des Maftgeldes für eine guce Eichelmaft 
beftehe Höchftens in 11 Rthlr. Nimmt man nun 
von 4 Scheffel Rocken oder Erbfen mır den gemeinen 
Ladenpreis: von 11/3 Rthlr., fo gewahrt man ganz 
flar, daß ein auf dem Koben mie Getreide gemäfteres 
Schrein 3 Rthlr. 16 Gr. Höher, als ein anderes, wel« 
bes in der Maft getrieben worden, zu ftehen komme. 
An den Orten, wo das Gefinde mit Fleiſch gefpeifer 
wird, kann auch der geringfte Bauer nicht ohne drei 
Srüf fette Schweine wegfommen. In einem nur 
mittelmaßigen Dorfe beläuft fic) daher die Zahl der 
Maftfhweine, ſowohl für die Herrfchaft, als’ für die 
Bauern, wenigſtens auf 60 Stüd. Die Nothwen⸗ 
digfeie, Diefe Schweine auf dem Koben mit dem Ge- 
treide zus mäften, verurfacht daher gegen die Eichelmaft 
eine jährliche höhere Ausgabe von 220 Thlr. , Man 
rechne nun diefes von einer ganzen Provinz sufammen, 
fo. wird man leiche einfehen, daß die Zugrunderichtung - 
der MaftHölzer durch das häufige Ausfchlagen zu . 
Nugholz ꝛc. dem Landmanne nicht gleichgültig ſeyn 
fann; folglich) auch von Seiten der Regierung darauf 
gefehen werden muß, und wenn es gleich ausgemacht 
ift, daß 50 zum Schiffbaue und Stabholze durchgän« 
gig tüchtige Eichen dem Forfteigenthümer durch den 
Berfauf ein weit höheres Kapital, als durch die Ma⸗ 
fung gewähren fönnen, fo ift es auch im Gegentheil 
gewiß, daß 50 hauprfachlich zur Maft gefchickte, mie 
vielen ausgebreiteten Zweigen verfehene Eichen demfel- 
ben weit mehr durch die Maſtung ausbringen, als fie 
ihm Mugen durch dem Verkauf zu verfchaffen im 
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Stande find. — Daß die Buhmaft der Eichel— 


maſt weit nachſteht, ift ſchon oben angeführe worden, 
weil die Schweine bei diefer weichlichen Maft doch nod) 
‚ eirtige Zeit in den Koben geftelle werden müflen, und 
eine dergleihen Nachmaſtung wollen viele Landwirthe 
auch nicht einmal für vorcheilhäft halten; alfo wäre bei 
diefer Maft gar nichts gewonnen, weil nämlich das : 


Fleiſch nicht gut aufgehoben werden kann, fondern 


Pa frifch verzehrt werden muß. Man fehe übrigens ı 
ber die Maftung die fchon oben angeführten Artikel 


in der Encyflopädie nach. 


Obgleich die Schweinezucht da, wo es nicht an 
Futter, an Abgang aller Arc, ſowohl in der Küche, als ; 
in den Brauereyen, Melfereyen ꝛc. in dee Wirthſchaft 


fehle, und wo das Gefinde im Winter mie geräucher- 
‘tem Schweinefleifche unterhalten wird, alfo daran ges 
woͤhnt ift, fehr nüglich ift, weil man Speck, Fleiſch, 
Schmalz, kurz Alles davon gebrauchen kann, fo find die 
Scheine jedod) da, mo man dergleichen Futter nicht 
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hat, fehr Foftbar im Winter zu unterhaltende Thiere. . 
In der Marf, in Pommern und in Meftphalen, in 


welcheu Ländern das. Gefinde zu dem geräucherten 


Schmeinefleifche gewöhnt iſt, kann wohl Niemand feine 
‚ Haushaltung, ohne eine gewiſſe Anzahl; von Schweinen 


zu fchlachten und das Fleiſch zu räuchern, beftrei- 


ten; dagegen ift fie 3. DB. meniger bedeutend in 


Sachſen und Schlefien, weil in diefen Ländern das 
Gefinde nicht an Schmweinefleifch gewoͤhnt ift, über- 
haupt weit fhlechter gefpeifet wird. Man fchlachtet 
zwar auch dafelbft Schweine, ihr Fleiſch wird aber 
roͤßtentheils feifch verzehrt, und nur fo viel, als zum 


erbrauche für die herrfchaftlichen Tiſche nöchig:ift, ge 


raͤuchert. Hieraus gewahrt man, daß man auch diefe 


Gewohnheiten bei Beftimmung der Abnugung von 


dem Schweinvieh nicht außer Acht zu laffen hat. Uebri- 
gens muß aber ber Wirthſchafts⸗ Zuſtand beidiefer Vieh⸗ 
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weht wohl erwogen werden; denn die Schweine koͤn⸗ 
nen, in Ermangelung anderer Sürterungsmittel, nur 
mit Körnern unterhalten werden, und daher muß man 
au diefes beobachten. Auf Landgütern, in deren 
Nähe die Eichel- und Buchmaft möglich ift, und die 
große Melkereyen, Branntweinbrennereyen zc. haben, 
vo Abgänge aller Arc zur Fütterung der Schweine‘ 
vorhanden find, und fie nicht mit Getreide gefüttert zu 
werden brauchen, Fönnen die Zucht im Großen treiben; 
wer aber an Orten, wo diefes mangelt, eine Schwein» 
juht erzwingen will, der ladet fid) eine Laft auf, die 
ihm, befonders zu Wintergzeiten, fehr ſchwer zu ertra- 
gen fallen wird. Niemand muß in diefen Fallen. wei⸗ 
ter chen, als das von feinem gewonnenen Winterge- 
treide abgehende Afterkorn dazu hinreichend iſt. Sich 
mit eine größeren Anzucht von Schweinen, als zum 
eigenen Haus halte noͤthig ift, aberzu beläftigen, wo man 
nicht dinlängliche Fütterung dazu hat, und fie fo zu fa- 
gen, von dem Baaren unterhalten muß, ift um fo un« 
wirthſchaftlicher gehandelt, da diefes Vieh von allen 
andern Bieharten das Nachtheilige Hat, daß es, fo lange 
es lebt, nicht Den geringften Mugen bringt; denn ber 
geringe Dünger ift hier nicht in Anfchlag zu bringen; 
es wird erft nach dem Tode nüglih, dagegen nüßt 
alles andere Vieh ſchon bei feiner Lebzeit. Der Vers 
kauf der Ferkel kann da, mo wenig Futter ift, auch nicht - 
in Anfchlag „gebracht werden, daher ift die Schweine- 
zucht an den Orten, oder in den Dörfern, mo weder ein 
Braukrug, noch eine ftarfe Kuhmelkerey, noch Maft hin 
linglich vorhanden ift, zu Feiner Abnugung in Anfchlag 
zu bringen, fondern nur auf das, mas in der Wirth: 
haft hierumter erfordert wird, zu rechnen, wozu das 
Iterforn des Rockens, nebft dem Leberfluffe des Ger- 
henkaffs zureichend fein wird; mo aberdie oben genann⸗ 
tn Landwirchfchaftlihen Gewerbe, Brauereyen, Bren- 
men, Melfereyen ꝛc. betrieben werden, und auch 
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noch die Hölzmaft in Anfchlag gebracht werben Fanı 
: da kann man die Abnusung der Schweinezucht acick 
ganz außer Acht laffen; allein wo Legtere, die Doll; 
maft, nur allein, ohne die übrigen. Hülfsmittel in De 
Maftung, vorhanden ift, da fann man auf die Schmei 
nezucht keine Rechnung machen, indem diefe Maſtun 
felten einſchlaͤgt, und auch bloß zu gewiſſen Jahreszei 
ten zur Erhaltung diefer Viehart angewendet werden 
fann,. In den Marfen und in Pommern wurde Di 
Abfhägung der Schweine noch in den erften Lüften 
dieſes Jahrhunderts nad) Mandeln, jede Mandel jähr 
fi 2 Rthlr. zum Ertrage gerechnet. Wo diefe Ar 
des Anfchlages beibehalten worden, ift diefer Ertrags 
faß viel zu niedrig; da ein Schwein jährlih 12—16 
Gr. dem Werche nach) zuwachſen muß, und alfo würde 
die Mandel mwenigitens auf 6—7 Rehlr. im Ertrage 
. anzunehmen, billiger feyn. Ueberhaupt ift aber der 
Ertrag diefer Wirthſchaftsrubrik nah Mandeln zu 
rechnen, etwas uneigentlich. Wiel richtiger falle Die 
in Sachſen und Schlefien gewöhnliche Berechnung 
dieſer Rubrif, nad) der Anzahl der zuhaltenden Zucht: 
faue aus.. In Sachſen wird eine dergleichen Zucht 
fau jährlich zu 8 Rthlr., und in Schlefien auf 3 bis 
10 Rthlr. angefchlagen. Ein allgemeiner en 
angenommen, würde eine jede Zuchtfau überall zu 
Kehle. anzurechnen feyn. Was mun bei Brauereyen 
und Melfereyen für eine. Morm im Hinfiche. der 
Schweinezucht angenommen werden muß, läßt ſich 
leicht aus dem Getreide berechnen, welches verbrauet, 
und aus der Anzahl Kühe, welche gehalten wird. - Auf 
3 Wifpel Getreide, die verbrauee werden, kann man 
eine Zuchtfau, oder eine Mandel Schweine rechnen, 
und in Anfehung der Kuhmelfereyen auf 15 Stüd 
melfende Kühe gleichfalls eine Zuchtfau oder 15 Stüd 
. Schweine. Bei Tarationen ift auf diefe MBeife die 
Anzahl der zuhaltenden Schweine am beften -auszumik 
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mitteln, und auch, wie hoch deren Ertrag angenommert 
werden fann. | | 

Kranfheiten der Schweine. Das Schwein 
ft, wie die andern Hausthiere, mannigfaltigen Kranf. 
heiten unterworfen, worauf der Landwirth ein genaues 
Augenmerf haben muß, weil manche darunter anftecfend 
find, und fich Teiht der ganzen Herde mittheilen, wenn 
man die Franfen Thiere nicht fogleich daraus entfernt; 
daher find die Kennzeichen und Heilarten diefer Krank 
heiten dem Landwirthe fehr wichtig. | 

Die Bräune oder Kehlſucht; ſ. Th. 6, ©: 
339 m. f. Hier nod Einiges zur Ergänzung jenes 
Artikels. Dieſe Krankheit entſteht, nad genauen 
Beobachtungen und Erfahrungen, von Erfältung, vor- 

züglid dann, wenn die Schweine im Frühjahr oder im 
Herbfte des Morgens zu früh auf die Weide getrieben 
werden, wenn der Reif noch nicht abgerhauer ift; auch 
foll fie im Sommer durch Falten Regen .oder durch 
Schloßenſchauern erzeugt werden. Die Kennzeichen 
diefer Rranfheit, find folgende: das Schwein wird trau- 
tig, aus den Augen fließe ihm eine waͤſſerige Feuchtig 
keit; die Ohren find Falt, und aus der Mafe fließt ein 
weißer zäher Schleim, beim Freſſen ſchuͤttelt es raſch 
mit dem Kopfe, weil e8 das Sutter nicht guet hinunter: 
ſchlucken kann, und dabei Schmerzen empfindet; auch 
ift das Maul heiß und trocken. Wenn die Kranfheit 
fteigt, fo ſchwillt der Hals gleich hinter den Kinnbacken 
an; die Zunge erhält dabei zuerft eine rothe, hernach 
eine braune Sarbe; auch zeigen fich bei einigen braune 
Flecken am Halfe, welches das Zeichen des nahen Todes 
ift, und wenn das Schwein fchreit, fo ift feine Stimme 
heiſer. Sobald die Krankheit in einer Herde ausbricht, 
fo ift das erfte Borbeugungs - Mittel, alle Schweine 
zur Ader zu laffen, welches jedoch nur am Ohre und 
am Schwanze dergeftalt gefchehen muß, daß man ent- 
weder in jedes Ohr, und zwar an der untern Seite, mo ‘ 
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die meiften Adern liegen, einen ungefähr zwei Finger 
breit tiefen ‚Kerb macht, oder auch ein Ende vom 
Schwanze abfchneider. Hierauf gebe man ihnen alle 
Tage ein, Mal faure Milch zu faufen, worin für jedes 
Schwein 1 Loth Glauberfalz und 2 Quentchen Salpe- 
ter gemifche werden muß. Diefe Partieift, nah RoHls 
weg, für große, ausgewachfene Schweine eingerichtet; 
denen von mittlerer Größe kann man die Hälfte, und 
noch Fleineren davon geben. Wird hiermit acht Tage 
lang fortgefahren, fo erhalten die Schweine die Kranf- 
heie nicht. Wenn fi) dagegen die Kennzeichen der 
Krankheit fhon bei den Schweinen zeigen, fo muß man | 
fie, nach vorher befchriebener Are, zur Ader laſſen, 
und fäglich dreimal faure Milch, zu welcher jedes Mal . 
1/2 Loth Glauberſalz und 1 Duentchen Salpeter ge 
miſcht worden ift, geben, und damie fo lange fortfahren, 
bis die Krankheit geheilt if. Die faure Milch kann 
als eines der erften Mittel wider diefe Krankheit ange: , 
fehen werde, weshalb man daher fo viel davon geben | 
fann, als das Schwein freffen will. Es hat aud) eis 
nen vorzüglihen Mugen, wenn man den Hals nad 
unten, gleich hinter dem Kinnbacfen, auch zwifchen letz⸗ 
fern, mit dem Kampheröl, alle Tage zweimal, einreibt. 
Wenn einem Schweine bei diefer Krankheit das Schluf- 
fen ſchwer wird, und es daher nicht mehr freffen moll- 
te, fo muß man 4 Loch Salpeter und 8 Loch Glauber- 
ſalz mie Honig zu einer Latwerge'mifchen, und dem 
Schweine alle vier Stunden ein Loch zum Hinunter- 
ſchlucken auf die Zunge ftreichen, bei diefem Gebrauche 
muß man das Einreiben des Kampheröls am Halfe 
nicht verfäumen. 

Die Borftenfäule, Diefe nur den Schweinen 
eigene Krankheit befaͤllt vorzüglich die Schweine, wel⸗ 
che lange in einem dumpfigen, jauchigen und unreinen 
Stalle gelegen haben, und nicht oft an die freie Luft 
gefommen find, weit feltener hingegen diejenigen, welche 
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af bie Weide gehen, im Winter einen reinlichen und 
hftigen Stall haben, und öfter an die Luft gelaffen 
werden. Sie äußert fih nah Rohlmwes durch 
folgende Kennzeichen: Das Schwein verliert nad) 
ud nach die Luft zum Freſſen, die Borften werden 
hm lofe, und wenn man einige davon heraus- 
ieht, fo bemerfe man daran fogenannte Kolben, 
nehe eine vöchliche Farbe haben. Nah Cha» 
dert, der diefer Krankheit ganz befonders feiner 
Aufmerkſamkeit gewuͤrdiget, bilden die Borften eine 
Menge auseinanderftehender Büfchel, zwölf bis funf- 
ihn an der Zahl mehr oder weniger; fie find fteif, hart, 
farrer, alg die übrigen, von denen fie ſich noch durch 
fine blaffere Farbe unterfcheiden. Wenn man fie be» 
rührt oder ziehe, fo ſcheint das Thier Schmerz zu em- 
finden. Die Stelle, wo fie ftehen, ift eingefunfen, 
und. die Farbe der Haut ift bei mweißborftigen Thieren 
ſhwatz, und bei ſchwarzborſtigen weiß und entfärbt. 
Die Muskeln, Muskelhaͤute, Blutgefäße, Nerven und 
Drüfen, der Siß diefer Krankheit, find zufammengezo- 
gen und vertrocknet. Die Wurzeln der Borften find 
untereinander gewirrt, und fcheinen nur eine einzige, 
von der Größe einer Bohne auszumachen. Diefes 
find die dem Landwirthe zuerft in die Augen fallende 
Symptome oder Kennzeichen, vor denfelben geht aber 
hod) ein brennender Durft, Eckel vor allem feften Fut⸗ 
ter, Knirſchen der Zähne, und Miedergefchlagenheit 
voran, Steige dag Uebel noch höher, fo ift dag Thier. 
ganz niedergefchlagen, verliere die Freßluſt, ift träge, 
mag fd nicht bewegen, und fcheine feine Empfindung 
mehr zu haben, als an dem Franfen Theile. Es ift taub 

gegen das Rufen, unempfindlich gegen Schläge, der 
Durſt verſchwindet, eg bieibt immer liegen, oder wenn 
tan es aufitehen mache, fo wankt es. auf den Beinen; 
as Fieber iſt um fo heftiger, je älter der Schade ift; 
die Seiten keuchen, der Mund ift brennend, und läßt 
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viel Schleim fließen; die ausgehauchte Luft ift hei und 
gegen das Eride der Krankheit unerträglich ſtinkend. 
Der untere Kinnbacken wird unaufhörtich von der rechten 
zur linfen, oder von der Tinfen zur rechten Seite 'be- 
wegt; die Augen funfeln, das Waffer ift entzünder,- es 
ift entweder Verftöpfung oder Diarrhde vorhanden ; im 
fegteren Falle fühle fich das Ihier durch Abgang einer 
ftinfenden Materie augenblicflic) erleichtert, wodurch 
die Krankheit nur verlängert, aber nicht verbeffere wird. 
Endlich verfinfe das Thier-in eine gänzliche Sinn- und 
Fuͤhlloſigkeit, und ftirbt unter den beftigften Konvul⸗ 
fionen den achten oder neunten Tag. ft der Bauch 
dagegen gefpannt, ſo geht die Kranfheit weit fchneller ; 
es koͤmmt Beängftigung hinzu, und das Thier ftirbe 
an einer Erfticfung binnen vierundzwanzig oder acht: 
undviersig Stunden, Bei Deffnung der fodten Kör- 
per bemerfe man bei den Tieren, die in den erften vier- 
undzwanzig Stunden fterben, die Muskeln und Drü- 
fen des Halfes, die Luftröhre, den Schlund und Die 
Kehle vom Krebs angegangen; das Gehirn und Die 
Haͤute deffelben ſind mit einem fchwarzen dicken Blute 
unterlaufen; dagegen haben diejenigen, welche nach dem 
Tode einen Durchfall bekommen, dieſe Theile beſſer er- 
halten; die Gefäße der Bruſt find aber mehr oder we⸗ 
niger entzuͤndet, und die des Unterleibes und die Einge- 
mweide voller Gefhmüre und Krebsartig. Diefe Kranf- 
heit ift fehr oft epidemifch, und immer anftecfend; denn 
fie eheile fih niche nur von einem Schweine zum an— 
dern mit, fondern befälle auch diejenigen Thiere, welche 
das Fleiſch oder das Blut derjenigen freffen, die daran 
geftorben find. ‚Sogar Leute, die der Geiz angerrieben, 
dergleichen gefallene Schweine zu zerhauen und zu ver- 
kaufen, haben ihre Gemwinnfucht mie ihrem Leben be- 
zahlen müffen, fo wie diejenigen, welche davon gegeffen 
haben, ungeachtet fie die Vorſicht gebraucht, den Kopf, 
Hals und die Eingeweide mwegzumerfen. Man bat 
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ner bemerft, Daß das Fleifch der Schmeine, welche 
gihlachtet worden, als fie eben von diefer Kranfheit 
bfallen wurden, bei weitem nicht fo friſch ausfieht, ale 
Usjenige eines gefunden; es ift weich, weißlicht, das 
ßett ift fehmierig, und weder Fleifch noch Fett nehmen 
das Salz an, und laffen fi) dadurch aufbewahren, 
Man wird hieraus gewahren, wiewichtig es ift, Thiere, 
nelhe an diefer Krankheit geftorben find, fogleich zu 
vergraben, und deren Fleifch forgfältig zu vermeiden. 
Diefe Krankheit, obgleid) peftartig, wird doch nur durd) 
Unwiſſenheit oder Nachläßigfeie in ihren Folgen ge« 
fhrlih, Man kann derſelben, nach Ehaberr, Teiche 
Einhalt hun, und die Mittel, fie zu befampfen, koͤnnen 
in ei Klaffen getheilt werden. Die erfte, betrifft 
de hemmung der Anftefung, die andere die 
Verbannungsmethode, und die drifte die 
Kuratt ſelbſt. — Um der Anftefung Einhalt 
zuthun, theilt man das Vieh in drei Klafjen, In 
die erfle Klaffe kommen die gefunden Thiere, in die 
jeite diejenigen, an deren Hals die Anzeichen der Kranf« 
beit bereits merklich zu fehen find, ohne merfliche Kenn« 
kihen, und in Die dritte folche, bei denen die Kranfheit 
(don zum dritten Grade geftiegen. Hierauf bringe 
man die Thiere der beiden erften Klaffen in befondere 
fälle; mache eine große. Grube, mirft alle diejenigen 
der dritten Klaſſe hinein, Streu oder anderes Stroh 
darauf, welches: man anzünder, fo daß die Thiere ohne 
vergießen dadurch erftickt werden. Unmittelbar 
her wirft man die ausgegrabene Erde darauf und 
tritt und Schläge fie zufammen, fo viel eg nur möglich 
ft, Nachher muß der Stall, worin fie geftanden, 
durchaus gereiniger und gefäubere werden. — “Bei der 
orbauungsmethode werden die Thiere der er 
ken Klaſſe in einen reinen Stall gefperrt, mit dem ei» 
men Knopfe auf jeder Seite des Halfes an der Stelle 
Kranme, wo bie Krankheit ſich gewoͤhnlich zu äußern 
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“ pflege. Die gebrannten Stellen werben dann mit 
Butter gefhmiert, und die Thiere mie gutem Futter 
genaͤhrt, unter welches man drei bis vier Quentchen 
rorhes Spießglaß, fein gepulvere, und eben fo vieles 
Kochfalz mifhe. Das Getränf befteht aus reinem 
Waſſer, welches oft erneisert und auf jeden Eimer ein 
Glas Effig zugegoffen wird; man kann es noch ange- 
nehmer machen, wenn man etwas Kleie oder Mehl bar- 
unter miſcht. — Was nun die Kurmerhode be 
eriffe, fo hänge der gute Erfolg von der Schnelligkeit 
ab, mit der man diefe Krankheit tilgt; es muß daher 

die Operation fo fchnell als möglic) vorgenommen 
werden. Man wirft dag Thier zu Boden, nimmt ei- 
nen kleinen eifernen Hafen, der in einem Stiele feſt 
gemacht ift, ftöße ihn in die Dicke der Haut, worauf 
die Borften figen, hält das Inſtrument mit der linfen 
Hand feft, während man in der rechten ein fcharfes 

Meffer mit ſchmaler Klinge hält, und den ganzen Fran- 

ken Theil nach der Runde herum von feinem Grunde 
abfchneidee und ablöfee. In Ermangelung eines fol 
chen Hafens, kann man auc) eine eingefädelte Nähne- 
del nehmen, mit der man den Borftengrund durchfticht, 
und mittelft der beiden Enden des Zwirns nachher die 
. ganze Haut in die Höhe ziehe, nachdem man fie mit 
dem Meffer rund herum abgefchnieten hat. Sobald 
diefes gefchehen ift, fo unterfuche man den Grund ber 
. Munde, ift diefer ſchwarz, fo wird er mie dem eifernen 
Knopfe gebrannt, etwas Schwefel darin geftreue, und 
dann noch einmal gebrannt. _ Wenn nachher der 
Schwefel verbrannt ift, fo lege man Butter oder 
Schweinefett darauf, Wenn die Operation gefchehen, 
fo giebt man zum Tranfe zwei bis drei Gläfer voll ei- 
ner Infuſion aromatifcher Pflanzen, als da find, Sal: 
bei, Quendel 2c., und gießt in jedes etwas MWeineflig 
oder ein paar Tropfen Schmefelgeift. Das oben vor- 
gefchriebene Futter giebe man nur alle zwei bis. drei 
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Tage, dagegen läßt man das mit Effig verfegte Mehl⸗ 
waſſer, in welchem man noch etwas Salpeter auflöfer, 
beftändig vor dem Vieh ftehen. Wenn die Wunde, 
die Durch das Ausfchneiden der Borften entftanden, 
anfangen will fich zu fchließen, fo muß man das Thier 
purgieren ‚! zu welchem Ende man ihm Morgens früh 
nüchtern 2 Quentchen gepulverter Aloe giebt, die man 
in einem Glaſe lauwarmen Waſſers auflöfer. Diefe 
Ausrottung der kranken Borſten reicht, ohne weitere 
Behandlung, allein ſchon hin, die Fortſchritte dieſer 
Krankheit zu hemmen; allein man hat die Bemerkung 
gemacht, daß, bei Unterlaſſung der vorgeſchriebenen 
Behandlung, die Thiere mager, ſiecher und ſchwaͤcher 
bleiben. Nach Rohlers ſoll man bei dieſer 
Krankheit, ſobald man fie an den angefuͤhrten Merk⸗ 
malen erkennt, zuerſt den Stall durch gute trockene 
Streu reinlich erhalten, und luftig machen, das heißt, 
daß die Luft ihn gehoͤrig durchſtreiche. Dann waſche 
man die Schweine einige Tage hinter einander, jeden 
Tag zweimal, mit Waſſer und Seife mittelſt einer 
Buͤrſte uͤber den ganzen Koͤrper, bringe ſie an die 
freie Luft, und reiche ihnen folgende Mittel, womit 
dann bis zur Heilung fortgefahren werden muß. 
Man. nehme 8 Loth Sauerteig, loͤſe ihn in faurer 
Milch auf, und gebe diefes zu dreimalen_des Tages 
unter das Sutter. Auch muß man braune Eichenrinde 
zu Pulver vafpeln, ein Pfund davon in 8 Quark 
Waſſer Fochen, und hiervon zu jedem Futter ı/2 Quart 
geben, dem man noch jedesmal ein Loth Wachholder- 
eren beimifchen kann. Wird diefe Krankheit ver⸗ 
nachlaͤßiget, fo gefelle fih gewöhnlich der Hinter» 
brand hinzu. | 
Der. Hinterbramd ift eine Folge der Borften- 
faule. Die Schweine werden bei diefer Kranfheit an 
ihrem Hintercheile ganz, lahm, und fchleppen die Hin- 
terbeine bei dem Gehen nach; auch zeigen fich, wenn 
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fie aufs Höchfte geftiegen iſt, Blaſen auf der Zumge. 
Diefes ift der hoͤchſte Grad der. Borftenfäule, und fehr 
ſchwer zw heilen. Die Schweine freffen in diefer | 
‚ Zeit fehe wenig ober gar nichts. Sobald das : 
Schwein von diefer Lähmung befallen wird, fo gebe | 
man demfelben folgendes Mittel: 2 Quentchen Kam- | 
pher; Salmiack, Satpeter, Wachholderbeeren, von jes : 
dem 6 Duentchen, Alles fein gepulvere, zuſammenge : 
mifche und in zwölf ‚gleiche, Theile getheilt. Hiervon | 
giebt man dem Schweine alle Tage dreimal, Morgens, : 
Mittags und Abends, jedes Mal: ein Pulver mie | 
Waſſer ein; auch muß man auf jede. Lende folgende 
Salbe einmal einreiben: Spanifche Fliegen in Pulver, 
2 Quentchen, Schweinfett, 4 Loth; zuſammengemiſcht 
zu einer Salbe. Iſt hiernach die Lähmung in dem . 
Sninterbeinen vergangen, fo muß man die Mittel, . 
welche gegen die Borftenfäule vorgefchrieben worden, fo | 
fangegebrauchen, bis daß das Schwein völlig geheile ift. | 
Man foll, nad) einigen Thierärzten, die Blaͤschen aufdrüfe _ 
cken und die Stellen mit gebranntem Vitriol einreiben, 
und dabei täglich dem Schweine eine Pille vonder Größe 
eines Schofles aus folgenden Species beftehend, geben: 
1 Loch Spiefglas, 1 Quentchen Kampfer und Schmwes 
fel, alles geftoßen, mit Mehl und Honig verſetzt, umd 
daraus Pillen gemacht. 

- Die Räude oder der Grind. Diefe Kranf- 
heit zeigt fi auf der Haut durch einen trocknen 
- Schorf, welcher ein Jucken verurfacht, welches Die 
Schweine duch ein. Scheuern und Reiben zu erkennen 
geben, zumeilen reiben fie fih ganze Stellen wund, 
Die Heilung gefchieht auf folgende Weife: Man gebe 
zuerft den mit der Raͤude befallenen Schweinen alle 
Tage dreimal 2 Quentchen Spießglanz, und eben fo 
viel gelben Schwefel in: Pulver unter das Futter, and 
fahre mit dem Gebrauche diefer Mittel acht Tage lang 
fort. Hat man diefelben. Mittel vier Tage angewender 
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0 wafche man Die raͤudigen Stellen alle Tage mit einer 
bauge aus einer halben Metze Hühnermift und eben fo 
viel Afche in fechs Quart Wafler, eine viertel Stunde 
mg gekocht. Sollte die Raͤude hiervon nicht verge 
ben, fo muß fie mit einer Salbe aus Salpeter, Schwe- 
kl und Leinöl eingerieben werden. Kann man bie 
Schweine bei der Näude täglidy einmal ſchwemmen, 
ſo ift diefes von großem Mugen. / | 

Die Mil zſuch t. Diefe Kranfheit hat nicht nur 
ihren Giß in der Milz, fondern auch in der Leber, und 
befteht in einer Werftopfung. der Gefäße, wodurch fo 
wohl die Leber, als auch die Milz anfchmwille und fich 
verhaͤtet. Die Schmeine pflegen. bei dieſem Lebel, 
wie bei dem- Drehen der Schafe, im Kreife herum zu 
laufen, erhalten dabei einen kurzen Athem und zugleich 
einen trocknen Huften. Die Heilung diefer Krankheit 
fordert folgende Mittel: Man laffe zuerft Das franfe 
Shmwein zur Ader; dann muß man im Sommer 
dis Kraut und die Wurzeln von der Butterblume, 
welche an einigen Drten auch Kuhblume genannt wird, 
kiih fammeln Taffen, folches ganz Elein ftampfen, und 
fe des Morgens vor dem Heraustreiben und bes 
Abends bei dem Zurücklaufen damit fürtern, Sie pflegen 
ſolches gern zu freffen;, wenn es unter faure Milch ges 
mühe wird. Zu jedem. Futter mifche man einem 
heil des folgenden Mittels: Gummi Ammoniaf und 
Salmiaf, von jedem 3 Loth; Benedifche Seife, 6 Loth, 
Ales zufammen gemiſcht und in 12 gleiche Theile ver« | 
teilt, Im Winter nehme man von dem getrockneten 
Kraute und der Wurzel der Kuhblumen 6 Hände voll, 
und Foche diefes mie 4 Duart Waſſer eine Biertelftunde 
ng, ſeihe hernach das Waſſer ab, und gebe den 
Ehmeinen des Morgens und des Abends jedesittal 
ti Biertelquart davon, mit dem vorhin erwähnten: 

hi unter das Futter gemifche, bis die Krankheit 

a f, 
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—Die Wuthoder Tollheit. Diefe Kranfheic 
hat zwei Urſachen, naͤmlich die Entzuͤndung des Ge⸗ 
hirns, oder der Biß eines tollen Hundes. Die Kenn⸗ 
zeichen find: das Schwein verliere die Freßluſt, gehe 
im Anfange ftill vor fich herum, oder lege fid) an Die 
Erde; die Augen’ ftehen ftil und glänzen, die Ohren 
find ungewöhnlich warm; das Maut ift heiß und trok⸗ 
fen; es Fragt fich mit den Hinterbeinen oft hinter den 
Ohren, und ftampft mit den Borderbeinen oft auf Die 
Erde; hierauf wuͤhlt es mie dem Nüffel fürchterlich in 
die Erde, beißt um ſich, und läuft mie dem Kopfe ge- 
gen die Wände. Entſteht die Wuth im Sommer, bei 
heißer trockener Witterung, fo kann diefelbe bei den 
hitzigen Thieren von dem Mangel an Waffer ꝛc. her⸗ 
rühren, wenn man nämlich überzeugt ift, daß Fein toller 
Hund unter der Herde gewefen, von deffen Biffen fie 
herrühren koͤnnte; man muß danıı das davon befallene 
Schweine zur Ader laffen, das heiße, in beiden Ohren 
einen Kerb, und einen Theil vom Schwanze fehneiden ; 
ihm alle Tage dreimal, jedes Mal 11/2 Quentchen Sal⸗ 
peter in Waſſer aufgelöfet eingeben, den Kopf mit leine- 
nen Lappen bemwiceln, und diefe mit Faltem Waffer 
naß. erhalten; an beiden Seiten des Halfes, nad) der 
Schulter zu, aber einer guten Hand groß, folgende 
Salbe einmal einreiben: 2 Duentchen Spanifche Flie⸗ 
gen in Pulver, 4 Loth Schweinefett, und diefes zufam- 
mengemifcht. Will das Schwein etwas freffen, fo 
muß man ihm faure Mil reihen. Mit dem Einge- 
ben des Salpeters und dem “Befeuchten, des Kopfes 
mit Waffer muß fo lange fortgefahren werden, bis die 
Krankheit völlig gehoben if. Wenn der Hirte be- 
merfe, daß ein Schwein von einem tollen Hunde ge« 
biffen worden, fo muß er die Stelle, wo der Biß ge⸗ 
fchehen,, fogleidh mit einem fcharfen Meffer heraus: 
fchneiden; das herausgefchnittene Stud Haut muß 
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aber, nach Rohlwes, nicht zu klein ſeyn, da die 
Wunde, wenn fie des Tages einige Male mit Salzwaſ—⸗ 
fer gewaſchen wird, bald wieder zu heilt. Hat der 
Hund nach dem Schweine gebiffen, ohne die Haut zu 
beihädigen, ſo daß man die Stelle des Biffes nicht 
mtdecfen kann, fo muß das Schwein fogleid) über den 
ganzen Körper mit Seife und Waffer mit einer ſchar⸗ 
fen Bürfte abgewafchen werden, weil der Geifer des 
Hundes, wenn er aud) nur auf det Haut figen bleibe, 
das Schwein toll machen kann, befonders wenn der 
Biß an einer Stelle gefchehen, die weniger Fett hat; 
denn an denjenigen Stellen, wo das Schwein ftarf mie. 
Fett bemachfen ift, kann das Gift nicht gleich fo fchäd- 
ih wirfen, weil dag Fett, wenn es glei) von dem 
Gifte zerfegt werden follte, doch immer noch eim guter: 
Ableiter bleibe. Iſt der Biß eines tollen Hundes bei 
einem Schweine vernachläßiget, und die Stelle, auf 
welcher er geſchehen, niche gleich- anfangs herausge- 
fhnitten worden, fo Hilfe das Ausfchneiden hernach 
nichts. Man muß denn auf den Nach des oben ange- 
führten berühmten Thierarztes aus einer Apothefe das 
Mittel gegen den Biß toller Hunde für ein Schwein 
holen, und folches nach. der Borfchrift, die der Apothe- 
fer geben wird, gebrauchen; die verlegte Stelle aber 
mit der Salbe aus Spanifchen Fliegen und Schwein. 
jet ‚ deren oben erwähnt worden, einer Hand groß ein- 
ceiben. | | 

Das Berfangen. Diefe Krankheit kann, nad) 
Kohlmesg, aus zwei Urfachen eneftehen: durch gieris 
ges Freſſen, oder durch zu flarfes Treiben gegen den. 
Wind. Sie hat folgende Kennzeichen: Das 
Schwein verliert die Freßluft, ift traurig, feine Ohren 
ſind kalt, es lege ſich gern nieder, auch gehen einige 
ganz ſteif. Sobald fich, diefe Merfmale zeigen, muß 
man das Schwein an beiden Ohren. und am 
Schwanze zur Ader laffen, und ihm, täglich zweimal, 

Ox. techn. Enc. Theil CLL | € 


\ . 


66 Schwein und Schweinezuct. 

jedes Mal ein halbes Loth von folgendem Pulver mit 
Waſſer eingeben, damit aber, fo lange fortfahren, bis 
die Krankheit gehoben ift: Rothe Enzianwurzeh, 
MWachholverbeeren, von jedem 1 Loth, Kampher, 1 
Quentchen; Alles zu Pulver gemacht und sufammen 


— — — 


gemiſcht. Dieſes Mittel iſt fuͤr ein großes Schwein 
eingerichtet, einem kleineren kann man etwas weniger 


eben. ! Ä u | 
: Die Pocken. Diefe Krankheit zeige fi) bei den 
Schweinen durd Feine Geſchwuͤre auf der Haut, 
welche aufbrechen, einen. Schorf bilden und darauf ab» . 
heilen. Gewoͤhnlich werden davon die Augen ſehr 


ftark befallen, daß fie ganz zu ſchwaͤren. Man muß 


ſoiche daher mie lauwarm gemachter Mitch oft bähen, 


bis daß fie fich öffnen, und hernad den Eiter damit 
fleißig auswafchen, weil man fonft Gefahr läuft, daß 
fie blind werden. Ferner muß man das Schmein, 
welches die Porken erhält, fo gleich von den übrigen 
entfernen und allein ftellen, weil es. fonft nicht allein 
die Schweine, welche auf einem Hof find, fondern auch 
die ganze Herde anſtecken würde. Zum Fuster reiche 


en 
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man dem Schweine faure Milch, worunter man alle 


Tage folgendes Pulver und zwar jedes Mal ein Loth 


davon mifchen kann: Schwefel, 4 Lorch; Wacholder 


beeren, 8 Loth; beides gepulvert und zuſammen ge- 


miſcht. 

Das Erbrechen oder Speien. Dieſes 
Uebel kommt bei Schweinen haͤufig vor. Man muß 
hauptſaͤchlich darauf ſehen, daß das Schwein das Aus⸗ 
gebrochene nicht wieder auffrißt, weil dadurch ein neues 

Erbrechen enefteht, welches zuweilen ſo lange anhält, 
Bis der Magen in einen ſolchen Zuftand verfegt wird, 
daß er kein Futter ‚mehr bei fich behalten Fann.. Zu 
Zeiten hört dann das Brechen fchon auf, wenn das 
Schwein das Schädlihe, welches es ausgebrochen, 
nicht wieder auffreffen Farm; Hält dafjelbe aber an, ſo 
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muß man von 2 Eyerti dad Gelbe in etwas Waſſer 
auflöfen, und dieſe Portion alle 2 Stunden fo lange 
eingeben, bis es geftillt iſt Sollte das Schwein in⸗ 
deſſen das Futter hernach wieder ausbrechen, fo muß 
man ihm täglich drei Mal, jedes Mal ein Loch Theriaf 
. bis es daffelbe bei tem BZ 

ie Würmer in den Ohren. Im Sommer 
gen die Fliegen den Schweinen die Eyer in das eine 
oder in das andere Ohr. Die Brut friße die 
innere Haut deſſelben an, wodurch ein Jucken oder ein 
Schmerz eutſteht. Man gewahrt, daß die Schweine 
Bürmer in den Ohren haben, wein fie ſich die Ohren 
den Wänden reiben, oder mit dem Kopfe ſchuͤtteln, 
eder mit den Hinterfüßen daran fragen. Sobald man 
folhes bemerft, muß man die Ohren genau unterſu⸗ 
den, und wenn fid) Würmer darin finden, fie mit ei» 
nem ſchicklichen Holzfpan daraus zu entfernen fuchen. _ 
MRſolches gefchehen, ſo ſuche man Terpentindl mit Dem 
rauhen Ende einer Feder darin herum zu flreichen, und 
wiederhofe folches alle Tage, bis daß die Haue im 
Ohre geheile iſt. J 
Der Huſten, welcher theils von Erkaͤltung, theils 
vom Staube, welcher bei trockener Witterung in den 
Teiften von dem Laufen der Schweine in die Höhe 
Reigt, und dem fie einfchhichen müffen, entftehe, ſcheint 
anfangs von wenig Bedeutung zu feyn, wenn er aber 
vernahläßigee wird, fo fann die Schwind- oder Dürr: 
ſucht daraus eneftehen. Iſt der Huften aus einer Ex 
fältung eneftanden, fo leifter folgendes Mittel fehr gute 
Dienfte: Suͤßholz, Anisfamen, von jedem 3 Loch; bei» 
des zu Pulver geftoßen, und mit 8 Loth Honig zu eir , 
ner Latwerge gemacht. Hiervon flreiche man täglich 
Mal einer Wallnuß groß auf die Zunge. Wäre 
über der Huften vernachläßiget, und das Schwein hätte 
(don den Aufang der Duͤrrfucht erhalten, welches man 
dem Magerwerden erfennen fans, muß man ihm 
u . . €3 
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folgendes Mittel geben: Schwefelblumen, gepulverte 
rothe Enzianmurzel, gepulvertes Suͤßholz, von jedem 4 


Loth ; mit einem halben Pfunde Honig zur Satwerge ger 
maht. Hiervon gebe man dem: Schweine alle. Tage | 
. zweimal, jedes Mal einer Wallnuß groß, auf die Zunge | 


geftrichen, iund fahre damit fo lange fort, bis ſich 


der Huften verloren hat. Iſt dee Huften vom ein⸗ 
ſchluckenden Staube entftanden, fo wird er. ſich bald 


verlieren, wenn man dem Schweine öfters faure Milch 
zu frefien giebt. | 


DasBauhgrimmen, Diellrfachen dieſes Uebels, 


EU — 


bei welchem fih die Schweine unruhig zeigen, nicht , 
freffen, und fich oft zufammen kruͤmmen, find zu man . 
nigfaltig, als fie hier alle namentlich anzufuͤhren, es 
wird daher-genügen, hier nur. die Heilart anzuführen: 


ze. Mittel leiftee in dieſen Uebeln vortreffliche 


ienſte. Man nehme eine Handvoll Chamillenblu- 
men, Eoche diefe in 2 Quart Waffer, feihe es ab, 
und wenn es laumarm geworden ift, ſo gebe man die 
Hälfte davon mit 4 Loth Lein-oder Baumoͤl ein. 
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Haͤlt das Bauchgrimmen an, fo kann man nach zwei 
Stunden die andere Haͤlfte, mit Oel vermiſcht, geben. 


Ruͤhrt das Bauchgrimmen von verſetzten Winden her, 
fo wird den Schweinen gewöhnlich der Leib fehr ſtark 
aufgetrieben, dann floße man 1/2 Lorh Kümmel Klein, 
und mifche ihn. unter den Trank. Man kann aud 
noch ein andres Mittel bei dem Bauchgrimmen anwen⸗ 
den. Man nehme eine gute Hand voll Chamillenbiu 
men „eben. fo, viel geftoßenen Leinfamen, Eoche beides in 
einem’ Quarte Wafler fo lange, bis daß das Waſſer 
ſchleimig wird, Elär es hierauf ab, und wenn es law 
warm geworden, gebe man. die Hälfte Davon ein. 
Das Rankkorn, Gerftenforn, f.- Ih: 120, 
©. 568. Hier zur Ergänzung jenes Artifels noch 
Folgendes. . Das. Uebel zeige. fich nicht nur duch 
Heine: Blattern an dem. Gaumen, fondern: auch: auf der 
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Zunge, und hat eine große Aehnlichkeit mic dem Zun⸗ 
genfrebfe des Rindviehs. Die Keunzeichen find noch: 
Mangel an Freßluft und Knirſchen mit den Zähnen. 
Sobald man die Operation vorgenommen, wie ſolches 
TH. 120, ©. 569, angegeben worden, fo muß man 
Ve Winde täglicd dreimal mir folgendem Mittel be 
feeichen, bis fie heilt; nämlich, man mifche unter einan- 
der: zwei Löffel voll Effig, einen Löffel voll Honig und 
einen Löffel voll Salz. . Sobald die Blatter operire 
und rein Herausgefchabt worden, fo muß das Maul 
mit Salzwaffer rein gewaſchen werden, damit von dem 
Eiter, der fi in der Blatter befunden hat, nichts in 
dem Maule hangen bleibe. Mach einigen Thierärzten 
fol man die Wunde mit geftoßenem Ingber, mit Ham: 
merfhlag vermifcht, reiben. Man treibe dann das 
Schwein in einen Stall, wo es allein bfeiben Fann, 
und gebe demfelben nad) einigen Stunden gutes Sau⸗ 
fen und lege rauhe Neffeln in daffelbe, worauf'es bald 
wieder gefund ferm wird. | 
-- Die Bauhmafferfuht. Diefe Kranfheit ent- 
ſteht von einer lange anhaltenden naffen Witterung, 
und befälle oft ganze Herden. Man erkenne fie an 
Folgendem: Die Schweine werden mager, matt und 
traurig, und erhalten dabei einen dicken Leib. Es ift 
daher nothwendig, die Schweine bei einer folchen 
Witterung wo möglich in dem Stalle zu behalten; 
kann diefes jedoch niche gefchehen, fo muß man ihnen 
‚wenigftens ein Eleines Futter geben, in welches für je- 
bes Schwein. 1 Loch von folgendem Pulver gemifcht 
wird: Kalmuswurzel, rothe Enzianmwurzel; von jedem 
8 Lorch, beides zu Pulver geftoßen und zufammenges 
miſcht. Wenn fi) aber die Kennzeichen der Wafler- 
fuche zeigen, fo muß man ihnen acht Tage hintereinan- 

der Des Morgens und des Abends ein Sutter geben, 

und in diejes für jedes Schwein ein Loch von folgen: 

dem Pulver mifchen: Roche Enzianmwurgel, Kalmus- 
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wurzel, Wachholderbeeren, von jedem 16 Loth; Alles 
zu Pulver geftoßen, und zufammengemifcht. Nach ei⸗ 
nem achttägigen Gebrauche diefes Pulvers giebt man 
ihnen folgendes Mittel: Man nehme Burgundifches | 
| dar, 16 Loth, loͤſe Ales im einem Pfunde Feindl 
auf, mifche dazu 8 Loch Brunellenfal; und 2: Loth 
Schmefelbalfam, und fo viel zu Pulver zerftoßenen Pe 
terſilienſamen, daß eine Latwerge daraus wird. Hier⸗ 
von ftreiche man einem großen Schweine alle Tage ei⸗ 
ner Wallnuß groß auf die Zunge, einem Eleineren hin- | 
gegen nur die Hälfte, und ſolches vier Tage hintereinan- 
der wiederholt. Dann gebe man wieder acht Tage | 
fang von dem erfteren Pulver, und mwechfele damit ſo⸗ 
fange, bis die Kranfheit geheilt ift, welches man datan 
erkenne, wenn der dicke Bauch vergangen ift, das 
Schwein munterer wird, und am Fleiſch wieder 
zunimmt, - Ä . 
Die Klauenfranfheit.’ Dieſe Krankheit er- 
“ fordere diefelbe Behandlung, mie es bei den Schafen 
vorgefchrieben worden, f. unter Klauen-Zufaͤlle ꝛc. 
Th. 39, S. 385. 
Die Ruhr oder der Durchfall, ſ, unter 
Ruhr, Th. 128, ©. 627 u, f. J 
Die Verrenkungen der Gelenke an. den 
Beinen. Wenn fih ein Schwein ein Gelenke am 
Vorder» oder SHinterbeine verrenfe oder auggebrehet 
haben follte, wovon es lahm ginge, fo muß das Gelent 
mit folgender Salbe täglich zweimal eingerieben wer- 
den. Man ſchabe 4 Loch Seife, und reibe fie mit 
Branntwein zu einer Salbe, welche noch mwirffamer 
wird, mern man 1 Quentchen zu Pulver geriebenen 
Kampfer darunter miſcht. Man fähre mit dem Ein 
* * Salbe ſo lange fort, bis die Laͤhmung ge⸗ 
ben iſt. | | 
Der Brand, ſ. Th. 6, S. 405 uf. Hier noch 
als Zufag- zu jenem Artikel, Die gewöhnlichen Zeir 


ı 
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hen des Brandes bei den Schweinen. find: blaffe Farbe 
an der Mafe und den Augen, verlorne Freßluſt, tiefes 
Köcheln beim Achemholen, Hervorſtrecken des Halfes, 
und drüfenartige Blattern am Kiefer. Der Leib ift 
verftopft,, der Koth trocken und hart, und wenn fie fe- 
ciet oder aufgefchnitten werden, fo zeige fi) an den 
Stellen, wo der Sig der Krankheit war, ſchwarzes, 
brandiges Geblüt. Die Urfache diefes Uebels ift ge- 
wöhnlic) Heftige. Sonnenhige, Mangel an Getränk. 
und zu heißes Futter. Das gemöhnlichfte Mittel da— 
gegen ift Das Aderlaffen an den Ohren und an dem 
Schwarze Man laffe fo viel Bluc ab, als.man in 
vier hohlen Händen nehmen Fann.. Die drüfenartige 
Blattern muß man mit einer fcharfen Scheere weg— 
ſchneiden, und die Wunde mie Salz und Eſſig einrei- 
ben. Man reiche nun den Schweinen von folgendem 
Tranke täglich ein Glas voll lauwarm: Gundelreben, 
eine Handvoll, und Hanffamen zwei Löffel voll; diefes 
gemifcht und Flein gefchnitten, in drei oder vier Quart 
oder Maaß Wafler_gethan, und fo lange gekocht, bis 
ı2 Quart davon eingefocht ift, dann durch einen Tuch 
gefeihee und 1 Quart faure Milch und 1116 Quart 
Baumöl Hinzugegoffen. Auch folgendes Pulver ift ein 
gutes Mittel gegen : diefe Krankheit. Man nehme 
Spießglas, Salpeter und rothen Bolus, von jedem 1 
Loth, Kampher, 1/2 Loth; diefes alles zu Pulver ger 
macht und in 16 Theile gesheilt, wovon das Schwein 
täglich einen Theil erhält. Wenn der "Brand ſchon im 
Orte oder. im Ställe eingeriffen ift, fo laße man bie 
Schweine nicht mit austreiben. Um fie vor diefer 
Krankheit zu bewahren, nehme man fechs Hände voll 
Salz und eben fo viel Leinfamen, thue es zufammen 
in eine Schüffel, menge es, ſchicke es in einen Backofen, 
wo e8 zu Pulver getrocknet werdenmuß. Man thue es nun 
in ein Säcfchen und lege diefes in das Saufen. . Nuß- 
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baumſchwaͤmme, altes roftiges Eiſen und Alandiwurzel 
in das Saufen zu werfen, ift auch gut. ur 
Die Finnen, f. Th. 13, S. 425 uf. Hier noch 
Folgendes, als Zufag. Nah Rohlwes find die Fin- 
nen eine Arc Blafentwärmer, welche fich durch den gan⸗ 
zen Körper verbreiten. Bei einigen [Schweinen ha—⸗ 
ben fie die Größe eines Nadelfnopfs, bei andern erreis 
chen fie die einer Erbfe. Das ficherfte Mittel, folche 
bei den Schweinen zu erfennen, ift, daß man fie nie 
derwirft, ihnen einen Knittel in das Maul ſteckt, und 
Die Zunge hervorzieht, wo fih dann unter derfelben 
Heine Erhabenheiten, wie Hirfeförner, zeigen werden. 
Man giebt zivar noch. andere Kennzeichen an, durch) 
welche man die Finnen an den Schweinen foll erfennen 
Fönnen, nämlich, daß fie vorne fett und hinten mager 
werden, eine heifere Stimme und dicke Baden haben; 
allein diefe legteren Merkmale find fehr trüglich. 
Wenn fi) nm die oben angeführten Fleinen Erhaben- 
heiten unter der Zunge zeigen, fo muß man bem 
Schweinen täglich dreimal einen Löffel voll Afche von 
Eichenholz und ein halbes Lorh Spießglanz unter das 
Butter mifchen; oder man nimmt: Rheinfarrenkraut, 
Taufendgüldenfraut, Biberflee, von jedem 4 Loth; Alles 
zu Pulver gerieben und zuſammengemiſcht. Hiervon 
er man alle Tage ein halbes Loth unter das Freffen, 
is das Pulver verbraucht if. Mehrere andere Mit 
tel findee man in dem oben angeführten Theil anı be 
zeichneten Orte. Sollten fi) bei dem Schlachten Fin- 
nen im Fleifche eines Schweins zeigen, fo foll man 
nahRohlmwesundanderenThierärzten daſſelbe ohne alle 
Gefahr effen Fönnen, weil man davon feine üble Fol 
gen zu befürchten hat. | | = 
Das laufende oder wilde Feuer. Mad) 
Rohlwes iſt Feine Krankheit fo verheerend unter den 
Schweinen, als diefe, indem ſich dieſelbe durch den ans 
fteckenden Stoff fo ſchnell unter einer Herde verbreitet, 
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daß in Furzer Zeit die Hälfte davon weggerafft wird: 
Der eben genannte Thierarze hat nach vielfältigen Er | 
fahrungen die jedesmalige Urſache diefer Krankheit nicht 
mit Geroißheit entdeden koͤnnen. Anhaltende Hise, 
wobei Die Schweine nicht Hinreichendes Waffer zum 
Saufen, und naffe, moorichte Brüche zum Abkühlen 
haben; zu großer Froſt; das Freſſen Hige erregender 
Kräuter 2c. find die Urfachen. Der genannte Arzt, der 
diefe Krankheit lieber Seuche genannt wiſſen will, hat 
bemerfe, daß diefelbe von dem Biſſe eines Hirten- 
hundes entftand, der einem Schweine am Halfe hin- 
ter einem Dfen eine Wunde geriffen, welche fich fo ent- 
zündet Hatte, daß die Entzündung fich über den ganzen 
Hals des Schweines verbreitete, welches die Geſchwulſt 
und braunrorhe Farbe der Haut fehr deutlich zeigte. 
Man harte diefes Schwein, bis es geftorben war, bei 
den gefunden im Stalle liegen laffen, und fo hatte ſich 
das durch den Biß des Hundes entftandene Feuer un⸗ 
ter dee Herde weiter verbreiter. Das laufende Feuer 
ift ein Entzündungsfteber, mo die Entzündung gewoͤhn⸗ 
fi den Hals, aber auch zu Zeiten den Hintercheil des 
Schmweines einnimmt, und ift fehr anftecfend. Die 
Krankheit zeige folgende Erfcheinungen, durch melde 
fie fennbar wird, Tritt die Entzündung am Halfe ein, 
fo ſchwillt derfelbe fehr fichrbar an, vorzüglich in der 
Gegend des Luftröhrenkopfs, wobei das Schwein die 
Freßluſt verliert, indem die verſchwollene Speiferöhre 
dag Futter nicht mehr durchlaffen kann. Das Schwein 
erhält dabei eine Heifere Stimme, kann aber noch etwas 
dünnes Getränf faufen. Steige die Entzündung höher, 
fo. werden am Halfe, auf der Haut, blaßrothe Flecke 
fihtbar, die ſich aber nach und nad) weiter verbreiten, 
und immer dunkler werden, bis daß der Brand dag 
Thier toͤdtet. Bei denjenigen Schweinen, welche die 
Entzündung am Hintertheile erhalten, ift die vorherge- 
hende Geſchwulſt weniger wahrzunehmen; jedoch ftellen. 
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fich „an den Lenden und uͤber dem Schwarze rothe 
Flecke ein, welche ſich bis umter den Leib verbreiten, 
hernach brauntoch werden, welche den Brand andeutem, 
und das Thier eödten, wie fchon vorher angegeben wor⸗ 
den, Einige Schweine fterben früher, andere etwas 
fpäter an dieſer Krankheit, jedoch überleben fie ſelten 
ben vierten Tag. Rohlwes hat häufige, Berfuche ge» 
macht, Schweine, an denen die Kennzeichen der Krank⸗ 
heit ſchon ſichtbar waren, zu heilen, aber ungeachtet der 
genannte Arze alle Mühe anwandte, wollte ihm diefes 
nicht gluͤcken. Durch Borbeugungsmittel ift eg ihm 
gelungen, diefe Krankheit in der Herde zu hemmen. — 
Beim Wahrnehmen diefer verheerenden Krankheit muß 


“2 man bag erfte Schwein, und fo. auch gleich die andern, 


an denen man diefe Krankheit bemerft, fogleich von dem 
gefunden entfernen, indem der dusdünftende Anftefungs« 
ftoff die Krankheit leicht weiter verbreitet. Danngebe 
man, nad) Verhaͤltniß der Größe und des Alters von 
einem jedem Schweine, folgendes Mittel. Den ein« 
und zweijährigen Schweinen gebe man jedesmal 11/2 
Loch gereinigten Salpeter, und 1 Loth Glauberfalz; den 
ı/cjährigen die Hälfte und den Ferfeln das Drittheil. 
Dieſe Portion wird ihnen, täglic) zwei Mal, des Mor: 
gens und des Abends unter das Futter gemifht. Das 
Sutter felbft muß nur in einem dünnen Tranfe, mit 
Kleien oder Schrot vermifcht, beftehen. Hat man Ge⸗ 
fegenheit, faure Milch dazu zu mifchen;, fo ift es um fo 
beffer. Mach der Erfahrung des oben erwähnten 
Schriftftellers, follen auf diefes Mittel, vier Tage geges 
ben, bei einer Anzahl von 200 Schweinen, von welchen 
täglich ſchon fechs bis acht an diefer Kranfheit ftarben, 
Diefelbe ganz nachgelaffen haben; daher fei es nörhig, 
„daß einem jedem Schweine in einer Herde oder in eis 
nem Stalle, worin diefe Krankheit ausgebrochen, vier 
—— die vorgeſchriebenen Mittel gegeben 
werden. | Be 
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Die Lungen ſucht.  Diefe hoͤchſt gefaͤhrliche 


Kankheit, erkennt man an dem Huſten, Keuchen und 
Inehmen des Thieres. Sie entſteht gewoͤhnlich von zu 
heißem Freſſen und ſchlaffem Wetter, wodurchdie Schweine 
nehmen. Man gebraucht dagegen folgendes Mittel: 
Man nehme 1 Pfund Leinfuchen, 2 Loch große Klet—⸗ 
tenwurzel, eine Hand voll Bibernell, Heideneffeln und 
Detonien, zerſchneide und vermifche Alles, und thue es 
tiglich unter das Freſſen. | | 
Die Beulen und Gefhmüre Sobald fid 
an einem Schmweine-eine Beule zeige, fo muß diefelbe 
gleich unterfucht werden, ob fie weich oder hart iſt. 
st das Erftere, fo kann man Eiter darin vermurhen, 
und muß fie fogleich öffnen, weil die Haut bei dem 
Schweine zu dick ift, und dadurch der Eiter zu lange 
dahinter aufgehalten wird, ehe er fich durchfreſſen kann; 
daher muß: er fich, während diefer Zeit, immer mehr und 


mehr ausbreiten, und das Geſchwuͤr vergrößern. 


Hierauf wäfche man den aus der Wunde gefloffenen 
Citer täglich einmal warm ab, und beftreicht diefelbe 
mit Terpentinöl, bis fie geheile ift, Iſt die Beule da» 
gegen hart, und von einem Schlage oder Stoße ent- 
Randen, fo kann fie täglich einmal mit der Salbe, 
welhe bei den Berrenfungen der Gelenfe, oben, ©. 
10, worgefchrieben worden, aufftreichen oder auflegen, 
ſo wird fie fich bald zercheilen, | 

Don den Wunden. Es gefchieht febe oft, daß 
die Schweine von den Hunden oder von ben Kempen, 
wenn diefen die Hauzähne nicht abgebrochen find, ver⸗ 
wundet werden. Wenn nun diefes gefchieht oder ge- 
ſchehen ift, fo darf. man die Wunde nur alle Tage ein» 
mal mit Terpentinoͤl beftreichen und fie werden bald zus 
heikin. Auch verhindert diefes Del, daß fich Fliegen „, 
af die Wunde fegen und den Samen zu Würmern 
hineinlegen. Sind Legtere indeß durch Vernachläßie 


+ 
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gaung fchon darin entſtanden, ‚fo muͤſſen folche vorher 
rein daraus entfernt werden. | 
WVon den Kranfheiten der Augen. ‚Bon 
diefen Krankheiten werden die Ferkel am haͤufigſten 
befallen; es fließt ihnen ein weißer Flebriger Eiter aus 
den Augen, wodurch die Augenlieder zufammenkleben, 
und es ift dann nothwendig, daß man mit lauwarmen 
Waſſer oder mie Milch vermittelft eines Schmammes 
oder leinenen Lappens den Eiter aufweicht, und her⸗ 
nad) rein abmäfche. Iſt folches gefchehen, fo ftreiche 
man alle Tage einmal, einer Hafelnuß groß, von einer 
Bleyweißſalbe mit Kampher darauf, und der Eit 
wird ſich bald aus den Augen verlieren. | 
Die Läufefranfheir. Es ift fehr Häufig der 
Ball, daß die Schweine bei großer Unreinlichfeit in den 
Ställen Läufe erhalten, die dann, wenn fie nicht bald 
‚vertrieben werben, den Schweinen fehr unangenehm 
werben, fo daß fie dabei, theils durch das viele Reiben, 
welches fie gezwungen merden an dem Theile zu thuu, 
. wo bie Läufe befonders ihre Nahrung finden, und die= 
ſes gewöhnlich an den fühlbaren, wenig mit Sped be= 
wachfenen Theilen, cheils auch zehren junge Schweine 
dabei ab. Um nun dieſes LUngeziefer zu vertreiben, 
reibe man fie mit Terpentin-, Spief- oder einem 
andern ſtark riechenden Dele und andern Fertigkeiten 
ein. Herner Fann man narfotifche Mittel dagegen an- 
wenden, wie 3. B. eine Abfochung von Tabaf und 
Eichenrinde; mit dieſer Lauge werden die Schweine 
gewaſchen und dann noch einige Stunden gebadet. 
Man kann auch Fleine Stuͤckchen Knoblauch in 
Branntwein thun, und die Stellen, wo diefes Ungezie⸗ 
fer ſich ftarf eingenifter hac, befchmieren. Geriebener 
„Knoblauch in Ruͤboͤl gethan und dte Schweine damit 
beſchmiert, ift auch ein gufes Mittel. Das befte Mies 
tel ift aber Reinlichkeie der Ställe und gute Fütterung. 
Denutzung des Schweinsin der Defono- 
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nie Dei Hinlänglihem Futter nüge wohl Fein 
Thier, ſowohl in feinem lebenden. Zuftande in der Lande 
wirthſchaft, als nach feinem Abfchlachten in der Haus⸗ 
haltung fo viel, als das Schwein. Es vertilge Mäufe 
und Ungeziefer aller Art, welche den abgefallenen Gas 
nen von. Bäumen aufzehren würden. Durch das 
Bühlen in den Wäldern trägt es zur u. ders 
klben bei, weil das Samenforn, überhaupt der Same 
ver Bäume in die aufgewühlte Erbe fälle, darin keimt 
und aufgeht. An Orten, wo große Schwärme Heu⸗ 
ſchtecen hinfommen, hat man die Schweine zur Ver⸗ 
tigung derfelben benutzt, und dadurch den Zweck zum 
heil erreiche. Der Mift derfelben wird als Dünger 
af feuchten, ſchwerem Boden benugt, befonders. in 
Hopfengärten, Kohlgärten 2c., wo er als ſchwerer, hiz⸗ 
ige Dünger fehr gut dünge. Die jungen, acht Tage 
dis drei Wochen alten, Ferkel, werden oft als Span« 
ſetkel auf die Tafel gebracht, welches auf. folgende 
Deife gefchieht:  Machdem fie gefchlachtet worben, 
werden die Borften mie Ealtem Waſſer abgebruͤht und 
gereiniget. Man nimmt dann die Eingemweide heraus, 
teiniget das Innere gleichfalls, Fülle gefchältes Obft, am 
beften Borftorferäpfel ‚hinein, dann wird es zugenäht, 
gebraten und fo auf die Tafel gebrachte. Mann kann 
auch das Ferfel mit. einem Teige von Semmel, Milch, 
Eyern und Eleinen Roſinen füllen: jedoch darf man 
nie vergefien Butter dazu zu thun. Diefer Teig 
lol für Liebhaber noch beffer, als eine Torte ſchmecken. 
Die Schweine ,. welche ein Alter von zehn bis zwölf 
Monaten haben, werdenals KRüchenfchweine verbraucht, 
das heißt, dag Fleiſch davon wird, frifch zubereitet, als 
Lochfleiſch, oder in Braten genugt ; ihre Hinterfeulen wer- 
den geräuchere und roh oder gekocht gegeffen, weil der 
Shinfen von fo jungen Schweinen fehr ſchmackhaft, und 
Km Magen fehr zusräglich ift, indem er ihn, mic Pfeffer 


a. 


73 Schwein und Schweinezucht. 
genutzt, ſtaͤrkt, und dadurch die Verdauung der uͤbri 
gen Speifen befördert. _ 
- Das Schlachten der Schweine für die Küche ge: 
fchieht gewöhnlich im Spätherbfte oder im Winter, 
im December, Januar und Februar. , Wenige Tage 
vor dent Schlachten wird in vielen Hauswirchfchaften 
dem Schweine noch recht viel geſtreut, welches vor- 
eheilhaft. auf fie wirft. In Städten‘ werben bie 
Schweine gewöhnlich von Hausfhlächtern gefchlachter, 
die dann auch die verfchiedenen Würfteftopfen, Fochenc.; 
auf dem Lande verfiehe diefes Gefchäft jeder anderer 
Schlaͤchter. Das Schlachten felbit geſchieht auf. fol- 
gende Weife: das Schwein wird auf bie techte.Seite 
geworfen, und felt gehalten, ‚welches am beften ge 
ſchieht, wenn ein Paar Perfonen darauf knieen. Der 
Schlaͤchter ſchabt nun an ber Bruft die Borften hin 
weg, nachdem er fie mit- warmen Wafler naß gemacht 
hat, und fliche mit dem Schlachtmeſſer fo, daß bie 
Spitze zwifchen den zwei erften Knochen in bie Bruſt⸗ 
höhle dringt, und ſchneidet da die Adern bei ihrem Ur⸗ 
fprunge durch. Der Schlächter ftiche auch wohl das 
Schwein in die Kehle. Wird der Stich im die 
BruftHöhle geführe, fo kann mar ihn bis zum Herzen 
führen; es ift jedoch unnöchig. Das aus der Stich 
wunde fließende Blue wird in einem dazu im Bereit 
ſchaft gehaltenen Gefäße, einer Schüffel, aufgefangen, 
welches Ausfließen des Blutes durch das Daranfı 
. Enieen und Drücken oder Arbeiten mit den Füßen des 
Schweins noch): befördert wird; auch. kann man das 
fterbende Schwein hinten etwas in die Höhe heben, da 
mit es rein ausblute. Aus der Schüffel wird das 
Blut fchnell in einen Topf gegoffen, und mie einem 
Quirl fleißig gefchlagen, um dadurch den faferigen 
Theil des Blutes abzufondern, welcher dann wegge⸗ 
worfen ‚wird. Das übrige Blur, ſechs bis fieben 
Pfund an Gewicht, wird durch ein Sieb gegoffen, und 
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und in einem irdenen Gefäße, zum Wurftmachen, auf⸗ 
bemahre, damit es Falt werde. Wenn das Schwein 
tadt ift, wirdes in eine Wanne oder ein Waſchfaß gerhan 
worin ſich ſchon Fochendes Waſſer befindet; dann wird 
no mit fochendem Waſſer fo begoffen, daß die 
Dsrften rein werden. Der Schlaͤchter verfucht nun 
us den Borften , fie herauszubekommen, und wenn fie 
krausgehen ; fo fängt er mit einem Eifen an zu ſcha⸗ 
hen. Wenn nun die Borften herunter find, wird das 
Schwein wieder mit heißem Waſſer begoffen und mie 
nem ſcharfen Meſſer rein abrafire. Die Haare über 
de Mitte des Halfes, Rücken und Kreuzes, muͤſſen 
am-mehrften gebrühee werden; fie Eönnen dann mit 
vet Hand abgenommen werden. Man Fann fie an dem 
Dirftenbinder,, Pinfelmacher zc. verfaufen. Wenn num 
das Schwein von Borften, Haaren und Schmugegereini- 
get worden, fo wird es mittelft eines Frummen Hänge 
fofs an den Hinterbeinen aufgehangen. An den 
Sprumggelenfen werden die Einfchnitte gemacht, wo» 
dur .die Enden des Haͤngeſtocks geſteckt werden. 
Me dem Bauche nad) außen gekehrt, wird nun das 
Schwein ausgeweidet, indem man vom Weidloche bis 
mm Bruſtbeine einen fenfrechten Einſchnitt mache, 
welcher durch Schwarte und Speck geht, dergeftalt, als - 
wollte man das Schwein in zwei Hälften theilen. 
Dei den männlichen. Schweinen wird die Ruthe und 
der. Schlauch eingefchnieten und nad) aufwärts ausge- 
löfet, Jezt mache man oberhalb einen Einſchnitt durch 
die mit dem Fette ſichtbare Bauchhant, bringe drei oder 
bier Singer der linken Hand in die Bauchhoͤhle, die Spitzen 
nad) außen gegen die Bauchhaut gekehrt, fuͤhre dann zwi⸗ 
beiden das Meſſer ſo weit hindurch, als der aͤußere 
Shritt gemacht iſt, wodurch die Verlehung ber Einge⸗ 
Mideverhindere wird. Man durchſchneide nun die Spitz · 

undSchamknochen ⸗Zuſammenfuͤgung, wodurch beide 
Gfinten von einander . abgefondert werden. Jetzt 
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nehme man bei einem männlichen Schweine die Blafe, 
und wenn es eine Sau ift, auch die Tracht heraus, und 
löfe den Maſtdarm unter dem After ab, nehme ihn mit 
allen Därmen, dem Magen, Leber und Milz aus der 
gemachten Drffuung heraus, wobei man zugleich Den 
- Schlund aussieht. Den in der. Mitte des Bauches 
gemachten Schnitt führe man nun auch über die Bruft 
nach dem Stichloch, bis unter die Kehle fort, durch 
ſchneide das Bruftbein, und löfe dag Zwergfell, Herz, 
die auch und die Luftroͤhren mit den großen Gefäßen 
heraus. Die Zunge, an dem Kehlkopfe figend, wird 
fogleih aus dem Rachen herausgenommen. Das 
Fett wird mit den Händen von der inwendigen Seite 
des Bauches abgelöfee,. man laßt es am Kreuze haͤn⸗ 
gen und fperrt dann das Schwein durch ein Holz aus⸗ 
einander, damit e8 recht ausfühlen Fan. — In einis 
gen Gegenden werden die Schweine auf zweierlei Are 
gefchlachtet, nämlich, wenn das Fleiſch von ihnen frifch 
gekocht, und dann, wenn es eingefalzen oder gepoͤckelt 
und geräuchere werden fol. Der Unterfchied beftehe 
nur darin, daß auf die erftere Arc die Schweine nach 
dem Abfterben mit heißem Waſſer gebrühee, von dem 
Borſten gereinigee, abgehärt, von vorn herauf aufges 
fehligt, die Zunge herausgefchnitten, mit den Hinterfuͤ⸗ 
Ben ausgeftrecfe und. an einen Rechen gehängt werden. 
Der Bauch wird in zwei halbe Theile zerhauen, die 
Gedärme herausgenommen, umgewendet, gefäubert, 
und zu Würften wohl verwahrt; im Uebrigen wird auf 
eben die Weife weiter verfahren, wie oben angeführe 
worden. Soll der Kopf wie ein wilder Schweinsfopf 
zugerichtet und auf die Tafel gefegt werden, fo muß er 
ganz bleiben. Wenn die gefchlachteten Schweine aber 
eingefalzen und aufgetrocknet oder geräuchere werden 
follen, fo werden fie zuerft abgebrühee, dann Die 
Füße abgehauen, die Ohren abgefchnitten, mit ange 
zuͤndetem Stroh gefengt, die Schinfen abgelöfet, Das 
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Küfenftücf ausgehauen, die Lunge und die Leber, nebft 
em Magen und den Gedärmen herausgenommen, folche 
wber gepußgt, und zu den Würften befonders gelege 
verden. Dann werden die Ohrbacken abgefchnittem, 
tie Biertel abgeftochen und die Braten abgehauen. 

Man kann alle Eingeweide des Schweines benuz«- 
en, felbit die Tracht Fann den Hunden gegeben wer 
vn. Die Mehrzahl der Eingemweide wird zu Würften 
benußt. Das Fett wird in einem meffingenen Keffel 
ausgebraten, worunter man Zwiebeln chun Fann, 
neiche dem Ferte oder Schmale einen angenehmen 
Geſchmack geben. Wenn das Schmalz ausgebraten 
worden, wird es in irdene Gefäße gegoflen und an eis 
nem Fühlen Drte aufbewahrt. Man fann die Gefäße, 
als Töpfe, Naͤpfe, Aeſche ꝛc. mie Papier oder mit 
Shmweinsblafe feft zubinden, damit die Luft nicht darauf 
nirfen. kann, weil es fonft leicht ranzig wird, welches 
befonders bei warmer Luft der Fall iſt. Der Kopf deg, 
Schweins wird vom Halſe und dieBeine von den Kniege⸗ 
mfen abgelöfet, und diefe Theile noch befonders gereinis 
get. Man gebraucht diefe Rörpertheile zum Einböfeln; 
an vielen Orten wird der Kopf auch ausfchließlidy zur 
Preffülge benugt, unter welche Pfeffer, Ingber und oͤf⸗ 
tets auch Zimmet gethan wird. 

Nahdem nun das Schwein auf die oben anges 
führte Weife zerlege worden ift, werden die einzelnen 
Theile, ihrer Beſtimmung gemäß, zugerichte. Das 
um Einböfeln beftimmte Fleiſch wird in eine 
große Wanne gelegt oder in die dazu beſtimmten rein aus⸗ 
gebrüheten Faͤſſer. Das MWeitere,. |. unter Böfels 
fleiſch, Th. 6, S. 69 u. f. Wenn das eingeböfelce 

leiſch weit verſchickt werden ſoll, fo muͤſſen alle Kno⸗ 
ben im Fleiſche vermieden oder die knochigen Stuͤcke 
weggelaſſen werden; wenn es aber zum Hausbedarf 
eingeboͤkelt werden foll, fo kann man dazu Alles neh⸗ 
Mm Man rechnet gemwöhnlih auf 200 Pfo. 

Or, techn. Enc. Theil CLI. * F 
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Schweinfleiſch 12 bis 16 Pfd. Salz zum Einböfeln, 

wozu man au) noch einige Loth Salpeter nehmen 
kann. — Das Rauchfleiſch, oder das zum Räu 
chern beftimmte Fleiſch, muß an einem Orte in der 
Küche oder der Rauchkammer hängen, wo es vom 
Feuer nicht erwärmt werden kann, weil es ſonſt nicht nur 

tropfen, fondern auch weich, gelb und auch uͤbelſchmel⸗ 
fend werden würde. Auch müffen folche Dinge zum 
Käuchern genommen werden, welche dem Fleiſche feir 
nen unangenehmen Geſchmack mittheilen, bierzu ge 
hört befonders der Torf, der nicht nur dem Fleifche ei 
nen unangenehmen Geſchmack, fondern auch einen übeln 
Geruch mittheilt; am beften find daher Sägefpäne und 
Holzfpane, und um den Rauch länger zu unterhal 
ten, nehme man etwas feuchte Sägefpäne, melde 
länger fortglimmen. Man kann auch mit Baumrinde, 
Reishoiz ꝛc. räuchern oder fie zu diefem Zwede at 
wenden; allein fie theilen öfters dem Fleiſche einen 
Beigeſchmack mit und daher bleiben Holz, und Saͤgeſpane 
von Eichen-, und Buchen, auch trocknes Heidektaut, 
wo es zu haben ift, die beften Feuerungsmittel. Statt 
der. Schornfteine wähle man auch lieber Rauchlam⸗ 
mern, weil in Erſteren immer noch etwas Wärme iſt 
Man ſehe hierüber den Arc. Raͤuchern, Theil 121, 
nad, in welchem Artikel auch dag Raͤuchern Di 
Schinken, der Zungen, der Würfte ıc. abge 
handele worden; auch fehe man. die Artikel Shin 
fen, Th. 144, ©. 586 u. f.; Wurſt, unter W, um 
Zunge, unter Z nach. Die berühmten WeftpHali 
(hen Schinfen werden auf folgende Art eingebd 
fell. Man nimme zur Sauce einen Theil Zuder, dit 
Theile Salz und 1/4 Theil Salperer, welches man * 
10 Theilen Salz aufkochen laßt, es dann umruͤhrt un 
abſchaͤumt. in dieſe Sauce werden noch gethan: 
nige Loch zerfchnittene Nelken, Zimmet und fefter 
Das Ganze läßt man Falt werden, und bedeckt es dann 
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nit. einem Deckel. Mit dieſer Sauce werden num die 
Shinfen eingeböfele, fo daß die Lake ftets darüber 
feht. Man laße fie num drei Wochen darin liegen, 
md hänge fie dann im Rauche auf. Man nimmt ges 
vöhnlich Buchen» oder Eichenfpäne zum Raͤuchern die- 
m Schinken; ift num diefer Rauch ftarf, fo fann man 
fein zwei Wochen, iſt diefes aber nicht der Fall, in 
vi, Wochen mieder herausnehmen. Man bemuge 
her die Schinfen von vierjährigen Schweinen. 

Die Würfte werden auf verfchiedene Art gemachr. 
Non hat oder macht von dem Schmeinefleifche :c. 
kber-, Blut», Schlaf-, Preß-, Magen-, 
Him-, Brat- und Zungenmwurft. Die Leber 
würfte, welche am andern Tage, nachdem das Schwein 
gefhlahe worden, gewöhnlich gemacht werden, beftehen 
aus der Leber, dem Herzen, der Milz, Gurgel und den 
lungen, wenigftens werden diefe Theile gewöhnlich dazu 
genommen, weil die Leber allein in großen Wirchfchafs 
tniche weit reichen würde. Man nimme nun die ge- 
nannten Fleiſchtheile, laßt fie in einem Keffel mie Waſ⸗ 
mund etwas Salz etwas überfieden, nimme fie dann 
haaus, und hackt Alles ganz Flein. Man fchneide nun 
Ziebeln, einige Gewuͤrznelken, Pfeffer, Thymian und 
Najoran, Alles fein gehackt, mit Schweinsliefen weich, 
und menge es dann gut mit dem Sleifche, dann in gerei- 
nigte Schweing » oder Rinderdärme gefüllt, und an bei- 
den Enden gebunden, und int Keffel gar gekocht. Man 
kann auch die Leber, ehe fie gefocht wird, klein hacken, 
das Aderige herausmachen, mit Salz, Preffer, Gewuͤrz⸗ 
uellen oder auch Nelkenpfeffer, Thymian und Majoran 
vitzen, fein geſchnittenen Bauchſpeck dazu thun, fo 
ach in Milch geſchnittene Semmel, dann in Daͤrme ge 
fülf, an beiden Enden gebunden, und im Keffel gar ge» 
he. — Auf Holländifche Are wird die Schweins. 
fe gar gekocht, dann auf einem Reibeiſen gerieben. 
Day nimmt nun geriebene Semmel, feuchter fie mie 
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\ 


% 


84 Schwein und Schweinezucht. 
Sahne an, und thut dazu ein Stuͤck Butter, und wenn 
es num zu einem dünnen Brei gefocht, und kalt gewor⸗ 
den, dann unter die Leber gerührt. Man thue- hierauf 
dazu 9 bis 10 gefchlagene Eyer, ein wenig Salz, Pfef- 
fer, Musfatenblumen oder Musfatennüffe, Nelfenpfef: 
fer, alles vorher zerftoßen, nebft etwas zerſchmolzener 
Butter, und gehacktes Schmweinefleifch dazu, und ftopfe 
das Ganze in die Därme, und Foche dann die Würfte, 
nachdem fie gebunden worden, gar. Man fann auch 
unter die Maffe Fleine Nofinen nehmen. — Geraͤu— 
herte Lebermwürfte. Die Schweinelebern werden 
fein ausrappirt, damit Feing Sehnen darin bleiben, und 
dann gehackt. Zu einer Leber nehme man ı/a Pb: | 
ut ausrappirte Liefen, und 2Pfd. Schmweinefleifch vom 
auche, nicht zu weich gefocht. Man mache von dem 
Sleifhe die Schmwarte herunter, fchneide das Fett in 
feine Würfel und hacke das magere Fleifch. Man 
ſchwitze hierauf Zwiebeln, Thymian und Major 
ran in Schmweingfett gar, thue Gemürze, als Pfeffer, 
Englifhes Gewürz oder Zimmer, Musfatennuß und 
Salz zur Maffe in einen Reibenapf, arbeite fie gut 
durch, dann in gut gereinigte Schweinsfertdärme ge- 
ftopfe und gar gekocht. Diefe Würfte werden nun 
nad) dem Kochen drei Tage geräuchert, und hierauf an 
einem luftigen Orte - aufgehangen. Wenn dieſe 
Wuͤrſte verſchickt werden follen, fo müffen fie etwas 
Dfeffer und Satz bei der Zubereitung mehr erhalten. 
Die Blutwuͤrſte, auch Rothwuͤrſte, Schweiß. 
wuͤrſte genannt, werden auf folgende Art gemacht. 
Sobald das Schwein geſtochen worden, fo wird das 
Blut, wie ſchon oben, ©. 78, angeführt worden, dazu 
aufgefangen. Die Därme werden mit Waffer und 
Salz gereinige. Wenn nun Alles zu der Bereitung 
dieſer Würfte vorhanden ift, nimmt man zu den ge- 
wöhnlichen Blutwürften das Bauchfleifch, die Zunge, 
das Herz, die Nieren und die Milz, auch wohl den 
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Magen. Diefes Alles wird rein abgewaſchen und in 
einem Kefjel niche zu weich gekocht. Hierauf wird eg 
in Würfel gefchnitten, Nelken, Pfeffer ,- fein gefiebter 
Majoran, und Salz hinzugerhan; das Blut durd) eis 
nen Durchſchlag Hinzugegoflen und diefe Maffe gut ges 
menge. Sobald diefes gefchehen ift, werden die ſchon 
abgefchnittenen. Daͤrme damit gefüllt, jedoch nicht zu 
voll, damis es beim Kochen im Keffel nicht zerplagt. 
Man läßt fie in der im Keffel zurücfgebliebenen. Fleifch- 
brühe Eochen, jedoch nur langſam; man ſticht dann 
beim Kochen mit einer Spicfnadel oder Gabel hinein, 
und wenn fein Blut mehr herausfomme, fo find fie 
gar. Sie werden dann mit laumarmen Waller abge- 
wafhen, und auf Stroh gelegt. Die Magenmurft 
fann auch etwas gepreßt werden. Diejenigen Würfte, 
welche geräuchert werden foller, werden den nächften 
Tag in den Rauch gehängt und Fönnen 8—16 Tage’ 
darin bleiben, je nachdem der Rauch if. Wenn es 
vehe Eale ift, fo muß man des Abends ein Schmaud)- 
feuee von Holzabfall und Sägefpänen machen, damit 
die Würfte nicht erfrieren. — Feine Noch: oder 
Blucwürfte Das Schweinefleifh wird gewafchen 
ud in Salz und Waffer gar gekocht. Wenn es kalt 
geworden, werden die Knochen ausgepußt, die Schmwarte 
weggemworfen und dag Fleiſch in kleine Würfel gefchnit- 
ten. Dann ſchwitze man vor der Hand gefchnittene 
Zwiebeln in Schmeingfere weich, aber niche braun, und 
hacke ſie kalt. Man nehme Gewürze, als: Pfeffer, 
Nelken, Musfatennuß, Englifches Gewürz, und in 
feine Würfel geſchnittene Semmel, gieße darüber etwas 
Schweins-Bouilfon, thue das Fleifch dazu und falze 
es. Man gieße hierauf von dem Schmweinsblute fo 
viel, als nöthig ift, durch ein Haarfieb auf die Mafl:, 
rühre es gut durcheinander, thue, wenn es zu. dick fey 

jülte, etwas Sahne hinzir, auch nur Bouillon, wem 

Sahne nicht zu haben feyn follte, und fülle die Maflı 
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in niche zu große Därme. Die Würfe werden nun 
gebunden oder gefpeilt, erfteres iſt befier, und gar 
gekocht. — 

Die Schlackwuͤrſte, Cervelat-⸗Wurſte werden 
aus dem magern, mit Fett wenig durchwachſenen Fleiſche 
gemacht. Man ſchneide alle ſehnigten Theile heraus und 
hacke es ſo klein, daß die Stuͤckchen die Groͤße einer 
Erbſe haben; dann werfe man Salz, groͤblich zerſtoße⸗ 
nen Pfeffer und Muskatennuͤſſe darunter. Man kann 
auch das Fleiſch nach dem Zuthun der angefuͤhrten In⸗ 
gredienzien noch einmal durchhacken; Liebhaber koͤnnen 
auch etwas Knoblauch hinzuthun, wodurch die Wuͤrſte 
nicht allein an Geſchmack gewinnen, ſondern auch et⸗ 

was feuchter bleiben. Das ſo gehackte Fleiſch wird nun 
in rein gemachte Daͤrme geſtopft, wozu man friſche 
Schweine-oder Rinderdaͤrme nimmt; beſonders find 

hierzu Fettdaͤrme ganz geeignet. Getrocknete Gedaͤrme 
taugen hierzu nichts, weil fie beim Raͤuchern noch mehr 
eintrockenen, während das darein geftopfte Fleiſch ein: 
frocfnet, wodurch ein leerer Raum in der Wurft ent- 
ſteht, der dann nicht ſelten zum Aufenthalte für Ma- 
den dient, oder fie werden dadurch ſchimmlicht und er: 
halten einen garftigen Geſchmack; dagegen geben fri⸗ 
ſche Därme, mit dem Fleiſche gefülle, fefte Würfte; der 
Sleifcher darf fie jedoch nicht zu lofe flopfen. Die 
Fetthaut, welche man von dem Schmeer oder Sped 
abzieht,. kann man zu den runden ober Preßmär- 
ften nehmen. Das gehackte Fleiſch Fann man dann hin 
einſtopfen, fie preffen, und dann räuchern, Wie fhon 
oben angeführte worden, eignen fich die Fetthaͤute vor- 
züglich hierzu, weil fie durch ihre Stärfe das Eindrin- 
gen der Äußeren Luft verhüten, Das Stopfen ber 
Würfte erfordert eine befondere Fertigkeit: denn fie 
müffen recht fein geftopfe feyn, fo daß Feine Luft darin 
bleibe. Man muß daher die Wurft mic. einer Gabel 
durchftechen, um die Luft hinauszurreiben. Es ift immer 
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heſſer fie zu feſt zu ſtopfen, als zu loſe. Diejenigen Würfte, 
nelhe man lange aufbewahren mill, werben mit Papier 
mmwidele, und fo in ftarfen falten. Rauch gehängt, 
woraus man fie fpäteftens in drei Wochen erh 
men kann. Iſt Die Luft etwas fcharf, aber nicht fehr 
hit, fo thut man wohl die Würfte einige Tage in die 
hreie Luft zu Hangen. Man hängt fie, nachdem fie ges 
tauchere worden, in einer Fühlen Kammer auf, oder 
Recke fie, eingemwicfelt, unter die Afchedes Dfens. Beim 
Derfenden werden fie, nämlich jede einzelne Wurſt, mit 
Loͤſchpapier umwickelt und in eine Kifte mit Heu einge» 
padt, fo daß fie feft liegen, und beim Transpore in der 
Kite niche Hin und hergeworfen werden fönnen, wo⸗ 
durch fie leicht verderben. I 
Die Magenwuͤrſte werden auf folgende Art bes 

reitet, Die gut gereinigten. Schweinemagen werden 
nit Salz ausgerieben, und diefes, fogar aud) das im 
wendige Fett roieder davon abgefchabt. Jetzt nimme 
man ſo viele Schweinefchtwarten, daß fie ungefähr die 
Hälfte des Magens ausfüllen, kocht fie dann ziemlich 
weh, und hackt fie fo fein, daß ein Stuͤckchen faum 
die Größe einer Erbfe hat. Hierzu thut man eben fo 
viel gefochtes Bratwurſtfleiſch und hackt es eben ſo 
kin, Man kann nun aud) noch den vierten oder fech- 
fien Theil Speck zu diefer Fleifhmifhung thun, er 
darf aber nur halb gar gekocht. und in Feine Würfel 
chen gefchnieten fern. Man vermifche nun diefe 
Maffe mit Salz, geriebenen Muskatennuͤſſen, ge 
febtem Majoran und Thymian, geftoßenen Nelken 
oder ſtatt derfelben Nelkenpfeffer, und etwas Pfeffer. 
Mit diefer Maſſe fülle man nun den Magen recht feit 
und bindee ihn zu. Dieſe Wurſt wird nun an ein 
Stoͤckchen befeſtiget, ziemlich eine Stunde in Fochende 
ih» oder Schwartenbrühe gelegt, mit einer Nadel 
geftochen, und wenn Feine ‘Brühe, fondern nur 
ewas Fett herauskommt, fo ift fie. gar. Hierauf wird 
fie herausgenommen, mit kaltem Waſſer abgewafchen, 
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auf eine Serviette gelegt und unter einem Brette mit 
wenigen Gewichten gepreßt, und ſo wenigſtens zwoͤlf 
Stunden liegen laſſen; dann wird fie eine Woche ge— 
raͤuchert und hierauf in die Luft gehangen. 

Die Hirnmwürfte Das Adrige wird zuvor aus 
dem Schweinshirn herausgenommen, Elein gehackt, und 
weil folches nicht weit reicht, fo wird zu dem Gehirne 
von dem. oben, unter Leberwuͤrſte angeführten Ge- 
hacke zu genommen, das Ganze gefalzen und gemürzt, 
länglich zerfchnietene und abgezogene Mandeln, Fleine 
Korinchen, und zerfchnittene Roſinen mit dazu genom- 
men. und in die dazu .beftimmten Gedärme gefüllt, 
Die Därme müffen aber vorher fauber gereiniger,, drei» 
bis viermal gefotten, dann aufgezogen, gefalzen und ge- 
frocfnet werden, damit fie huͤbſch weiß ausfallen, 
weshalb dieſe Würfe auch Weiß wuͤrſte genannt 
werden. | ; 
Die Bratwürfte werden auf folgende Are verfer- 


tiget. Man nimmt hierzu das Fleiſch vom Ruͤckgrade 


und ſchneidet das Fleiſch von der Schwarte ab, ſucht 
alle Sehnen heraus, hackt es recht fein, und nimmt, 
wenn es zu mager ſeyn ſollte, noch etwas Speck hinzu, 
Dieſe Maſſe muß zuſammen klein gehackt werden. 
Nachdem ſolches geſchehen, wird das Fleiſch geſalzen, 
ganz kleine Stuͤckchen Citronenſchale hinzugethan, ſo 
wie auch ganzen und groͤblich geſtoßenen Pfeffer, rein 
ausgeleſenen Kümmel und etwas Nelken. Dieſe 
Maſſe wird nun gut untereinander gemengt und in 
enge Schweinsdaͤrme geſtopft. Man kann die Brat— 
wuͤrſte auch, um ſie lange gut zu erhalten, einen oder 
zwei Tage in den Rauch haͤngen, und dann eine halbe 
Woche in die freie Luft. Auf ſolche Art bleiben ſie 
über einen Monat gut, ohne daß fie zu trocken wer⸗ 
ben. Bor dem. Gebrauche thut man wohl, fie erfi 
eine Stunde in laumarmes Waſſer zu legen. Soll die 
Bratwurft in Butter gebraten werben, fo gieße man, 
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um das Schwarzwerden berfelben zu verhüten, wenn 
fie anfangen gar zu werden, etwas Bier dazu. Go 
wohl ehe man fie bratet, als auch wenn diefeg gefchiehr, 
müffen fie mit einer Nadel durchflochen werden, weil 
fe ſonſt zerplatzen. Man kann fie auch auf einem 
Roſte uber Kohlen röften, wodurch fie einen fehr guten‘ - 
Gefhmad erhalten. — Man fehe audy den Artifel 
Burft, unter W., wo auch die Zungenmwurft 
abgehandelt werden wird, 

Zubereitung des frifhen Schmweinfleifches 
auf verfhiedene Weife Ein Gerihe von 
Spanferfel. Man brühe ein junges Spanferfel 
wohl ab, und nehme es gehörig aus, hacke deffen Leber 
befonders, nebft blanchirtem Speck, Trüffeln, Champig- 
nons, einigen Kapern, einer gewaͤſſerten Sarbelle, einer 
halben Knoblauchszwiebel und etwas feinen Kräutern. 
Man fege es in der Kafferolle ein Weilchen aufs Feuer 
und würze es wohl. Hiermit wird nun der Leib des 
Spanferkels gefülle, daffelbe gut umbunden, und am 
Spieße gar gebraten, mit etwas Provenzeröl begoffen, 
und warın angerichte. Damit fic) das Spanferfel 
vorher beffer abbrühen laffe, fo muß man daffelbe mit 
zu Pulver geftoßenem Harze reiben, und mit heißem, 
doch nicht Fochendem Waller abbrühen. 

Spanferfel auf Deutfhe Art. Sobald das 
Spanferfel abgebrüher und ausgenommen worden, fo 
wird 8 in Viertel gefchnitten, in eine Kafferolle mit ges 
ſchmolzenem Speck oder Liefen gethan, mit guter Brühe 
gar gekocht, und dazu eine mie Nelken gefpickte große 
Zwiebel, ein Bündchen feiner Kräuter, Salz, Pfeffer 
ud Macisnuß gethan. Man laffe nun Alles gut auf 
fieden, und gieße, wenn es faſt gar ift, ein Glas weißen 
Dein dazu: Man thue nun in die gefchmolzenen Lie- 
fen, worin das. Spanferfel gewefen, Auftern und Mehl, 
in Stuͤck Citrone, Kapern und Oliven ohne Kern. _ 
Vrfes Alles zu dem Uebrigen gechan. Wenn nun das 
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Ganze zum Anrichten fertig ift, fo druͤcke man ben 


Saft von einer Citrone darauf, und belege den Schüfs 


— 


ſelrand mit dem gebacknen Gehirn des Ferkels, desglei⸗ 


chen mit gebackner Peterſilie. 
Spanferkel auf eine andere Art. Wenn 


das Spanferfel gefchlahtee worden, und ſehr 


rein ift, muß man es ein Paar Tage hängen laffen; 


dann muß es nachgefehen werben, daß es. feine Haare 


behalte. Man drüde nun die Bruft ein,. dreffire die 


Vorderpfoten, fo. daß fie nach) der Schnauge kommen, 


drücke die Hinterkeulen zuſammen, und. mache fie mit 
einem Speiler feft, damit es die Geftale eines auflauern- 
den TIhieres erhalte. Man nehme die Augen Heraus, 


ſchneide die Ohren ab-und reinige die Zunge befonders. 
.. Hierauf wird das Ferkel an einen Spieß geſteckt, feit 


gebunden und fcharf gebraten, Man bediene füch hier 


. eines Stuͤckes fetten Specks, um es, wenn es troden 


wird, wieber zu beftreichen, und fo fahre man fort, bis 


es gar iſt. Man falze nun das Ferfel von der innern 


Seite, ehe es ans Spieß geſteckt wird, ſchneide den 


- Kopf, wenn e8 gar ift, ab, und lege ihn auf die Schuͤſ⸗ 
fel neben den Braten. Diefes gefchieht aus der Ur 


fache, damit das Schwein abdämpfen kann, und die 

Kruſte recht Hart bleibe, welche das befte vom Braten 

iſt. Man giebe hierzu weder Jus, noch Fett, . 
Schweinfleifh zuzurichten. Man foche die 


ſes Fleiſch gewöhnlich in Sauerfraut, oder ſauern Kohl, 


und giebe es damit zu Tifche. Das Fleifch wird näm- 
Sich vorher abgewafchen, in das Sauerfraut geftedt, 
und foviel Waſſer darauf gegoflen, als nötbig: ift, 
Man kann aber auch das Fleiſch vorher. abfochen: 


Man thue es naͤmlich in einen Topf, gieße Waſſer dar- 


auf, und feße es ans Feuer, Wenn es abgefchäumet 
worden, thut man Englifches Gewürz, Lorbeerblärter 
und Salz daran und laffe es gar kochen, und ſtecke es 
dann in dem mit der Fleiſchbruͤhe gefochten. Kohl. — 
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Man kann das Fleiſch auch wie. das Kalbfleiſch mit 
Eirronen und Rofinen fochen. Einige kochen es auch 
mit Meerrettig, welches befonders im füdlichen Deutfch- 
laud gebräuchlich ift. Andere kochen es mit Peterfilie 
und Salbey, wie das Hammelfleifh. Man kann es 
auch zu einem alten Huhne mit Potage fochen; auch 
zu Erbfen, Rüben ꝛc. 

Gedämpftes Schweinfleifh. Man laffe in 
einem Topfe ein gutes Stuͤck Butter zergehen, lege das 
Fleiſch, wenn es fauber gewaſchen worden, darein, 
wuͤrze es mit Salz, Pfeffer und Nelken, auch klein ge- 
ſchnittener Eitrone, und chue ein Löffel voll Mehl dazu. 
Hierauf decke man den Topf feft zu, und laffe es daͤmp⸗ 
fen. Wenn das Fleiſch gar.ift, kann man noch ein 
werig Wein hinzu gießen, damit es feine kurze Brühe 
erhält, und dann angerichtet. 

Schmweinsrippen mit Brod beftreut und 
sn gebraten. Pape armen 

en gekocht, und wenn fie gar find, herausge- 
nommen, mit geriebener Semmel beftreut, Pfeffer, 
Salz, und Elein gehadten Salbey dazu gethan und auf 
den Roſt gelege werden, damit fie eine braune Krufte 
erhalten. Hierauf mache man eine Brühe von brau⸗ 
nem Mehle, Wafler, Effig, Salz, Pfeffer, Eleingefchnit- 
tenenen Zwiebeln, gieße fie in die Schüffel, und richte 
die Rippen darauf an, Man kann die Rippen aud) 
mit ihrem eigenen Fette, welches nicht zu vein abge: - 
fehnitten werden darf, damit man feine Butter zu neb- 
men nöthig hat, braten, und fie mie Semmel beftreuen. 
Sie müffen eine gute Farbe erhalten. Er 

Schweins-Larbonnade. Die Schweinsrippen 
werden gereiniget, von allen unnügen Knochen und 
Fette befreiee, in nicht zu große Stücke gefchnitten, weil 
es auf einer. großen, wohlbefegten Tafel Fein Anfehen 
giebt; dann rüchtig geflopft und in die Form- einer 

Hhnerkeule gebracht, gehörig gefalzen und Pfeffer 
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darauf gerhan. Wenn: fie fein feyn follen, fo beftreiche 
man fie mit Butter, beſtreue ſie mit geviebener Sem⸗ 
mel, und brate fie auf dem Roſte. | 
Auf eine andere Are. Die Karbonnade wird 
abgewaſchen, gehackt, in.einem gefchlagenen Ey umge- 
kehrt, mit geriebener Semmel beftreur, und in einem 
Tiegel gebraten. | 7 
Gefuͤllter Schweinskopf. Man löfe. den 
wohlabgepugten Kopf von den Knochen, ohne ihn durch⸗ 
zufchneiden. Made dann ein Füllfel von Kalbfleifc) 
aus der Keule, welches man in Stuͤcke ſchneidet, nebſt 
friſchem Speck Elein hackt, und mit feinen Kräutern, 
als Estragon, Thymian, Majoran, Gewürzen, Salj, 
Dfeffer, gehackter Peterfilie, Zwiebeln, gehackten Cham- 
pignong und Trüffeln wuͤrzet. Man ftoße nun Alles 
in einem Moͤrſer, thue noch einen Theil. in Milch ge- 
tweichte Semmelfrume dazu, und acht oder zehn rohe 
Enyhdottern, ftoße Alles noch einmal zufammen durch), 
und fehe dahin, daß das Füllfel gehörig dicht fei und 
wohlfhmerfe. Man nehme nun folhes aus dem Mör- 
fer, breite die Haut des Kopfes auf dem Tifche ausein- 
ander, und lege von dem Füllfel die Hälfte darauf, be- 
lege das Füllfel mie gehacktem Schinfen und, länglid)- 
ten Speckſtreifen mechfelsweife, eine neben der andern. 
Wenn man nun:damit fertig ift, fo bedecfe man es mit 
dem übrigen Füllfel. Wenn nun ber Kopf und das 
Maul mit Bindfaden benähet find, fo lege man hinten, 
wo der Kopf vom Halfe abgefchnitten. worden, eine 
große Rindfleifchfcheibe an, damit das Zullfel niche her⸗ 
austreten Fönne, benähe es dann ebenfalls mit Bind— 
‘ faden, und gebe dem Kopfe feine vorige Geſtalt. 
Binde ihn dann in ein leinenes. Tuch nnd lafje ihn in 
einer Brühe kochen. Wenn er gar ift, fo nehme man 
ihn heraus, und laſſe ihn ablaufen, lege ihn in die An- 
richtefchüffel, mache die Bindfaden ab, und richte ein 
wohlfchmerfendes Ragout von Rindergaumen, Cham- 
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nnons, Trüffeln und Schinken darüber warn an; 
Bil man ihn kalt geben, fo laffe man ihn inder Brühe 
falt werden. Beim Anrichten mache man dag Tuch log, 
ve Bindfaden davon, putze ihn fauber, lege ihn auf die 
Inrichtefehüffel, nebft einer weißen Serviette, und ber. 
ke ihn mis Blumen und grüner. Peterfiliee Man 
kom auch eine Sauce von Citronen oder füßen Pos 
meranzen dazu geben, welche man reibe, und mit Wein, 
— Zimmet und einigen bitteren Makronen zurecht 
nacht. 

Gepreßter Schweinskopf. Wenn man den 
Schweinskopf in einer Marinade gut gekocht, alle Kno⸗ 
den herausgemacht, und ihn gepreßt hat, fo kann man 
benfelben, aufgefchnitten, zu Gemüfen geben; er ift noch - 
feiner, als gefochter Schinken. Ä | 

Shweinsfopf ä la Daube. Man reinige den 
Shweinsfopf recht gut, flammire oder -fenge ihn, wa⸗ 
de ihn in Waſſer aus und löfe alle Knochen aus ihm 
heraus, ohne ihn Öurchzuhauen. Man befireue ihn erft 
mit Gewürzen und Salz, belege ihn mit abgefochter 
und in Streifen gefchnittener Dehfenzunge, und mit 
Speed, abgefochten Eyern und Pfeffergurfen; rolle es 
auf, wickle es feft in einer Serviette, ziehe Bindfaden 
darum und laffe es in einer flarfen Marinade von 
Vurʒeln, Zwiebeln, Gewürzen, Lorbeerblättern, einigen 
Vachholderbeeren, Eſſig und Salz drei Stunden fos 
chen. In diefer Marinade laffe man den Schweins- 
kopf falt werden, und preffe ihn nachher. Man fchneide 
ihm kalt auf mie einer grünen Sauce, oder mit einer 
Sauce von Del, Moͤſtrich, Zucker, Citronenfaft oder 
Ftanzoͤſiſchem Effig, mit gehackter Peterfilie und hart 
Kloten Eyern, mit einem Schneebefen gefchlagen, 
deß es eine dicke Sauce wird; auch mit einer leichten - 
ae von Effig, Peterfilie, Pfeffer und Eyern, gehackt 

ter, | | Ä 
Schweinskeule, ausgeloͤſet. Man löfe die 
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Knochen aus der Keule, fehneide etwas vom inwendi⸗ 
gen Sleifche heraus und hacke es Elein; wuͤrze es mit 
‚ feinen Kräutern, Gewürzen, Fleinen Zwiebeln, gehack⸗ 
ter Peterfilie und gefalgenem Speck, Eitronenfchale und 
Korinthen. Fülle dann diefes Füllfel in die Keule, bes 
nähe fie mit Bindfaden, gebe derfelben ihre vorige Se⸗ 
ftalt, und laße fie im Ofen ſchoͤn weiß und gar barfen. 
Wenn fie angerichtet werden foll, :fo thue man eine 
Abrifofenmarmelade. auf den Boden der Anrichtefchüf- 
fel und lege die Keule darauf. “Belege hernad) den. ge» 
badenen Teig mit aflerlei eingemachten Früchten, und 
richte Alles zu einem Hauptgerichte an. Man kann 
auch, flatt des vorigen Teiges, einen andern muͤrben 
Teig zu diefem Hauptgerichte nehmen. Man Fann 
‚ auch die Keule, mit einem guten Kalbfleifchfüllfel, wie 
Eordon zubereiten, wenn man nämlid) auf den Schüf- 
felrand das Füllfel etwas hoch und rund aufftreicht, mic 
En überzieht, mit Semmelfrumen beftreut, und fo ine 
Dfen gar baden läßt. Wenn die Keule gar ift, lege 
man fie in den Rand der Schuͤſſel und richte ſie mit ei⸗ 
ner Sauce oder einem Ragout an. Auf dieſe Art 
kann man ſie mit Mandeln, Citronat, großen und 
kleinen Roſinen, Citronen und rothem Wein anrichten. 

Bon den Schweinekeulen werden auch Breſols, Fri- 
Fandos, Filets, wenn folche nämlich fein gefpicfe, und 
am Spieße gar gebraten, oder in einer Brühe gar ge- 
kocht find, gemacht. Sie werden mit verfchiedenen 
Ragouts und Saucen angerichtet. er 

| Schmeinsfüße grillire und aufdem Roſt 

gebraten. Die Schweinsfüße werden erſtlich in die 
Länge bis an das unterfte Glied eingefchnitten, und 
dann fo zuſammengelaſſen, hernach mit einem Bindfa- 
den ganz dicht aneinander feft ummunden, und dann 
langſam und recht gar ‚gekocht, weil fie, wenn fie 
kalt geworden, doc) wieder hart werden, daher müffen 
fie auch eine Nacht liegen, daß. fie recht durchkuͤhlen. 
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Benn ‚man Gebraud) davon machen will, fo wird der 
Dindfaden abgelöfet,. und man fchneidet fie in der 
Mitte duch, Lehre fie in gefchmolzener Butter um, 
md beftceuee fie, wie die Karbonnade, legt fie hierauf 
af den Roſt, und bratet fie auf einem etwas ftarfen 
Kohlfeuer ab. Man mache darüber folgende Sauce 
Kibert. Man made etwas weniges braunes Mehl 
nit ganz klein gehackten Zwiebeln, ein oder zwei Löffel 
voll Senf, Eitronenfchale, auch einige Citronenſcheiben 
daju gethan, ein wenig Fleiſchbruͤhe daran gegoffen, 
und damit ein wenig durchkochen laffen, Damit e8 eine 
fimige Sauce wird, zulege mit ein wenig Weineffig 
md Iuder vermifcht, und die Sauce in die Schüffel 
gegeben, und die Füße zierlich herumgelegt. £ 
Shweinsfüße mit weißen Rüben Die 
düße werden ganz mürbe gefocht, dann kalt werden 
laſen, fauber. gepugt, in der Länge mitten durch ges 
(Önitten und in ein Gefchirr. gelege. Hernach nimmt 
nan weiße Rüben, put fie fauber, und läßt fie in einem 
durchſchlage gut abtrocknen. Man mache nun in ei⸗ 
ver Kafferolle etwas braune Butter, oder ein wenig 
braunes Mehl, thue dann die Rüben hinein, laße fie 
eine gute Zeit darin ſchwitzen, und ſchuͤttle fie nur zuwei⸗ 
Im um. Zuletzt wird eine gute braune Brühe daran 
gethan, und fie werden damit vollends gar gekocht‘, fo 
daß nur eine kurze fämige Sauce darauf bleibt. 
Wenn fie fertig find, und man anrichten will, fo thut 
man die gefchnittenen Schmweinsfüße hinein, und läße 
eb ein wenig zufammen durchkochen. | | 
Geräuherte Schweinszjungen. Man 
nehme fo viel Zungen, als man will, brühe fie fo ab, 
daß nur die oberfte Haut davon geht, weshalb denn 
dis Wafler nicht zu Heiß feyn muß; trockne fie dann 
af einem Tuche wieder ab, und fchneide ein wenig von 
dem dicken Ende weg. Zum Einfalzen nehme man 
gr, auf dem Dfen getrocknete Wachholderbeeren, 
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nebſt ein Paar Lorberblättern,, etwas Koriander, Thy. 
mian, Bafıliftum und andere feine Kräuter, als Estra, 
gon, Rosmarin, Salbey, Peterfilie und Fleine Zwiebeln, 
Wenn diefes Alles recht trocen geworden, ftoße man 
es im Mörfer, und fieße es durch ein Sieb. . Es [de 

. bet. nichts, wenn das Ganze nicht ganz fein if. Man 

vermiſche nun damit. Salz und Salpeter, und falze da 
mit die Zungen in einem Topfe ein; lege darin eine.an 
die andere, jedoch fo, daß jede überall darin gefalzen 
und gewürzt fei. Auch wuͤrze man jede Lage ber 
Zungen mit diefem Gewürze, und drücke fie feft anein 
ander: Wenn alles gefchehen, fo lege man einen 
Scieferftein darauf, und auf diefen. einen andern gro- 
fen Stein, und laffe fie fo ſechs bis acht Tage liegen. 
Dann ziehe man die Zungen heraus und laße fieein 
wenig ablaufen. Man nehme nun Schmeinefchwarte, 
ſchneide fie nad) der Länge der Zungen, wickle biefe, 
jede befonders, hinein, und umbinde fie an beiden Enden 
mit Bindfaden, hänge fie. an dem dünnen Ende an 
eine Stange in dem Schornfteine fo auf,' daß Feine die 
andere berühren, und der Rauch fehr gur freffen Tann. 

Man laße fie nun fünfzehn bis zwanzig Tage fo han 

“gen, bis fie trocken find. . Auf diefe Arc erhalten fie 
ſich durchs ganze Jahr, Es ift aber beffer, menn fie 

in fechs Monaten verfpeifet werden. Man koche fie 
im Waffer, nebft etwas rothem Weine, einigen Schei 
ben Fleiner Zwiebeln, und Gemwürznelfen. Wenn fit 
gar find, richte man fie nad) Belieben an, und zwar 
Falt, als ein Beigericht. | | 
Rollade von Schweinskoͤpfen; f. une 
Rollade, Th. 126, S. 620. 
Triſonet von gebratener Schweilnsfeul« 
Man fchneide die gebratene Keule in kleine Scheiben 
und lege jfie, nebſt geröfteren Semmelfcheiben, meld 
zuvor mie Citronenſchale übertrieben worden, im eine 
Schüffel, thue Zuder und Wein darüber, umd laße ſie 
| 


Schwein und Schweinesudt. _ 97 
hein weichen. Dann lege man eine Steifchfcheibe in 
die Anrichtefcehüffel, ‚eine gemachte Semmelfcheibe dar⸗ 
uf, dann wieder ‚eine Fleifchfcheibe, und fo fort, bis 
de Schuffel voll iſt. Zuletzt wird auch etwas Zuder 
hrüber gerieben, weißer Wein darein gegoffen; auch 
- Fleine Rofinen. und gehackte Piftacien darüber 
geſtreut. | 

Shweinebraten Hierzu wird ein lan 
ges Seitenſtuͤck, wo die Rippen aneinander find, ger 
himmen, fölches gewaͤſſert, gewaſchen und eingefalzen, 
ine Zeitlang im: Salze liegen gelaffen, an einen Spieß: 
geiteckt, mit dem, was inder Bratpfanne abtropft, oder 
ud anfangs gleich mit fiedendem :Wafler betröpfele 
ud fo gebraten ‚:zuvor ‚aber , etwa eine halbe Stunde, 
Öeer ganz fertig: ift, mit Kümmel beſtreut. — Eine 
Schweinskeunle zubraten. Manklopfedie Keule 
tühtig, damit ſie recht mürbe werde, dann ziehe man 
ie Haut oder Schwarte ab, am Fuße muß aber die 
tube Haut bleiben. Man nehme nun zerftoßene 
Wachholderbeeren, groͤblich zerſtoßenen Pfeffer, auch 
ein wenig geſtoßene Nelken und Salz, reibe damit ſtark 
den Schlegel, lege ihn in Eſſig, daß ſolcher darüber gehe, 
und laſſe die Keule darin vierzehn Tage oder drei Wo— 
hen liegen, wende fie alle Tage um, dann am Spieße 
gebraten und: eine Brühe darüber gemacht, — Eine 
Schweinsfeule frifh zu braten. Man laffe an 
der Keule die Schmarte, lege. fie .einige Stunden lang 
in Waffer, wafche, falze und wuͤrze ſolche nochmals 
mit Pfeffer und. Nelken, und lafje ſie am euer braten. 
Man muß aber gut Acht haben, daß die Schwarte 
hübſch braun bleibe und niche verbrenne. Wenn fie 

ah angerichtet werden foll, mit Butter betröptele, 

und dann mit einem wenig geriebenen und mit gröblich 

ſtſfoßenem Zimmete vermifchten Brode beftreut, - und 
ichtet. u | 

Chmweine-Nieren. zu. braten. Man lege die 

Oec. techn. Enc. Theil CLI, G 
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Nieren in Waffer, ziehe die Haut ab, in der Mitte, 
der Fänge nad), ein wenig von einander gefchnitten, je- 
doch nicht ganz, hernach gepfeffert, undeingefalgen, mit 
- , Butter gefchmiert, auf den Roſt gelegt, nicht lange ge⸗ 
braten, und fleißig umgewendet, damit fie nicht hart 
werden. — Be | 
Schmweinsmilzen zu braten. Diefe werben 
gewafchen, in halb Wafler, halb Fleiſchbruͤhe nur ein 
wenig abgehalten, bann aus der ‘Brühe wieder heraus: | 
genommen, gepfeffert und aefalzen auf den Roſt gelegt, 
berall fleißig mit Butter beftrichen, und fo faftig ab⸗ 
gebraten. | | | 
. Schweinsbruft à la Pommeranie.. Man nehme | 
die eine Seite der Bruſt von einem nicht zu fettem 
Schweine, ſchneide es zwifchen Fleifh und Knochen 
auf, fo daß man mit der Hand hinein kann; dann gut 
gewafchen, fo, daß ber Untertheil der Bruft nicht zer⸗ 
riffen wird. Jetzt nehme man 1/2 Pfd. große Rofinen, ; 
melche gut gewaſchen worden , eben fo viel gebackene | 
Pflaumen, halb gar gekocht, fo daß die Steine heraus 
gemacht werden Fönnen, geriebenes Schwarzbrod, Eitros 
nenſchale, Zimmer, Nelken, Zucker, fo viel als nöchig 
iſt. Gieße unter die Rofienen und Pflaumen ein wer 
nig Wein, oder Rum, die Schweinsbruft damit gefüllt, 
und zugenäht, jedoch daß der Zwirn nicht mit zur Tas 
fel gegeben werde; dann in einem Dfen gar gebraten. 
Diefes giebt man zum Entre mit einer Kirfchfauce oder 
auch ftatt Braten. | 
Ragout von Schweinsohren, en Gratins, 
f. unter Ragout, Th. 120, ©. 423. — NRagout 
von Schweinsohren oder Füßen, f. dafelbft, 
©. 424. — Paftere mit Spanferfeln, f. Th. 
108, ©. 59. — Schweins - Zungenpaftete, ſ. 
daſelbſt, S. 6. — Die: Zubereitung des 
Schinken, f. Th. 144, ©. 584 u. f. 


- Einen FeifhenSchmweinsfopfaufverfdie 
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dene Weife zu verwahren. Man reibe venfelben 
nit Salz, lege ihn in einen platten Hafen, gieße Effig 
hrüber, daß er darüber gehe, thue auch einige Scheis 
hen Meerrettig daran; dann wird er fich ziemlich lange 
hilten, und wenn er verfpeifet werden foll, wird er ein 
Paar Stunden ins Waſſer gelegt, hierauf mie Wein 
und Citronen, nach eigenem Belieben, zugericht. — 
Die Füße werden fauber abgepust, und fo weich ge» 
locht, daß Die Knochen herausfallen, dann gepreße und- 
nEffig aufbewahrt. Wenn man fie gebrauchen will, 
kam man:fie im Waſſer warm machen, eine Sauce 
von Effig, Zucker, Gewürzen und Butter darüber ge- 
ben, auch, wenn man will, folhe Scheibenweife fchnei- 
kn, fie in Butter baden, und die Brühe darüber _ 


Das Schweinefhmalz, Man hat zmeierlei 
Schweinefhmalz. Die erfte Gattung erhält man von 
den Wuͤrſten, wenn diefe gekocht werden, und man dag 
jet davon abfüllt, es kalt werden läßt, und es dann 
uber von den: fich unten gefegten Unreinlichkeiten ab- 
nimmt, es zerläße, in ein fauberes Geſchirr thut, auf 
dien Boden erſt Salz geflreue werden muß, und 
wenn es falt geworden, bewahre man esan einem fühlen 
Itte auf. Die zweite Gattung find die Liefen, 
die man aus den Schweinen nimmt, weltches auf 
zweierlei Art verwahrt wird. Die erfte Are ift Fol 
gende: Man ziehet die Haut davon, ſchneidet es 
wuͤrflicht, bratet daſſelbe in einem Keffel rein aus, und 
verwahrt es, wie das. Wurſtſchmalz. Einige haͤn⸗ 
gen die Lieſen zwei bis drei Tage in den Rauch, weil 
ſe das Schmalz um ſo dauerhafter halten. . Die 
Meite Are ift: Man nehme ein reines Brett, mache 
in deffen Mitte einen. ſtarken Stab, beflreue das 
Vrett mit Salz, lege. einen Lappen Schmalz darauf, 

daß die Haut unten-zuliegen fomme; vonder andern 

Lype ziehe man aber die Haut herunter, lege immer ei- 

Cr 62 Ä 
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Ohr, und wendet ihn auf die rechte Seite, fchneiber 
1) die garſtige ſchwarze Haut dünne weg, und 2) einige 
‚ Schnitthen von den Wangen. Kann man damit 
niche ausfommen, fo kann man auf der andern ‚Seite 
eben fo verfahren; endlich audy, wenn es noͤthig iſt, 
um den Hals die Haut abfchälen, und etliche Flache 
Stuͤckchen abfchneiden, oder auch wohl die Ohren löfen 
und etliche zarte Stuͤckchen herunter ſchneiden, welches 
aber nicht leicht geſchieht, wenn man auskommen Fan, 
Das Vorlegen geſchieht auf folgende Weiſe: Man 
lege einige Stuͤckchen auf den Teller, und gebe ſie herum, 
dazu eine Bruͤhe von gutem Weineſſig, Pfeffer, Senf, 
Wachholderbeeren mit Baumoͤl, nebſt Peterſilie 
vermengt. | | 
Was den Genuß des frifhen Schweine- 
fleifches berriffe, fo ift daflelbe das ſchwerverdau⸗ 
fichfte von allen Fleifhen, und erzeugt, nah Hufe- 
land, leicht fchleimichte und unreine Säfte, wovon 
‚der Grund in feiner reizenden und fetten Befchaffenheit 
und in der frägen und unreinlichen Natur des ganzen 
Thieres zu fuchen if. Es ift daher denen- befonders 
nachtheilig, die viel fißen, die an Schleim, Schärfen, 
Ausfchlägen und. Gefchwüren leiden, meil es die freie 
Ausdünftung hindert. Menſchen, die ſtarke Bene 
gung haben, ift es jedoch nüglich, weil diefe nachhalten- 
der Nahrungsmirtel bedürfen. Das milde Schwein 
fleiſch, wenn es jung ift, ift gefünde. Das einge 
ſalzene oder geboͤckelte, fo wie dag geräuchertt 
Schweinefleiſch ift, fo mie alle geräucherte und 
eingeböcfelce Fleiſche, ſchwerverdaulich, ſcharf und rer 
zend; es ift Daher nur zumeilen als Reizmittel des Ma 
gens zu empfehlen. Auf Schiffen, fo wie überhaupt 
bei befchwerlicher Arbeit, die Kräfte erfordert, kann 
- man daflelbe, mit etwas Pfeffer gewürzt, oͤfterer 
genießen. . > | 
In den Gewerben gebraucht man von dem jahr 
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men Schweine die Haut, die Borften, und Das 
Shmalz. Die Häute, fowohl von zahmen, als 
ah von wilden Schweinen, aebraüchen, nach abge 
kistem Haar und erhaltener Gare, die Buchbinder, 
um Ueberziehen der Bücher, heutigen Tages gefchiehe 
diefes aber felten, und man finder nur noch in alten 
Bibliotheken Folianten, Quartanten und Bücher in 
Octavo in Schmeinsleder gebunden. Von den wilden 
Schweinen werden die Häute mit den darauf bleiben» 
den Haaren von Sattlern und Kürfchnern zum Lieber 
Hehen der. Pferdeknute, Reiſekoffer 2. gebraucht. — 
Nie den Borſten wird, wegen des vielfältigen Gebrauchs 
ein anfehnlicher Handel getrieben, und fie werden von 
den Bürftenbindern, zur. Berfertigung allerlei Bürften, 
Borſtwiſche, f. TH. 6, Schrubber, f. 3. 148, ©. 617, 
Velen, Weihmedel, Pinfel 2c. gebraucht; f. aud) den 
It, Bürfte, Th. 7, ©. 403 u. f. Es giebt aud) 
befondere Pinfelmacher, ‚welche ſich mit der Berferti- 
gung der Borftenpinfel abgeben, und dazu die Schwein- 
borften gebrauchen, f. unter Pinfel, Ih. 113, ©. 
Auf. Ferner gebrauchen die Schufter, Schuhflif- 
fer, Sattler, Riemer ıc. die Schweinborften, um ver- 
mittelft derfelben die Fäden, mit denen fie ihre Arbeie 
nähen, durch die mit der Ahle gemachten. Löcher zubrin- _ 
gen; |. diefe Gewerbe unter ihren Namen. 

In der Arzneifunft wird das Schwein. 
ſchmalz, Schweinfett, Axungia Porci zu. Sal« 
ben und Pflaftern gebraucht; denn diefes vertritt Die 
Stelle von allen weichen Fetrarten, als der Hunde, 
Kagen, Bären, Menfchen, Dachſe und Füchfe, und 
man kann es zu allen Zeiten haben. Die Wirfungen 
aler dieſer Fettarten find einerlei. | Ä 

Das Schweinfert oder Schweinfchmalz wird in dem 
Bollmanufakturen zum Cinfchmieren der Wolle, und 
der daraus gemachten Waaren verbraucht; ferner ge- 
brauchen es die Parfümeurs und Perruͤckenmacher zur 
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Berfertisung ihrer Pomaden und dann gebrauchen es 
die Seifenfieder zur Bereitung der Seife ꝛc., f. dieſen 


Artikel. 


Der Schweinhandel oder der Handel mit 


Schweinen, und den Produkten des. Schweinekoͤr⸗ 


X 


pers iſt nicht unwichtig. Mit den lebendigen zahmen 


Schweinen wird ein ſtarker Handel von den Viehhaͤnd⸗ 
lern getrieben, welche fie auf den Landguͤtern, Dörfern 


2c. theilg als Spanferkel, cheils gemäfter ꝛc. auffaufen, 
und fie dann in die großen Städte freiben, um fie da 
felbft wieder zu verkaufen, meldes an Schlächter, 
Brauer, Brenner, Viehmäfter ꝛc. gefchieht, Auf den 
Öffentlichen Biehmärften in großen Städten kommen 
fie daher in großer Anzahl vor. — Das Fleifh Yon den 
zahmen, als auch von den wilden Schweinen, wird 
‚Erfteres von den Fleifchern, und Lesteres von den Jaͤ⸗ 


‚gern und Wildprershändfern verkauft, Das eingefal 


zene Fleifch, befonders von zahmen Schweinen, wird 
an einigen Orten ebenfalls von den Fleifchern, an at 


dern aber, vornaͤmlich in den Geeftädten, wo daffelbe 


ſtark zur Berproviantirung der Schiffe gebraucht wird, 
von den Fetthändlern, und an vielen Orten von 
fogenannten Höfern bei ganzen Tonnen: verkauft, 
Bon den Feethändlern, auch von Materialiften und 
Schlaͤchtern werden viele geräucherte Sachen, als ger 
räucherte Schmweinsföpfe, Schinfen, Sperf, Blut, 
Leber⸗, Mett⸗, Knack⸗, Schlaf: oder Eervelat-, Zungen. 
Wuͤrſte verfauft,f. oben, S.83. Misdem Schweinefett 
pder Schmalz wird gleichfalls von den Fetthaͤndlern uud 
Schlaͤchtern Handel getrieben. Die Haͤute waren ehe 
mals ein bedeutenderes Handelsproduft, als jegt; dager 
gen werden aber mit den Borften noch bedeutende Ge 
ſchaͤfte gemacht. Man verfchickt die Borften von den 
zahmen Schweinen in Tonnen oder Fäffern, in melden 
eine gewiſſe Anzahl von Paden von verfchiedener Größt 


befindlich ift, Die fodann an die Handwerker, bie folht 
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gebrauchen, im Ganzen Tonnenmweife, einzeln oder Park: 

weife nad) dem Gewichte verfauft werden. . Die beften 

find von gefchlachteren Schweinen ; die im Sommer ab» 

genommene taugen aber nichts; auch duͤrfen fie nicht 

abgeforten, fondern müflen kalt ausgeriffen werben, 
wenn fie zum Gebrauche gut feyn follen. Die Bor: 

ften von den wilden Schweinen, die mehrentheils aug 

Rußland, Litchauen , und Preußen über Lüberf, Ham» 

burg und Holland, desgleihen aus Nürnberg kommen, 

werden in Fleinen, in der Mitte zufammengebundenen 

PYaickchen, und diefe wiederum: in Heinen Kiften von 

Tannenholz, die ungefähr 1 Fuß lang und .bis 3 Fin; 

ger breic find, verbreiter, und. daher auch Schachtelbors 
ften genannt, und ebenfalls nad) dem Gewichte verkauft. 

Sie find theurer, als diejenigen von den zahmen Schwei- 

nen. In Mirnberg wird diefer Handelszweig von Ei- 

nigen im Großen getrieben; indem fie die rohen, noch 

unausgeſuchten Borften in großen Quantitaͤten fom- 

men, in und außer ihren Häufern zu verfchiedenen Sor- 

ten, nach ihrem verfchiedenen Gebrauche fortiren laſſen; 

hierauf in kleine Bündchen nach der verfchiedenen Länge 

und Feinheit der Borften binden, und in Schachteln, 

auf denen das Zeichen ftehr, packen, und überall hin 

verſchicken. Auch die Zähne der wilden Schweine ges 
ben einen SHandelsartifel ab, Sie werden hin und 

wieder zufammen gefammelt, und vornamlid) um des 

arztieilihen Gebrauchs willen nad) Pfunden verkauft. 

Die Schweinfteine, welche fomohl im Magen der zah⸗ 

men, als wilden Schweine, auch in der Gallenblafe, 

in Letzterer von gelber oder gelbgrüner Farbe, und in 

der Schnauze von weißer Farbe und länglichter Geftalt 
gefunden und den Bezoarfteinen gleich geachter werden; 
"Ballenfteine, Th. 15, ©. 774, - 

Lebensart und Jagd des wilden Schwei— 
nes; Die jungen Schweine bleiben bis vor Ablauf 
bes Dritten Jahres die treuen Begleiter ihrer gemein- 
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fchaftlihen Mutter, weshalb fie aud) die Jaͤger wäh. 
rend diefer Zeit Rudelſchweine, Fr. Betesdecom- 
pagnie, nennen. Dieſes noch Anfhmiegen an Die 
Mutter, rühre von der Zaghaftigfeie her, fi allein den 
Gefahren in den Wäldern Preis zu geben, fie wagen 
es daher nicht eher allein zu gehen, big fie ftarf genug 
dazu find, den Wolf niche mehr zu fürchten, fie bleiben 
alfo aus eigenem Antriebe, in ganzen Rudeln zufammen, 
weil fid auf diefe Vereinigung ihre ganze Sicherheit 
‚gründe. Werden fie dann von irgend einem Thiere 
angefallen, fo fegen fie fich alle gemeinfchaftlich zur 
MWehre, helfen fi nad) allen Kräften, und laffen'es 
an feinen Mitteln fehlen, ſich wechſelsweiſe zu verchei- 
digen. Die größten ftellen fich in einem Kreife hart 
nebeneinander, und ſchließen gleichfam eine fhügende 
Ringmauer um die wehrlofen Kleinen. Auf diefelbe Weife 
verrheidigen ſich auch die zahmen Schweine; daher be- 
darf es Feines Hundes, fie zu vertheidigen. Bei Ges 
wittern oder flarfen Plagregen, laufen die zahmen 
"Scheine, eines nad) dem andern, von der Herde weg 
und mit großem Gefchrei, welches die jüngften am höch- 
ften treiben, bis an die Thür ihres Robens oder Stalles. 
Dieſes Gefchrei darf man aber nicht mir ihrem ge 
wöhnlihen Grunzen vermechfeln; denn dieſes iſt 
ein ähnliches Gefchrei von dem, welches fie ausftoßen, 
wenn fie gebunden und abgeftochen werden follen. Der 
Eber ift dabei gefeßter, als die Sau. Der wilde Eher 
läßt feinen Laut bören, er müßte denn in einem harten 
Kampfe ftarf verwundet werden. Bon der Bache hört 
man dagegen viel öfter ein folches ängftliches Gefchrei ; 
ja bei plöglichem Leberfall und unverhofftem Schrecke 
fhnauben fie fo heftig, daß man fie in einer großen 
Entfernung deutlich hören fan. Obgleich das Schwein 
ſowohl an Kräften, als an natürlichen: Vertheidigungs- 
mitceln, 5. B. das Gewehr, reich genug ift, und Dabei 
eine große Gefräßigfeit befigt, fo wird es doch nicht 


i 
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leicht andere Thiere anfallen, und fie zerfleifchen, um 
ſich von dem Fleifche derfelben zu nähren, wie der Wolf 
wi thut, und dennoch verfhmähen fie fein Luder; denn | 
man hat wilde Schweine gefehen, welche fich das Pfer: 
defleifchh recht wohl ſchmecken ließen, und Büffon hat 
in ihrem Magen Rehhaut und Vogelflauen gefunden. 
Es fcheine zwar, daß fie zu diefer ungewöhnlichen Koft 
mehr durch die Noth gezwungen, als durch natürlichen 
Trieb gereizt werden; allein man kann fie dennoch nicht 
ganz frei Davon fprechen, indem fie nach Blut und fri: 
ſchem blutigem Fleiſche begierig genug find; denn man 
hat Beifpiele, daß zahme Schweine nicht allein ihre 
Sunge, fondern fogar Kinder in der Wiege angefreffen 
haben: denn fobald fie nur etwas feuchtes, ſchwammi⸗ 
ges, fettes oder faftiges wahrnehmen, fo fangen fie erft 
an daffelbe zu belecfen, ven Befchluß machen fiedamit, es 
gleich) darauf zu verfchlucfen. Man hat die Bemerfung 
gemacht, daß zahme Schweine auf ihrem Ruͤckwege um 
einen Haufen friſch aufgemorfener Lehmerde fich ver 
fammelten, und obgleich folche nur wenig Fettigkeit "be 
faß, wurde fie dennody von der ganzen Herde mit gro» 
Ber Luͤſternheit beleckt, und ein ziemlicher Theil davon 
gar verzehrt, und daß es ihnen faft gänzlich an deukli- 
hen Empfindungen fehle, gewahrt man daran, daß die 
jungen Serfel ihre Mutter kaum erfennen; denn es ift 
fehr gemöhntich bei ihnen, an eine fremde Sau zu ge- 
rathen, und fid) ander erften, die-fie zulaſſen will, fart 
zu faugen; dagegen fcheint das wilde Schwein durch 
Furcht und Nothmwendigfeit etwas mehr Empfindung 
und natürliche Negung zu erhalten. Die ungen hal- 
tem fich treuer an ihrer Mutter, und diefe forget für die 
Bedürfniffe ihrer Fleinen Familie mit weit mehrerem 
Eifer, als eine zahme Schweinemutrer. So lange die 
Brunftzeit Dauert, fuche fih der Hauer -eine Bache, 

e:derfelben aufallen Schritten, und leifter-ihr in den 

en, einſamſten und entlegenften Gegenden des 


/ 
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- Waldes wohl dreißig Tage lang Gefellfehaft. Seine 
Begierden verurfachen: in dieſem Zeitpunfte in. ihm eine 
ungewöhnliche Wildheit; denn er kommt gleich in Wuth 
beim Anblicf eines Mebenbuhlers, der ihn verfreiben 
will. Die Begegnung zweier Hauer endiget fid in 
der Brunftzeit gemeiniglich mic blutigen, oft gar mit 
tödlichen Kämpfen. Die Bache wird bloß durch einen 
Aunfall auf ihre ungen in Wuch gebracht. Faſt bei 
allen wilden Thieremift es. gewöhnlich, daß das Maͤnn⸗ 
hen zur Brunftzeit, das Weibchen aber, wenn es ge- 
worfen bat, am graufamften zu finden iſt. 2 
Die wilden Schweine pflege man .bei der Jagd ent: 
weder zu hegen, oder des Nachts beim Mondfchein auf 
dem Anftande zu überfallen. Da es nur langfam 
flüchtet und eine ſtarke Witterung hinter fich läßt, ge 
gen die Hunde fi) zur Wehre fest, und fie oft gefahr. 
lich fchlage oder verwundet, fo ift es weder noͤthig, ned 
rathfam, fie mit guten, zur Hirfch- oder Rehjagd ab» 
gerichtee, Parforcehunden. zu hegen. Dergleihen 
Hunde würden bei diefer Gelegenheit nicht allein bie 
feine Mafe verderben, fondern aud) an ihrer. natürlichen 
Fluͤchtigkeit Abbruch leiden. Abgerichtete Bauerhunde 
kann man bei der Schweinehege am beiten ‚gebrauchen, 
f. unter Jagdhund, Th, 28, ©. 403, Es follen 
eigentlich feine andere, als Hauptſchweine, die an ihrer 
Faͤhrte leicht kennbar find, gehegt werden. Es koſtet 
ſchon viel Mühe, wenn man ein dreijährigeg, angehen 
des Schwein hegen will; denn ein foldhes pflegt, ohne 
fi) aufzuhalten, fehr ‚weit in einem Striche zu laufen; 
ein hauendes Schwein, thut diefes aber niemals; 
denn man kann es immer in der Mähe.hegen; es hat 
feine große Furcht vor den Hunden, und bleibe oft 
fichen, um fid) muthig zu verheidigen. Am Zage hal 
ten -fie fih gewöhnlich im dickſten entiegenften Hole 
auf, des Abends und des Nachts kommen fie aber aus 
ihrem Brauche, beiden Jaͤgern der Ort, wo die Sauen 
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gebrochen oder gewuͤhlt Haben, hervor, um ihre Nah—⸗ 
ung zu ſuchen. Im Sommer koͤnnen die Sauen, 
wenn das Getreide reif iſt, im Korm und Hafer, wo ſie 
de Nachte zubringen, leicht uͤberſchlichen werden. 

Die Schweinsjagd, Schweinshatz, geſchieht 
im Herbſte, wenn die wilden Schweine oder Saͤue von 
Eichel, Buch» und wilden Obftmaft feift gemorden 
md. Das Wild wird in einen mit Megen Und Tuͤ⸗ 
seen umſtellten Ort zufammengetrieben, wo in dem 
Lanfe eine Bühne, ein Schirm für diejenigen aufgerich- 


tet worden, die ſich nur mit dem Schießen beiuftigen 


der bloß zu fehen wollen. Die übrigen zur Jagdge⸗ 
uoſenſchaft gehörigen Perfonen gehen auf dag Wild 
6, und fällen es mit Fangeifen. Dieſe Jagdwaffe 
mi niche zu niedrig, fondern von oben hesgeführe, mit 
der linken —* regiert, und mit der rechten nachge⸗ 
drͤckt zugleich, der linke Fuß unter die linke, der rechte 
inter die rechte Hand feft und ftarf gefeßt werden. Das 
Schwein aber entweder an der Bruft oder Kinrer dem 
Buge gefaße' werden. Wer zu Pferde mit dem Degen 
in Schwein farigen will, Muß demfelben den Fang 
nicht inwendig auf der. Seite gegen. das Pferd, fon- 
dern auswendig geben, damit es fich nicht nach dem 
Pferde wende und es befchädige.  Angehende 
Schweine und die darüber im Alter find, werden’ auch 
mit Sprung⸗ oder Streifjagen, (par force) gehetzt oder 
geſagd. Wenn man nun folhes im Lager beftätiger, 
muß man fich nach dem beſten Laufplatze umherſehen, 
und wahrnehmen, mo es mit dem Kopfe zu liege, oder 
ie Ausflucht nehmen werde. Wo ein Bruch oder ein 
Noraſt nahe liegt, da muͤſſen die Tücherlappen vorfom- 
fund wo es’ hinauslaͤuft, da muͤſſen die leichten Lauf⸗ 
Yinde und andere beißige Saurüden auf die Hut geſtellt 
Beben / damit wenn es ſich auf die Seite wendet und vor 
gen’ will, man es mit denſelben hetzen koͤnne. 
Vrgropen Engliſchen Sauhetzer, Sauruͤden, welche 
man gewöhnlich, ihrer Schönheit wegen, gern ſchont, 
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und daher mit Panzern und Jacken beſchitmt, werde 


in. die Ferne geſtellt. Der Jaͤger und die übrige 
Jagdgenoſſen müffen zu Pferde feyn und gute Hirſch 
fänger: bei fi) haben. Wenn nun der Saufinder hin 
eingelaffen worden, vorfteht, und das Schwein anbellt, 
fo fährt es entweder heraus oder es ſperrt fich unt 
bleibe liegen; daher muß man einen mäßigen Saurü 


-den an daflelbe abfchicfen. Sobald das Schwein aus: 


reißt, wird eg mit leichten Hunden geheßt, die es balt 
einholen, herumrücen, und, obgleicd) es wieder fort: 
läuft, dennoch dadurch müde machen und aufhalten. 
Es gefchieht oft, daß es die beften Hunde lahm und zu 
Schanden fchlägt, ehe die großen Hunde zu Hilfe fom- 
men, folhes anpaden, und zu beiden Seiten an den 


Ohren halten, daß es ſich nicht rühren fan. Dann 


fige der Jaͤger mit dem encblößten Hirſchfaͤnger ab, 


und giebt dem Schweine einen Gang, welcher Fang, 
da mann sche dDurchbohren kann, unter dem Bor- 


derblatte gefchehen muß. Wenn man ein Schwein 
durch Schießen fällen will, muß man gute Leithunde 
und Finder haben, auch ihre Weide, Wechfel und 
Faͤhrten ausfpüren; dann einen gelegenen Baum aus 
ſuchen, wovon man das anfommende Schwein fehen 
und treffen kann. Man befteige nämlicd) den Baum, 
und lege von demfelben auf das Schwein an. Das 
Rohr muß ein großes Bley fchießen, und der Schuß 


wo möglich die Richtung erhalten, daß er neben dem 


Borderblatte- treffe. - Man macht auch ein Geäfe von 
Korn oder Obſte und läßt fie erftlich darauf gemöhnen, 
und wenn fie es angegriffen, fo kann man des Mor 
gens und des Abends hinter einem Schirme oder auf ei⸗ 
nem daran gelegenen Baume aufpaffen, wenn es fih 
wieder bei dem Geäfe einfinde. Man muß zwei gela⸗ 
dene Bichfen bei fi) haben, damit, wenn der erfle 
Schuß nicht recht gelingen follte, man mit dem zweiten 
nachfommen fann. Obgleich die wilde Schweinsjog? 
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viel Vergnügen gewährt, fo ift ſie auch wieder ſehr ge⸗ 
fhrlih, und muß von.den Jägern und Jagdgenoſſen 
immer mit einiger Vorſicht angeftelle werden ; denn hier - 
üt das gemeine Sprichwort: Wer Schweineköpfe 
kben will, Hundesföpfe daran fegen muß, weil viele 
dunde durch die Schweine lahm, auch wohl gar todt 
wihlagen werden; auch die Jäger, wenn fie nicht vor« 
ihtig genug find, nicht verfchone bleiben. Wenn ein 

wein,.ein Eber in Wuth geräth, dann ift Doppelte 
Brfiht beim Jaͤger nothwendig, weil er dann oft 
ve Hunde niederfchlägt, und zum Abfangen nicht ſehr 
geſhickt iſt; er muß dann auch gebürfcht werden. ©. 
ubdie Art. Jagd, Jagen x. Th. 28, und was 
u Sau und den damit zufammengefegten Wörtern 
ve Jagdweſens vorfomme, f. Th. 137. Sobald der 
gefällt worden, pflegen die Jaͤger ihm fogleich die 
belen abzulöfen, weil ihr heftiger Geruch in Zeit von 
fnfoder fechs Stunden, ohı® diefe Vorficht, gewiß 
Ks: ganze Wildpret anſtecken würde, An einem als 
mSauer ift der Kopf das einzige recht ſchmackhafte 
ht; an einem Friſchling, befonders wenn er noch 
ln volles Jahr ale ift, ift das Zleifch ſehr angenehm. 
enußung Des wilden Schweins in der 
Haushaltung. Bon dem wilden Schweine werden 
in det Haushaltung nur der Kopf, das Ruͤckenſtuͤck 
und die andern fleifchigen Theile gebraucht und zuge- 
de Zuriheung des Schweinsmildprer. 
Das Wildprer wird recht fauber abgewafchen; wenn 
noch frisch iſt geſalzen und im halb Waffer, halb 
Bein abgekocht. Hierauf thue man Butter in einen 
N, und wenn fie heiß geworden, Mehl und geriebe: 
"Rodenbrod darin braun geröftet. Sobald diefes 
Vbehen, nehme man ein wenig Bruͤhe von dem 
Vidyrete und gieße es dazu, dann mit Nelken, Pfeffer, 
Ingber gewuͤrzt. Wenn nun die Bruͤhe oder 
kalt geworden, thue man das Wildpret hinzu, 






ud 
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in den Ziegel; nebft klein zerftoßenen Wachholderbee⸗ 
ren und ein wenig Bratenfett, laße es zuſammen auf— 
kochen und gebe daſſelbe auf den Tiſch. | 
Schmweinsmwildpret mit einer Kirfhfauce 
Das Wildpret wird: gleichfalls in zierlihe Stuͤcke ge⸗ 
bauen, gut ausgemwäffert, und in Waſſer mit ein wenig 
Salz: gar gekocht. Während diefer: Zeit macht man 
etwas braunes Mehl, welche Farbe mar mit.ein wenig 
Zucker noch erhoͤhet. Dann merden ein Paar Sande 
voll trockener Kirfchen, nebft Zimmer und Eietonen dar⸗ 
ein gethan, folches über dem euer gerührt; dann Wafı 
fer und Weineffig darauf gegeben und damit langſam 
gekocht; fo daß es fich recht ſchwarz legire und ſaͤmig 
wird; dann:durd: ein Sieb geftrihen. Wenn das 
Fleiſch gar iſt, wird es fauber ausgeputzt und zu der 
Sauce gerhan; dann vollends heiß gemacht, einwenig 
zuſammen durchgekocht und angerichtet. j 
Einen wilden Schweinskopf zuzurichten. 
Der Kopf wird zuerft gefenge und.abgepugt, dann in 
frifches Waffer.gelege, mit einem ſaubern Ziegelfteine 
gutiabgerieben, damit das Schwarze und Unreine 24 
von komme; dann mit reinem Wafler ausgemafchen) 
ein Paar Händevoll Salz ins Maul: gefteke, hinabge⸗ 
ftoßen, dann in einen Topf gelegt, halb: Waffer ; halb 
Eſſig daran gegoffen, noch drei Hände voll Salz einen 
guten Theil ganzen Ingber, Pfefferkoͤrner, Muskaten⸗ 
bluͤthe, auch Lorbeerblaͤtter und Rosmarienzweige darein 
gethan, laße ihn ſechs oder ſieben Stunden lang ſieden 
nachdem er groß und ſtark iſt. Sobald er eingeſotten 
iſt, wird rother Wein daran gethan, damit das Fleiſch 
eine. ſchoͤnere rothe Farbe erhalte. Der Kopf muß vſt 
mit einem Loͤffel herum gedrehet werden, damit er ſich 
nicht anlege, und laße ihn dann auf. dieſe Weiſe kochen 
damit er nicht aufbreche. Sobald er weich: gewotden 
und herausgenommen. werden ſoll, ſeihe man zuvor die 
Brühe davon ab, und ſtuͤrze ihn heraus auf eine 
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Schuͤſel. Man muß ſich aber in Acht nehmen, daß‘ 
man ihn nicht bei dem Ruͤſſel in die Höhe nimmt, weil 
af diefe Weife die beiden Kiefer leichte ausreißen. 
Denn er über Nacht abgefühle ift, fo lege man ihn 
uf eine Schüffel, gebe ihm eine Citrone oder Pome 
re ins Maul, puße die Zunge, fchneide fie in die 
lame durch, und ftecfe fie dabei, und richte fie auch 
nftmit allerhand Grünem fo’ zierlic an, als es nur 
Br ft, und gebe Weineffig mit Pfeffer dabei. | 
nen wilden Schweinsfopf aufeinean» 


dere Art. Sobald der Kopf vom Schweine abge 


uitten und fo gefenge worden, daß er glatt und 
(hmarz ift, loͤſe man einen Theil von der Unter 
ſuauſe und fo auch die Oberfchnauze auf diefe Weife 
ch, daß die Haut nicht befehädiger werde; auch nehme 
man das Genick und die Augen heraus; Wenn er fo 
mipariet worden, wafche man ihn zwei⸗ bis dreimal, 
ud um den fengerichten Geruch fortzubringen, laße 
nan ihn eine Nacht in Faltem Waſſer ftehen und aus; 
ib Man: ftelle ihn hierauf mit Wafler, Salz, 
Vachholderbeeren, Zwiebein, Rocambole, Gewürz und 
Efig zum Kochen ang Feuer. Es verſteht ſich auch 
her, daß alle die Ingredienzien, auch Majoran und 
‚ erft machden es beim Feuer gut ausge 
ſchaumt werden, daran gethan werden. Det Kopf 
darf nicht zu weich gekocht werden, daß er bis zum 
in dem Sude aufbewahrt werden kann. 

er ganz auf die Tafel gegeben werden, fo puße 

Man ihn rein ab, das heißt: das Schwarze von dem 
Jeſche und einen Theil der harten Haut ab, damit 
nan ihn gut vorlegen kann. Oben, am Kopfe, mo 
gewöhnlich einen Kleinen Schnitt erhält, da: 

ütfie nicht abplage, gerade gefchnitten, mit gehackter 
ie und dem Gelben und Weißen von hart ge- 
Eyern ausgelegt, und mie halben Scheiben 


Or. techn. Ene. Theil CLI. 2 | 
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| — ausgezackter Citrone garnirt. Man kann ihn noch 


mit Blumen nach Gefallen auf der Schuͤſſel ausputzen. 
Man giebt hierzu eine Sauce Remoulade, ſ. unter 
Saucen, Th. 137, S. 62, oder eine geſchlagene 
Sauce von Moſtrich, Del und Zucker, mie Eſſig, Sal 
und Pfeffer nerfegt, oder nur Peterfilie und Effig, She 


Zu losten, Pfeffer und Salz. y 


Wilde Schmweinsfeule glace, mit Wadı 
holderfauce. Die Keule muß, wenn fie nicht flarf 
mit Fett belege ſeyn follte, mit Schinken und Sped, 

wie zum Boeuf ä la mode, durchgezogen, und dann mit 
Wurzeln, Zwiebeln, Gewürzen, Effig und Salz in 
Waſſer aufgefegt werden‘, fo daß die ganze Bonillon, 
einfochen Fann, ohne daß fie zu falzig wird. . Man 
gieße, wenn fie gar ift, den Fond durch ein Haarſieb, 
und glacire damit die Keule. Man nehme ein: braunes 
Coulis, koche es mit Wachholderbeeren und ı4 Bow 
teille Madera Elar, und ſchaͤrfe es mit einer. Citrone ab. 
Wenn die Keule angerichter ift, thue man die Sauce 
in die Glace, dann durchgegoſſen und zur Tafel gegeben 
— . Wildes Shmweingzimmer au four, mit Ha 

gebutten-Sauce. Man waſche das Zimmer, ind 
koche es mit Wurzeln, Zwiebeln, Gewürzen, 17a Quatt 
Effig und Salz im Waſſer gar, fo daß es ziemlich luth 
einkocht und Kraft bekommt. Wenn es in dem. Sub 
Falt geworden, lege man dafjelbe in eine Tortenpfaunt, 
fege eine Kruſte aus einem Gemifche von gerieben 
ſchwarzem Brode, Zucker, Zimmer und Nelfen, auch 
einwenig abgeriebener Citronenſchale auf, beſtreue ſie 
mit geftoßenem Zuder, thue einen Loͤffel Bouillon untet 
das Zimmer, und gebe ihm auf: dieſe Weife im Ofen, 
oder in der Tortenpfanne eine braune Krufte, 
gebe dazu. auch eine Hagebuittenfauce, f. unter 
Sauce, Th. 137. ee 

Wilde Schmweinsfeule panirt, Die: Keule 
wird mit Wafler gekocht, und mährend des Kachens 
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Wachholderbeeren, Effig, Salz, Zwiebeln und allerlei 
Kraͤuter dazu gethan. Dann in’ eine Tortenpfanne ges 
er geriebenes Brod mit geftoßenen Nelken, gehackter 

önenfchale, Mandeln und Zucker recht untereinans 
dt gemengt. die Haut vom Fleiſche abgezogen, daffelbe 
it Ey beftrichen, und das Gemengfel von Brod mit 
den Händen feſt darauf angedrücft, mit etwas Fett bes 
aim, in einen Ofen gefchoben und gar baden laſſen. 
im Anrichten gebe man eine Sauce darüber von. 
Fig Ingrebdienzien, als aud) einen Kompot von Aep⸗ 
ln, Duiesen, Birnen, Prunellen, Sauce von Johan⸗ 
— Stachelbeeren, Hagebutten, Kirſchen, Roſi⸗ 

mit Mandeln und Citronat, oder auch Sauce von 
Särdellen, Citronen, Schalotten, Wachholderbeeren ıc, 
Wilde Schmweinsfeule oder Zinimer, ge- 
braten, “Man lege die Keule eine Nacht in Waffer, 
Yin Unveine ab, und fchneide das Fett ſchraͤg ein, 










Ahiene es mir geftoßenen Melfen und Salz auf beiden 
iten, Tege die Keule in Biereffig und Englifhes Ges 
Br, nebſt Lorbeerblättern; lafle es darin acht Tage 
Reiniren, und nachher mit frifchem Effig im. Ofen 
ten: Mem, wie es oft der Fall ift, der Geſchmack 
DE wilder Schtweiriefettes zumider ſeyn follte, da 
Heide man alles Fett ab, fege das Zimmer eine Mache 
Waſſer, teibe eine Handvoll Salz hinein, fege es 
acht Tage in Biereffig, fpicdfe eg dann mit Sped, und 
es im Dfen mit friſchem Effig und Butter, ober 
ehe auch, ſtatt des Eſſigs, Waſſer. | 
Bebratenes Frifhling Wenn man ein ganz 
ges Srifchling (junges wildes Schwein) har, welches 
he zu fett iſt, ſo muß es von der Haut entbloͤßt, gut 
Mafchen, ganz wie ein Huhn praͤparirt, gehaͤutet, fein 
fickt, am Spieße 11/72 Stunde gebraten, und mit 
Düttek gut begoffen werden. Beim Anrichten wird 
it Brunnmenkreſſe oder Pererfilie garnire: 
Einfalzgen und NRäudhern der jungen 










\ 
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Friſchlinge. Man zieht ihnen nicht die Haut ab, 
ſondern ſengt fie, zerſchneidet fie in vier Theile, den 
Ruͤckgrat löfet man aber herunter, wie es bei den zah— 
men Schweinen zu gefchehen pflege, baue auch die gro- 
ßen Beine fo weit davon ab, als es angeht; dann wie 
zahmes Schweinefleifch gefalzen und geräuchert; die 
Rippen aber darin gelaffen. Dieſes Fleifch kann im 
Sommer falt mit Senf verfpeifet werden. . 
Rollade von wildem Schweine, f. unte 
Rollade, Th. 126, ©. 620. — Paſtete mit 
Schweinmildpret, f. Th. 108, ©. 18. — Pu 
ftete mit wildem Schweinsfopfe, f. daſelbſt. 
- Wilder Shweinsbraten mit einer Krufte 
Das Schmweinszsimmer oder die Keule muß gut gewa— 
fchen und wenn fie nicht fett feyn follte, gefpickt, und 
wie das Rothwild behandelt werden. Man brate ihm 
am Spieße, oder in einer Pfanne, gleich viel, nur gut 
‚gefalzen, und in die Pfanne ein’ wenig Waſſer gegoflen. 
Am Spieße wird er, wenn er gar ift, gut abgetrodnet, 
mit Eygelb beftrichen, mit geriebener Semmel beſtreut, 
und ihm am Feuer eine gute Farbe gegeben. Ein füle 
° her Braten wird niche mehr begoffen. In der Pfannr 
ziehe man über ihn eine Krufte eines Mefferrückeng di, 
mit geriebenem Schwarzbrod, Zucfer, Zimmer, Nelken 
und etwas abgeriebenem Citronenzucer, und laffe ihn 
im Ofen gut anbraten. Man giebt ihn fo zur Tafeh 
Das Fleiſchvon Friſchlingen über Land zu 
verfenden, damit es ſich halte. Wenn man an 
Verwandte, gute Freunde, gern ein Stuͤck von einen 
Friſchlinge über Land fchicfen will, fo darf man nur 
das Wildpree in mittlere Stuͤcke hauen, ſolche fauber 
auswafchen, mit genugfamen Salz in halb Wein und 
halb Waſſer fieden, gröblich zerfioßenen Pfeffer, Ing 
ber, Muskatenbluͤthe und Gewuͤrznelken in einen Tuch 
binden, und es mit fieden laffen; wenn es nun ein wes 
nig gefocht und gut abgeſchaͤumt worden, muß man es 
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auf ein Brett legen, abkühlen und trocken werben laſſen; 
dann in ein dazu zugerichfetes Faͤßchen thun, es mit 
tin wenig Rosmarin und Lorbeerblättern unterlegen, 
jemlich genau aufeinanderlegen, Effig daran fchürten, 
Be darüber gehe, und das Faͤßchen wohl zu. 

en laſſen. | 

Basdastranfchiren des Wildfchweinbrareng zc. 
hetifft; f. oben, dieſe Werrichtung bei der Zubereitung 
des zahmen Schweines. 

Die Benugung der Häute, Borften ꝛc. der wilden 
Shweine in den Rünften und Gewerben, fo wie 
der handel mit dem Fleiſche derfelben, f. oben, ©. 103 
ud ©, 104. Die Häute der wilden Schweine ge- 
kauht man auch zum Reinigen der Füße; man lege 
ſe nämlich vor die Haupteingänge der Zimmer, befefti- 
ft fe am Boden mit einigen Nägeln, und fo dienen 
fe dann Jam Reinigen der Füße. Ä 

Das Chinefifhe oder Siamfhe Schwein, 
welhes oben, S. 9, angeführt worden, kann zur Zucht 
u Maftung eben fo gut gebraucht werden, als das - 
Susihmein, und foll e8 vor diefem in Hinfiche des 
vaheren und ſchmackhafteren Fleifches noch Vorzüge 

Daß fie in Preußen, 3. B. in Charlottenburg 
in, gezogen werden, tft fchon oben, ©. 9, an- 
führt worden; aber auch in Frankreich werden fie 
von einigen Perfonen als Zuchtfcehweine gehalten, und 
% fie fih mie den Schweinen gemeiner Kaffe paaren, 
if auch deren Fleiſch dadurch noch wohlſchmecken. 
der zu machen 


Das Aethiopiſche Schwein, das Afrifani- 
be Schwein, das Schwein vom grünen 
Vorgebürge, der Emgvlo, Sus Aethiopicus, 
SB alricanus; Sr. Le Sanglier du Cap verd, le 
dEthiopie, Holl. Hardlooper. Diefes 
nein komme aus dem Innern von Afrika, und ift 
Onllbhafter, hurtiger und liftiger, als unfere Schweine, 


+» dere Zahnfleifch hart, erhaben, gewoͤlbt und glatt; fonft 
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und wohnt in Erbhöhlen. An Größe übertrifft dae 
Yerhiopifhe Schwein das Siamſche oder Indiani— 
ſche Schwein, auch ift es dicker und breiter gegen die 
Schulter und Schenkel, am ganzen Leibe länger, und 
auf den Borberfüßen ein wenig höher, auf dem Rüden 
feifter und mehr erhaben gemölbt. Der Körper ift un 
förmlih, : und an Größe und. Geſtalt eigenthümtich 
Der Ruͤſſel ift zwifchen den hervorfichenden Zaͤhn 
* breit, plate gedrücke, und faft fo hart, wie Horn. 

Mafe. ift beweglich, ein wenig eingebogen, ſchief abges 
ftumpft, etwag-gerändert, und mit der Fläche, im ı 

cher die längliche Nafe liege, nad) der Erde gerichtet 
und mit wenigen, zarten, weißen Haaren befegt. Die 
Schnautze ift unter dem Ruͤſſel ganz befonders, und 
ihre Deffnung, mo fie die Zähne umgiebt, hart, etwas 
dicke, mit wenigen langen Borften befegt, und. gegen 
die Zähne ift ein halb runder Lappen, melcher herab» 
hängt, und halb Enorplich die Winfel des Mauls bes 
deckt. Die Vorderzähne fehlen, dagegen ift das vor 






bat es im Dberfiefer nur zwei, im Lnterfiefer Dagegen 
fehs Schneidezähne. Die Hauer find im — 
fer fo dick, wie der Daumen eines Mannes, rund⸗ 
lich zugeſpitzt, frei ftehend, vorwärts und auswärts 
gebogen, und mit zwei Reifen verfehen,. die ein 
wenig nad) vorwärts eingegraben,, und nach der Länge 
ausgehöhle find. Die unteren Zähne find Fleiner. und 
gerader, bdreiecfige und zugefpißt, und ftehen gerade 
und frei. Diefe werden von den obern abgerieben, di 
ber find die obern vorn am Grunde in ihrer abgeriebe 
nen Fläche platt und geglättet. Die Augen find ganl 
oben im Kopfe, Flein, und näher unter ſich und bei den 
Ohren, als bei unferen Schweinen. Die Augenwim 
per find bloß am obern Augenliede, und fehr dicht, vor 
‘reg fehlen fie. Der Augenftern ift dunkelfarbig, die 
en find etwas groß, fpig und inwendig häufig mit 
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neigen Haaren beſetzt. Unter den Augen bilder. die 
(hlaffe ſchwarze Haut gleichfam einen weiten, hin und 
nieder runzlichen Sad, der niit langen Borſten befegt 
it, Unter dieſem Sacke ift auf beiden Seiten ein An- 
hang oder ein Lappen des Jochbeins. Das Thier zieht 
ſe bisweilen gegen die Augen. Auf dem Ruͤſſel ift 
ie hatte runde Erhabenheit, gleich einer Warze zu 
kin Seiten befindlih. Die Füße find denjenigen 
üferer Schweine gleich, nur fürzer. Die Klauen find 
(na, die größeren [piß, und die Mebenflauen, die 
Meter Spige auf der Erde ruhen, ebenfalls zugefpigt. 
de Schwanz ift unbiegfam, gerade, nackt, und unten 
nit ener dicken Hautfalle gezaunt, fo, daß er frei 
in die Hohe gehoben werden kann; die Haut des ganzen _ 
Yieres iſt roͤthlich, am Rücken und Kopfe ſchwaͤrzlich. 
Die Borften ſtehen dünne auf dem ganzen Körper, , 
ah an den Füßen und dem Theile des Kopfes, der 
dem Halfe am nächften, büfchelmeife geordnet, meift 
finf oder weniger, die, welche in die Quere im einer 
Reihe verfammele find, machen einen befonderen Buͤ⸗ 
ſhel oder Pinfel. Die Schirmhaare an der Stirm 


find zwifchen den Ohren etwas gemwirbelt, und aus ger 


hen und weißen Borſten gemiſcht. Kurze ſchwarz 
und grau untermiſchte Borſten beſetzen von der 
Rahne His am den Unterſchied der Zähne, den ganzen 
Seid; nach der Länge. Die Borften auf dem Ruͤk⸗ 
fen ‚von dem Nacken an, vornämlid, über den Schul: 
tern, find häufig, aus dem. Dunfelbraunen ins 
Schwarze fallend, fehr lang, 6, 7 auch 8 Zoll, und fo 
VE, wie die Borſten der gemeinen Schweine, und 
ken ſich an der Spige fpalten. Die Menge dichter 
Veſten/ welche den Rücken befegt, und über dem 
Unden. wie gefpalten ift, verfchwindee nach- hinten. 
Daher ift der hintere Theil des Ruͤckens mit Büfcheln 
Viſten viel fparfamer befegt. Die Seiten des Leibes 

und die Gegend. des Bauches haben weiße Fleine Bor _ 
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ften, welche man auch an der untern Gegend des Kop- 
fes und der Kehle häufig finder. Die ganze Länge Des 
Schweins, von der Spige des Ruͤſſels bis’an den An- 
fang des Schwanzes, beträgt 4 Fuß 9 Zoll. 
enn dag Aethiopifhe Schwein läuft, hebt es feinen 
Schwanz ſtarr in die Höhe, der fonft, wenn es ruhet, 
herabhängt. Diefe Bewegung des Schwanzes kann 
ganz frei gefchehen, weil die Natur durch eine unter- 
halb befindliche dicke lederartige Falte dafür geforge 
hat. Es kann ſich auf die Borderfüße,. welche Höher, 
als die hintern find, ziemlich hoch aufrichten, wenn man 
ihm das Futter hoch entgegen hält. Wenn es dage« 
gen-aus einem niedern Fluffe trinken, oder tiefer in Die 
Erde graben will, fo ftüge es fich auf feine Vorder⸗ 
beine. Es faße fein Sutter mit der Schnauze, deren 
Dberfläche faft Horizontal nach der Erde gerichter ift, und 
mit der obern Lefze. Die Hauer dienen bloß zum Kaͤmp⸗ 
fen, und der unteren fcharfen Zähne bedient er ſich kleine 
Wurzeln zu zermalmen. Bei heißer Witterung, ha— 
ben diefe Schweine einen ganz eigenthümlichen Geruch, 
welcher fo ziemlich dem ähnlich ift, welchen man an ben 
Händen empfinder, wenn man grünen Schweizerfäfe, 
Schabzieger genannt, anfaßt, und auch von dem 
nicht jehr verfchieden ift, welchen die faube rothe Mef- 
fel (Lamium purpureum) wenn fie gerieben wird, 
von fi) giebt. Webrigens find fie fehr hitzig und er- 
tragen die ftärffte Kälte im Winter; denn man hat fie 
ſowohl draußen im Freien fich dabei herumtummeln ſe⸗ 
ben, als auch in einem nur fchlecht mit Brettern zus 
fammengefchlagenen Stall. Daß dieſe Schweine fehr 
ſchnell auf den Füßen find, ift ſchon oben erwähnt 
worden. Syn der Gefangenfchaft verlieren fie:viel yon 
- ihrer Schnelligkeit. Ein Schwein dieſer Art, wel- 
ches im verwichenen Sahrhunderte von dem Gouver- 
neur am Vorgebirge der guten Hoffnung an den dama— 
ligen Erbprinzen von Holland auf einem Kauffahrer ge- 
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(dieft wurde, und in dem Thiergarten diefes Prinzen 
mmeilen umberlaufen konnte, war noch ſo ſchnell auf 
den Fuͤßen, daß es die Bengaliſchen Damhirſche aus 
ihrem Lager verjagte, und eine große Strecke in dem 
Wiergarten umhertrieb. War es eine Weile in fei- 
um Behälter eingefperrt gemwefen und der Wächter 
lam · heran und öffnete die Thür defielben, fo begehrte 
cmit einigen Grunzen herausgelaflen zu werden, und 
üftoeg nicht gern, wenn die Thür wieder verfchloffen 
mütde. Ward es gefchlagen, fo gab es den Laut, wie 
ein Ferkel, und wenn man es herauszugeben verhin - 
deete, oder fonft reiste, fo fehrie es Fläglicy mit dem 
Tone eines vom Schlächter geftochenen 
Schweins, fonft gab es ſelten einen Laut. Ward es 
betausgelaffen,, fo gab es mit Laufen und Springen 
fine Freude zu erkennen. Es rieb fich öfters am 
Leibe und ließ fich gern fragen, befonders am Halfe, 
wie auch auf dem Kopfe und dem Ruͤcken, welches es 
duch die Stellung feines Leibes zu erkennen gab. 
At war es tuͤckiſch und vergalt die Mühe des Kragens 
dem mit einem Große. Die größte Kraft und 
Stärke Hatte diefes Schwein am Kopfe und Halfe, fo 
daeß fein Stoß wirklich gefährlich war. Wenn es in 
die Euge getrieben ward, oder einen Menfchen fürchtete, 
der fih ihm näherte, fo ging es immer ruͤckwaͤrts, und 
bot dem Feinde feinen großen unförmlichen Kopf, in- 
dem es mic demfelben aufwärts und zur Geite 
ſchlug. Stocfchläge auf den Kopf fcheute es weit we⸗ 
: als die Schläge-leichter Ruchen, wodurch es am 
gebändigee und in die Flucht getrieben ward. 
Dan verfuchte diefes. Ihier, ein Eber, mit einer zah⸗ 
Ken Indiſchen Sau zufammenzubringen; allein, als er 
eerblicfte oder die Witterung von derfelben befam, 
(warf er fich wuͤthend auf diefelbe und zerfleifchte fie 
Bit feinen Zähnen; daffelbe foll er bei einem zweiten 
Veſuche mie einer Europäifchen zahmen Sau gerhan 
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haben. Man gewahrt hieraus, daß diefe Schweine 

von einem würhenden Naturell find. I 
5) Das Hirfhfihmein, Gervus, Porcinus; es 


Le Cochon cerf, Die Länge diefes Thiers von der 


Spige der Schnauze bis zum Ende des Feibes ift nur 


3 Fuß Aıfa Zoll, und die Höhe ? Fuß 4 Zoll, es hat : 
kurze Lenden und fehr fleine Fuße und Hufe, duͤnues 


langes gelblihes Haar, mit weißen Flecken befäet, 
Das Auge ift, fhön ſchwarz, offen und mie großen 





ſchwarzen Haaren an dem: obern ung Sau 
reifen, dee. vom 


Naſenloͤcher and einen ſchwaͤrzlichen 


mr 


den Nafenlöchern bis in die Ecfe des Mauls ſich ee: 


ſtreckt. Das Kopfhaar har die Bauchfarbe eine 
Hirſches, die unten durch graulich, auf dem Vorder⸗ 


ebeile und an den Borderfeiten aber braun iſt. 
Seine fehr breitey/ Ohren find inmendig mit weißem; 


und auswendig mit graugelblichen Haaren beſetzt 
Das Geweih diefes Hirſches ift 11 Zoll 7 Linien lang; 
und. 10 Linien dick. Der Ruͤcken war brauner, ald die 
übrigen Theile des Leibes, und der Schweif, oben rorh« 
fahl, unten weiß, und 8 Zoll fang; die Lenden ſchwarz⸗ 
braͤunlich. Büffon, der diefes Thier in feiner Natur⸗ 
gefhichte, Ih. 21, ©. 208 in. fi befchreibe, fagt, daß 
es von dem Borgebirge der guten Hoffnung gefommen 
ſeyn foll, und man ihm den Namen des Schweinehies 
ſches darum beigelegt habe, meil es am Leibe nicht fol 
behende, an den Füßen aber ftärfer, als die übrigew 
Thiere diefes Geſchlechtes ſei. Diefes Ihier ſcheint 
aber zu den Schweinen adr nicht gezählt: werden‘ zur 
dürfen, welches ſchon fein Geweihe bezeigt. : Es gehöre: 
nicht zu den Dambhirfchen, und darf Daher mit dem 
folgenden Hirſchſchweine, dem Babyryffa, niche: 
pekrwechfelt werden, / f 
6) Das Hirſchſchwein, der Babyruffa, Sus! 
irussa; Fr. Le- Bahiroussa, ou Cochon ‚cerf: 


Dee Baterland:diefes Thieres ift Oftindien, wo man 
— — 


s 


ww 
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es beſonders auf den Molukken Herdenweiſe antrifft. 
Es hat laͤngere Beine, als die uͤbrigen Gattungen; ſeine 
Haare find dünn und fang, nad) Andern kurz und wol⸗ 
ig und kruͤmmen fich gegen die Stirn zuruͤck oder machen 
felbft eine fpiralförmige Windung. Die Farbe des 
Koͤrpers ift grau. Der Kopf gleicht einem Schweine; 
die Ohren find Flein. Die obern hafenförmig gekruͤmmten 
Eckzaͤhne ſtehen wie Hörner aufwärts hoch empor; ber 
—— iſt an der Spitze flockig. Es ſchwimmt 
7) Das Biſamſchwein, Muskusſchwein, 
dee Pecari, Sus Tajassa, Porcus Moschiferus Kl. 
Borcus Americanus Charlet; $r. Le Pecari ou Ta- 
jassus, le Sanglier de Mexigue. Diefes in dem 
Wäldern von Paraguay in Sud-Amerifa fich aufhal« 
sende Thier, ift Halb fo groß, wie unfer Schwein, ohne 
Schwanz, mit Hauern, welche nicht aus dem Maule 
hervorſtehen, und einer Deffnung auf dem Kreuze, aus 
welcher ein öligter, ftarf riechender, von einer beträchtli. 
hen Drüfe abgefonderter Saft ſchwitzt. Uebrigens 
ift dee Ruͤcken diefer Thiere, mit langen, diefen, ſtrau⸗ 
bigten Borſten beinahe 5 Zoll in der Länge befegt. 
Der Magen diefes Thieres ift in mehrere Saͤcke abge 
theilt. Diefe Schweine gehen Herdenmeife, zu mehr, 
als. Hunderten, zufammen, follen aber bei weitem nicht 
fo furchtbar ſeyn, als man eg fich vorgeftellt, denn die 
Indianer greifen fie in diefer großen Anzahl an und er⸗ 
legen gewöhnlich 20 bis 40 Stüd derfelben, ehe fie an 
die Flucht denfen Fönnen. Die Indianer genießen dag 
Fleiſch diefer Schweine; die Weißen oder die daſelbſt 
ſich angefiedelten. Europäer mögen e8 wegen. der Fett- 
drüfe auf dem Rüden nicht. Die Indianer follen jes 
doch größtentheils. auch die Vorſicht gebrauchen, und - 
die Bifamdrüfe, fobald das Schwein getödter iſt, ab- 
fondern. Die — —— ſoll eine mil⸗ 


chichte Farbe 
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Einige Bemerkungen über die Schweine 


| 


= 


im Allgemeinen. Die Schweine find überall’ : 
großer Anzahl verbreiter. In Europa, Afrika und 
Afien wimmelt es, nah Büffon, beinahe davon, bloß | 
auf dem teften Lande von Amerifa hat man diefes Ge : 


ſchlecht anfangs nirgends (fpäterhin den Pecari) ent ; 
det. Die Spanier waren daher die Erften, melde ; 


fowohl auf dem feften Lande, als auch auf den meiften 
- großen Amerifanifchen Inſeln fhwarze Schweine ab» 


festen, welche fi) dann auch in der neuen Welt unge 
mein vermehrten, und hernach an vielen Orten derfelben | 
wild angetroffen wurden. Sie gleichen jeße unſern 
wilden Schweinen. Hieraus gewahrt man, daß dab . 
Schwein an feinen befondern Himmelsfteich gebunden : 
ift, nur fcheint das wilde, indem es von dem. Menfchen 
gezähme worden, in Falten Ländern ftärfer, als in den 
warmen ausgeartet zu feyn. Ein Grad mehr ih der . 
Temperatur der Himmelsgegend, fagt Büffon, iſt 
genug, ihre Farbe zu verändern. So findet man in . 
den mitternächtlichen Provinzen Franfreichs die 
Schmeine meiftens weiß oder wie bei uns in Deutfch- . 


land, ifabellfarbig, gelblihweiß, in der Provinz Dau⸗ 


phins aber alle ſchwarz. In Langedof, in der Pro . 
vence, in Spanien, Italien, Indien, China und Ame | 


rifa ift auch die ſchwarze Farbe die herrfchende,. welches 
bemeifet, daß die Schweine in Süden ſchwarz, in Nor 
den aber weiß find. Als eines der allerfichebarften 
Merkmale der Ausartung find unftreitig die Ohren; 
denn diefe werden um fo biegfamer, weicher und herab- 


- bängender, je mehr fich das Thier verändert har, das’ 


heiße, durch menfchliche Pflege, Wartung und Zähmung 
kultivirt worden if. Man gewahrt auch, wie auch 
fhon oben angeführt worden, daß die zahmen Schweine 
viel fchlappere, längere und hangendere Ohren Haben, 
als das wilde Schwein. In China feheinen bie 
Schweine fich ganz befonders zu vermehren; denn in 
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ber Ehinefifhen Provinz. Kiangfi, bei der Stadt Kun» 
hang follen die Schweine in fo großer Anzahl vorhan⸗ 
den feyn, daß man kaum auf den Straßen davor gehen 
fann. Die Reinlicyfeit leidet aber nicht darunter, weil 
die Chinefer allen Dünger forgfältig auffammeln, 
Auch die Schweine haben bei den alten Bölfern der 
Erde zum Theil ihre Verehrung, Anmendung in Bil: 
dern 2c. gefunden. In der geheimen Bilderfchrift der 
Aegyptier wird durch eine Sau die Verwuͤſtung, der 
Winter, die Nacht, die Erde ꝛc. angezeigt-oder vielmehr 
hatte fie Diefe Deutung. Auch ift fie ein Sinnbild ei» 
nes Menfchen, der den finnlichen Lüften, der Voͤllerey, 
der, Sourmandiefe ıc. ergeben ift, weil man durch das 
Uebermaaß in diefen Gelüften zum Schweine herabs 
ſinkt. Ferner zeige fie eine Perfon an, welche bloß für 
dag Zeitliche ſorgt, um ein vergnügtes Erdenleben bes 
kuͤmmert ift; ift fie das Bild eines Geigigen, der nur 
nach dem Tode nügt; eines Dummen und Unverftändi- 
gen‘, der nichts begreifen Fann ꝛc. Die alten Heiden 
oder noch rohen unfultivirten Völker haben bei ihrem 
Gögendienfte und verfchiedenen feierlichen Opfern 
Schweine gefchlachtet, welches’ auch jegt noch in Oſtin⸗ 
dien, China ꝛc., wo das Chriftenthum noch nicht Wur⸗ 
jel gefaßt hat, Statt findet. Die Chinefen oder Si⸗ 
nefen find überhaupt Liebhaber von dem Fleiſche diefer 
Thiere, daher harten fie fehr zahlreiche Herden, um ſich 
diefen Genuß täglich verfchaffen zu Eönnen. Die Mo⸗ 
bamedaner enthalten ſich deffen Genuß, weil ihnen im 
Koran verboten worden, Feines diefer Thiere anzuruͤh⸗ 
ten, und noch weniger deren Sleifch zu effen, weil eg bei 
ihnen für ein. unreines Thier gehalten wird; daſſelbe 
thaten ehemals und auch noch zum Theil jegt die Juden, 
weil es ihnen Mofes im Iren Cap, des 3 B., V. 8, 
um Genuß verbieter; allein dieſer weife Lehrer hatte 
dabei wohl nur die Abfiche, diefes Volk unter einem 
fidlichen Himmel vor Krankheiten zu bewahren, weil 
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der häufige Genuß des Schweinfettes Ausfchläge ıc. 
erzeugt; und biefelbe Abficht harte gewiß auch Mo ha— 
med, ber aus dem Mofe gefchöpft, bei Berbietung 
des Schweinfleifches zum Genuß. Die jegigen, nicht 
mehr fo ftrenggläubigen $uden, befonders in den chriſt⸗ 
lichen Ländern, und unter einem gemaͤßigteren Himmels: 
ſtriche übertretem diefes Gefeß gewiß fehr oft, indem fie 
das ihnen dieſes Fleiſch verbierende Geſetz gewiß fehr. 
richtig commentiren. — Figürlich wird auch ein Klecks, 
ein Fleck ꝛc., und in weiterer Bedeutung ein jeder gro 
ber Fehler in der niedrigen Sprechart ſowohl ein 
Schwein, als eine Sau genannt. Was haben 
fieda auf dem Papiere für eineSau gemadt, 
für einen Klecks. Welhe Sau haben fiedage 
fhoffen, melden Fehler. Hier ſagt man auch off 
Pudbdel, z.B. welhenPudelhaben fie gemadt, 
welchen Fehler ıc. | 

Ueber das Schwein und die Schweinejucht 
fehe man an ältern und neuern Schriften nad: ° 


Buͤffon's Naturgefchichte der vierfüßigen Thiert. 
ar. = 7 . 35 u. f. a 
Euvier's elenientarifcher Entwurf der Naturgeſchichte 
der Thiere. Aus dem Franzöfifchen und mit Ans 
merfungen verfehen von Dr. D. R. W. Wiede⸗ 
mann, ır. Bd. Berlin, 1800, © 297% f 
v. Beneckendorff, dfonomifche Reiſen L, S. 155 
Hammard, Reiſe durch Dberfchlefien, Th ı, S. 19 
Die Hausmutter. IV,, ©. 814. Ä Ä 
Oeconomia controversa, Il, ©. 198. | 
Ludwig Stielberg 8 vollkommener Schweinhirt. 
2. e, 2790. | 
Defonomifche Abbandlung von ber Schweinzucht: 
Frankfurth a. M., 1790. 
Gotthard, Dr. J. Chr, das Ganze der Schwein 
zucht ıc. Altona, 1798. — Deffen vollſtaͤndige praf 
tifche Anweifung zur Schweinzucht. R., Aufl. 
Hamburg, 1811. | aka — 
IJ. €, Chriſt, vom Mäften des’ Rind⸗, Schweine⸗ 
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Schaf⸗ und Federviehs, nebſt — 5 
des Viehes, Behandlung des Fleiſches und Feites 
vom geſchlachteten Maflvieb ıc. Frankfurth, 1790. 
Die Schweinzucht, nebfl Unterricht vom Federvieh| 
in der Bierbrauerey, Ziegelbrennerey, Kalf: und 
Gypsbrennen. Eine durch breißigjährige Erfah⸗ 
.. rung geprüfte Belohnung für erfahrene Landwir⸗ 
% von Gaudich. Leipzig, 1803. 
€. H. Meißner, das Ganze der Viehzucht, oder 
Handbuch, wie Pferde, Rindvieh, Schmeine, 
Schafe und Febdervieh nah richtigen Grundfägen 


zu ergieben und mit mehrerem Vortheile zu POREM 


find. Leipzig, 1808. 
Die Mäftung, Zucht und Krankheiten der Schweine 
x. Rordbhaufen, 1828. 


keonhardis Öfonomildhe Hefte, 5. Bd, 6. St., S.445. 


Baumann’d Land- und Hausmwirtöfcaft, II. & 313. 
Handbuch der Eanbreisehfäaft Ai alle Stände 1C, 
or, Bd., Berlin, 1796, ©. 685 u. f. 
v. Wildungen, Forſt⸗ und Sagbtafhenin ch, 1795, ©. 1% 
Leonhardi's Forſt⸗ und ei 1796, &. 20. 
Göke, Naturgefhichte, 5, ©. 3 
Ludowici u. Schebel, Orc tlorähifches Kaufmanns⸗ 
lexicon, 5x. Tb, Leipzig, 1800, ©. 2003 u. f. 
Schwein (Aethiopiſches), f. oben, ©. 117 ın f. 
Diefe Schweine follen von Löwen, Tiegern und an⸗ 
dern reißenden Thieren fo ftarf verfolge und. ausge 
tottet werben, daß es ihuen unmoͤglich fällt, ſich hin⸗ 
laͤngich zu vermehren. | 
— (Afrikaniſches), fi dafelbft. 
— (angehendes), f. oben, S. 19. 


NERURBIRREN EFESHSTREREBRLRER. 


Schwein, ift das Aerhiopifhe Schwein, 
oder unter .. Namen foll:diefesi bekannt ſeyn. 

ee A lotherium, werden: nach einer 

Eintheilung . der Ein auge: Thiere: von Oken foffile 


Ihiere genannt, welches: theils etwas Fleiner, als 


r 


en, theils etwas. größer, als Hafen; 


kann: — von der — eines Schafes und 
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dann von der Größe eines kleinen Pferdes find. 

- Man hat von diefen vier Arten Knochenreſte in 
den Gypsbruͤchen bei Paris gefunden. Die größe- 
ven ftehen aljo zwiſchen Schwein und Pferb. Das 

Gebiß befteht aus 22 Zähnen, 11 Zähne im Ober- | 
und 11 im Unterkiefer, nämlid) 6. Border-, 2 Eck⸗ 
6 Luͤcken- und 8 Backenzaͤhne, alle find angefchloffen, 
und in einander übergehend, nicht fo länglih, fon- 

- dern mehr viereckig. Der Schwanz ift unverhält- 
nißmaͤßig dick und lang, über 4 Zuß. Zu Meaux 

hat man ein faft ganzes Skelett gefunden. 

Schwein (Baͤcker-⸗), ſ. oben, ©. 35. 

— (Bifam-), Muskfusfhmwein, Merifanie : 

ſches Schwein, f. oben, ©.123. | " 

— (Chinefiſches), Siamfhes Schwein, 

Indiſches Schwein, f. oben, ©. 9. | Ä 

— (Erd), eine Benennung, welche Kolbe, dem 

" Ameifenfreffer Tamandua, Myrmecophaga tridae- 
tyla Linn. ; $r: Le Fourmillier Tamanoir beilegt ; 

fe unter Ameifenfreffer, im Supplement, 

weil man die Befchreibung diefes Thieres hier niche 
ſuchen würde, und folde unter A. übergangen 
worden. 

— (Safel-),f. oben, ©. 8. F 

— (gemeines,), zahmes Schwein, Haus— 
ſchwein, ſ. oben, ©.6,7 u. f. 

— (Guineifches), Sus Gnineensis; $r.leCochon 
de Guinde, mit wolligem Haar und nacktem 
Schwanze, wahrſcheinlich einerlei mit dem Aethiopi- 

ſchen Schmeine. Ä 

— (bauendes), f. oben, S. 19. 

— (gefhnittenes), f. dafelbft. u 

— (Haupt-), Rapitalfhwein, f. oben. 

— (Haus:),f. Schwein (gemeines). 

— (Haut-), Sus, nah Oken's Eintheilung ber 
Säugerhiere das eigentlihe Schwein, wozu bas 
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wilde, zahme.und das Chinefifche oder Siamſche 
Schwein hc a ©. f. . .. 
' Schwein (Hiefh-) fi oben, ©. 171 u. f. 
-(Sapanifches); gleiche dem Ehinefifchen, oder 
ift mit demfelben einerlei. | | 
-(Javanifhes); fie find ſchwarz, haben fehe 
kurze Beine, und Feine Borften; ihr dicker Bauch 
haͤngt faft bis zur Erde herab, und ihe Fett und . 
Speck ift bei weitem niche fo feit, als an den Euro» 
‚ Milben Schweinen. Hänge man ein Stuͤck davon 
in den Rauch, fo pflege das Fett in kurzer Zeit da: 


von abzutröpfeln. Wenn alfo gleich das Zleifh 


‚bon diefen Schweinen fehr wohl zum Effen taugt, 
fo iſt es doch nicht möglich etwas davon zu 
rauhen. 
—(Kapital-),f. Shwein (Haupt-). | 
—(Kapfihes), ift wohl mit dem Aerhiopifchen von 
einer Kaffe, welches fi durch feinen ungehen- 
ten Kopf vorzüglich auszeichnet. Das Kapfche 
Schwein foll aber Schneidezähne Haben. 
-(Rühen-), f. oben, ©. 31. | 
—(Maft-), fi oben, ©. 8, | | 
nette), Meerfhweindhen, f. Th. 87, ©, 
uf. = 


—(Vexikaniſches), ſ. Schwein (Bifam-). 
—- (Müller:), f. oben, ©. 35. _ | Ä 
 Musfus-),f. Schwein (Bifam). 
—Nutter⸗), die Zuchtſau. —6 

Maſen⸗), Tapır, nad Oken's Eintheilung 

der Saͤugethiere werben darunter die Tapire be— 
Hi Die Gefchlechtsfennzeihen find: _ 21 

ne im Maule, wovon fih 11. im Ober⸗ und 10 im - 
Unterfiefer befinden. Die Eckzaͤhne find Bein, der un 
tere größer, der obere nicht umgewendet. Die 


Schnautze iſt zu einem fleiſchigen bewegbaren Ruͤſ⸗· | 


N verlängert; der Leib hat wenige Borften, und der 
On, techn. Enc. Theil CLI. J 
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Schwarz ift kurz. Dorn hat das Thier vier Hufe, 
und hinten einen verfümmert. , Hierher gehört ber 
Amerikaniſche Tapir, das Rieſen— 
Schwein, Tapirus Amerikanus, ſ. unter Ta- 
pir, in T. a | 

Schwein (Ohte n-)‚,Palaeotherium,eine nad) Dfen’s 
Eintheilung der Säugerhiere nur noch foffile oder 

- verfteinerte Thiergattung, welche in den Gypsbrü- 
chen bei Paris in Menge; dann in Orleans und Las . 
ftelnaudery gefunden wird. : Das Gebiß, ſowohl im , 
Dber- als Unterkiefer, befteht aus 22 Zähnen, naͤm⸗ 
lich aus 6 Vorder-, 2 Eck⸗, 6. Lüden- und 8 Bak⸗ 
kenzaͤhnen. Die Zähne haben am meiften Aehnlich⸗ 
feit mit denen des Tapirs, weichen jedoch etwas ab. 
Es waren Thiere, die zwifchen Schwein und Tapir , 
geftanden und von Pflanzen gelebte haben. Wegen 
der fehr kurzen Mafenbeine, welche die Lippenkiefer 
nicht berühren, muͤſſen fie einen Ruͤſſel wie ein Tas 

pir gehabt haben. Man unterfcheidee 11—12 Ar⸗ 

ten. Bon der Größe eines Schafes oder Fuchſes; 

von der Größe des Schmweines, mit dicken Knochen, 
am häufigften bei Paris; von der Größe eines klei⸗ 
nen Pferdes; faft in ber Größe eines Nashorns; 
bei Orleans. | 

— (Rudel⸗), f. oben, ©. 106. 

— (Saug-), f. oben, ©. 10. Ä 

— (Schlaͤcht⸗), Schweine, welhe zum Schlachten 
beftimme find, und daher gemäftet werden; Maft- 
ſchweine. | | 

— (Schlicht⸗), f. oben, ©. 31. 

— Shamiden), Ehinefifges © 

— amfches), inefifhes Schwein, f. 

>. baf, S. 6, 9 md ©, 117. 2 
— (Sped.), f. daſ. S. 31. 

— (Stadel-), f. diefen Artikel. 
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Schwein (Stamm»), f. oben, ©. 20. 
—(Sumpf-), Capybara, Sus Hydrochaeris. 
Linn., f. diefen Artikel. | 

— (übergehendes), f. oben, ©.19. - 

— (Warree-) Diefes Schwein wird von Wa» 
fern*), aber fonft von feinem Verfaſſer einer Na- 
tuegefchichte angeführt. Es foll ſich, nach dem ge 
nannten Schriftfteller, in Guiana noch häufiger, als 
dee Pekary aufhalten, auch viel größer und niche 
minder in großen Herden zu fehen feyn. An Ge- 
ftale und Größe foll es beinahe dem Europäifchen 
Schweine gleichen, nur hat es Eleinere Ohren, grö- 
Bere Hauzähne und längere Borften, die an jedem 
Theile des Körpers dicht mebeneinander ftehen. 
Dos Fleiſch ift — oͤlicht, und ſchmackhafter, 
als das Europaͤiſche Schweinefleiſch; daher wird es 
auch von den meiſten Einwohnern dieſer Kolonie 
ſehr gern gegeſſen. | 

— (wildes), f. oben, ©. 6, und ©. 105 u. f. 

— (zahmes), f. dafelbft, S. 7, 8, und ©. 19 u. f. 

—(Zucht⸗), f. daf., ©. 20. | 

— (Zungen), ge nah Dfen’s 

intheilung der Säugerhiere werden hierzu die 

Siußpferde gerechnet. Die Gattungskennzeihen - 

find: Das Gebig im Maule enthaͤlt 19 Zähne, 

nämlich im Ober⸗ und Unterfiefer zufammen 4 DBor- 

derzaͤhne, 2 Eckzaͤhne, 4 Luͤckenzaͤhne und 8 Baden- 
jähne. Die obern Eckzaͤhne menden fich nad) 
oben, aber doch nad) außen; die mittleren Border- 
zähne find die längften, pfriemenförmig; alle untern 
vorwärts — Der Leib ſehr groß, plump, 
faſt ohne Borſten; der Schwanz kurz; kein Ruͤſſel; 
die Oberlippe ſehr breit und — Der 

Rachen ſehr weit; die Augen und Ohren klein; uͤber⸗ 
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» haupt alle vier Zehen ‚mit Eleinen ——— Hufen. 
Sie leben im Schlamme von Pflanzen. Hierher ge⸗ 
hört das gemeine Zungen- Schwein, Nilpferd, 

Hippopothamus Amphibius, weldes auch Wafs 

(erfhmein, Sumpffchwein, genannt wird; ſ. 

auch Theil 12, S. 612 u.f. fc.. 

Schweinsss, bei ven Müllern, der mit Steinftaub 

vermifchte Abgang am Mehle, welcher den Schmwei- 
nen gegeben wird, und ihnen zur Maft dient. 

Schweinbefchauer, ſ. Shweinfchauer. 
Schweinbeule, f. Shmweinsbeule .. 
Schweinbezoar, Schweinftein, f. im Artikel 

Bezoar, Th. 4, ©. 382. 3 

Schweinbils, Schweinsbilz, fe. Schweinpil;. 

Schweinbrsten, bei den Bädern, wenn die Farbe _ 
der Waare verbrennt, und Bläschen wie Hirfeför- 
ner entftehen, welches mehrencheils geſchieht, wenn 

-, die Waare fhon Farbe hat und noch einmal im 

- Ofen geftrichen wird. Was den Schweinebraten, 
oder dag gebrannte Fleifch der Schweine in der; De- 
konomie betrifft; f. oben, unter Schwein» und 
Schweinzucht, © 97 u. f. und ©. 114 u. f. 
Schweinbrod, f. Shweinsbrod.. . Ye J 
Schweinbruch, Shweinsmwühle, werden diejeni⸗ 
gen Stellen in einem Walde ıc. genannt, wo die 
wilden, auch zahmen Schweine zu mühlen pflegen ; 
jedoch ift in dem Mühlen oder. Brechen beider 
Schmeineracen ein Unterſchied. Das milde 
Schwein wählt, vermöge feines längeren und ftärfe- 
ren Kopfes, weit tiefer, als das zahme, in die Erde; 
auch pflege es faft immer in einer Furche nach einer 
geraden Finie fortzugehen; bahingegen ummwühle Das 
zahme Schwein die Erde hin und wieder nur ganz 
flah. Geübte Jaͤger koͤnnen den. Unterfchied des 
Geſchlechts der Schweine nicht nur an ihrer Fährte 
wahrnehmen, fondern audh am Wuͤhlen und Bre⸗ 
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chen. Wegen des Schadens, den zahme Schweine 
durch dieſes Wuͤhlen auf den Feldern anrichten 
koͤnnen, iſt es noͤthig, genau darauf zu achten und ſie 
von Frucht- und Saatfeldern forgfältig abzuhal- 
ten. Man treibe fie indie Wälder oder auf Brachfel⸗ 
der. Können die Schweine, wegen ber engen 
Pläge mancher Gegenden, von den Biehmeiden gar 
nicht abgehalten werden, fo ift Fein anderes Mirtel 
übrig, als ihnen einen eifernen oder meffingenen 
Draht durch dem NRüffel zu ziehen. Diefes Mirtel 
kegt ihrem Hange zum Wühlen die größten Hinder- 
niffe in den Weg. | 

Schweinchen, das -Diminut. von Schwein, ein 
kleines, ein junges Schwein. Hauptfächlich ge⸗ 
braucht man daffelbe in der Zufammenfegung mit 
Meer, Meerſchweinchen, ein Fleines Thier, 
laum größer, als eine Ratte, und welches Aehnlich- 
feit mit einem Schweine in der Geftalt hat; f. Th. 


97, ©. 212. — Auch eine Conchylie, Voluta u 


Dactylus, führt diefen Namen. 
Schweindachs, Sch weins dachs, ſ. unter 
Dachs, Th. 8, S. 628. . | 
Schweinegeſchlecht, f. oben, unter Schwein umd 
Shmweinezude. 
Schweinebandel, ſ, oben, S. 104 u. f. 
weinehändler, derjenige, welcher fi) mit’ dem 
Schmeinehandel abgiebt, der von einem Gute 
und von einem Dorfe zum andern umberreifee und. 
Schweine auffauft, um fie dann nad) den Städten 
treiben zu laßen und fie dafelbft wieder zu verkaufen; 
. ah Schmweinehandel, oben, unter 
Schwein und Schweinezudt. I 
weinehirt, Schweinhirt, Schweinshirr, 
ein Hirt, welcher die Schweine huͤtet und der auch 
den Namen Sauhire führe, f. Th. 137, ©. 446. 


134 Schweinekartoffel. Schweinen. 
Die Eigenſchaften eines Hirten im Allgemeinen, ſ. 


unter Hirt, Ih. 24. ’ 
Schweinekarroffel, f unter Kartoffel, Th. 35. 
Schweinekoben, Schweinsfoben, f. unter Ko» 
ben, Th. 42, | 
Schweinekrankheiten, die Rranfheiten Der 
Schweine, f. oben, unter Shwein und : 
Schweinesudt, ©. 55 u f. | 
Schweinekoth, f. Shweinemift. | | 
Schweineliane, f. unter Ausfaugen ee 
Schweinemarkt, der Markt, auch Marktplag in geo« ": 
fen Städten, auf welhem Schweine verfauftwer- | 
den. igentliche befondere Schweinemärfte giebe | 
es nicht; fie werden auf dem allgemeinen Vieh—⸗ 
marfte abgehalten. 
Schweinemaſt, die Maft, das Futter der Schweine, 
um fie fett zu machen; f. oben, unter Schwein 
und Schweinezudt, S. 31 u. f. 
Schweinemäfter, derjenige, welcher fih mit dem 
Maͤſten des Schweinviehs abgiebr, ihm das Futter 
beforgt, einfchürter 0. Ä | 
Schweinemeifter, auf großen Landgütern, ein befon- 
derer Diener, welcher die Schweinezucht auf denfel- 
ben beforge, das heiße, darauf Acht hat, daß die 
Schweine gehörig gewartet und gefüttert werden; 
dann die Schweine ſortirt, welche zue Zucht gelaffen 
und welche verfchnieten und gemäftet werden follen; 
ferner auch auf die Anzucht, Wartung und Fuͤtte⸗ 
rung der Ferkel ꝛc. Acht hat. | 
Gchweinemift, Schmweineforh, f. oben, unter 
Schwein ud Schweinezucht, S. 77, und un- 
ter Mift, Ih. 91, S 553. u. 
Schweinen, Bei- und Nebenwort, nur im Ober⸗ 
deutſchen üblih, von einem Schweine; Daher 
Schweinenfleifh, Schmweinfleifd. 


i # 


\ 
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Schweinerey, ſowohl unreine Behandlung, als auch 
Unreinlichkeit, Schmugerey und Sauerey. 
Schweinefchlachten, das Abfchlachten der Schweine, 
ſowohl beim Schlachter, im Schlachthaufe, als 
auch in der Defonomie oder Haushaltung; f. oben, 
mer Schwein und Schweinezudt, ©. 78 
Schweinefchmals, Schweinefchineer, f. oben, 
me Schwein und Schweinezucht, ©. 99. 
Schweinefchmeer, f. dafelbft. . 
weinefehwanz, Shweinfdwanz, 
"Shweinfhmwanzaffe, Simia Nemestrina, der 
e einer. Pavian- oder Affenart auf Sumatra. 
Schweineſprung, das Befpringen der Sau von dem 
Eher. Auch ein Eleiner Knochen aus den hinteren 
Fißen dee Schweine, welcher bei den Hafen der 
Hafenfprumg genannt wird. | 
peineftall, f. unter Stall. 
inetang, f. unter Tang, in T. Ba 
inetreiber, derjenige, welcher die zum DBer- 
faufe — Schweine von einem Orte zum an⸗ 
treibt. 
ineteotg, der Trog, morein den Schweinen das. 
öutter gefchietee wird. Dergleichen Tröge find ge- 
woͤhnlich von Holz, muͤſſen aber bei jedem Einfchüt- 
tem des neuen Futters forgfaltig. gereiniget werden. 
Ueberhaupe muß der Trog fo befchaffen feyn, daß 
bie Schweine nicht hineinfteigen koͤnnen, weil fie mit 
ihrem Rothe und Urine dag Freſſen verderben. Man 
muß daher arten vor die Tröge fchlagen, nämlich 
ſo weit vorn indie Höhe, damit die Schweine nur mit 
den Köpfen durch koͤnnen. Werden fie ftärker, fo 
bringe man fie in einen andern Stall; daher müffen 
Meiner guten Landwirthſchaft mehrere Ställe vor- 
anden feyn. Weil nun auch manches Schwein in 
mem folhen Roche um fich haut, fo ift es gue, daß 
mer ein Loch mehr in dem Troge vorhanden if, - 
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als die Anzahl der Schweine beträgt, damit wenn 
eing gehauen wird, folches ein offenes Loch wieder 
- finde, und alfo mit den andern freffen Fönne und 
niche verbutte. Für die Mutterfchweine ift aber 
ein folcher Trog nicht tauglich, fonft würden bie 
Ferkel ducchkriechen und umfommen ; daher follten fo- 
viele zugemachte Ställe vorhanden feyn, alsman Mut⸗ 
terfchweinehat. S. auch oben, S.29, undunterTr og, 
Schweinerrüffel, f. unter Trüffet, in T. 
Schweinszichorien, f. unter Cichorien, 
Schweinezucht, f, oben, ©. 19 u. f. 
Schweinfeder, ſ. Shmweinsfeder. 
Schweinfeifte, eine Benennung des Schweinfetts, 
der Schmeineliefer. a 
. Schweinfert, das Fett, welches die Schweine am 
Koͤrper umher zu figen haben, und das gleichfam das 
Fleiſch umhuͤllt; aud das fehon ausgelaffene 
Schmalz, Schmeer, erhält diefen Namen. Der Afa- 
demifer Georgi in St. Petersburg hat Verfuche 
mit dem Schmweinfette angeftelle. So gab ihm das 
verdorbene Schweinfett bei der Deftillation faure 
Dämpfe und eine fäuerliche Feuchtigkeit; auch das 
Waſſer, womit man daffelbe abgewafchen hatte, ver- 
änderte die. Farbe des Lackmusaufguſſes in die ro- 
the. 20 Loth Fett gaben 131/2 Loth Del, welches 
fich durch Abziehen über dem Ruͤckſtand in klares, 
gelblichtes, wohlriechendes, in röchliches, und in ein 
fäuerliches Waſſer theilte; auch etwas fluͤchtiges 
Laugenſalz, das ſich bei der DBermifhung mit 
Meinfteinfalz entwicelte, nebft 7 Loch eines fäuerli- 
hen Waſſers. Der genannte Afademifer finder 
den Lnterfchied zwifchen dem verdorbenen und fri- 
fchen Fette darin, daß jenes einen flüchtigen efelhaf- 
ten Geruch und etwas Schimmliches hatte, daß fich 
mit feiner Säure etwas flüchtiges Laugenfalz ver- 
bunden habe, daf es mehr mineralifches Laugenfalz 
und Salzfäure emtwicele habe, und daß es fich 


N 


\ 
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mehr im Weingeiſte aufloͤſe. Es ſoll ſich auch 
durch Abwaſchen mit lauem, ſogar mit kaltem Waf- 
ſer wieder gut machen laſſen; allein hiermit ſtimmen 
nicht die Erfahrungen Anderer. Durch anhaltende 
Wärme verliert es an Fluͤchtigkeit und Säure; al 
lin es entwickelt ſich mehr flüchtiges Laugenfalz. 

Schweinfleifeh, Schmweinefleifch, das Fleiſch von 
einem Schweine; es wird auch Schweinsfleiſch, 
Schmeinefleifhgefprohen. Das Fleifch ift, wenn 
es gefocht worden, kurzfaſerig, weiß, füß, überhaupt 
angenehm, nur etwas ſchwer verdaulich ; Daher fagt eg 
nicht Jedem zu, fondern nur robüften oder ſtarken Natu⸗ 
ven. Die Zubereitung diefes Fleifches zum Genuß in 
der Küche, f.-oben, ©. 89 u. f. 

Shweinffehb, Schweinsfifh, im Fluſſe 
Zaire, im Königreihe Konjo, f. Ih: 43, ©. 533. 
Auch dag geperlte Dreieck, Ostracion trigonus, 
L., welches auch Meer- oder Seefhwein ge 
nanne wird, führe diefen Namen, weil dieſer Fifch, 
wenn man ihn fängt, wie ein Schwein grunzt; f. 
Knochenfiſch, Th. 41, ©. 568, Nr. 6. 

Schweinfutter, alte Abgänge, kurz Alles, mas man 
den Schmeinen zum Freſſen vormirft. 

Schweinhirſch, f. oben, unter Schwein und. 

chweinezucht, S. 121. | 

Schweinbirt, ſ. Schweinehirt. IE 

Schweinhund. Eigentlich ein gemeiner Bauerhund, 
den der Schweinehirt bei feiner Herde. hält, um fie 
zuſammen zu halten; auch erhalten Diejenigen Hunde 
diefen Namen, welche zum Abmwehren der Schweine - 

ebrauche werden, auch zum Segen der wilden 
meine, welche aber den Namen Sauhund, 
Saurüde x. führen; ſ. diefen Artifel, Ih. 137, 
©. 446. — 2. Figürli und in der niedrigften 
ee a ein im hoͤchſten Grade unreinlicher 
enfch. 
Schweinitgel, eine Art gewöhnlicher gel, welche 
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eine dem Schwein-Ruͤſſel ähnliche Schnauze Bat, 


Echinus oder Erinacaeus porcinus s. suillus, f. 
unter Igel, Th. 29, ©. 417. Auch wird Das 
Stadbelfhmwein, Hystrix Linn., von Einigen 
Schweinigel genannt, Figürlid), in der niebri- 
gen Sprechart, auch ein im hoͤchſtem Grade unrein- 
iicher Menfd). | 
Schweinktarbonnade, f. oben, unge, S ch wein. und 
 ..Schweinzude. ee 
Schweinkaften, Saufaften, Kaften zum Fort⸗ 
bringen lebendiger Schweine, f. unter Jagd- Zeug, 
Th. 28, ©. 512. - | | 
Schwein: Rrankheiten, ſ. Schweine-Kranf- 
heiten. me Ä 
Schweinmutter, in einigen Gegenden, ein Schwein 
weiblichen Gefhlechts, ein Mutterfhwein. 
Schweinnetz, Shmweinsneg,imJagdmwefen,ge- 
ſirickte Netze zur wilden Schweinsjagd, die aud) den 
Namen Saunege, Saugarne führen, ſ. Th. 
137,.©. 693 | 
Schweinobren: und Fuͤße⸗Ragout, ſ. oben, unter 
Schwein und Schweinezucht, 38. 
Schweinpels, Saupelz;, ein Schimpfname, ben 
man einer höchft liederlichen, unreinen Perſon bei- 
legt, j DB. einem Trunfenbolde ıc. | 
Schweinpflaume, eine ſchlechte Arc Pflaumen, bie 
man auch zum Schweinfutter,. zur Schweinemaft 
‚anmendet, | 
Schweinpilz, Schweinbilz, Schmweinsbilz 
oder Pilz, Schweinling, Boletus luteus 
Linn,, eine eßbare Art Pilze oder Loͤcherſchwaͤmme, 
mie. einem gepolfterten, etwas Flebrigen Hute, wel⸗ 
cher mit gemölbten, rundlichen, blaßgelben Löchern 
und einem weißlichen Strunfe verfehen ift, 
Schweinporfch, Shmweinporft, Sumpfporft, 
Ledum palustre Linn., f. unter Porſch, Th. 
115, ©. 170  f. | Ä 
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Schweinporft, f. den vorhergehenden Artikel. 

Schweinrase, Viverra Ichneumon Linn., ſ. 3 
neumon, Ih. 29, ©. 296. 

Schweintollade, f. Shweinsrollade. 

Schweinfalat, f. Salat, in Supplement. 

Schweinfau, in einigen Gegenden, ein Schwein, 
weiblichen Gefchlechrs; f. oben, unter Schwein 
und Schmweinzude. 

Schweinsucht, f. Shmweinzudr. 

Schweinsauge, ein Feines längliches und trübes 
Auge, welches den Augen der Schweine ähnlich ift. 
— ein Pferd, mit einem ſolchen fehlerhaften 

uge. 

Schweinsbeule, Schweinbeule, ſ. Blutge⸗ 
ſchwuͤr, unter Geſchwuͤr. 

Schweinsbilz, ſ. Shweinspil;. 

Schweinsblaſe, bie Blaſe von einem Schweine; f, 
unter Blafe, Th. 5, ©. 556. 

Schweinsblatter, eine Art Kinderblattern, welche 
bare und oval find, und wegen diefer Härte auch 
Steinblattern heißen; auch werden fie in eini- 
gen Gegenden des nördlichen Deutfchlands 
Schweinspocken, Steinpodfen genannt; ſ. 
unter Dorfen, Th. 113, ©. 597. . 

Schweinsborften, die Borften von einem Schweine. 
Deren Benugung, f. oben, unter Schwein und 
Schweinezudt, ©. 103. ! 

Schweinsbrod, Schweinbrod, oder Brot, - 

iclamen Linn., eine Pflanzengattung, welche in 
die erfte Ordnung der fünften Klaffe ( Pentandria 
Monogynia) des Linneifchen Pflanzenſyſtems 
gehoͤrt. | 

1) Europäifhes Schweinsbrod, Sau- 
brod, Europäifhe Erpfcheibe, Erdwurz, 
Baldrübe, Cyclamen Europaeum, corolla re- 
troflexa. Linn. Spec. plant. Tom. 1, p. 207. 
Cyclamen omnia, Bauh. pin. p. 307. Diefe 
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‘Pflanze: waͤchſt in Europa an ſchattigen Orten it 
gebirgigten Gegenden, in ben Wäldern Schleſiens 
Böhmens und Defterreichg, in ber Schweiß, und iı 
andern füdlichen Gegenden, und führe den Nameı 
Erdfcheibe von der Fuchenförmigen Geftalt de 
Fnolligen Wurzel, und den Namen Saubrod ode 

. Schmeinsbrod, davon, daß fie gern von der 
Schweinen aufgeſucht und gefreffen wird. Di 
Blätter diefer Pflanze, welche einzeln auf lange 
Stielen aus der Wurzel hervorfommen, find her; 
förmig, dunkelgrün, gefleckt, und auf der Unterfeit 

purpurviolett. Die Blumen find mohlriehend, 
purpur⸗, weiß und rofafarben, einblaͤttrig und mit 
fünf rückwärts gebogenen Einſchnitten verfeher, 
und. faßen eine runde Deere zurüd. Die Wurjel 
iſt, wie ſchon oben angeführt, rund, platt und von 
außen ſchwarz, inmendig weiß, wenig faferigt und 
ohne Geruch. So lange fie frifch ift, Hat fie einen 
ſcharfen Geſchmack, der aber im Trocknen vergedt, 
Diefe Pflanze wird auch als Garten- und Zimmer 
blume cultivirt und Fomme in jedem Boden guf 
fort. Im Zimmer blühee diefe Blume oft ſchon 
bei einer Temperatur von 5 bis 10 Grad im Mär. 

Das Gewädys. erträge auch unfern Winter fer 

gut, bei einer mäßigen Dede. Ehemals wurde die 

- Wurzel auch in der Arzneikunft gebraucht; fie Fomm 
an Kräften faft mit der Wurzel der Hafer; 
(Radix Asari) überein; und wurde zu den ſtaͤrkſten 
zen gerechnet, jege wird fie nur noch felten 9% 

raucht. 

2) Epheublättriges Schmeinsbrod, Cy- 
clamen Hederaefolium. Dieſe Art waͤchſt in Italien, 
bluͤht purpurfatben, gewöhnlich im April, und en 
hält diefelbe. Behandlung in Hinſicht der Garten’ 
und Zimmerfultur, wie die folgende. 
3) Perfifche Erdfcheibe, Cyclamen: Pers!" 
‚eum. ‚Das Vaterland ift Cypern. Sie blühet weiß 
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und blaßroth, und laͤßt ſich bei 2 bis 8 Grad 
Wärme. durchmwintern. Die Bermehrung - diefer 
und aller übrigen Arten von Erdfcheiben, die hier 
übergangen werben müflen, gefchiehe durch. Zertheis 
lung der Knollen. Sie lieben eine locere, mit 
vielem Sande gemifchte Lauberde, und nicht viel 
Feuchtigkeit. S. auch den Art, Erpfcheibe im 
Supplement. — 
Schweinſchauer, Sch weinbeſchauer, in einigen 
Städten, eine von der Obrigkeit beſteilte Perfon, 
welche die Verpflichtung über fich hat, die zum Der; 
fauf gebrachten Schweine zu befchauen oder zu befichti- 
gen, ob fie Finnen haben oder-niche. 
Schweinfchnausge, die Sıhnaugen der Schweine, 
die von armen Leuten gekauft, gekocht und gegeſſen 
werden. Auch ein Dämmerungsfalter, 
Sphinx porcellus, führe diefen Namen. | 
Schweinfeneider, in einigen Gegenden Gelzer, 
Gelzenfhneider, Verheiler, derjenige, wel⸗ 
her ein Gewerbe daraus macht, die Schweine zu 
ſchneiden, das heißt, durch den Schnitt zu caftriren, 
damit fie ſich beffer mäften, oder zur Maft beftimme 
werden fönnen. 
Schweinfchnitt, die Kunft oder Fertigkeit. die 
Schweine zw fchneiden, das heiße, zu caſtriren, 
den männlichen die, Hoden und dem weiblichen die 
Tracht zu nehmen; f. oben, unter Schwein und 
Schweinezucht, S. 21, 2, und S. 31.— Die 
Ausübung dieſer Kunft verrichtet, wenn niche 
auf den Landgütern, Dörfern ꝛc. der Schweinehirt 
ober auch der Schäfer ſich damit befchäftiger, eine 
dazu beftellte Perfon, welche diefe Kunſt gelernt, 
oder dieſe Geſchicklichkeit fich zu eigen gemacht bar; f. 
den vorhergehenden Artikel. Ä 
Schweinfchwanzaffe, f. Shweinfhmwan;. 
einsdache, f. Schweindachs. 
Schweinsdiftel, Saudiftel, f. Th. 137, ©. 83. 
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 Schweinseber, Saueber, der Eber, das unbeſchnit 
tene männliche Thier von den Schweinen, im Ge 
genfag der Shweinmutten 
Schweinsfeber, werden oft fcherzweife die Schweine: 
borften genannt. Im Jagdweſen fuͤhrt das 
Fangeiſen der Jaͤger, welches ein ſtarker Spief 
iſt, die wilden Schweine daran auflaufen zu laſſen, 
dieſen Namen; auch heißt es Schweinſpieß, 
Sauſpieß. Ehemals war unter dieſem Namen 
bei dem Fußvolke, der Infanterie, eine Art kurzer 
Spieß bekannt, um ſich gegen die Reiterei zu decken. 
Dieſe Waffe führten die vorderſten Glieder der In⸗ 
fanterie, die Musketiere; ſie beſtand aus einem etwa 
5 Fuß hohen und runden Schafte, der an beiden 
Enden init Eiſen zugeſpitzt, und in der Mitte mit 
einem Hafen verſehen war, worauf bei dem Feuer⸗ 
eben die Muskete gelege wurde. Griff num die 
Meiterei die Infanterie an, fo diente diefe Waffe ſtatt 
des Bajonetts, welches fpäterhin an die Stelle der 
: Schweinsfeder getreten. Nah dem Friſch foll 
diefe Benennung von der Aehnlichkeit diefer Waffe 
mie den Stacheln des Stachelſchweins herrühren; 
Adelung ift nicht geradezu dagegen, glaubt aber 
auch, daß man den Damen von den Jaͤgern beibehal- 


ten habe. | 
Schweinsfifeh, f. Schwein fiſch. | 
Schweinsfüße, deren Zubereitung, f. oben, unter 
Schwein und Schweinezucht, S. Hw f. 
Schweinsgalle. DieGalle der Schweine follein gutes 
Mittel gegen Dornftiche ſeyn; f. unter Dorn. 
Schweinssehirn. In der Kohfüunft wird das 
Gehirn der Schweine zu Würften benugt, und bie 
anf diefe Weife bereiteten Würfte führen den Namen 
unter Wurſt, und. oben, ©. 88. 
Schweinsgummi, Schweinsharz, Fr. Gomme 
de cochon, ein flüffiges Harz, welches eine überaus 
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heilſame Kraft für alle Winden haben foll, und aus 
einem Baume auf der Inſel St. Domingo rinnt, 
und daher nur fchlechthin der Gummibaum genannt 
wird. Seinen Namen hat er von den Schweinen 
erhalten, weil fie feine heilende Wirfung zuerft ent 
deft haben follen. Man will das Gummi Elemi 
oder vielmehr das Elmiharz dafür halten, und diefes 
ſcheint möglich zu feyn, da der terpentinartige Ge- 
tu) diefes Harzes wohl befunder, daß es als Wund» 
falbe eine heilende Kraft habe. 

Shweinshals, an den Pferden, ein kurzer, horizon⸗ 
tal geftrecfter Hais, zum Lnterfchiede von dem 
Hirfhhalfe und Schwanenhalfe; dann auch ' 
din mie einem folchen fehlerhaften Halfe begabtes 
Dferd; f. auch unter Pferd, Th. 110, ©. 175. 

einsbaut, ſ. Schweins leder. 

einshetze, ſ. Schweinsjagd. 

einsjagd, Schweinshetze, f. oben, unter 
chwein und Shweinezsuht, ©. 108 u. f. 

Schweinskäfe, in der Koch kunſt, eine Speife, wel. 
de aus den gehackten fleifchigten Theilen eines 
Schweinkopfs, mit. Gewürzen vermifche, bereitet 
und in einem Tuche gepreßt wird, fo daß fie die Ge 

ſtalt eines Kaͤſes bekommt. . Diefes Produfe führe 

uch den Namen Preßfopf, f. diefen Artikel, 

%.117, ©. 3236 u. fi 


SchweinsEeule, in det Kochkunſt, die Keulen-von 


einem Schweine, welche theils geräuchert, theils auch 
als frifches. Fleifch. zu Braten genommen werben. 
Die Zubereitung, f. oben, S. 82, und ©. 97. 
Schweinskoben, ſ. Schweinefoben, 
SchweinsEopf, in der Koch kun ſt, der Kopf ſowohl 
des zahmen, als wilden Schweines, welcher nicht nur 
ganz zubereitet auf die Tafel gebracht, fondern auch 
in verfchiedenen andern Gerichten angemender wird; 
oben, S. 92 uf. md © 11%. — Der 
Shmweinskopf, eine Art der Schlachtordnung | 
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der alten Roͤmer und Griechen, ſ. unter Keil, Th. 


36. — Beim Roßhaͤndler, wird der Kopf eines 
Pferdes mit eingebogener Naſe ein Schweins⸗ 


kopf genannt, im Gegenſatz der Schafkoͤpfe. 


= Schweinskreſſe, Cochlearia coronopus Linn., eine | 
Art des Löffelfrautes, welches an Gefhmad der 


Brunnenkreffe gleicht, und an den Rändern der Wege 
waͤchſt; f. unter Löffelfraur, Ih. 80, ©. 453. 


R 


Schweinslaus;, eine am Schweinförper fi aufhal- h 


tende Laus. Deren Vertreibung, f. oben, ©. 76. 


" Schweinsleder, Shweinshaut, f unter Leder, 


. Th. 68, ©. 28. 


Schweinsmagen, in der Kochkunſt, die Zuberei- | 


tung deffelben, oder deffen Mugen; f..oben, S.87. 


Schweinsmöhre, eine Arc wilder Möhren, mit einer 


* 
x 


weißen Wurzel; f. unter Moͤhre, Th.92, ©. 711: , 


Schweinsnetz, ſ. Shweinnes. 


Schweinsohr, Schweinsohren, deren Zuberei- 


tung in der Koch kunſt, ſ. oben, S. 98. 
Schweinſpieß, f. Schweinsfeder. 
Schweinspilze, ſ. Schweinpilze. 
Schweinspocke, ſ. Schweinsblatter. 
Schweinfprung, ſ. Schweineſprung. 


EN in der Kochkunſt, ſ. oben, | 


Schweinsrollade, f. oben, ©. 96. u 


Schweinsrüffel, der Rüffel oder. die zu einem Ruͤſſel 


verlaͤngerte Schnautze eines Schweines, welches ein 
Hauptkennnzeichen dieſer Thiergattung ausmacht. 
Schweinsſchinken, ſ. oben, unter Schwein und 
Schweinezucht, ©. 82. | J 
Schweinsſchwerdt, eine Benennung des Fangeiſens 
der Jaͤger. J 
Schweinsſuͤlze, in der Koch kunſt, ſ. unter Suͤlze. 
Schweinſtall, in der Landwirthſchaft, ein Stall 
für die Schweine, der fo angelegt feyn muß, daß alte 
und junge Schweine, befonders die Zuchtſchweine 


# 
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nie ihren ungen, jede Gattung beſonders, ſeyn 
Einen. Die Böden werden. von hartem Holze ges 
mache, durchlöchere, und einen Fuß hoch von der 
Erde gelegt, damit der Urin ſich durchziehe, und dar» 
unter weg und im die dazu beftimmten Gauchgruben 
fieße. Man rechnet .auf ein Schwein im Stalle 3 
Quadratellen Raum. Andere wollen 25 Quadrat 
fuß Släche Haben, und übrigens für jedes. Schwein 
12 Quadratfuß. . Die Ställe müflen dicht: und ges 
gen. die Kälte gut verwahrt feyn, weil fonft die Schweine 
verbutten. Unter der Decke vorn herausmuß ein Luft 
Iod) fein, damit den Brodem herausziehe, weil fonft die 
Schweine von demjelben ganz naß werden, und läßt 
man fie dann heraus, ‚fo frieren fie um ſo mehr. 

ee Raum, wo die Ställe ftehen, muß mit: einem 
von dem übrigen Viehhofe abgefonderten. Hof umge 
ben feyn, damit die Schweine, wenn ſie aus dem 
Stalle gelaffen werben, allein herumlaufen können, 
und feinen Schaden thun. Dann müflen die Ställe, 
gleich den Trögen, täglich gereinigee und die Thuͤren 
und Derfel über die Tröge feft verſperrt werben. 
Denn wenn gleich die Schweine, wie auch ſchon 
oben, unter Schwein und Schweinezucht an 
geführt worden, nicht ekel im Freſſen find, und Alles, 
wasman ihnen vorwirft, verzehren, fo gedeihen ſie doch 
weit vorgüglicher, wenn fie reinlich gehalten werden. 
Man fege die Ställe, fowohl des Morgens, als bes 
Abends rein aus, welches mie einem ſchon im Haufe 
abgefegten Beſen recht gut gefchehen Faun, da man 
den Maftfchweinen nicht wie den Zuchtfchweinen 
einſtreut. Am beften und die Reinigung im Stalle 
mehr beförbernd. ift das Futter der Schweine in 
* ——— S. auch den Ar⸗ 

ta | 

Shweinftein, bei Einigen der Name des Stink⸗ 
Reins, Lapis suillus, wegen feines widerwärtigen 
Orr; techn Ene. Theil: CLI. e Zu 


— 
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BGeruchs, oder auch weil der Glaube bei den Land 
leuten gehet, daß man damit Krankheiten de 
Schweine heilen kann; ſ. Stinkſtein. Auch ei 
Stein, welcher bei den Stachelſchweinen gefunder 
werden ſoll, und aus Malacca gebracht wird, Lapi 
histricimus, Malaccensis.. Auch ein Fels Ode 
eine Klippe auf der Norwegifchen Inſel Nowitzholm 
von einem mit Glimmer und Feuerftein vermiſchten 
BGeſtein, welches, wenn man darüber reitet, einer 
ſehr ‚Porter Geruch, gleich dem der — der 
urſacht. 
Schweinstrog, ſ. Schweintrog 
— Wuͤrſte, die vom Schwein— 
fle iſche und Schweinblute bereitet werden; ſ. 
i =. unter Schwein und Säweikrzuch t, 
-© 3 uf 


Sameinsahn, die Zähne ber. Schweine, weiche von 
einigen Kuͤnſtlern zum Glaͤtten und Politen ge— 
braucht werden. — Die Benennung einer Art 
Meerbraſſeme, Sparus Hurta. — Der Name 
„einer Conchylie, Dentalium aprinum; ſ. Thi 126, 
— 104. — — Schweinszaͤhne, Dergsähwe, f. 
Letztere. 
Schweinsseng, beiden Jaͤgern, die zur Jagd der 
wilden Schweine gehörigen Mege, Tücher sc. : 
Scyweinszimmer, in | ber. Re tung; f. ‚oben, 
©. 114 und 115. 
| Schweinssunge, f. oben; ©. 82, 95, 98 und 100. 
Schweintreiber, f. Schweinetreiber. 
Scweinwildbret, bie wilden Schweine, bei den Ja⸗ 
gern als Wildbret betrachte. 
Schweiß, bie Ausduͤnſtung chierifcher Körper. 4: Im 
weiteſten Werftande, eine jene unvermerkte oder Boch 
Tropfenmweife hervordringende Feuchtigkeit, in wel. 
chem allgemeinen Verſtande es nur noch in einigen 
" ‚einzelnen Fällen üblich if. So ift.der Kenfter- 
f nn die ———— welche m bei äußerer 
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Kälte und innerer Wärme an: die Fenſter anlegt. 
In den Salzwerken wird dasjenige Salz - Wafler, 
welches nicht als Ader oder als Duelle fließr, fondern 
nur durchſchwitzt, Salz ſchweiß genannt, zum 
Unterſchiede von der Sole. In dem Pechbren⸗ 
hen iſt dee Sch weiß bie waͤſſerige, unnuͤtze Feuch⸗ 
tigkeit, welche nach dem Harze aus dem Kienholze 
kemmt, und worauf ber Theer-folg: — 2. In en- 
gerer Bedeutung (1) diejenige Musdünftung der 
thietiichen Körper, welche ſich als ein Wafler auf. 
br Haus zeige und entſteht, wenn durch die 
Schweißlöcdyer mehr Feuchtigfeit herausgerrieben 
wird, als ſich auf einmal in Dünfte verwandeln 
fan, woraus zugleich der Linterfchied von Schweiß 
und Ausduͤnſtung erhellt; Sch weiß ift alfo die auf 
der Haut fichebare Ausdüftungsmarerie; dahingegen 
die Yusdünftung-felbft ; oder der Ausdünftungsftoff, 
in einem feinen, dem bloßen Auge verborgenen 
Dunfte befteht: Nah vom Schweiße feyn. 
"Den Schweiß abtrockenen. Schweißttei- 
dende Mittel, welche den Schweiß befördern. 
In Schweiß geräthen; in den. Schweiß 
fommen. Der Schweiß bridht aus. Den 
Schweiß abwarten. - Der Angſtſchweiß, 
Nacht ſchweiß, Todesfhmweiß c. Seinen 
eigenen Schweiß nicht trieben: Fönnen, 
figürlich,. Eeine Luft zum Arbeiten haben. Der 
Engliſche Schweiß, eine im 16ten Jahrhundert. 
befaunte anftecfende Krankheit, welche aus England 
nach Deutſchland gekommen, und mit beftändigeni 
Schwigen verbunden war; ſ. Schmeißfieber. 
= Bei dem Rindvieh iſt der Schweiß, im gemei- 
nen. Leben; eine Krankheit, bei weicher die Haut fo . 
feit an dem ganzen Körper anſitzt, daß man fie auf 
den. Knochen nicht bewegen kann. — Figuͤrlich iſt 
der Schweiß befchwerliche Arbeit, faure Mühe; 

| K 2 
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daher in’ der Bibel: Halte dich von Dem 
Marren, daß du nihe in einen Schweiß 
‚geführte werdefl. Sir. 22, 15. Das Hat 
Schmeißgefofter,  Anftrengung, Mühe. - Ein 
durch faure Mühe erworbenes Gute. Du mußt doch 
Deinen ſauren Schweiß andern laffen. 
Sir. 14, 15: — (2) Das Blue, eine in den gemeinen 
Suͤddeutſchen Sprecharten, und in den nördlichen 
Provinzen Schwedens übliche oder gangbare Bedeu⸗ 
tung. Im Hochdeutſchen ift es in diefer Bedeutung 
nur noch bei den Jaͤgern üblich, melche das Blut aller 
Thiere Schweiß zu nennen pflegen. Nah Ade⸗ 
lung foll es bei ihnen nicht etwa aus dem Dünfel, et 
was befonderes zu haben, genommen worden feyn, fon« 
dern es ift als ein Leberbleibfel der alten allgemeinen 
Bedeutung ihnen überfommen. — In Bayern braucht 
man das Wort Schweiß, auch ftatt Blutwurſt. 
Der Schweiß, Sudor, $r. la Sueur, iff, wie 
fchon oben bemerfe worden, bei thierifchen Körpern, 
diejenige Feuchtigkeit, welche bei einem lebenden Körper 
durch eine flarfe anhaltende Bewegung, als auch im 
Zuftande der Ruhe durch die Schweißlöcher dringt. 
Bei der Bewegung entftehe derfelbe durch das’ im Hef- 
tige Wallung gerathene Blut, welches ihn beim fchnel« 
'fen Umlauf in den Adern abfondere; er ift hier daher 
dasjenige, was man bei jeder fiedenden Fluͤſſigkeit wahr- 
nimme, eine durch die Hige daraus ausdampfende oder 
ſich ausfcheidende Materie, wodurch ſich die Flüffigkeit, 
die diefen Stoff verliere, mehr. concentrire oder verbidt; 
daher kommt es auch, daß man bei ftarfer.Tranfpira- 
tion, bei heftigen Schweißen immer einen großen Durft 
empfindet, oder, wie man zu fagen pflege: den Durſt 
gar nihe Löfhen kann. Im Zuftande bee Muhe 
entfteht der Schweiß bei higigen Krankheiten, Schivä- 
‚ he, mo bei jeder Fleinen Bewegung der Schweiß her- 
vortritt, Furcht, Angft, oder bei ſchweißtreibenden Arz⸗ 
neien, alſo immer, wo das Blut in eine heftige Bewe⸗ 
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zung gebracht wird. Man darf. übrigens die un- 
nerkliche Ausdünftung nicht mit dem Schweiße - 
‚ fireinerfei halten. Erſtere ift die Abfonderung eines 
‚ Etoffes, der als Dunſt durch die Haut dringe und auf 
her Oberflaͤche des Körpers erfcheint, und dem Anfcheine 
ad bloß Waffer ift, welches einige Salze, zumeilen 
 Mosphorfäure mie ſich führt; dagegen ift der Schweiß. 
ine Ausdünftungsmaterie, die durch die Luft weder ſo⸗ 
eich aufgelöfee, noch) dem Körper entzogen wird ; auch: 
Ner immer Folge eines fortfchreitenden, abnormen 
Ajeſſes, oder einer fid) in den Normalzuftand herftels 
hung, dahingegen muß die unmerkliche Aus: 
fung zur Erhaltung des gefunden Körpers gleich- 
ſömig fortdauern. Die Materie der unmerklichen 
Ausdünftung riecht fade, und ift nicht bei allen Thieren 
geich; fie ift gewöhnlich geſchmacklos, zuweilen füßlich, 
Mmieilen fehr wenig falzig ſchmeckend; fie iſt fpecififch 
ſhwerer, als die atmofphärifche Luft. Auch diefer aus: 
dinftende Stoff verdient eine nähere Unterfuchung,, 
"il man dadurch über die Verhaͤltniſſe der Thiere zur 
Amofphäre und über manche Krankheiten große Auf _ 
(lüffe erhalten würde. Wir finden den Schweiß bei: 
Krankheiten des gleichen Individuums zu verfchiedenen 
Zeiten ſehr verfchieden, und es wuͤrde fich der Mühe, 
nach Adet, gewiß lohnen, ben Schweiß bei vielen dy- 
namiſchen Krankheiten zu unterfuchen. Auch zeichnet 
NG) der Schweiß eines jeden Individuums durch einen. 
beſonderen Geruch aus. Er Ichmeckt zuweilen falzig, 
zuweilen fauer; färbt die blauen Pflanzenfarben ver⸗ 
Möge der Gründe, feines verfchiedenen Geſchmacks grün 
"er roth; ergiebt aufder Haut, wenn er fi) verdichtet, 
nen braunen oder gelblichen Ueberzug, und fegt auf 
Wöberfläche des Pferdes phosphorfaure Kalferde ab. 
Sanj befonderg ftelle ſich der Angftfchtveiß dar, es iſt 
Hihfem, als wenn er durch die Schweißlöcher hindurd) 
gepreht wird, under erfcheint dann auf der Haut als fte- 
hende dropfen; auch fühleman bei der Angfk, der Furcht 
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feine fo heftige Umtreibung des Blutes, wie bei ber‘ 
. Bewegung, fondern man möchte das Gefühl im Körper | 
miehr ein Zufammenpreffen, Zufammendrüden nennen, 
gleichfam als concenfrirte fi das Blue in den Gefäßen 
und prefite dadurch das ihm beimohnende Waffer heraus. | 
Es: wäre daher nörhig, genaue Beobachtungen bei den : 
verfchiedenen Hervortretungen des Schweißes anzuftel- » 
len, und daß man auf feinen eigenen Körper eingemaues: x 
Augenmerk in diefer Hinfiche hatte, um zu fiheren Mer ; 
fulcaten zu gelangen. Das Zurüctreten des Schmeis 
ßes ift, wenn einin Schweiß gerathener Theil des Koͤr |, 
pers jähling kalt wird, die Schmweißtropfen fi fenfen, 
wieder einfifern, ſchnell zurücktreten, Die zuvor glatte ı, 
Haut rauf und wie eine Gänfehaut weich wird, weil ; 
die von der Feuchtigkeit angelaufene Drüfen von außen »; 
zuſammengezogen und gefhloffen werden, fo daß der 
Schweiß nicht herausdringen kann. — Die unmerkliche 
Ausduͤnſtung wird von dem Schweiße gehemmt; vor ; 
dem Schweiße aber wird der Körper gefchwinde um 4 
oder 5 Unzen leichter. Wer fich wegen feiner figenden- , 
Lebensart Bermegungen im Freien machen muß, beſon⸗ 
ders der Gelehrte, der mit der Feder arbeitende Ge 
fchäftsmann, muß genau bei der Bewegung auf den i 
Ausbruch des Schmweißes achten; denn diefer ift ihm , 
der Barometer, daß er feinen Spaziergang einftelle; 
denn alle, ſowohl anhaltende, als abgebrochene, Leibes- 
bewegung muß am Anfange gelinde, und in der. Mitte 
am lebhafteften angeftelle werden. Man fängt gelinde 
an, um die Ruhe niche in Laufen zu verwandeln, und 
um die Anftrengung fo lange fortfegen zu können, bie _ 
die Haut feucht geworden, und fobald der Schweiß in 
fihebaren Tropfen ausbriche, wird die Bewegung wie _ 
dee nach und nach gemäßiget, damit fih, durd einen 
ſchnellen Uebergang vom Schmeiße zur Abkühlung, 
feine Erfältung einfinde, und die Ausdünftung zuräd- 
treibe; denm angeftrengte Erhigung und plögliche Ruhe 
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und Gemaͤchlichkeit haben eben ſo ſchaͤdliche Folgen, 
als lange Ruhe und darauf folgende Erhitzungen. 
Ueber den Schweiß in hitzigen und Faulfie— 
bern, ſ. unter Typhus, in T.; uber die unmerf- 
iheAusdunffung,denArt. Aus duͤnſtung, Th.3. 

Um eine durch langes Liegen an verſchloſſenen 
Herteen und von Schweiß gelb gewordene Haus waͤ⸗ 
(he wieder weiß zu machen, kann man fie eben fo, wie 
diegelben Rattumzeuge, auf folgende Art Weiß wieder 
gben. Man: gebrauchte dazu ein irdenes reines 
Gefüß, gießt darein Buttermilch, welche bereits ei- 
vige Tage geftanden und fäuerlich geworben, wei. 
chet die geibgervordene Wäfche dann ein, läßt fie 
etwa acht Tage darin liegen, und reibt fie darin wohl, 
und wafche fie mit Seife und lauem Waffer aus, 
is fierein wird. Wenn fie hierauf getrocknet ift, 
und noch unvollfommen weiß feyn follte, befonders 
wenn ſie Jahre lang eingefchloffen im Schmuge ge- 
legen, gder in vielen Wäfchen hinter einander ver- 
brauche worden, fo. muß man fienod) einmal in faure 
Mich .Iegen, und damit nach der obigen Bor- 

ſchrift verfahren, fo Fann man verfichert feyn, daß 
fie; beſonders wenn man nod) das DBleichen dabei 
anzuwenden Gelegenheit hat, eine vollfommene 
Weiße erlangen wird. - | Ä 
Schweißbad, Schmwisbad, eine Anftalt, wo 
Kranke durch äußere Wärme in eine ftarfe . 
tation gebracht werden; f Dampfbad, Th. 8 
S. 137, und Schwißba 
Scmeißbeee, f. Shmaltenbeere, unter Vibur- 


Ehweifien, ein vegelmäfiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geftale üblich if. 1. Als ein Zeitwort 
dr Mittelgattung, Schweiß, das ift, Geuchtigfeic 
vom ſich geben, mo es aber veraltet ift, indem Das 
— *— ſchwiben dafuͤr uͤblich — Es 


ft Hier nur noch im zwei befonderen Fällen: üblich 
(1) Bei den Schmieden das Eifen ſchwei ſſen, 
wenn es in der Eſſe anfängt zu fließen ober zu 
fchmelzen; und (2) bei ben Jaͤgern ſchweiſſet ein 
Wild, wenn es biutee, wofür im füblichen Deutſch⸗ 
land auch fafhen, faifchen üblich ifl. 2. Aid 
ein thätiges Zeitwort, wo es nur bei den Eifen- 
ſchmieden üblic) ift, welche das Eifen ſchweiſſen, 
> oder zufammen ſchweiſſen, wenn fie zwei Stüde 
in die Schweißhige bringen und fie hernach mie dem 
bloßen Hammer zufammenfchmieden. “Bei deu Ei⸗ 
fenarbeitern gefchieht das Schweiffen nämlid) , wenn 
man zwei Stüde Eifen dergeftalt zufammenfchmie- 
dee, daß fie nur ein einziges Stuͤck, wie zuſammen⸗ 
gelöter, ausmachen. Die Gluth zu diefem Zufam- 
menfchmieden muß fehr ſtark feyn, und das Eifen 
muß. faft zur Schmelzbarfeit gebracht werben. 
Wenn das Eifen feine gehörige Hige zu diefer Verei⸗ 
nigung hat, fo ift es. mehr weiß, als roch; denn diefe 
Farbe der Hige wird nur zum gewöhnlichen Schmie- 
den und Bilden des Eifens gebraucht; f. auch unter 
Eifen, Th. 10, ©. 657. Das Schmweiffen des 
Roheiſens, ift, wenn man baffelbe in einen 
Zeuersgrad bringt, darin die Schlafen zwiſchen dem 
Theile des Roheiſens fchmelzen, abfaigern, und bie 
Theile des Eifens fich berühren Eönnen, wodurch das 
Eifen reiner wird. | ar 
Dei den Tuchmachern wird die Wolle ge- 
ſchweißt, wenn die Wolle, aus welcher feine in 
ländifche Tücher von zweifchürigeer Wolle gemadt 
werben follen, gewaſchen wird, welches mit laulichem 
Waſſer gefchiehe, weil fie füch in dem heißen filzt. 
Man gieße in das Wafler eine Kanne Urin und zu. 
meilen auch etwas Seifwaſſer. Durch dieſe Mi. 
ſchung, die öfter und bis fie völlig ſchmutzig iſt, ge⸗ 
braucht werden kann, zieht man die Wolle, und fpü- 
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let fie hierauf durch einen Korb von Weiden in ei- 
nem fließenden und weichen Waller. In dem 
Korbe wird die Wolle mit einer Harfe fo lange um» 
gewendet, bis fie völlig rein ift. Die auf biefe 
Weife gefchweißte Wolle trocknet man hernach 
auf Horden von Zifchernegen oder auf Stangen. 
Hierauf wird fie verarbeitet. 

Schweißfieber, Shweißfeuhe, Shweißfudt, 
Englifhes Fieber, Englifher Schweiß, 
Eebris Elodes, Sudor anglıcus, ein anftecfendes 
—— ‚ in welchem der Kranke in einem beſtaͤndigen 

chweiße liege. Eigentlich wird mie diefem Namen 
von manchem Arzte ein Fieber belegte, welches mie 
einem beftändigen Schmweiße verbunden ift; da aber 
alle anhaltende und nachlaffende Fieber mie diefem 

Symptome begleitet feyn können, fo ift es feine be 
fondere Gattung, und der von vielen Aerzten mit 
dieſem Namen belegte Engliſche Schweiß, 
Sudor anglicus, iſt eine epidemiſche, ſehr boͤsartige 
Gattung von Faulfiebern. Da unter Fieber, Th. 
13, von den Faulfiebern fehr wenig gefagt, und der 
Englifche Schweiß gar nicht berühre worden, fo 
wird im Art. Typhus das Nöthige davon gefage 

werden. Bo: 5 | z 

Schweißfischs, eine Art Fuchs, das ift, röthlicher 
Pferde, deren dunkles Haar mit Weiß fo fchattire 
ift, daß es das Anfehen hat, als wenn fiemie Schweiß 
bedeckt wären; f. unter Pferd, Th..110, ©. 287. 

Schweißbige, fließende Hige, bei den Eifenar- 
beitern, die ftärkfte Glut oder Hige, die ein Eifen, 
‚welches zufammengefchweißt werden foll, erhält, f. 
unter Eifen, Th. 10, ©. 655 u. f. 

Schweißbund, beim Jäger, diejenigen Jagd⸗Hunde, 
welche nur zum Auffuchen der verwundeten Thiere 
gebraucht werden, fie ftellen, und zulege fangen und 
niederziehen. Beim Auffuchen ‚folgen fie nämlich 


154. Schweißig. Schweißfhnur. 
ver Blutfpur oder Blutwitterung, Schweißwitte⸗ 
rung, weil das. Blut. der jagdbaren Thiere beim 


Jaͤger Schweiß genannt wird; ſ. oben, unter 


Schweiß. In Süddeurfhland Faiſchhund, 


Ss 


vom Faiſch, Blur, im gemeinen Leben ein Blu: 


hund. BG 

chweißig, Bei» und Nebenwort, naß ober feucht 
vom Schweiße; im gemeinen Leben ſchwitzig; da⸗ 
her a red fhweißige Füße ha— 
ben, Bon Schweiß, Blut, ift bei den Jaͤgern 
ſchweißig, blutig. 


Schweißkraut, f. Roßpappel, Th. 107, ©. 406. 


S 


chweißloch, Schweißloͤcher, Pori, ſehr Heine 
Heffnungen der äußeren Haut bei Menſchen und 
Thieren, durch welche die Ausbünftung und ber 
Schweiß herausdringen.- Man gewahrt biefe 
Fleine Deffnungen am beſten bei Leuten, welche zu 


ſtarken Schweißen geneigt find; denn fobald man 


den Schweiß abwifcht, fo erfcheinen gleich wieder 


. Heine Tröpfchen auf der Haut, die aus derfelben 
: hervorquillen. - Einige NMaturforfcher wollen durch 


Mieroscope zweierlei Schweißlöcher, größere und 
Fleinere beimerfe haben, Aus jenen. kaͤmen bei den 


. meiften die Haare hervor, in der Mitte bleibe aber 
etwas Raum, und auf beiden Seiten deg Raumes 


ftänden die Härchen; dieſe, Die Fleineren, durchbohr⸗ 
ten aber jeden Raum der porigen, fo daß er un- 
glaublich durchloͤchert wuͤrde. | 


Schweißſchnur, bei den Jaͤgern, eine Schnur von 
einer gewiffen beftimmten Länge, melde ben Namen 


von Schweiß, Blut, hat, weil der Jaͤger ehe- 
mals einen angefchoflenen Hirſch in eineg andern 


Revier verfolgen durfte, wenn der Raum von fei- 
nem Anftande bis zum Anfchuffe und Den nicht 
land 


länger, als diefe Schnur war; in Suͤd⸗Deut 


die Faiſchſchnur, von Faiſch, Blut. 
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BERNIE. Schweißſucht, ſ. Schmweiß- 
ieber. — — | 
Schweißfucht, f. das vorhergehende Wort. 
Schweißtreibende Mittel, Diaphoretica, Mittel, 
weiche den Schweiß befördern. Eigentlich find 
Diaphoretifa diejenigen Mittel, . welche die unmerk⸗ 
liche Ausduͤnſtung befördern; da fie größteneheils 
iufommengefegt find, außer einigen Kräutern, die 
als Thee getrunken werben, 3. B. der lieder, fo 
müffen fie hier übergangen. werben, 
weißtuch, in den Tapetenfabrifen, fine 
fine Wachsleinwand, Die. von ihrem Gebratiche 
den Namen erhalten hat, indem fich derfelben befon- 
ders die vornehmen Frauenzimmer bedienen, und fie - 
unter andern unter den Armen der Kleider traen, 
damit der Schweiß nicht die Kleider verlege, Man 
nimme hierzu eine feine Leinwand, näher an beiden 
Ecken einen Band an, damit der Bindfaden die jfeine 
Leinwand, wenn fie im Rahmen ausgefpannt noird, 
nicht zerreiße. Man fpanne fie. im Rahmen aus, 
und gründee fie mit Ruß. Nachdem diefer Grund 
ftocfen gervorden, wird. er. mit Delfarbe von geriebe- 
vem Bleyweis ganz dünne ‚beftrichen, und dann 
- giebt man über diefen weißen Grund einen fidyeba- 
ten Farbegrund, welcher gemteiniglich grau ift, und 
aus Ruß und Bleyweiß mie Helfirniß abgetieben be⸗ 
ſteht. Diefes Alles: gefchieht auf beiden Seiten. 
Schweißwicterung, f. unter Schweifhund, 
Schweißwurſt, inder Koch kunſt, eine Wurſt, welche 
mit Schweiß, das iſt Schweinsblut urid zer- 
hacktem Speck und Sleifch gefüllt wird; ſ. oben, (5.84. 
Schweißwurz, in einigen Gegenden ein Name der 
Roßpappel,- weil ihre Wurzel den Schweiß treibt, 
.Roßpappel, Th. 107, ©. 406. 
eis, Helvetien; Helvetia; fr. la Suisse, die 
einzige in Europa: beftehende Nepublif, welche 22 


/ 


/ 


16 0:5. Schweiß. 
Kantone umfaßt, ‚nämlich.den Canton Bern, Zü- 
rich, Waadt, St.Gallen, Aargau, Grau» 


- 


— 


buͤndten, Teſſin, Lucern, Thurgau, Wals 


tig, Freiburg, Neuenburg (Meufchatel), Ap⸗ 
- „penzell, Solothurn, Bafel, Schwyz, 
Genf. (Geneve), Glarus, Schaffhaufen, 
—Unterwalden, Zug:und Uri. -Helvetien liege 
vom 23° 4 — 28° 10° 9.8 und 46° 10° — 
: 47° 41° B. und graͤnzt gegen: Welten an Frank⸗ 


reich, gegen Norden und Oſten an Deutichland, und 


gegen Süden an Stalin. Die Größe betragt 885 
Quadratmeilen. Die Schweiß ift eines der höchften 
» Gebirgslande in Guropa, daher haben, was ben 


Boden betrifft, nur einige Thaler und wenige Ebe- 


‚nen, befonders im nördlichen Theile des Landes, 
fruchtbares Aderland. Das Hauptgebirge geht von 
- Sid» Welt, nah Nord- Oft, oder vom Montblanc 

big zum Ortles und dem Dreiherrenfpig an der 


Graͤnze Tyrols, und zerfalle in. drei Abeheilungen ; 


. die Penninifhen Alpen vom Montblanc bis 
zum St. Gotthard, die Wallis von Italien trennen. 


Hier find: der große St. Bernard, 10,380 Fuß 


. hoch, über:den ein. Weg nad) Frankreich geht, und 


fid) in einer Höhe von 7688 Fuß ein Kloſter regu—⸗ 


lirter Chorherren des Auguftinerordens befindet „die 


ſich mit Bewirchung der Keifenden und Auffuchung 
der Verrirten befchäffigen; der Kofa, 13,428, nad) 
Saufüre 14,580 Fuß hoch; der Simplon, 
6174 Fuß hoch, mit der neuen Straße, welche im 
Jahre 1801 auf Befehl Buonopartes angefan- 
gen und in fieben fahren vollendete worden; der 


: Belan,. von 10,327 und der Dronaz von 9005 


Fuß Höhe. Die ganze über 20. Stunden lange 


Bergkette beftehr faft aus lauter Eisbergen. — Die 
—Berneralpen von der. Rhone, oberhalb ihres Ein- 
fluſſes in den. Genferfee, im Norden von Wallis. _ 
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Hier find: der 8951 Fuß hohe Dent be Morcle, die 
wild emporftrebenden Diabferers 11,092 Fuß, - 
der Gemmi 6985, ‘die Jungfrau 12,872 Fuß 
hoch über dem Meere, und 10,422 Fuß über dem 
D. Lauterbrunnen; das Finfteraarhorn 13,218, 
der Mönch, 12,666, das Schreckhorn, 12,562, 
der Eiger, 12,268, der Grimfel, 9104; mit dem 
5887 Fuß hoben Hofpis; das Stodhorn, 6760, 
der Riefen, 7340, das Seidelhorn, 8580, der 
Zurca, 13,171 Zuß hoch. Beide Ketten find 
Granit oder Lirgebirge, mie 10 bis 12,000 Fuß ho⸗ 
ben aufgefeßten Gebirgen, gehen weit über : die 
Schneelinie hinaus, ‚enthalten unermeßliche 
Schnee- und Eisfelder und Glärfcher, und ftoßen 
beim St. Gorthard zufammen, deſſen Hödhfte 
Spige ber Fibia, 9964 Fuß hoch iſt. Er iſt das 
Centrum der Schweigeralpen,; und hat den Erifpale 
zur Seite. Diefe Alpen, die Rhaͤtiſchen ge 
nannt, laufen bis nach Bayern, mo fie ſich über. den 
Ortles ꝛc. fortfegen. In diefer Bergkette ift über 
den Splügen im Jahre 1818—20 eine Straße von 
Chiavenna bis an die Granbündtenfche Gränze, und 
zwar zum Dorfe Splügen geführte worden, wo fie 
ſich mit der von Chur über den St. Bernhardin 
nad) Bellinzona gezogenen vereiniger. Auf diefe 
Bergkette folgen nach Norden hin erft Kalfberge 
oder Kalfgebirge, 8—10 Stunden breit. und: an 
13,000 Fuß had, mie Glärfchern und Kisfeldern 
bedeckt, und unterhalb mit herrlichen Weiden, . Im 
Norden Granbündens ift das ungeheure Rhaͤtico⸗ 
—— Durch Waadtland, Aargau, Zuͤrich und 
hurgau ziehet ſich die Region von Sandſtein und 
Mergel, und endlich Kalk in mehreren Reihen, vor⸗ 
zuͤglich in Waadtland und an der Nard⸗Weſt 
Graͤnze. Der Jura oder Leberberg, einige 70 
Stunden lang, iſt ſehr waſſerarm. Der hoͤchſte 
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Gipfel deffelben iſt der: Mone Tendre, 5170, und. der 
Dole, im Suͤdweſten, 5185 Fuß hoch. Kinige 


Grottken des Jura: und der Alpen find natürliche 


Eisgruben. Merkwuͤrdig find in Helvetien die aro- 


ſßen Eis felder, Glaͤtſcher, und die oft herabftür- 
senden Schneemaſſen, Lauwinen, auch ganze 


Berge ſtuͤrzen oft ein, wie z. B. am L2ten Juni 
B806 im Canton Schwyz der NRoß- oder Ruffiberg, 
rvodurch Goldau verſchuͤttet wurde. Wenn gleich) 
« die oberen Theile der. meiſten Gebirge kahle Felſen 


- 


eider mit ewigen Schnee und Eis bedeckt find, fo 
find doch die mittleren Gebirge mit wohlriechenden 


Ofutterfräutern befegs, Die ſich vorzüglich zur Vieh⸗ 


7 nche eigenen, Die mit kraͤuterreichen Wieſen be⸗ 


ſetzten Höhen werden im engeren Sinne Alpen ge 


nanut, daher. der Alpenhirt; auch ſind fie ‚mit 


Wbaͤldern von Rothtannen, Lerchen, Arven (Zirbel⸗ 


niißkiefern) Alpenfoͤhren und Alpenerlen ꝛc. bedeckt. 


Wäenn es gleich auf den Höhen am einer kraͤftigen 
‚Begetatiön nicht fehle, ſo ift doch auch fehr fichtbar, 
‚daft fi) die Slärfcher immer mehr auszubreiten fu 
‚chen, umd daß: hin und wieder der Graswuchs in den 


— uͤber der Waldregion liegenden Alpen fehr abnimmt, 


und mo die Waldungen geſchwaͤcht find, da iſt die 


, MWinidftrömung heftiger und entführe die vom Kafen 
— entblioͤßte Erde. — Das Klima ift nach dem, mas 
von ider Befchaffenheit des Bodens gefagt worden, 
. eben ‘fo verfchieden. Auf den hohen; &ebirgen ift 


auch. im Sommer ftrenge, fchmeidende Luft, befon- 


ders ıvehen fehr rauhe und fcharfe Winde; dagegen 


droht Die Sonnenhige in den Thalern um dieſe ah: 
reszeit Alles zu verſengen. Die Mittleren Gebirgs⸗ 
gegeniden und die Ebenen genießen meiſtens eine an⸗ 


geneh me und geſunde Luft. J 
Was die Gewäffer betrifft, fo hat die 
Schweitz, wie ſich dieſes ſchon von einem Gebirge: 
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(ande erwarten läßt, Quellen in Menge. Slüffe von 
Bedeutung find nur der Rhein und die Rhone. 
Erſterer ent{pringe amt Fuße des Furca aus drei 
299% Schuh über den Spiegel des Genferfees erha- 
benen Quellen, läuft weftlih von Walles von acht 
Fluͤſſen, Baͤchen und Waldftrömen verftärft, in den: 
Genferſee, und firömt aus ihm nach Frankreich. 
Der Rhein entſteht aus: drei Duellen, wovon die 
eine auf dem Criſpalt den vordern, die zweite auf 
regen deu mittleren‘, und die Dritte am. 
Muſchelhorn ober Vogelberg den Hintern: Rhein 
geben, die ſich dann in einen Serom bei Reichenau 
vereinigen, der nach Norden, ‚bei einer Höhe von 
1089 Fuß über dem Meere in ben Bodenfee firömt, 
nach dem Austritt aus demſelben weſtwaͤrts, als 
nördlicher Grenzfluß , und dann abermals nordwaͤrts 
geht. Unter den übrigen Fluͤſſen find zu bemerken, 
die Kar, der Ticino, Der Inn, welcher buch 
Bayern der Donau zuftrömt, die Adda, die Lim⸗ 
nat, die Emmat, der Reußae Bon diefen 
Fluͤſſen iſt nur die Aar, welche das Gebierh von 
‚Bern und Solothurn beſpuͤlt / ſchiffbar. Der Ti⸗ 
eino oder Teſſino wird erſt außerhalb Helvetien be⸗ 
trachtlich. Die uͤbrigen dienen nur zur Bewaͤſſe⸗ 
tung des: Landes, zum Fiſchfange, und treiben Mühr 
len amd verfchiedene Mafchienen. An Seen ift die 
Schwentz ſehr reich. Sie find dem Lande fehr 
wohlthaͤtig, indem fie das gewaltſam herabſtuͤrzende 
Bergwaſſer aufnehmen, und bie Ebene wor verwuͤ⸗ 
ſtenden Ueberſchwemmungen ſchuͤtzen. Die bedeutend⸗ 
often find: ber Conftanzer- und der Bodenſee, 
ein: Theil davon auch Zellerfee, der Senfer- 
der Lema niſch e See, der MNeufchateller:: ober 
MReuburgerfse und der Bieler⸗See. Diefe 
hier. geriannten Seen gehören nur Theilweiſe der 
Republik, und find Grensfeen, Die der Republik 
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ganz zugehoͤrigen Seen, welche im Innern liegen, ſind: 
der Zürcherfee, der vier Waldſtaͤdter ober £u- 
cernerfee, der Murtenfee, det Thun er⸗ und der 
Brienzerfee, nebft mehreren andern Fleinen Seen. 
In dent Bodenſee wohnen 73 Arten von Sumpf. und 
Schwimmoögeln, 26 Arten verfehiedener Fiſche, und 
20 Arten von Conchylien. Die mehrften Seen find 
ſehr fiſchreich und der Luganerſee hat viele Forellen, 
An Naturproduften ift Helvetien, nach feiner 
Größe, vermöge: feiner gebirgigen Beſchaffenheit im 
Ganzen niche reich. Im Pflanzenreich wird der 
Ackerbau nur in dem Thaͤlern und Ebenen betrie 
ben, und daher bringe das Land an den gewoͤhnlichen 
Geereidearten, dann an Dinkel, Mais, Haidekorn, 
Hirfe und Huͤlſenfruͤchte bei weitem nicht ſo viel her 
vor, als es zue Ernärimg feiner: Einwohner bedatſ. 
Gerſte wird bis an bie Eisberge gebauet;Hafer in el 
Jas wärmeren, Roggen in noch waͤrmern und Dinkel 
in den mwärmften Gegenden. Man ift hier überhaupt 
zufrieden, wenn fi) das ausgefäete Getreide fuͤnffach 
vermehrt. Das größte Hinderniß Des Getreidebaues 
iſt der zahlreiche Viehſtand, und daher die Nutzung des 
Landes zu Wieſen, um Viehfutter zu gewinnen, weil 
diefes am meiften einbringt, da das Heu beftändig iM 
hohen Preife ftehr. Es geht der Schweig, wie She 
den, Wiürtemberg und dergleichen Länder, die bei einen 
Miswachs allemal Mangel leiden, und daher hat man 
auch hier für Vorrathshaͤuſer geforgt, welche auch hau⸗ 
fig vorhanden und fehr anſehnlich find: Hanf, Flacht 
Mohn, Ruͤbeſamen, Kümmel werben häufiger 9 
bauer; aber doch nicht hinlaͤnglich erzeugt und vera 
beitet; auch Safran, Krapp und T bak findet nah 
hin und wieder auf den Feldern. Auch an Kartoffelt, 
Rüben und Gartengewächfen hat es feinen Ueberfluß 
Das wichtigfte Produfe find die wirklich faftigen fetten 
Futterkraͤuter, die dieſes Land in Menge liefert; auch 
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erzengen.die Alpen. viele mediziniſche Kraͤuter. Der 
Weinbau ift im Lande nicht unbeträchtli und der. 
—* liefert in einigen Gegenden ſehr guten 
; Obft von allen Gattungen und in Menge; in 
waͤrmern, am Italien grenzenden Theil fogar 
feüchee, als Citronen, ‚Granatäpfel, Feigen ꝛc. 
Waldungen findet man im vielen Gegenden, 
vorin fih, außer den gewöhnlichen Laub⸗ und Nadel 
Ken, auch Eichen, Ulmen, Ahorne, Lerchen⸗ und Zir⸗ 
| Bäume finden. — | 
Dis Ihierreih. Der größte Reichthum Helve⸗ 
iß,beftehe in dem Hornvieh, welches durch feine 
köße fi von dem Hornvieh aller andern Länder aus⸗ 
ne Das ſchoͤnſte und flärffte gemahre man im 
Shwy. Die Anzahl der Schafe und 
iſt nicht fehr groß, defto größer diejenige der 
gen, befonders: in den gebirgigten Gegenden, meil 
pen die fchönften Futterkraͤuter hervorbringen. 
ie Schweinezucht ift nicht unbedeutend. An 
ft es dem Lande nicht, ſowohl an edlem, als 
lem, doch hat ſich Letzteres fehr vermindert, 
findee Hiefche, Rehe, Hafen, Gemfen, Wölfe, 
and ſchwarze Bären, Züchfe, Luchfe, Murmel- 
ic ꝛxc. Das milde Geflügel ift fehr zahlreich. 
m findet oder fieht Laͤmmergeier, Adler, Falken, Eu- 
wilde Gänfe und Enten, Auer-, Birk-, Haſel⸗, 
Dee, rothe⸗ und graue Nepphühner zc. 2c. In 
dba findet. man Schildfröten, Zifhe von 
di 
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edener Art, worunter auch ber. Föftlihe Salm, 
dorelle sc. ift, Halten fih in den Seen, Fluͤſſen 
wDächen in Menge auf. Bei Sargan find 
geckenhaͤuſer angelegt. Zahlreihen Bienen⸗ 
nen gewähren die bliumenreichen Wiefen, und 
ielen Wälder - und Quellen einen angenehmen 
thalt. Auch der Seidenwurm ift in den wärmeren 
den einheimifch. Auer 
Orc, techn, Enc. Theil CLI. £ 
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Aus’ dem Mineralreiche würben bie Bewohner 
Helveriens gewiß große Schäge ziehen, wenn fie 
Fleiß auf den Bergbau verwendeten. In den Flüffen 
- finder man Goldfand. Silber hat man im Kanton 
Bern, und Spüren diefes Metalle in mehreren Gegen 
den. Mit Kupfer find die Cantone Bern, Uri, St 
Gallen und Graubünden verfehen, mit Bley und be⸗ 
fonders mit -Eifen mehrere Orte. Queckſilber hat 
man Bier und da entdeckt; in Uri und Graubünden fi 
‚det man Antimonium, in Bern Braunftein. M 
Kalkſteinen und fehönen Marmorarten, an Gyps imd 
Alabafter ‚guten Mühlenfteinen, Hornftein, Kroftalli, 
Achat, Granaten ıc., an Kreide, Tripel, Mergel, gute 

Thon», Fayance«, Porcellanerde und Bolus fehlt: 
nicht; auch nicht an Schwefel, Zorf und Steinkohle, 
‚wenn gleich von Legteren wenig Gebrauch gemadt 
wird. Man hat Salperer, Vitriol und Alaun, abet 
an Kochfalz großen Mangel; daher wird beinahe det 
ganze Bedarf aus Franfreid und Bayern eingeführt: 
Unter ‘mehreren mineralifchen Dwellen find befondets 
diejenigen bei Baden und Schinznach, zu “Bon I 
Freiburg, zu Mieder-Urnen in Glarus, zu Fibris M 
Graubünden, das Nidelbad in Zürich, und das Pfeffet® 
bad in St. Gallen: berühmt, dasjenige bei Balzah 
und bei Kobelwies, das Weißbad, das Gonter⸗ und des 
Waldſtaͤdterbad im Canton Appenzell. | 

Was die Bewohner der Schmweig anbettifft, ſe 
betrug ihre Zahl im Jahre 1821 1,783,231, in 103 
Städten, 105 Marktflecken und 7400 Dörfern. ©. 
ſind davon 1,071,573 Proteftanten, und 713,058 Kur 

tholifen.. Ungeachtet des großen Raumes, melden De 

roßen Gebirge und “Seen einnehmen, ſollen 
urchſchnitt mehr, als 1700 Einwohner auf die Aut 
drarmeile kommen, welches der Helverifchen Kepubliftt 
nen Rang unter den verhäftnißmäßig wohlbevoͤllerten 
Staaten anmweifet.  Uebrigens ift der Schweiger ge 


fund, "nervige, von ftarfem dauerhaften Körperbaur, 
md erreicht ein hohes Alter. - 

Nach ihrer Abſtammung und ihren Sit— 
tn. Der Hauptftamm ‚und größte Theil der Nation 
‚hehe aus Deurfchen. Mur in einigen Gegenden 
fügt. die Sprache der Einwohner an, daß fie aus ei— 
irandern Stamme gefproffen, oder fich doch wenig» 
Ims mit Völkern andern Urfprungs vermifcht haben. 
einem Theile von Graubünden ift die Komanifche 
Her Rurwälfche, im Kanton Teffin die Italieniſche, und 
lugs dem Jura Hin, Die Franzöfifche die Landesfprache. 
Dt Charakter ift treuherzig und bieder; fie haben eine 
MeAnhänglichfeie an ihre alten Gewohnheiten, Sit- 
tm, Berfaffung, und daher rührt ihre Unbeugſamkeit; 
uch enthuſiaſtiſche Liebe zum Baterlande und zur 

it, wodurch fie, wie Milbiller fehr richtig aͤu— 
ſat als ein originelles Volk daſtehen; nur fcheint diefe 
Oiginalität in neueſter Zeit etwas verloren gegangen 
wfen. m Kriege find die Helvetier ausdauernd 
und tapfer, und dem fie dienen, dienen fie treu; daher 
berden fie auch in die Kriegsdienfte anderer Mächte 
gen genommen, und da das Land wahrfcheinlich niche 
le feine Bewohner ernähren Fann, fo gehen ganze 
Negimenter in Fremde Dienfte. Zu Haufe find fie ar 
am, gutmüchig und gaftfrei. | 

Bas die Erziehung und Bildung der 
Schweiger zu den Wiffenfhaften und Kün- 
kenbetriffe, foiftdiefe nur im Ganzen fehr dürftig, 
tie diefes auch in einem Gebirgslande nicht anders feyn 
m. Der junge Schweiger wächft als Naturfind 
und erhält daher beinahe Feine andere Bildung, 
U die ihn das Anfchauen väterlicher Sitten giebt. 

[0 dürftig, - wie der Gehalt der Schullehrer, ift 
WM Unterricht in den Landfchulen; er fehränfe ſich nur 
Mftefen, Schreiben, Rechnen und Singen ein. Der 


Awaiunterricht und öffentliche Schulunterricht in den 
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Städten ift weit beffer. Man hat Buͤrgerſchulen, 
Töchterfchulen, landwirthſchaftliche Armenſchulen, 
Taubſtummen⸗ und Blinden⸗Inſtitute, Realſchulen, 
Induſtrieſchulen, Zeichenſchulen etc. in Zurich, Bern 
Baſel, Aarau, Lauſanne, Genf. Auch der Unterricht 
in dem SPeftalozzifchen Lehrinſtitute, der auch nach 
dem Tode diefes Erziehers in feinem Geifte fortgefeßt 
“ wird, und der. ſich auf mehrere Zweige des menſchlichen 
Wiſſens ausdehne, wirkt mächtig auf die Bildung det 
Judend. Diejenigen Schweiger, welche ſich dem ge 
‚leheten Stande widmen, finden Unterricht in den 
Gymnaſien für Katholiken und Proteftanten, in meh⸗ 
reren Städten, 5. B. in Zürich, Lucern, Freyburg 
Bafel, St. Gallen, Genf, ic. ic. Univerſitaͤten find u 
Bern, Baſel und Genf. Außer diefen gelehrten Zi 
ſtituten giebe es noch eine medicinifch-chirurgifche Ara 
demie zu Zurich, ein politifches Inſtitut jur Bildung 
Fünftiger Staatsmänner zu Bern, und im mehreren 
- Städten theologifhe Seminarien. Auch zur Auf 
nahme und Verbreitung der Miffenfchaften wirken 
ſehr chätig: Die Helverifche Gefellfchafe zu Aarau 
die medizinifche und phyſikaliſche zu Zürich, Baſel und 
Bern, die dfonomifche zu Bern, Nidau, Buͤren und IN 
Graubünden; die hiftorifch!- politifche zu Zürich, und 
mehrere andere. Zur Unterftügung der Wiſſenſchaften 
dienen die Bibliochefen zu Zürich, Bern und Baſch 
die Münz- und Naturalienkabinerte an beiden erſteren 

Orten, die Sternwarte zur Zürich, der botaniſche Gar 
een zu DBafel, ein Iebhafter Buchhandel und -guft 
Buchdruckereyen, befonders zu Bafel, Bern, Zuͤrich 
Winterthur, St. Gallen ꝛc. Da in den Städten Di 
Miffenfchaften eine gute Aufnahme fanden umd bie to⸗ 
mantifche Natur zur Erweckung der Phantafie außet 
ordentlich mitwirkt, fo har diefes Land noch zu et! 
Zeit berühmte Gelehrten, faft in allen Fächern, mM 
mit Ausnahme der Surisprudenz, und ereffliche Dichte 
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hervorgebracht ; allein nicht bloß zu den Wiffenfchaften. 
haben die Schweiger große Anlagen, fondern auch zur 
Kunſt, und unter den Malern, Kupferftechern, Bild- ' 
hauern, Steinfchneidern, Medailleurs ıc. zeichnen ſich 
‚weder ruhmvoll aus. Die Künftlergefellfchaften zu 
Aich und die mufifalifchen Gefellfchaften an mehre- 
‚MOrken fragen viel zur Verbreitung und Berichti⸗ 
9 des Kunftgefchmafs bei, und was. in ber 

i6 wirklich. merkwürdig ift, daß das Talent zur . 
Mlerei 2c. in vielen Familien fo zu fagen erblich an- 
 gltoffen wird, z. B. bei den Fu eßli. Obgleich der 
geſchmack fehr vege ift, fo finder man doch in der 
Shmweig Feine einzige öffentliche Gemälde» oder Kunſt⸗ 
hanlung. | 
0 Hinſicht der Religion leben hier zweierlei 

artheien ohne Streit oder fonftige Reibun⸗ 
Mibräderlich nebeneinander. In einigen Kantonen 
Mbdie reformirte, im andern die Fatholifche Religion, 
Bde in andern find beide zugleich Die herrſchende. 
Shift die Facholifche Religion die herrfchende in den 
Santonen Lucern, Freiburg, Solothurn, Zeffin, Zug 
a, Wallis, Uri und Unterwalden; die reformirte 
in den Kantonen Genf und Waadt; gleich 
Eſchend find beide Partheien in Zürich, Bern, Bas 
ESchaffhauſen, Neuenburg, Graubünden, St. 
„ Appenzell, Glarus, Thurgen, Aargau und 
\ . KEovangelifch-Lurherifche giebt eg in der . 
veitz nur fehr wenige; fie haben Feinen oͤffentli- 
GGottesdienſt. Juden findet man nur in zwei 
des Kantons Aargau. 
Mad ihrer Snduftrie.. Die vornehmfte Nah 
Üfsquelle der Einwohner ift 1) die Landwirth⸗ 
t, worauf fie fi) vorzüglich legen, und die auch 
die Bemühungen der öfonomifchen Gefellfchaften 
"empor kommt, und wenn gleich der Ackerbau die 
anf verwandte Koften und Mühen mur fehr geringe 
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lohnt, und nur hoͤchſtens durch fünf Samen, fo wib- 
men ſich derfelben doc) die Landleute in denjenigen Ge- 
genden, die ihm nicht ungünftig find, und vermindern 
dadurch das. große Beduͤrfniß auswärtigen Getrei— 
des. DieObſtbaumzucht wird ſtark betrieben, be, 
fonders gewinne man viele Aepfel, Birnen, Muffe, 
Kirfhen, Pflaumen, Kaftanien, Maronen, Pfirfichen, 
Maulbeeren, Mandeln, Feigen, Granatäpfel, Citronen 
zc. Aus Wepfeln und Birnen bereitet man guten 
Moſt. Aus den Kirfchen wird der befannte Kirſch— 
geift bereicer, mit welchem ein betraͤchtlicher Handel 
ins Ausland getrieben wird. Der Weinbau iftim 
Lande fehr beträchtlich und es werden viele und gute 
Sorten rother und weißer Wein in das Ausland ge 
führe. Die vorzüglichften Sorten im Pays de Vaud, 
oder in dem Franzöfifchen Theile des Berner Kantons: 
‚find die von la Vaux oder la Cöte. Das zulegt ge 
nannte ift ein vier Meilen langes Weingebirge, längs 
dem Lemanfee oder dem Genferfee. La Vaux ift ein 
anderer Bezirk von Weinbergen, der vom See umge 
ben ift, und ungefähr eben fo groß ift, als jener. 
aber ungleich mehr Wein hervorbringe. Der Mein 
von la Vaux fteige zu Kopfe, hat jedoch einen 
füßeren, angenehmeren und geiftiaeren Geſchmack, als 
der andere. Der Cöte- Wein ift dagegen viel geſun⸗ 
‚ der und verträgt den "Transporte meit beffer. 
weißen Sorten von dem einen, fo wie von dem andern, 
. find Higiger und dauerhafter, als die rochen, und je äl 
ter fie werden, je mehr veredlen fie ſich. Man kann 
fie, wenn fie auf Bouteillen gezogen werden, mohl dreis 
Big Jahre und noch länger in gutem Stande erhalten. 
Die guten Eigenfchaften der hieſigen Weingemächle 
rühren von der vortheilhaften Lage der Weinberge: gs 
gen Dften und Süden an den Ufern des Sees her, “ 
die Meben die fruchtbarften Dünfte ohne Hinderni 


J 
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in großer Menge an ſich ‚ziehen Fönnen. Diefe 
Weine werden häufig nach Frankreich, Holland, Eng- 
Ind, Würtemberg, Preußen ıc. verfahren. Die Re 
viere und Diftrifte, in melchen die beften la Vaux- 
Beine wachfen, find Cully, Ries, Epeffe und Dezalay. 
Diefe hier genannten liefern weiße Weine. Treyto- 
us und St. Saphorin find die, mo die beften rorhen 
wachſen. Die vorzüglihen Weinreviere von la Cöte 
md Mont, Fechy und Tartegnins. Die Aerzte ruͤh—⸗ 
men auch befonders den Paloyre im Diftrifte Lau- 
(ine; diefer foll, wenn er alt geworben ift, fehr gefund 
fan, und. giebt auch überhaupt einen vortrefflichen 
ihwein ab. Außer dieſen fhägt man nod im 
Pays de Vaud die Weine, welche zu Montreur und 
Doorne gebamer werden. , Im Kanton Meufchatell 
oder Meuenburg fälle beim Dorfe Cortaillod ein vortref: 


‚fer vocher Wein, _ den die Ausländer dem feinften 


Burgunder und Champagner noch vorziehen; auch 
werden jetzt in Diefer Grafſchaft vortrefflich mouffirende 

pagner bereitet, womit ſich die Weinhandlung 
Vouvier und Compagnie in Menfchatell empfiehlt. 
Das beſte unter Neuenburgs Gewaͤchſen fälle um das 
Städtchen Boudri, am Nüfefluß. Im untern Yar- 
gan bauee Faftelen guten Wein.- Das Walliferland 
ht Weinberge von DBrieg bis nad) St. Maurice 
bin, wo herrlicher Muskateller wächft, der weit und 
breit gefucht ift. Man unterſcheidet davon zweierlei 
Sorten, wovon die eine Coquempin, die andere Vin 
de la Marque genannt wird. Auch der Martinacher 
de am Fuße des St. Bernhardtsberges waͤchſt, ift 
kin Stärke aus feines Feuers wegen im Ruf. 

Wein und der Freiburger Landvoigtey Cheire, 

dem Meuenburger nichts nah. Die Baltliner 
m-Llevener Gewaͤchſe find nicht minder von herrlicher 


Man verfertigee auch hier unter andern eis 
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nen ſuͤßen Wein, der die Staͤrke des Branntweins 


und einen aromatiſchen Geſchmack hat. Zu dieſer 


Gattung zaͤhlt man denjenigen, welcher ums Dorf 
Desco, bei Campovico gebauet wird. Er kommt von 
Reben, die man auf nackte Felſen ſetzt, fo daß die 
Wurzeln kaum mit etwas Erde bedeckt find. Die 
Neuenburger weißen und rothen Weine, nämlich die aus 
dem Stadtgebiete, von Favarge, Boudry und Gt. 
Aubin find ebenfalls in gutem Ruf. Die Weine aus 
dem Zürcher Canton haben, mehrentheils einen eftvas 
herben Geſchmack, aber fie laffen fi) 20, 30 auch 
mohl noch mehrere Jahre anfbewahren, ohne zu verder- 
ben. Je länger fie liegen, je-milder von Geſchmad 


"werden fie. Die um das Dorf Hougg merben 5. 2. 


mit jedem Jahre, dag fie liegen, lieblicher und angeneh— 
mer. Auch der rorhe Kyburger Wein iſt ſehr gut. 
Der rothe Laufener Wein wird nicht nur bier und 
dore in der Schweiß felbft abgefegt, fondern auch häufig 
nach Schweden verfahren. Der aus dem NRofthal, 
im Kanton Bern, ift mit eines. der vorzuͤglichſten 
Schmweigergemächfe, fo auch derjenige von Luggarus x. 
Ein Morgen von dem Weinberge, der 32,000 Qua⸗ 
dratſchuh haͤlt, wird für 2000, auch wohl für 2400 
Kehle. verkauft, wenn er eine recht gute Lage hät. 
Man hat in Helvetien vielerlei gute Baumfruͤchte, 
wie auch ſchon oben angeführt worden. Aus Aepfeln 
und Birnen bereitee man guten Moft. An Holzift 
in den meiften Gegenden Weberfluß, im mancher aber 
mangelt es daran; daher brennen z. B. die Einmohnet 


des Buͤndnerſchen Thals Avers gedörtten Scafntifl, 


und im Urferer Thal, wie auch auf dem St. Gott 
hardsberge brennt man gemwiffe Fleine Pflanzen, die 
Aprofen und etwas DBreufch, deren Stamm felten ei⸗ 
nen Finger dick iſt; fie muß noch dazu mühfam auf 
Bergen gefammelt werden. » 
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Die Viehzucht gemähre den Einwohnern die vor: 
nehmſten Nahrungsmittel. Sie ift anfehnlicy und ein⸗ 
täglich, weil Die Weide ſowohl in den Thälern, als auch 
afden Alpen oder in den mittlern Gegenden der hoben 
Derge ganz vorzüglich if. Man ift Daher auch ſtets 
dacht, theils die Fruchtbarkeit der Wiefen zu vermeh- 
ten, theilg neue Fünftliche Wiefen anzulegen. Die ge 
ifferten Wiefen find das ſchaͤtzbarſte Grundſtuͤck; fie 
ibertreffen das Ackerland bei weitem, und geben dem 
Veinlande nichts nach ; indeß giebt aber doc) das trof: 
tm Bergheu eine fräftigere und milchartigere Nahrung. 
Die Berg- und Landleute ernähren fich größtentheils 
mie Michfpeifen. Zu Anfange des Sommers wird 
das Vieh auf die hohen Alpen getrieben, und dafelbft 
von Leuten, Die man Sennen nennt, geivattet, welche 
die Miſch, Butter, den Kaͤſe und Zieger (Casaeus se- 
candarius) ſammeln und den Eigenthuͤmern des Viehs 
entwheder Mechnung davon ablegen oder einen gewiſſen 
verabredeten Zins entrichten. Am ftärfften wird bie 
Soenviehzuche in den Kantonen Unterwalden, Ui, 
Shwyz und Appenzell betrieben. Schwyz allein haͤlt 
Khlih über 20,000 Stuͤck Hornvieh auf den Alpen, 
Ohne diejenigen, welche während des Sommers zu Haufe 

‚ Appenzell in allem wohl an 30,000 Stüd. 
Nihe nur mit Hornvieh felbft, fondern auch mit Bub 
tet, und befonderg mit Käfe, den man in großer Menge 
bertitet, wird ein ſtarker Handel ins Ausland unterhal, 
tm, In der Schweiz ift die Mildy durchgängig von 

Art, als in den übrigen Gegenden von Europa, 
Beides von den faftreichen Alpenkraͤutern herruͤhrt, wel⸗ 
man umfo mehr bemerke, weil felbft in einigen Kau⸗ 
nen die Milch nach der Weide verfchieden iſt. 
dat die Mitch von dem Vieh, welches auf den Alpen 
weidet, einen größeren Vorzug vor derjenigen, welche 
us den Kantonen gewonnen wird, die nur aus Huͤgeln 
nd Thälern beftehen, und wenn gleich die Weide im 
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den Thälern weit fetter ift, als diejenige auf den Alpen, 
fo ift das Gras doch niche fo gemürzhaft. Die Käfe 
der Schweig werden in großen Quantitaͤten mad) allen 
Gegenden Europas ausgeführt und alfo damit ein flat- 
fer Handel getrieben. Man hat mehrere Abrheilungen 
von Kaͤſe. Die Mittelgutfäfe werden von den Molfen 
verfertiget, nachdem die Milch zum Buttermachen vor: 
her abgerahme worden if. Die davon übrigbleibende 
chliffer» oder Schlippermilch, die zum Kaͤſemachen 
nicht mehr gebraucht werden kann, und in der Schweiß 
Schlotten genannt wird, benugt man zur Fütterung 
bes. Federviehs. Diefe Schlikkermilch ift aber immer 
bei weitem gr als die Molfen, die man bei uns in 
Deutfchland, befonders in großen Städten, befommt; 
fie iſt in mediciniſcher Hinficht ein unvergleichliches 
Mittel. Befonders ſtark ift der Handel mit diefem 
Kaͤſe nach Deutfchland, Frankreich und Italien. Es 
iſt unglaublich, welche Menge oder vielmehr wie viele 
Centner ſolcher Kaͤſe die Fuhrleute aus Wuͤrtemberg, 
welche Getreide nach Zuͤrich bringen, alle Freitage von 
da mitnehmen. Man ſchaͤtzt die Quantitaͤt von dieſem 
Artikel zwiſchen 2300 und 2500 Centner, die binnen 
zwei bis drei Jahren nur am Zollhauſe verkauft zu 
werden pflegen, ohne dasjenige zu rechnen, mas aus 
dem Lande geführt wird. . Und faft alle diefe Käfe fom- 
men aus dem Emmenthal. Die Menge der Käfe, die 
aus Sanen und Griez jährlich. über Genf nach Franf- 
reich gehe, beläuft fich auf 40,000 Centner. Man madit 
in der Schweiß einen Unterfchied zroifchen zwei Sorten 
Köäfe, dem fetten und dem magern. Die beften Käle 
fiefere die Grafſchaft Grierz im Kanton Freiburg, die 
aus der Landvogtei Sanen im Kanton Bern, und die 
aus dem Thale Urferen im Kanten Uri. Der Grierzer, 
den man mit vollem echte die erfte Stelle unter 
den Kaͤſen einräumt, hat große Augen in. Fleiner An- 
zahl, und an diefem Merkmale, fo wie auch) an der Güte 
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des Teiges, unterſcheidet man ihm von dem Kaͤſe aus 
kt Franche-Comte, aus Lothringen, Savoyen und 
em Delfinat, welcher fehr häufig unter dem geliehenen 
Namen des Gtierfäfes verfauft wird, Man made 
m Kanton Freiburg, außer dem vorher erwähnten, 
ic) eine.andere Sorte, und zwar vom reinften Kab- 
men, den die Milch der Käfe auf den Alpen in der 
Nahbarfchaft von Grierz geben, und diefe Kaͤſeſorte 
bet den Namen Vaſchrein; fie laͤßt ſich im Sommer 
nicht gut weit verfahren, indem die Maffe dann unver: 
ft zuſammenfließt. Diefe Abſicht geht beffer im 
Binter von Statten. Auch im Bernerfchen und im 
agehirge wird dieſer Kaͤſe verfertiget. Er-ift fo 
weich, daß man ihm mit einem Kranze von Rinde um- 
en muß, damit er nicht auseinander falle. Cr häle 
id nicht länger, als 4, 5 bis 6 Monat. Er har fehr 
viel Jehnlichkeit mit dem Käfe, genannt di Paglia di 
Lavizzara, der in der Italieniſchen Schweiz, und zwar 
ößtentheils nur auf den hoͤchſten Alpen des Mayen: 
as gemacht wird. Diefer Käfe ift von jenem nur 
hin unterfchieden, Daß er zwar ſchon in ein Paar Mo- 
naten genießbar ift, aber nicht eher zur Vollkommenheit 
langt, bis er ein Jahr geiegen hat. Wenn er fo alt 
il, wird er in Stroh verpadt und durch ganz Italien, 
bfonders nach den Häfen diefes-Landes verfahren, ‘wo 
ru Schiffsfoft dient. Der Käfe aus dem Emmen- 
tale ift ebenfalls feiner Güte wegen im hohen Ruf; es 
werden dafelbft Käfe verfertiget, die 60 bis 100 Pfund 
Gewicht halten. Der Örierzer ift faft eben fo groß 
und überteiffe den Emmenthaler noch an Güte. Der 
ine Schweiger» oder Schabziger- auch 
Ktäuterfäfe, der im Kanton Glarus bereitet wird, 
wor ebenfalls in das Ausland. Die Käfe aus dem 
feburger Kanton merden häufig auf die Meffe zu 
hankſurt gebracht, und über Lyon häufig nach Frank: 
ki verladen. Alle Schiffe der Franzöfifchen Marine 


— 
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nehmen von dieſein Artikel zur Schiffskoſt mit, beſon⸗ 
ders ſolche, die auf weite Reiſen, als nach Oft und 


Weſtindien, der Afrikaniſchen Küfte, dem Morgenlande 


sc. abgehen. Was die Bereitung ꝛc. der Schweiger: 
Eäfe betrifft, ſ. auch den Art. Kaͤſe, Th. 35. Horn⸗ 
vieh geht jaͤhrlich aus Schwyz für mehr als 500,000 


geanten in fremde Länder... Zur Lin ſmnunterung be 


befferen Rindvieh- und Schafzucht theilte die Regierung 
von Bern im Jahre 1811 zu Prämien 164 Dufaten 
aus. — Die Pferde zucht ift im Ganzen nicht fehr 
bedeutend, dennoch werden die Schmeiger Pferde in 
Frankreich für die Reiterei fehr gefucht. Die meiften 


Pferde Fommen aus den weftlichen Gegenden.Helvetient, 


Die Kantone Bern umd Freiburg haben vorzüglid 


‚ gute Pferdezucht. Zu Romont werden mehrere Vier 


märfte im Jahre abgehalten, mo, viele taufend © 
vorfommen. Frankreich Fauft viele Pferde im Valtelin 
auf. — Die Schafzucdr ift nur unwichtig, welches 


wegen’ bes Mangels an Winterfutter herruͤhrt, das von 


dem großen Vieh verzehrt wird; Dagegen: ift die Zie: 


gen zucht um ſo bedeutender. In Appenzell gewahrt 


man Herden zu 2000 Stuͤcken. Bon wilden Thieren 
kommen vorzüglich Gemfen vor, von denen es zwei Ar 
ten giebt. Die erfte Are wohnt beftändig auf den hoͤch⸗ 


ſten, rauheften Bergen, zu melden Höhen faft der Zu 
‚gang fehlt. Der Alpenbewohner nenne diefe Art Gen 


fen Gratthiere, weil fie fi) auf den Graten oder Rufe 
Pen der Berge aufhalten. Sie find germöhnlich etwas 
Fleiner, alg die andern, und braunroͤthlich von Farbe. 
Die zweite Are ift etwas größer, auch von Farbe braun 
ficher und wird von den Einwohnern der Gebirge Wald 
thier genannt, wahrfcheinlich Daher, teil diefe Art nicht 


immer auf den höchften Spigen der Berge und in den 


Klüften derfelben, fondern auch in den unten an den 
Dergen befindlichen Gebüfchen und Wäldern wohnt. 
Steinböde trifft man faft gar nicht mehr an; fie find 
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nach den benachbarten Italieniſchen Alpen geflüchtet, 
voſelbſt fie weniger nachgeftelle werben. — Das Mur. 
melthier, Mus Alpinus, welches ſich auch auf den 
Alpen findet, wird gegen den Winter fo fett, daß mans» 
bes Stu gegen 20 Pfund wiegt, daher wird es von 
ven Jaͤgern und Landleuten feines Fleifches wegen, 
das ihnen zur Speife dient, ſtark nachgeftelle. Das 
dier wohnt in der Erde; f. auch den Art. Murmel: 
hier, Th. 98, S. 144 u. fe — Der Berghafe, 
weher gleichfalls die Alpen bewohnt, und im Winter 
Yan) weiß wird, fo daß er im Schnee faft niche zu er» 
Imen ift; die Bergfüchfe, welche gelb und weißlich 
Mb, finden fich eben nicht in großer Anzahl auf den 
Degen, und gehen beim Anfange des Winters in die 
hiler; ſ. dieſe Artikel. — Der Lämmergeyer, 
Belher in den hohen Felfen der Alpen feine Wohnung 
hat, ift hier den zahmen und wilden Thieren gefährlidy. 
zu dem eßbaren wilden Geflügel gehören.der fchon oben 
emähnte Auerhahn, das Schneehuhn, das Rothhuhn 
oder MWälfche Rebhuhn, fonft auch Pernife genannt 
% x, Auch das verfchiedene Wild giebt einen 
Phuſtrie · gweig der Schweiger ab. — Auch die Bie- 
nenzucht wird hin und wieder von dem Landmanne 
betrieben, befonders. ſtark gewahre man fiefin Appenzell 
und um Sargans. — DerFifchfang ift niche unbe- 
—* — faͤngt man viele Salme und 
rellen. 

Der Bergbau iſt nicht bedeutend, weil, wie 
hen oben bemerkt worden, ſich der Helvetier vorzugs⸗ 
wife mie der Viehzucht. beſchaftiget, und daher alles 
dee, was nicht mie Diefer in Verbindung gebracht 
wen kann, vernachläßigee. Mur ein einziges Sil« 

werk it im -Lautherbrumnenchale im Kanton 
den im Gange, woſelbſt man auch Bley gewinnt, 
UfEifen wird fehr. wenig gebauet. Die. beften Ei- 
ſaminen find bei Slums: ARÄuf dem Blattenberge im 
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Kanton Glarus wird Schiefer zu Tifchplatten und 
Schreibtafeln gebrochen. Ein Marmorbruch befindet 
ſich nicht, weit von Stanz im Kanton Unterwalden. 
An Manufakturen und Fabriken ift die Ne 
publif niche arm; die bedeutendften Manpfafturen find 
in dem weftlichen und nördlichen Theile des: Landes, br 
fonders in dem proteftantifchen Kantonen; es find 
Tuch, Baummwollen-, Zitz⸗, Leinewand-, Strumpf, 
Flor⸗, Band» und Papierfabrifen. Zu der Baum: 
wolle find 700 mechanifhe Stühle im Lande, jeder 
mit 216 Spindeln , die jährlich 700,000’Pfund Garn | 
it den No. 40—90 liefern; ungefähr die Hälfte jener 
Stühle befigt der Kanton Zürich; fie wurden alleim 
Lande felbft verfertiger, und befchäftigen- wenigitens 
3000 Menfchen. In dem genannten Kanton arbeite 
sen 1820 an 560 Spinnftühle, auf denen jährlih an 
18,000 Centner gefponnen morden, von bemen ein 
Theil Garn ausgeführte wird. Die zwei Gemeinden 
Bauma und Hittnan liefern allein roh an 80,000 &b 
fen, doc mwird noch viel Englifches Garn eingeführt: . 
Man fpinne noch in der Schweig viel hanfenes und 
. flächfenes oder leinenes Garn, und verwebt es zu man⸗ 
cherlet Leinwand, Die . eigentliche. fogenannte 
Schweiger Leinwand hat einen runden bdrarhartiget 
feinen und fehr gleichen Faden. Das Gemebe wird 
ins Quadrat gerichtee, das ift, der Schuß muß mit 
den Werften übereinfommen, wenn man nänli 
zur Werft fechs Stuͤck gritfiges Garn nimmt, fo mif 
fen. zum Eintrage eben fo viel Stuͤck griffiges genom⸗ 
“men werden. Das Gewebe muß am Blatte voll, it 
Anſehung der Gänge verhaͤltnißmaͤßig vorgerichtet, 
hernach das Schußgarn bei offenem und gleichem 
Tritt mit drei auch wohl mie vier Schlägen eingeft“ 
gen werden. Man arbeiter folche Schmeiger » Leit 
wand in unterirdifchen auf Kellerart angelegten Gema⸗ 
cher, weil fonft in. den trocknen Stuben bie Kleinen 


Schweag. 42 


Merftgarne leicht reißen, hingegen an feuchten Orten - 
die Zähigfeir im Aufzug, auf dem Stuhle eher erhalten 
werden Fan, Außerdem werden auch die an-feuchten 
Irten verfertigten Leinwande viel dichter, und diefe Eis 
genſchaft Täße fich in der trockenen Stube, felbft ‚bei 
uch fo fleißigem Anfeuchten mit der Schlichte der 
Werften nicht bewerkſtelligen. Vornaͤmlich ift St: 
Gallen feiner Ieinenen und baummollenen Gewebe, fei- 
ne Bleichen und Druckereyen wegen berühmt. Faſt 
dle umliegende Gegenden, vornaͤmlich Thurgau, das 
Meinthal, Sargans, ja fogar ein Theil von Schwa⸗ 
Im, ſchicken ihre rohen Leinwande und Garne hierher, 
mit fie gebleiche und zugerichtee werben. Diefe 
Stadt erhäle unter den Handelssund Gewerbeplägen 
de Eidgenoffenfchaft eine ber erften Stellen; auh 
rihnet fie fich vor dem größten Theil der Schmweißeri« 
ſhen Städte durch die Schönheit und Sauberfeit der 
Gttaßen, Häufer und Pläge ebenfalls aus. Sie ift 
ir nicht groß, aber wegen ihres Gemerbefleißes ift 
je anfehnlich- genug bevoͤſkert. Sie hat Leinwand- 
Ieihen, Linnen», Batift-, Kammertuch⸗, Kattun⸗ 
bs, Parchent-, Flor-, Baummwoll» und gedrudte 
Shnupftüchertabrifen ıc. Das Gebiet von. St. Gal- 
kmift nur im fehr engen Grenzen eingefchloffen, und 
fan daher die Stade weder mit Getreide, noch mit. 
Dein verforgen. Das Erftere erhält die Stadt aus 
dem Würtemmbergifchen, und den Wein aus dem. be 
nachbarten Rheinthale. Der Bodenſee verforge fie 
mit Sifhen, und aus bem Appenzeller Kanton erhält 
ſe die übrigen Lebensmittel. Die großen Summen, 
welche die Zufuhr aller Lebensbedärfniffe erfordert, 
vden durch Gewerkſamkeit und Handel wieder. ge- 
Kl St. Ballen fowohl, als der Kanton Glarus 
Mt vortreffliche Bleichen. Die Baummollen- und 

denmanufacturen, die vor der Sranzöfifchen Revo⸗ 
tion fehr im Flor waren, hatten zwar während ber 
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Revolution und unter Napoleon's Regierung in 
Frankreich und ſeinen Kriegen in Deutſchland ꝛc. an 
Lebhaftigkeit ſehr abgenommen, fangen aber jetzt wie- 
der an ſich zu heben. Verſchiedene Arten von Baum⸗ 
wollenwaaren, beſonders Zitze, Kattune, Mouſſeline, 
Piquet ꝛc., wozu die. beträchtlichen Baummollenfpin- 
nereyen in Glarus, zu. Gerſau, im Kanton Zuͤrich, 
und an andern Orten das Material liefern, werden 
noch immer im Kanton Bern, St. Gallen, Appenzell, 
Schaffhaufen, Aargauumd Glarus verfertiget, wodurch 
die Ziß- und Kattundruckereyen in einigen diefer Kan 
tone, fo: wie auch zu. Zürich und Winterthur hinlaͤng⸗ 
lich Befchäftigung erhalten. Der Hauptſitz der Geis 
denmanufafturen, welche Strümpfe, Bänder, Tücher 
und Zeige faft aller Are und meift aus Italieniſchet 
Seide liefert, ift in den. Kantonen ‘Bern, Aargau, 
Schaffhauſen, Bafel und Zürich, im legteren Kanten 
von 8000 Arbeitern. Das Seidengefpinnft geht zum 
Theil nah Franfrih. An Wollenwäaren wird 
in der Schweiß, außer einigen leichten Zeugen umd gro» 
ben Tüchern, welche Legtere der Kanton Bern zum Ge⸗ 
brauche des Landvolks liefert, nichts fabrieire. Das 
Helvetifhe Papier wird fehr geſucht, befonders 
dasjenige von Baſel; auch zu Cham im Kanton Zug 
ift eine fehr befchäftigte Papierfabrif. Die Leberberei 
tungen, felbft diejenige des Gemfenleders, ift nicht ber 
beutend. Die Metalle werden beinahe gar nicht bear- 
beitee. Etwas Gold, aus dem Sande des Rheins, der 
Aar und Emmat gewafchen von Maienfeld und Chur 
an, und Silber in Bleyerz; zur Nothdurft Eifen umd 
Blei; Lesteres in einem Mebenthale des Unter» Enge 
dins in Bundten; aus Holsmangel aber wenig benugt. 
Bei Baden, Lugano zc: find einige Eifen- und Kupfer: 
haͤmmer, häufig Schwefel, Bitriol, Steinkohlen, Schie 
fer, Lavezſteine, Thon, Porzellanerde, Marmor, Ale 
bafter, Gyps, Mergel, Porphyr, Serpentin, Torf, 
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Steinbrüche, Kryſtallengewoͤlbe, Mineralbrunnen, be- 
jonders in den berühmten Bädern Baden, Schinznach, 
Knutwyl, Gurnigel, Blumenftein, Interlaken ıc. 
Salz, nur zu Aelen im Kanton Waadt. Im Jahre 
817 ſindin Wallis? Salzquellen entdeckt worden, von 
nen eine bereits im Sahre 1622 benuget wurde. Es 
nerden daher jährlich 300,000 Eentner aus Franfreich 
und Bayeın eingeführe. Es beftehen ferner in der 
Shweig gute Schriftgießereien, Mefferfhmieden im 
Kanton Yargau, und Fayancefabrifen in Waadtland 
und bei Zürich, Uhren- und Fayance-Fabrifen, Brannt- 
weinbrennereyen ꝛc. 
der Handel der Schweitz hat ſich zwar durch die 
Pnahme der Manufakturen und durch andere Un- 
file dee Zeit etwas vermindert; allein er ift immer 
100) bedeutend genug. Die natürlichen Produkte, bes 
Imders dag fchöne Hornvieh, mie auch Talg, Häute, 
Butter, Kaͤſe, Pferde, Wein, verfchiedene Gattungen 
dl, gebrannte Waſſer und Manufafturwaaren in 
nen, Baummolle und Seide, Gemfenleder und fei- 
"8 Papier befördern in mehreren Ländern Europens 
nen fo betraͤchtlichen Abſatz, daß dadurch die nöthige 
fuhr von Gerreide, Flache, Hanf, Tabaf, Baum- 
Hole, Wein, Suͤdfruͤchten, Dlivenöl, Kaffee, Zucker, 
fen, Schweinen, Wolle, Seide, Pelzwaaren, Ti 
Gem, Häringen, Stodfifhen, Salz, Metallen und 
ven If» und Weſtindiſchen Spezereien und Medizi- 
imgaren wahrſcheinlich gedeckt wird, ja mohl in 
Fidenszeiten noch ein reiner Gewinn bleibt. Mit 
m Hauptartikeln des Kunftfleißes und mit Käfe, 
ter, Kindvieh, Wein ꝛc. wird ein lebhafter und 
durch Die Seen, Flüffe und Landftraßen fehr begünftig- 
"Nandel mie dem Auslande, vorzüglid) mit Frank⸗ 
%, Deutſchland und Italien betrieben. So wur: 
“im Jahre 1821 über den St. Gotthard und Bern- 
"in nach Italien 17,600 Rinder und 600 Pferde 
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ausgefuͤhrt. Die ſchon oben angefuͤhrte Stadt St. 
Gallen in dem Kanton gleichen Namens macht bebeu- 
tende Handelsgefchäfte in Leinwand, Kattun, Mouffe- 
fin 2c., und fegt ihre Waaren in erftaunlicher Menge 
niche allein in der Eidgenoffenfchaft ab, fondern fie 
führe fie auch nad) allen Gegenden von Curopa. 
Auch haben die Kaufleute diefer Stadt in den vor, 
nehmften Handelsplägen Europens, befonders in Ita⸗ 
lien, Frankreich, Spanien und den Niederlanden wid. 
tige und angefehene Commanditen, Faftoreyen und 
Niederlagen errichtet. Zur Erleichterung des Han- 
dels hat die Regierung des Kantons nicht nur viele 
nüglihe Vorkehrungen getroffen, fondern auch eine 
Leinwandskaſſe geftifte. Die Kaufleute bilden eine 
befondere Gefellfhaft, aus melcher die Glieder des 
Faufmännifchen Direftoriums gewählte werden, mel- 
‚ches alle den Handel betreffende Streitigkeiten unter: 
ſucht und fchlichtee, und zugleich die Auffiche über das 
Poſtweſen führe. Zu Ende des verwichenen Jahrhun⸗ 
derts wurden jährlich in St. Gallen über 100,000 
Stuͤck Kattune, Zige, Mouffeline, Schürzen, Halstl 

cher, Schnupftücher, und baummollene Zeuge, die ge 
druckten Tücher nicht mit dazu gezählt, verfertiget. 
Appenzell und Glarus ftehen mie St. Gallen in ge 
nauer KHandelsverbindung. Diefe genannten beiden 
Kantone liefern jenem Plage nicht nur eine große 
Menge Leinwand, fondern auch viel Garn von ihren 
Spinnereyen, genähete und geftricfte Arbeiten ꝛc. x. 
Die Lesteren werden bdafelbft eben fo fchön, als in 
Oſtindien gemacht. Der Haupthandel der Landleute 
in diefer Gegend beſteht neben der Viehzucht, in bear- 
beiteten Häuten, in Butter und Kaͤſe; auch die Verar⸗ 
beitung des Hanfs, der Baummolle und Wolle madıt 
einen beträchtlichen Zweig des Erwerbs aus. Es 
werden hier viele fogenannte Schweiger - Leinwande, 
gefärbte Leinmwande, baummollene Tücher, Parchend, 
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Mouffeline, Neſſeltuͤcher, Schürzen, Halstuͤcher, 
Manfcherten, Schleyer, Flöre, Zitze :c. verfertigee und 
überall hin verfahren. Glarus zieht das ihm fehlende 
Getreide größtentheils aus Würtemberg, und aus 
alien, insbefondere aus dem Mayländifchen; Wein 
leſet Baden und Elſaß. Die Hauptprobufte des 
Nineralreichs zur Ausfuhr find bier Kryſtall und 
Ghiefer. Legterer wird in außerordentliher Menge 
gebrochen, hernach police, in hölzerne Raͤhme eingefaße 
nd in ganz Europa verfandt. Hauptnahrungs⸗ 
imeige find die Viehzucht und die Baummollenfpinne- 
ten. Den Stoff zum Baummollenfpinnen laffen fie 
von Venedig Fommen und feßen das Garn nad) 
Serifan, St. Gallen und Züri wieder ab. Man 
hat auch, dafelbft mie Vortheil mancherlei Manufaktu⸗ 
tn, vonSchnupftüchern, Halstüchern, Sudiennen, Bäns 
ven und feidenen Waaren, Ratinen, Mügen und 
Struͤnpfen angelegt: Heriſau im Kanton Appenzell 
hefere Leinwand, Mouffeline und Baumwolle in den 
Handel. Züricy liefert viele halb umd ganz feidene 
Zuge, Halstuͤcher und Tafchentüher, Strümpfe, 
Kreppflor und glatten Trauerflor, weißen Slor, Gaze 
der Duͤnntuch, Zis, Kattun und wollene Zeuge ver- 
(iedener Are in den Handel. Die Stadt zieht auch 
die im Kanton verfertigte Leinwand an fich, richtet fie 
Mund fege fie hernach mit Vortheil wieder ab. Sy 
Auf war in biefer Stadt zu Ende des verwichenen 
Sıahrhunderes die Eſcherſche Seidenfabrif, die fünf 
is fehshundere Menfchen Arbeit gegeben, und Kras 
ers GSeidenfilatorium, mo rohe Seide gefponnen, 
md zu Tram,» Stepp- und Mähfeide zubereiter wird, 
Der nördliche Theil des Kantons Bern liefert viel 

wand nach Langelethal auf den Marfe, welcher 

befonders wegen des lebhaften Verkehrs merkwuͤr⸗ 
Miſt, der dafelbft alle Wochenmärkte und an den drei 
Shrmätkten mit gebleichten Leinwanden, baummoll 
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nen, halbſeidenen, ganz ſeidenen, gemalten und gedrud⸗ 
ten Tüchern, Bändern, Flachs, Hanf, Vieh, Getreide 
und Emmenthaler Käfen getrieben wird. Im Amte 
Lenzburg wird viel Kattun verfertiget. Man rechnet 
jährlich die Menge im Durchſchnitt auf mehr, als 
100,000 Stüf. Aarau, Zofingen und Bafel haben 
die größten Bandfabrifen in der Schweiß, und das 
Erftere auch Kadrille-, Kattun- und Zitzmanufakturen. 
Die Mefferfchmidrarbeiten find von vorzuͤglicher Güte 
und gehen in das Ausland, ehemals in großer Anzahl, 
jege ift der Abfag etwas gefunfen. Baſel treibt bri- 
nahe Alleinhandel mit feidenen Bändern. Der wohl 
feile Preis feiner Bandwaaren beruht zum Theil auf den 
Gebrauch der Bandmühlen, vermittelft welcher eineinzi- 
ger Arbeiter mit Hülfe eines Kindes zwanzig, auch wohl 
mehrere Stuͤcke Band zugleich verfertigen fan. Dei 
Werth aller hier verfertigten Bandwaaren foll jahrlid 
gegen 3,000,000 Gulden betragen. Sie gehen bie 
nach Weft- und Oftindien. Zu Ende des verwide: 
nen Jahrhunderts beftand der Handel dafelbft in un 
gefähr 20 Fabrifen, die feidene Bänder verfertigten 
und daher fehr beträchtliche Gefchäfte unterhielten; aud 
noch jest iſt diefer Induſtriezweig bedeutend; er be 
ſchaͤftiget in der Stadt und in allen Dörfern des Kan 
tons an 3000 Werfftühle, von denen mehrere täglid 
- an 300 Ellen Band liefern. Der Arbeitslohn mir! 


1,200,000 Sr. berechnet; ‘der ‚jährliche Werth dei 


durch diefen Induſtriezweig in Umlauf gefegten Kapi 
tals ift 6—7 Millionen Fr. Muühlhaufen hat anfehn 
liche Kattundrucfereyen, deren man noch zu Anfang 
des gegenwärtigen Sahrhunderes in diefer Stade zwar 
zig zähle. Einen nicht unbedeutenden Handel treib 
auch der Kanton oder vielmehr das Fürftenehum Neu 
chatell oder Neuenburg. Die ftärkften Vertriebsart 
kel find Kattune, Spigen und Uhren. Man rechn 
daß jährlih 80,000 Stüf Kattune und Zige verfe 
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‚ tiget und 15,000 große und Fleine Uhren fabrifmäßig 
gemachte werden. Einen ausgebreiteten Handel hat 
auch Senf (Geneve), befonders mit Uhren und aller: 
ki Gold und Silberwaaren; auch wird dafelbft ein an- 
khnlicher Speditions-, Kommiffions- und Zmwifchen- 
handel nach Frunkreich getrieben. Der Schleichhan- 
del dahin war immer, und befonders in neuerer Zeit, 
vom Bedeutung; vorzüglich in der Zeit der Revolution, 
die herrſchende Parthey in Frankreich, wie befannr, 
in genauer DBerbindung mit Genf ftand, und daher 
iher Manches die Augen zudrückte, ja wohl gar einen 
andern Theil unter der Hand begünftigte.. 

Bon Frankreich kaufte die Schweiz bisher jährlich 
30 Millionen Franken rohe und verarbeitete Waa— 
ten, allein für I Millionen Wein, und verkaufte nır 
fir Tıra Million dahin. Im Jahre 1822 befchloffen 
de Kantone Bern, Glarus, Zug, Freiburg, Solo: 
Bun, Schaffdaufen, Appenzell, St. Gallen, Aargau, 
Yurgan, Waadt und Nidwalden vom Stand Unter- 
valden Eingangszölle auf fremde Waaren der Staaten, 
de Schweigerifhe Erzeugniffe mie hohen Einfuhr: 
len belaften oder ganz verbieten; und da dag Franzdı 
ſſche Mautſyſtem, welches ſchon zu Ende des verwi— 
chenen Kahrhunderts Schweigerifche Manufafturarti- 
kl mit 30 Prozent an Werth belaftete, alfo die Ein- 
führ diefer Artikel einem Verbote gleich Fam, nod) fore 
in bedrichender Ausdehnung und Strenge in Anwen— 
dung gegen die Schweiß bleibt, folgende aus Franf- 
ki kommende Gegenftände mitEinfuhrzöllen zu belegen : 
Getreide, Wein, MWeingeift, gebrannte Waſſer und Fi- 
Wars, Dei, Talgkerzen, Kühe, Schweine, gegerbtes 
id verarbeitetes Leder und Häute, Leinwand, Baum- 
Dilenmwaaren, Tabafsblätter und Tabaf. Der Be- 
tag der Eingangszölle von Gerreide, Mehl, Brod 
und Getraͤnken gehört nad) Abzug der den Graͤnzkan— 
onen zuftehenden Prozente, dem Kanton, indem fie 
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verbrauchte werden. Der Betrag ber Eingangsgebüh: 
ren von allen andern Weinen wird für Nechnung aller 
beitretenden Kantone bezogen, und nad) gleichartigem 
Abzug in Verhaͤltniß der Eidsgenoffifchen Geldforte 
unter fie vertheile. Daher haben ſich die Kantone 
Bern, Freiburg, Solothurn, Aargau und Waadt mit 
einer Mautlinie auf der Franzöfifchen und: Schweige 
rifchen Gränze gegen die nicht beigetretenen Kantone 
umfchloffen und viele Zmangsmaaßregeln genommen, 
wodurch der Handel felbft in der Schweiß fehr leidel. 
Gewerbefleiß und Handel Fönnten noch weit mehr in, 
dieſer Republik blühen wenn das Patriciat in: 
den Kantonen ein nicht fo gemwaltiges Worreche hätte 
und Fremde zuließe. Allein bei dem ausfchließenden. 
Vorrechte der Eingebornen und der Erſchwerung des 
Bürgerrechts für: Ausländer iſt dies nicht moͤglich 
Hier foll z. B. Zürich angenommen werden. In die⸗ 
fem Kanton hat man feie anderchalb hundert Jahren 
feinen neuen Bürger angenommen, und die Bürger 
‚find dafelbft in Beſitz des ausfchließenden Rechts zu 
handeln, fo daß fein Fremder, ja nicht einmal ein Um 
- terthan des Kantons, eine Waare zum Verkauf in die 
Stade bringen darf, In Anfehung der Handwerks 
zünfte ift da eine eben fo gezwungene Einrichtung. 
Die Folgen derfelben fallen einem jeder Reiſenden auf; 
er erfähre bei der erften Probe, die er anftellen mil, 
daß gerade in allen ſolchen Städten die theuerften und 
fchlecheeften Arbeiten gemadyt werden. Man hat in 
neuerer Zeit, 3, B. in Neufchatell oder Neuenburg, 
im Berner Gebiet, zu Genf ꝛc. den Verfuch gemacht, 
jeng Folgen anzuwenden, allein ohne befonderes Glid. 
Uebrigens ift Helverien fo recht zum Verkehr, ſowohl 
durch die Natur, als durch die Kunft gemacht worden; 
e8 liege zwifchen drei Handels- und Verfehr treibenden 
Staaten, zwifchen Frankreich, Italien und Deutſch⸗ 
fand, und ift mit Seen und Fiuͤſſen verfehen, wodurd 
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tie Communifation theils der einzelnen Provinzen mic 
ih felbft, rheils mie dem Auslande offen if. Der 
Rhein fege Helvetien in Verbindung mie der Mordfee, 
te Rhone mit dem Mittelländifchen Meere. Dann 
ben auch noch auswärtige Megierungen mehrere 
lndſtraßen, die von der Schweiß ausgehen, in ent» 
mmte Länder fortgeſetzt, z. B. die zwei Straßen von 
daſel an beiden Ufern des Rheins bis nach Holland, 
lie Straßen über den St. Bernhard, den Simplon, 
im Gotthards⸗ und den Splügerberg nadı talien; f. 
miter unten. Ferner hat man noch Straßen über 
bs Zuragebirge, die Hauptftraße über Schaffhaufen 
md den Rhein, eine Hauprftraße nad) Tyrol, auf wel- 
den reitende Poften, Poftwagen und fahrende Boten, 
Briefe und Gepäce von einem Orte. zum andern beför- 
dem. Sonft findet man aber, außer der Miedrigfeie 
vr Zölle, wodurch die Spedition fehr begünftigee ift, 
kine befonderen Anftalten zur Beförderung des Han⸗ 
vis, Auch findet man, daß die Kantone unter fich, 
nit Ausnahme einiger, fehr wenig Verkehr zufammen 
hiben, am allerwenigften finder man denfelben in der 
Mitte des Landes, wo noch Altfchweigerifche Lebensart 
heſcht, und der Lurus mit feinem Gefolge verbanne 
it, Auch fehlen hier gute und bequeme Landftraßen. 
Die großen Landſeen, wie z. B. der Vierwaldftädter, 
Neuenburger- und Genferfee; dann der Aar und der 
Ahein werden zum Tranfpore der Waaren gut benutzt; 
ülein weit beffer Fönnte die Verbindung im Innern 
at haben, wenn Kanäle zur Verbindung mehrerer 
en oder Fleineren Slüffe, wie 3. DB. das Nofon und 
oge angelegte wären. Die wichtigften Marerialen 

fir die Manufakturen, fo wie Lebensbedürfniffe, z. B. 
Öetreide aller Are, Wein und Salz zieht die Schweiß 
Us den in der Mähe liegenden Nachbarländern, auch 
aus entfernteren Rändern... Bafel und Schaff- 
haufen find befondere Stapelftädte für das Getreide 
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an der Grenze; im Junern des Landes hat aber Lu— 
cern den wichtigften Getreidemarkt. Kin gleiches gilt 
auch in Anfehung der Weineinfuhr. Die Schweiger: 
Faufleute befuchen, um den Abſatz ihrer Produkte zu 
befördern, nicht nur alle große Meffen der benachbar: 
. tem Staaten, befonders die Meffen zu Frankfurth a. 
M., Leipzig, Braunſchweig, Bogen, Aleffandria, 
Lyon ꝛc., fondern fie ziehen auch auf ihre inlaͤndiſche 
Meſſen, vornaͤmlich nad) Zuͤrzach, eine Anzahl fremder 
Käufer hin. Ein zweifacher Umftand hat. in der 
Schweitz eine Menge Niederlagen und ein weitläufti 
ges Speditionsmwefen nöthig gemacht, naͤmlich die Br 
fchmwerlichfeit der Ausfuhr und die Wichtigkeit des 
Tranfitohandels. Befonders find auf SHelvetiens 
Mordoftfeite, in den am Rhein und Bodenfee liegenden 
Gegenden, viele Faftoreyen und Speditionen, melde 
Schmeigerifhe Produfte und? Waaren auffaufen, 
‚und nad Sranfreich, Italien, England und dem Nor: 
den verfenden, 3. B. zu Trogen, Herifau, Waldfishen, 
St. Sallen, Lindau ꝛc. Baſel übernimmt. aud) jr 
gleich die Spedition der Zürcher Produfte in fremde 
entlegene Länder. Auf der Weſtſeite der Schweiß 
treiben Niedau, Iferten, und auc Vevay, Motges, 
wichtige Handelsgefihäfte diefer Art. Micht minder 
wichtig find die Ausfuhrmege der Schweiß gegen Suͤ— 
den zu. Eine Hauprftraße, mit welcher fich eine an 
dere über Wallerftätt verbindet, zieht fich über St. u 
cienfteig durch Mayenfeld, Chur, Cleven nad) Vene 
dig und ins Maylaͤndiſche; noch eine andere führt 
durch Lucern über den St. Gotthardt nach Mayland; 
ein dritter Hauptweg am füdmweftlihen Winkel Helv 
tiens führe aus Frankreich über den Genferfee durch 
St. Moriz über Martina) den großen St. Ber 
hard hinüber. Ein großer Theil des Gütereranspotid 
gefchiehe mit Saumroffen, welche von den fogenannten 
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Säumern getrieben werden, weil man nicht mie Wa- 
gen über Die Berge fommen kann. | 
Das Muͤnzweſen wurde zwar nach dem Befchluffe 
der Tagefagung vom 11ten Auguft 1803 für'die ganze 
Republif dergeftalt beſtimmt, daß ein Schweiger Franf 
1 1960 Gran feines Silber , die Goldftüce für jeden 
Frankenwerth 81/5 Gran fein Gold enthalten follen; 
allein es ift meift nur ausländifches, befonders Fran 
jͤſſſches Geld im Eourfe, und man rechnet noch immer, 
bald nah Schweigerfranfen, Sous und Deniers, bald 
nad) Gulden, Bagen, oder Schillingen und Kreuzern, 
bald nach Kronen, Bagen und Kreuzern. Auch die 
Verordnung bei dem Landtage, die Maafe und Ge- 
wichte in ganz Helvetien gleichförmig einzuführen, fol, 
nad) Öffentlichen Nachrichten, den 10ten Auguft im 
Jahre 1801 von dem gefeßgebenden Rathe angenommen 
worden feyn. — Gewöhnlich rechnet man in derganzen - 
Kepublif nach Schweiger Sranfen ju 10 Bagen, von 
denen man I361/5 Stuͤck auf die Berner oder Franz. 
Mark und 34,58 Stuͤck auf eine Köllnifche Mark fein 
Eilber rechnen kann. Man vergleiht 2 Schweiger 
Ftanken mit 3 Franz. Frances. In Silber hat die 
Schweiß 1- Franfenftüdfe 32,58 Stuͤck auf eine 
Franz. Marf, mit. 1110 Zuſatz, oder 10. Den. 191/5 Er. 
fein, folglich 361/5tel Stüf ä 127,29 Gr. fein auf1 
Stanz. feine Marf Silber, wonach ihr Werth den vo- 
rigen Franken gleich it. — 2:Sranfenftüde und‘ 
4. Frankenſt uͤcke, nad Verhaͤltniß des Gewichts 
der einfachen Franken. — Scheidemuͤnzen: 5 
Batzenſtuͤcke, 54 Stuͤck auf 1 Fr. Mark von 8 
Den. fein, und 81 Stüf auf 1 Mark fein Silber. 
1: Bagenftüdfe, 80 Stuͤck auf 1 dergl. Marf von 
2 Den. fein, und 480 Stuͤck auf1 Fr. Mark fein Sit- 
ber. Halbe Bagenftüfe, 120 Stüf 1 dergl. 
Marf von 11/5 Den. fein und 1080 Stüd auf 1 Sr. 
Mark fein Silber, Rappen, 360 Stuͤck auf 1 dergl. 


Mark von ıyo Den. fein, und 8640 Stuͤck aufi Fr. 
Mark fein Silber. — Goldmünzen find feinem un⸗ 
veränderlichen Münzfuße unterworfen, indeffen müffen 
die Kantone, welche dergleichen ausprägen wollen, dem 
- Grundfag befolgen, daß die Goldſtuͤcken für jeden Fran⸗ 
fen 8:/5 Grains fein Gold halten. Im Kanton Lucern 
foll man ſchon 10-Franfenftüce in Gold, nad) dem ‘Bes 
fchluß der. Tagefagung haben. Zur Unterfuchung find 
folgende vorgekommen, goldne 32- und 16-Franken⸗ 
ftüdfe, von 1800, mit der Umfchrift Helvetische 
Republik, deren Werth dem Franzöfifhen Louis- 
d’or von 48 und 24 Liv. gleich war. - Silberne 4 und 
1+Sranfen: Stüde, ferner 5 Bagen - Stüdevon 1801 
und 1799, mit eben der Umfchrift; von denen die 4. 
Sranfenftüce im Werth den Franz. Faubthalern von 
6 Livres gleid) waren. Das auf der Seite, melche 
den Werth anzeigt, befindliche B bezeichnet wahrfchein« 
lich den Kanton Bern, der fie hat prägen lafjen. 

Die Maaße und Gewichte, weldye nad) den oben 
angeführten Nachrichten vom gefeggebenden Rathe 
gleihförmig für die ganze Schweiß eingeführt worden, 
find: Fürdas Laͤngen maaß iſt ein 400-Millionen-Theil 
des Meridians, unter dem Namen Hand, für das 
Flaͤchenmaaß das I diefer Lange, unter dem Namen 
SHand, und für das Körpermaaf den Würfel 
oder den KRubus, unter dem Mamen Kubifhand, 
die Haupteinheit. Fuͤr das Gewicht dient die Schwere 
des in dieſem Förperlihen Naume enthaltenen reinen 
Waſſers von der größten Dichtigfeie, unter dem Na- 
men Pfund, als Haupteinheit. Die Abtheilungen 
diefer Maaße und Gewichte find nach dem Decimalfy- 
ftem, und die Benennungen der Zängenmaaße (von 
denen jedes vorhergehende ıfıo des zunaͤchſt folgenden 
ift) find: Linie, Zolt, Hand, Stab, Kette, 
Schnur, Strede, Meile Die Slähenmaaße, 
als Auadrate der Längenmaaße, erhalten, mit dem Vor⸗ 
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worte Duadrat, eben biefelbe Benennung, ausge» 
nommen, daß die I Schnur aud) noch Morgen ge- 
nannt wird. Die Körpermaafße, als Würfel der- 
tangenmaaße, erhalten, mit dem Vorworte Kubif, 
ten die DBenennungen. ‚Die Abtheilungen derfelben 
im Allgemeinen find Kubifzehenter, Kubikhand, 
Kubifzehner, Kubifhunderte, Kubifftab. 
In Handel und Wandel heißen die Maaße für 
füffige Materien: Glas, Kanne, Eimer, Saum, 
Faß: für trockne Materien aber Löffel, Be— 
Her, Scheffel, Saf, Malter, welche einander 
an Gehalt nach gleicher Stufenfolge enrfprechen. Die 
Gewichte heißen: As; Gran, Sfrupel, Drad. 
me,Loch, Unze, Pfund, Stein, Centner, von 
denen jebeg nachfolgende das Zehnfache des unmittelbar 
vorhergehenden ift. Auf diefe Are find die neu sprojec 
tirten Helvedifchen Maaße und Gewichte, in Anfehung 
ihrer Größe und Schwere nad) den Neu-Franzöfifchen 
eingerichtet. Die neueſte Franzoͤſiſche Beſtimmung 
des Quadrauten des Erdmeridians iſt 5,130,740 Toi- 
fen und der Meridian-UImfang alfo 20,522,960 Toifen, 
welche in Parifer-Linien 17,731,837,440 betragen, von. 
denen ein 400: Millionen » Theil 44,329 ift: fo find 
diefe 444,320 Marifer» Linien, als die Länge des Franzoͤ⸗ 
fihen Decimetre auch für die neue Helverifhe Hand 
anzunehmen. Folglich werden fich vergleichen: 

— von den Längenmaaßen: | 
1Helo, Linie mit 1 Fr. Millim. = Dar. Lin. 

432 


Il. Zoll »1. Cam 4, oo. 
I» Hand» 1. Decm = 439 . . 
I» Grab. 1. Mätre = 4329 . u. 
I. See» 1° Decam. =432,9 . . 
I » Schnur» 1 + Hectom.= 307,4 . Fuß 
« Gtrede» 1. Kiliom. —3078,# »- « 


e Meile « 1 « Myriam. =30784,% 
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Bon Flaͤchenmaaßen: 

| q | ' Par. O Zoll. 
1 Helv. D Linie mit 1 Fr. Milliare — 136,19 


Par. DO Fuß 

1. — Zl» 1. Centiare = ‚9008 
i- —9Hand » 1 - Decare — 94,682 
1 -» —6Gtab - 1 - Are 2447 , s⸗ 
Par. DO Tois 

. — fette = 1 » Decare = 263, 


—— Schnur 

od. Morgen- 1Hectare = 2632, 
DStrecke-1Kiliarẽe =. 26324, 
» — Meile » 1 » Myriare =263244,° 
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Die neueren Helvetifchen Körpermaaße zu frod» 
sen und flüffigen Waaren, desgleihen die Gewichte 
find fo unvollfommen und unvollftändig angegeben, fo 
daß fich danad) Feine ordentliche Vergleichung anftellen 
läßt, aud) feheint es, da das neue Helvetiſche Maaß- 
und Gewichts⸗Syſtem vielen Widerfpruch erfahren hat, 
daß es ſchwerlich eingeführe werden dürfte. Es iſt 
zwar bei dem Landtage im Yahre 1811 der Vorſchlag 
zur Einführung gleicher Maaße und Gewichte ange: 
nommen und der Landamman eingeladen, dem nächften 
Landtage die Arbeiten vorzulegen, die er zu dieſem Ende 
für nöchig erachtet, von dem Erfolge ift aber nichts be- 
kannt geworden. Wie norhmwendig aber eine folche 
Einführung der Maaße und Gewichte wäre, gewahrt 
man daraus, daß in der Schweiß bisher 11 verjchiedene 
Fuß⸗, 60 Eilen⸗ 87 Korn», 84 Getränfmaaße, 50 Ge 
wichte waren. Der Kanton Waadt hat 8 verfchiedene 
Gewichte, 20 verfehiedene Längenmaaße, 25 verjchiedene 
Gerreidemaaße, und über 30 verfchiedene Getraͤnkmaaße. 
Der Kanton Aargau 10erlei Gewichte, 11erlei Längen- 
maaß, Serlei Getreide- und Jerlei Getraͤnkmaaß. Nicht 
geringere Mannigfaltigfeit zeigen die meiften andern 
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Kantone. Am meiſten find die verfchiedenen Hohl: 
maaße in jedem Kanton von einander unterfchieden. 

Der Kanton Appenzell rechnet gewöhnlid) nad) 
Gulden zu 60 Kreuzern zu 4 Angftern. Die fäntli- 
den Appenzeller Rehnungsmünzen find: 
Bulden, welche in Straffällen Pfund genannt werden, 
15 Bagen, 50 Scillingen, 60 Kreugern A240 Ang- 
* An wirklichen Muͤnzſorten hat Appenzell 
Dufaten, 9-, 5», 4-Baͤtzner und 6 Kreuzer- oder 5 
Schill.» Stücke; desgleichen ganze und halbe Bagen, 
Srofhen zu 3 Kreuzern und Kreuzerſtuͤcken ausprägen 
laffen, fie find jedoch von fchlechtem Gehalte, aller Or- 
ten verboten, und jetzt äußerfi felten. Die Maaße 
und Gewichte find wie zu St Ballen. . Das ſchwere 
Pfund zu. allem Fert und allen Kaufmannsmaaren 
wird aber zu 11839 und auch zu 11246 Holl, As an- 
gegeben, wonach es 215/19 oder 191/2 Prozent ſchwe⸗ 
ter, als das Berliner Pfund feyn wuͤrde. Speces 
teyen werden nach dem Antorfer oder leichtem Ge» 
wichte, wie in Zürich, verfauft. Man rechner hier 1 
Schaff Butter zu 18 Pfd., mageren Käfe zu 32 Pfund 
und fetten Kaͤſe zu 50 Pfd., welche 2127/32, 3827/52, 
und 6023/52 Berliner Pfund circa ausmachen. 

Der Kanton Bafel rechnet gewöhnlich nach 
Pfundenzu OSchillingen & 12Pfennige oder 
ah Gulden zu 15 Basen A 4 Kreuger. Die 
Kaufleute rechnen nach Gulden zu 60 Kreuzern a 8 
Heller. Die Rehnungsmünzen dafelbft haben 
folgendes Verhältniß. | 




















Thaler Suden Pfund | Basen | Shill. | Albus Kreujer | Kappen] Dfenn. | Seller 


ı | 2 | 22 | .30-| 50 | 60 | 120 | 300 3 960 
I alamal ıs | 25 8001 60 |150 | 300 | 80 
1 2 | 20 | 2 | as | 240 | 384 

ı | Mes] '2 a | 10 | »| 32 


1 1ıel 2 6 12 | 191% 
1 2754 10116. 
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Man rechnet num noch die Matf Rathsbuße zu 10 
Fl. und die Mark Silber zu 8 Fl. bei Strafgelber, 
den Thaler zu 41/2 Liv. de France und 80 Zürcher 
Shill., das Pfund zu 2 Franz. Liv. oder 32 Zürcher 
Schill., den Schill. oder Plapphart zu 2 Franzöfifche 
Sols, und 5 Baſler-Schill. = 8 Zürder Sdill. 
Nah Krufe und Andern fol man entweder nach 
%halern oder Ecus zu 60 Sols à 12 Deniers, oder 
nad) Thalern zu 108 Kr. a 5 Pf. oder nad) Livres 
w20 Sols ä 12. Deniers, oder auch nach Gulden zu 
60 Kr. & 5 Pf. rechnen, wonach der Thaler oder Ecu 
14/6 Gulden, 3 Livres 27 gute Bagen, 30 Schweiz 
jrbagen 36 Gr., 45 Schill. oder Plapph., 60 Sols 
108 Kr., 270 Rappen 540 Pfd. oder 720 Deniers 
enthalten würde. Der Zahlwerth der DBafeler Rech⸗ 
nungsmünze wird entweder in Wechfelgeld, der 
Laubehaler zu 22/5 Fl., oder in Courant, der Laubtha⸗ 
lee zu 22/5 Fl. gerechner. Mach erfterem hat bie 
Köln. Mark fein Silber den Werth von 215/16 Ft. 
Wechfelgeld; nach dem andern aber von 327/55 Fl. 
Courant. Der Unterfchied beider Valuten beträge 
daher 111/99 Prozent. Wirflihde Münzforten 
find dafelbft: Gold; 3;,2> und 1fache, auch ıf2 
und 1/4 Dufaten, den Bernifchen gleich zu 5 Fl. und 
darüber. Silber: Thaler feit 1764 und 65 zu 30 
Basen oder 120 Kreuzer; desgleichen halbe oder Gul- 
den zu 60 Kreuzern 10-, 5-, 3: 1fadye und halbe 
Basen zu 40, 20, 12, 4 und 2 Kreugern; Rappen, 
ganze und halbe. Schillingajfis oder Pfappharts zu 
b Rappen. Bon fremden Münsforten follen nad) ei» 
ner Berordnung vom Auguft 1786 zirkulieren in Gold: 
Fr. Schildlouisd'or auf 4 Laubthaler beftinmt; es 
kann aber Niemand gezwungen werden, fie in Zah: 
lung anzunehmen. Sr. alte Louisd’or, welche aber 
außer Umlauf geist find. Zu Anfange des Jahres 
1797 galten in Courant Spanifche Piftolen 11:/4 


Boasler⸗Livers oder Pfund, und neue Fr. Louisd or 
141/65 dergleichen. Die Fran, oͤſiſchen Laubthaler ha⸗ 
ben, ohne auf das Jahr ihrer Ausmünzung zu achten, 
den alten Werth von 22/5 FI. Wechfelgeld und 22/5 
Fl. Courant behalten. — Baſel giebt in Wechfelgeld 
Laubthalern zu 22/5 lauf | 

Amsterdam auf kurze Sit und 2 Monat 52 
Kr. für 1 Fl. Hol. Cour. | 

Augsburg A Ufo von 14 Tagen nad) Sicht 104 
SI. für 100 Fl. Conventions-Courant.. 

Bergamo 12 Kr. für 1 Lira. | | 

Frankfurt a. M. Meffen 100 neue Louisd’or für 
100 neue Louisd’or. 

- Hamburg & 1 und 2 Ufo,. oder 30 und 60 Tage, 
auch Furze Sicht 100 Kehle. für 88 Rthlr. 
Hamb. Bko. oder 1 Krone von 3 Livers für 
YBıfo Schill. Hamb. Bko. 

Leipziger Meffe 8 Fl. für eine wichtige Piftole 
a5 Rehlr. | 

Livorno A 1 und 2 Ufo 98 Kehle. für 100 Pezze 
da Otto Realı. 

London auf kurze Sicht A 2 Monat 1 Rthlr. für 

49 Penc. Sterl. | | | 
Lyon auf den Meſſen, Paris à 1 und 2 Ufo und 
kurze Sicht 100 Fr. Liv. oder-40 Fl. für 100 

Liv. oder Francs in Frankreid. | 
Mayland A 1 und 2 Monat Dato, auch Sicht, 1 
wichtige Piftole von 71970 Sl. für 247/10 Lire 
corr. Die von andren Orten auf Baſel 
gezogenen Wechfelbriefe werden gemeiniglich. nur 
auf einige Tage nad) Sicht oder nad) Dato ge 
ftelle, weshalb weder Nefpefttage, noch Ufo ge: 

wöhnlich find. nn 
Was die Maaße betrifft, fo ift das Ellenmaaß 
zweierlei. Die große Elle, Aune genannt, hält 

5223/5 Fr. Liv., und ift 764/5 Proc. länger, als bie 
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Betliner⸗Elle, die kleine Braccio genannt, haͤlt ML/ß 
dr. Linien, und. iſt 229/16 Prozent kuͤrzer, als die 
Derliner-Elle. Die Ruthe hält 16 Stadt-. oder 
Feldſchuhe a 1321/55 Franz. Linien, und 20 Bafeler 
Schuh machen 19. Rheinland, 61 Baſeler aber 56 
Ftanz. Fuß. Das Land» oder Feldmaaß ift der 
Jauchart von 140 Quadratruthen, 30,206 Quadrat⸗ 
ſuß = 1,4% Berliner kleinen Morgen. 38 Bafeler- 
Wadratruchen = 61. Rheinländifchen Quadratruthen; 
die Baſeler Quadratruthe zu 256 Quadrarfuß. — 
Vom Getreidemaaß hat der Saf 8 Muͤdde oder 
Shfl., 32 Küpflein, 64 Becher; er enthält 6504 Fr. 
Kubifzoll, und ift 1371/4 Prozent größer, als der Ber⸗ 
ineefcheffel. — Bom Weinmaaß hat der Saum 3 
Ihm, 96 alte oder 120 neue Pott. Der Ohm hält 
2,22 Sranzöfifche Kubifzoll oder 431/2 Berl.» Quart. 
— Das Handelsgewihes- Pfund wird, dem . 
Stanz. Marf- Gewichtspfunde gleich, 10,188 Holl. As 
gerechnet, und ift alfo Life Prozent ſchwerer, als das 
derliner- Pfund. Gold» und Silbergewicht ift die 
Koͤlniſche Mark. Bu IE 

Der Kanton Bern rechnet gewöhnlich nach Gul⸗ 
den zu 15 Batzen oder 60 Kreuzern a 8 Heller, oder 
nah) Kronen zu 25 Bagen a 4 Kreußer; auch nad) 
Stanfen oder Livres zu 10 Basen & 4 Kr. oder zu 20 
Sols à 12 Deniers; dann nad) Pfunden oder Livres 
von 71 /2 Bagen, die man im Deutfchen Theile von 
dern zu 20 Schill. aͤ 12 Heller und im Sranzöfifhen 
heile zu 15 Sols tourn. ä 6 Quarts ä 2 Deniers 
vertheile. In der Landſchaft Saanen nah Pfünden 
von Zıfe Bagen. Im Pays de Vaud rechner man 
auch zumeilen nad) Florins bons zu 5 Batzen oder 
0 Kr., oder zu 10 Sols tourn. und 15 Sols de 
France, oder zu Florins petits zu 4 Bagen oder 16 
Kt. oder zu 8 Sols tourn. und 12 Sols de France, 
Man rechnet aber. überhaupt im Kanton Bern den 
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Thaler, Ecu blanc genannt, zu 11/5 Kronen oder 
- Ecus bons, zu 11/2 Petits Ecus, zu 2-Gulden, zu 3 
Sranfen oder Berner Livres, zu 4 Pfund oder Livres, 
u 6 Florins bons, zu 71/2 Florins petits, zu 30 
gen, 60 Sols tourn:, 80 Schillingen, 90 Sols de 
France, 120 Kr. 720 Deniers, und zu 960 Pfenni- 
gen .oder Hellern. Es. vergleichen ſich 2 ‘Berner-Li- 
Fres mit 3 Franzöfifchen Franken oder Livres. Das 
Verhaͤltniß der vornehmften Rechnungsmuͤnzen if 
folgende: | — 
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Den Zahlwereh diefer Rechnungsmuͤnzen beftimm 
die Köllnifhe Marf fein Silber zu 232/35 Gulden, wi 
bei Bafel. Die wirflihen Berner-Landesmünzen fint 
in Gold: dreifache, zweifache, -einfache, halbe und 7/i 
Dufaten, einfache ä 7ı/2 Liv. oder 75 Basen un 
jegt darüber. Meue 32. und 16- Franken Stüde, 
welche den Werth der Franz. Schildlouisd’or a 48 und 
24 iv. nad) dem Fuße von1785 haben. In Silber: 
neue 4.Franken⸗Stuͤcke, welche den Werth der Fran, 
Paubehaler haben. Ganze, halbe und 1/4 Franken 
. oder Livres zu 10, 5 und Tıfe Bagen, movon bie 
halben Florins bons genannt werden. Ganze und 
halbe Bagen zu 4 und 2 Kreuzern, ganze und halbe 
Kreuzer, Vierer genannt. Bon fremden. Münzforten 
find sim Jahre 1786 feftgefege worden: In Gold: 
Stanz. alte Schildlouisd’or, bis 1784 mit eingefchlofen, 
10 $1. 56 Kr.; neue Louisd'or ſeit 1784 und 1789 
10 Fl. 24 Kreuzer. In Silber: Franzoͤſiſche Laub 
thaler zu 2 Fl. 40 Kreuzer. Wechſelarten, Uſo und 
Reſpecttage ſind hier nicht eingefuͤhrt; man bedient ſich 
dazu der Städte Baſel und Genf, um die erforderlichen 
Remeſſen und Tratten zu beſorgen. 

Was die Maaße und Gewichte betrifft, fo hält 
die Berner Elle 2401/7 Fr. Lin., uno ift 231/8 Prozent 


kuͤrzer, alg die Berlinifche. Der gewöhnliche Fuß von 


12 Zoll hält 130 Fr. Linien. Der Steinbreder Fuß 
von 13 Zoll haͤlt 1405/6 Zr. Linien, 13 gewoͤhnliche 
Fuß machen 12 Steinbrecher Fuß, und 61 ewoͤhnliche 
Fuß 57 Rheinlaͤndiſche Fuß. Die Kuche hat 10, 
die Rlafter 8 und der Schrite.21fe Fuß. — Vor 
Land. und Feldmaaß hält der Juchart H01,45,00, 
Acer 40,000, Wiefen 35,000, der Fleine 32,000, und 
der Fleinfte 31,250 Berner Quadratfuß. — Bon % 
treidemaaß hält der Muͤtt 12 Mäß, 48 Immi f 
Achterli, 192 Sechzenerli, und 7984 2 Fr. Kubifze 
ift alfo 1911/4 Prozent größer, als der Berlin? 
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Scheffel. — Dom Getränfmaaß hält das Landfaß 
If2 gemeine Faß, 6 Saum, 24. Eymer oder 
DBrente, 600 Maaf oder Pinten, die dann wieder in’ 
halbe, 1/4 und 1/8 Becher vertheilt werden. - Die 
Pinre hält 83/6 Fr. Kubikzoll und ift 4395 Prozent 
größer, als das Berliner Quart. — Vom Handels: 
oder ,Cifengemiche hält der Centner 100 Pfund, 
das Pfund aber Hat 16 Unzen, 32 Loth, 128 Quent 
der Quart, 512 Pfennige, und ift 10,825 Hol. As 
fer, folglich 11 Prozent ſchwerer, als das “Berliner 
nd. Nach Tiller enchält es 9834 Holl. As. — 
Dis Gold- Silber-, Galonen-, Seiden» und 
Salzgewicht ift die Parifer Marf zu 16 Loch a4 
Auene zu 4 Pf., 5094 Hall. As, alfo ift es 42/3 Pro- 
jene. ſchwerer, als die Köllnifche Marl, Beim Pro- 
bieren wird die Mark fein Gold zu 24 Karat a 32. 
ea, die Marf Silber aber zu 12 Deniers ä 24 _ 
m oder zu 16 Loth.a 24 Gran, oder zu 16 Loch a 
8BGraͤn fein gerechnet. — Verarbeitetes Gold 
18 Karat; Silber T3 Loch; Zinn 4 Pfund und 1 
nd Bley; ehernes Geſchirr 100 Pfund Kupfer und 
0Pfund Zinn. Es it mie einem B und dem Stadt: | 
wappen bezeichnet. Das Pfund Apothefergemwicht hat 
1NUnzen, 96 Dradmen, 288 Sfrupel, 5760 Grän, 
und iſt 7423. Hol. As ſchwer. me 
Der Kanton Freyburg rechnet gemöhnlich nach 
Gulden zu 15 Basen oder 6O Kreuzern zu12 Deniers; 
ad nach) Ecus blancs zu 30 Bagen oder 120 
Keützern. Insbeſondere rechnet man aber in der 
Stade Freyburg, in der fogenannten alter Landfchaft 
Ver24 Kivchfpielen, und in den Aemtern Pont, Illens, 
Buippens umd andern nad) Ecus bous zu 25 Bagen-: 
Der 100 Kreuzern, oder zu Florins bons oder-Livreg 
res zu 3 Batzen oder 20 Krengern ; dagegen in dem 
ern Romont, Estavaye‘, Rue, Attalens ꝛc. nad) 
Sting petits zu 4 Bagen oder 60 Kreuzern; ferner 
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Der Zahlwerth dieſer Rechnungsmuͤnzen iſt eben fo 
wie in Bern, die Koͤlln. Mark fein Silber zu 232/3 
51. gerechnee. An wirfliden Münzforten hat 
diefer Kanton goldene: Piftolen, Dufaten, Ecus d’or; 
und filberne: Thaler, Dicfen, 6+, 5, 3-, 2ıfa;, 1 und 
halbe Bagenftüfe, Plappart oder Doppel -Fünfer, 
ganze und halbe Scillinge und Kreuzer, die meiften 
diefer Münzen find alt. An neueren Sorten hat ber 
Kanton nur ganze und halbe Basen von 1789, und 
ganze und halbe Kreuzer, als Scheidemünzen. Die 
7 Münzen, Maaße und Gewichte, f. oben, 

. 185. 

Der Kanton Genf oder Geneve rechnet entwe- 
dee nach Livres zu 2Q0Sols a 12 Deniers Courant, oder 
nad Florins oder Gulden zu 12 Sols a 4Quarts oder 
a 12 Deniers petite monnoie; aud) nach Francg zu 
100 Centimes. Das VBerhältniß der Rech— 
nungsmünzen in diefem Kanton ift: 
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= Der Zahlwerth für bie Koͤllniſche Mark fein Silber iſt 321/4 Liv. Cour. und 1123/4 Gulden 
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u Dielen REIT a HH 3 10 — 162/3 | 35 

* Dergleichen aͤlteree. 2 0 ne 11 10 — 401/4 
= Silbermünzen: 

GO Meue Revol. Thle. von 1794 nach dem Werthe P- 

ber Ser Laubehaler:.. =. ss 0 0 0 0 — — — 125/4 

Dergleichen ıfobe v. 1795 .  % ö rn > zn > 63/8 

Alte Ecu en. eo 3 — 5 10ı/2 
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Scheidemuͤnzen von 6, 5, 4, 3, 211/2, 1 un 
ıfe Sols, petite monnoie; desgleichen Trois-quart 
à 9 Deniers, Deux-Quarts à 6, und (uarts a: 
Deniers. Bon diefen Münzen find die Piftolen ji 
111/2 Liv., desgleichen die Quarts d’Ecu und Bajoı 
res, . alte Sorten, welche jege nicht mehr im Umlau 
vorfommen. Bon fremden Münzforten gelten it 
God: Franz. alte Schildlouisd or 14 Liv. 101: 
Eols our. mit: 7/8 Prozente Agio; in Silber 
Franz. Laubthaler 3 Liv. 125/8 Sols.Cour,, mit 137 
Prozent Agio, Spanifce Piafter zu 3 Liv. 5ık 
Sols Cour. Fein Gold von 24 Karat 59 Liv.; fein 
Silber von 17 Deniers 33 Livres. Das verarbeitete 
Silber mit dem Doppelzeichen des Goldarbeirers hält 
10 Deniers, und dag mit dent einfachen 9 Deniers 
Franz. fein; fonft in der ganzen Schweiz 9 Deners 
18 Gran fein. SE u 

Genfwechſelt undgiebein Courant auf 
Amfterdam .. 1 Ecu für 90Pfd. Vlß.Holl.Bco 
Augsburg und Ä 

Stanffırt am Ä Pe 

Main ....100 » - 127 Rehlr. Cour. 
GCadir .... 45 Sous » 1 Peso 
Genua .... 98Ecu - 100 Pezze v. Jh 
| | Lir. fuori Bco. 
Hamburg... 231 Sous 1 Marf Bco. 
Lon und Paris 100 Liv. für ‘1651,74 Liv. tourn. 
Livorno ...104 » : .100.Pezze da Otto 
gondon .... 1Ecu » 50 Pence Stetl. 
Mayland... 100 » = 640 Lire Cour. 

‚Zuin 22... 1 + = 83 Soldi Piemont 

in .... 20080. +» 196 Fl. Cour. 

Der Ufo der Hierher gezogenen Wechfel aus Holland, 
England und Frankreich ift ein Monat pon 30 Tagen, 
aus Deutfhland und Italien 15 Tage nach Sich 
Wenn am Berfalltage Feine Zahlung: erfolgt, ſo muß 


.. 
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man am fünften Kefpecttage (Sonntag ausgefchloffen) 
nad; Andern binnen acht Tagen proteftieren laffen. 

Don den Maaßen und Gewichten ift das EI: 
(enmaaß, die $r. Aune, von 5271/2 Fr. Lin., 789/20 
Prozent länger, als die Berliner Elle; und die Genfer: 
ele von 507 Fr. Lin., 7112 Prozent länger, als die . 
Berlinifehe. 100 Genfer Aunes = 114,” Franz. 
Meters. Der Fuß hält 216,* Fr. Linien, und ift 
HR Prozent länger, als der Rheinländifche = 0,8 
Franz. Meter. Der Morgen Land hält 48,960 Franz. 
Yuadratfuß oder 2,3 DBerlinifche Fleine Morgen = 
1,8 Franz. ren. — Die Coupe Getreidemaaß 
hie 3915 Franz. Kubifzoll, und ift 424/5 Prozent 
größer, als der Berlinifhe Scheffel = 77,0% Franz. 
liter. Der Wein-Char hat 12 Setiers, 2,88Quar- 
terons, 576 Pots. Der Quarteron hält 96 Fr. 
Kubifzofl, und ift 65t /2 Prozent größer, als dag Ber—⸗ 
Inifhe Quart — 1,%* Fr. Liter. — Vom Handels— 


gewicht hat 1 Pfund großes Gewicht 11/5 Pf. klei. 


ns Gewicht, 18 Onces, 432 Deniers, 10,368 Fr. 
Grains, und wiege 11462, das Fleine Pf. 9552 Holl. 
%. Das Erftere ift 179/16 Prozent ſchwerer, und 
das andere 21/16 Prozent leichter, als dag Berlinifche 
Mund; 100 Pfund groß Gewicht =, 55,” Franz. 
Kiliogram, und 100 Pfund klein Gewicht = 59, 
jranz. Kiliogram. — Brandwein und Del-wird 
nach Ctrn. von 104 Pf.,. ordinares Del aber nad 
Charges von 230 Pfd. behandelt. Gold- umd 
Silbergemiche ift die Franz. Mark, und beide Me- 
talle werden auch fo, wie in Paris probirt. Die 
Dank in Genf ift eine zur Bezahlung der Wechfel- 
briefe beftimmte Kaffe, bei welcher die anfehntlichften 
Kaufleute einen fiheren Mann als Schagmeifter be- 
fellen, dem fie »/3 pro Mille Provifion geben. | 

Der Kanton Glarus rechner nach Kronen zu 
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24 guten Bagen a5 Kreuzer, oder nach Gulden zu 
12 guten Batzen, 50 Sols de Fr. oder 60 Kreuzer, 
oder nad) Pfunden zu 20 Scillingen, die aber nur in 
alten Strafgefegen vorfommen. Der Zahlwerth 
wird, nad) Maaßgabe des Franz. Laubthalers, der 
hier I5/6 Fl. ſteht, für die Koͤllniſche Marf fein Sil 
ber zu 231/2 Gulden beſtimmt. 
| Das VBerhälteniß der fammelichen hiefi- 
gen Rechnungsmuͤnzen iſt: 
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Bon wirflihen Münzen des Kanton Glarus find 
bloß Schillinge und Heller bekannt, die man aber fehr 
felten noch fieht. Br 

Die Maaße und Gewichte betreffend, fo gebraucht 
man als Längenmaaß, die Züricher- Elle und den 
ZuͤricherFuß. Das Getreidemaaß iftdem Züricer 
gleih. Vom Wein: und Getränfemaaß, mel 
ches auch in Gafter, Sargans und Uznach gebraucht 
‘wird, hält 1 Eimer, 4 Viertel, 30 Kopf, 60 Maaß, 
240 Stozen oder Schoppen. Da nun 60 Maaß von 
Glarus, 65 Maaß in Zurich geben follen, fo würde 
das Glarner Maaß 89,7 Franz. Kubifzoll halten, und 
542/3 Prozent größer, als das Berlinifche Quart feyn. 
Ag Gewicht wird hier dag Zuricher ſchwere und leichte 
Gewicht gebrauchht. | | 
Der Kanton Braubünden, Bünden, rechnet 

gewöhnlich nad) Gulden zu 15 Basen, 60 Kreugern 
oder 70. DBlusger, deren Zahlwereh durd Fran. 
Laubthaler, welche hier durchgängig -33/8 Fi. gelten, 
für die Kölle. Mark fein Silber auf 30 Fl. beftimmt 
wird. 
Das Verhättnif der allgemeinen Grau— 
bünder-Rehnungsmünzen ift: 


‚Kronen Pfund: 


| Srraf 
Dfunde 


Gulden Batzen 








ar Kreuzer Dluzge Heller 
28 | 6 112 | 672 
20 | | 80 | 480 
182/3 | 64 |. 7Asys| 448 
ına!co | vo Iar0 
1/6 | 4 hof 28 

1 33/7 | 4 | 2% 
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Man rechnet auch hier den Basen zu 5 und Aıfa, 
den Reichsfl. beftändig zu 90, den Meichskreuzer zu 
11/2 Bluzger und 14 Pfennige auf 1 Basen. An 
wirflihen Münzforten läße Graubünden nichts 

. ‚ausprägen. Man bediente ſich im Lande mehrentheils 
der Bifchöflichen und Stadt⸗Churiſchen, nebft den Frei⸗ 
herrfchaftlichen Haldenfteinifchen Münzen, welche fänmt: 
ih in Dufaten, Ihalern, Gulden, ganzen und halben 
Dicken von 6 und 3 Basen, ganzen und halben Basen, 

15», 12», 10», 6⸗, 3», 2: und 1 Kreuzer Blußgern, 
Albus, 5-Soldi-Stuͤcken, Denari, 2- und 1 Heller: 
Stüden beftehen;- übrigens aber wegen ihres geringen 
Halts faft in der. ganzen Eidgenoffenfchaft verboten 

. find. Die älteren Buͤndiſchen Münzen, befonders 
‚die groben, find fehr ſelten. Don fremden Münzfor 
ten courſiren: 
In Gold: 
Schild⸗ oder neue Louisd'or zu. ... 13 Fl. 30 Rt. 
te Span. und Franz. Piftolen zu . 10 » 54 ⸗ 
Holland. und Kremniger Dufaten zu. 6: Br 
In Silber: 
Sranzöfifhe Faub- oder Federthaler u -3 =,22. 
Spanifche — Bayeriſche und zen 
| | Thaler ... = » 5b... 

Was die Maaße und Gewichte betrifft, fo find 
in diefem Kantone gebräuchlich der Churifche Fuß, von 
1551/2 Franz. Linien, er ift 113f4 Prozent länger, als. 
der Rheinländifche Fuß. — Don Getraͤnkemaaß 
wird ein Saum zu 90 Maaß a 96 Loch gerechnet. - 
Das Gewichtspfund, Krinne genannt, wird theil 
zu 40, theils zu 48 Loch, gerechner. Das Erſte ſo 
12191 Hol. As Halten, ‚und alfo 25ı/fı2 Prozent 
ſchwerer feyn, als das Berlinifche Pfund; das ar 
aber, von 14,629 Holl. As, wäre 501/32 Prozen 

ſchwerer, als das Berliner Pfd. Specereyen werden 
mach dem Antorfer- oder leichtem Gewichte verfauft, 
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welches 9753 Hol. As haͤlt; und 1/32 Prozent ſchwe 
tet, als das Berliner Pfund if. 

Der Ranton Waadtland mit der Hauptſtadt 
Lauſanne rechnet nach Livres zu 20 Sols a 12 
Deniers. Schweiger Baluta, deren Werth durch 
die Köllnifche Mark fein Silber zu 351/2 Livres be 
finmt wird. Der Franzöfifche neue Louisd’or gilt 
her feie 1785 16 Livres, und der Franzöfifche neue 
set Laubthaler 4 Livres, Schweiger Valuta. ‚Lau 
nme. wechfele und. giebe in dieſer Valuta nach dem 

ilber Mari auf | | 

Anfterdam 2 Mon. 291/2 Sols für1 Fl. Hol. Cour. 
Ansburg 6 Wochen 351.» +» 1NREhE = 
a 6512 » sAPezza,. 


Mon. ..... 25510. 1 Mark Bco. 
iworno 1 Mon. 655/65 * s 1 Pezzada0tto 
bondon 3 Mon. ... 167/10 Liv. » 1 Liv. Sterling 
Mailand 1 neuen 
Louisd'or ..... 305/12 Lire corr. ...... 
Urin 1 dergl.. . . . 1935/40 Lire Piem. ...., 
Imedig .. 2... . 68/5 Sols , . 1 Ducato Bco. 
Bien 6 Wochen . . 351/2.-... 1Xfl. Eour. . 

dene für 100 neue Louisd’or oder Laubrhaler, für 
100 dergl. mehr oder weniger, in Bafel Eurze Sicht 
und 2 Monat., Bourdeaur, kurze Sicht, Frankfurt 
e.M. und deſſen Meſſen, Genf, kurze Sicht, Lyon 
vgl, Marfeilledesgl., Paris desgl., St.Gallen desgl. 
und Zürich desgl. e | 

De Maaße und Gewichte. Nah Paucton 
hit ‚die Laufanner Elle 4763/74, nach Faeſi aber 
tm 472 Linien, wonach fie 615/16 oder 591/3 Prozent 
ünger, als die Berlinifche Elle feyn würde. — Vom 
Beinmaaß hat 1 Char 18 Setiers, 432 Quarte- | 
Tons oder 864 Pots, und foll, na) Paucton, 904:1/5 


Orc, techn, Enc. Theil CLI. D | 


a0. “ er Saweih. 


Parifer-Pintes, folglich 43,401 —** Kubilzoll 
— 7481/4 Berliniſche Duart — 860,%6 Stanz. Liter 
enthalten. — Das Gewihtspfund haͤlt nad) 
Paucton, 10580 Hol. As, und es ift alfo 8ı% 
Prozent ſchwerer, als das Berlinifche. 100. Pfund 
Lauſanner = 50,7? Franz. Kiliogram. Ein Mehreres 
über gaufanne, f. Th. 66, ©. 290 u. f. 

Der Kanton ucern — gewoͤhnlich nach 
Gulden zu 40 Schillingen oder 60 Kreuzern. Das 


| Verhaͤltniß der ſaͤmmtlichen Rechnungs: 


münzen De 
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Man rechnet nun noch in diefem Kanton ben Thaleı 

- 30 11/8 Krone, 21/2Fl. 141f2 Lw., 6 Pfund, 30 guter 
und 331/4 ſchlechten Basen, 90 Schillingen oder Sole 
de France, 235 Kreuzern, 360 Rappen oder Spagirli, 
540 Angftern, 1080 Hellern. Die Krone wird wii 
beim. VBiehhandel auf dem Lande auch zu 51/3 Pfunt 
und 262/3 guten Bagen gerechnet.. Das Pfund haͤl 
5 gute, 95/8 ſchlechte Batzen, 15 Scill., 21/2 Kr. 
60 Rappen, 90 Angfter und 180 Heller; der gute Bay. 
zen Hält 11/8 ſchlechte, 3 Schill. Aıy2 Kr. 12 Rappen 
18 Angfter und 36 Heller. Den Zahlwerth be 
ſtimmt die Köln, Mark fein Silber nad) Maafgabt 
des Laubthalers von 3 Fl. zu We / Guld. Wirflide 
Lucerner Muͤnzſorten. In Gold: zwei— einfach 
und halbe Dukaten; der einfache zu 4 Fl. 12 bis 13 
Schill.; in Silber: ganze, halbe und Viertelthalet 
nebft alten Gulden, 10:, 5-, 21/2», 1- und halbe Bagen 
ſtuͤcken, 10-, 5: und 1 Schill. Stücen, nebft halben 
Schillingen und Kreuzern. In Kupfer: Kappel 
‚und Angfter. Don fremden Muͤnzſorten find am Hr 
ften Hier imlimlauf: FSranzöfifche 24-Liv.-Stüdke ju 1 
Gulden in Gold, und füberne Franzoͤſiſche große oder 
Laubthaler zu 3 Gulden. : = | | 
An Maaßen und Gewichten haben die Län 
genmadße:Ruthen und Klafter eben die Einthei 
lung, wie an andern Orten der Schweiß, umd der ge 
wöhnlihe Fuß ift der Rheinlaͤndiſche. De 
Werkfchuh ift Heiner; er häle nur 1232/35 Fran. 
Linien, und ift daher 121/2 Prozent Fürzer, ale de 


-  Rheinländifche = 0,7” Franz. Meter. .— Vom li 


hen», Land- und Feldmaaß hält die große Juch 
art 45,000, die Eleine Juchart aber 31,250 Qua 
dratfuß, folglich 42,008 und 29,172 Fr. Quadratfuß 
die 1,7366 , und 1,2562 Berlinifche Fleine Morgen ausı 
machen — 44,2 und 30,7% Franz. Aren. — Von 
Körpermaaß hat der Getreidemalter 4 Mutt 


% 
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16 Viertel, 32 halbe Viertel, 160 Immi, 256 Becher, 
2560 Primen. Da nun 605/32 Lucerniſche Mütte 
mit 100 Zuricher- Murten gleich feyn follen, fo hält 
hiernach der Lucernifche Muͤtt 6,932 Franz. Kubikzoll 
der circa 217/32 Berl. Scheffel —.13,7°% Franz. Der 
alter. — Der Wein- und Gerränffaum hält 
315 Ihm, 100 Maag, 400 Schoppen, 4000 Primen. 
100 Lucerniſche Maaß follen 90 Züricher Maaf gleich 
fm, wonach das Lucernifche Maaß 74ıfa Frani. Ku: 
* haͤlt — 1,“ Franz. Liter, und iſt 282/5 Prozent 
größer, als das Berliniſche Quart. — Bon Gewich⸗ 
ten bedient man ſich hier, nach Faͤſi, des Zuͤrichſchen 
(hneren und leichten Gewichts. = 
Der Kanton Meuenburg oder Neufchatell 
tehnet nach Livres zu 20 Sols ä 12 Deniers tourn. de 
Nenfchatel und bei Kleinigfeiten nad) Livres zu 21 Sols 
cdet Gros à 12 Deniers. Die ſaͤmmtlichen Red- 
lungsmünzenbeftehenin Liv. Ecus zu 2 Livres 
tonrn. deNeufchatel, 5 Livres foibles oder Lausannois 
beſß Yienoises ; die ehemals gewöhnlichen waren 20Baz⸗ 
m,40 Solstourn. de Neufchatel, 60Sols Lausannois 
"der Gros, 100 Sols foibles, 480 Deniers tourn. de 
Neufchatel, 720 Deniers Lausannois, und 120 De- 
mers foibles. Das Verhaͤltniß der gemöhnlichften 
Rechnungsmuͤnzen in diefem Kanton ift 

















' Livres Sols Deniers 
!ourn, [foibles| gros | tourn. | tourn. | foibles 
1 ı 2ıel 20 | 30 T240.| 360 
1 g 12 ..96 | 144 
1 11/2 12 18 
1 | 8 12 
| | | | 1ıf2 


Den Zahlwerth beftimme die Koͤllniſche Mark fein 
Silber durch Laubthaler zu 4 Livres tournois de 
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Neufchatel, auf 351/2 Livres tourn. de Neufch. 
und 883/4 Liv. foibles. An wirflihen Landes: 
münzen find im Umlauf in Gold: Piftolen; in Sil- 
ber: ganze, halbe und ıyatel Thlr. oder Ecus; 5+ und 
2ıfa Bagenftücde oder LO Kreuzer, Halbe Bagen und 
Kreuzer; Alle diefe Sorten haben fich jedoch verloren, 
und nur von den neuern find bloß nach Bagenä4Kteu: 
jer von 1790, halbe Basen zu 2 Kreuzern von 1791 
und Kreuzerftüde von 1792 vorhanden. Die im 
Lande gangbaren fremden Münzforten find in Gold: 
Stanzöfifche neue Louisd'or zu 16 Liv., Friedrichsd or, 
Dufaten zu 72/5 Livres. In Silber: Framzöfifde 
Laubthaler zu 4 Livres, Preußifche Courant⸗Rthlr. zu 
3 Liv. tourn. de Neufch., woʒu noch 16 Prozent Agio 
gefchlagen wurden, fo daß man 300 Liv, tourn. für 


\ 


116 Rehle. Preuß. Cour., und 375 Liv. foibl, für 58 


Kehle. Preuß. Cour. rechnete; f. auch Th. 102, ©. 
496. Man rechnet 7 Liv. tourn. de France und. 
ducirt dann bie Franzoͤſiſchen Livres nach dem jedes⸗ 
maligen Berliner Cours, Ganze und halbe Basen zu 
2 und 1 Sol tournois de Neufchatel und Kreuzer vom 
Peufchatel, Bern, Solothurn und Freyburg. 
An Maaßen und Gewichten enthält die Elke 
(aune). ungefähr 500 Frauz. Linien — 1,17 Frany 
Meter; fie ift 691/2 Prozent länger, als die Berliniſche 
Der Fuß von 133 Franz. Linien ift = 0,08 Fran 
Meter, und ift 43/5 Prozent kürzer, als der Rheinlandir 
ſche. Das Gerreidemaaf foll. dem Berniſchen 
gleich feyn. Der Wein-Muid hat 5 Gerle, #2 
Setiers, 192 Pots; der Por hält 751/3 Franz. Kubile 
zoll — 1,% Sranz. Litre, und ift 297/8 Prozent grö- 
Ber, ald das Berliniſche Quart. Vom Handelsge 
wicht ift das Pfund, poids de fer, von 10,825 Holl 
As zu groben Waaren, und Poids de marc von 
10188 Hol. As zu feinen Waaren. Das erfte il 
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ILıfze, und das andere 41/2 Prozent ſchwerer, als das 
Berliner Pfund. ‘© 
Dee Kanton St. Ballen rechnet nach Gulden 
m 60 Kreuzern zu 4 Pfennigen oder 8 Hellern. Das 
ne ber biefigen Rechnungsmuͤn— 
jen | | 


ISchill. Batzen | Kreuzer | Pfenn. | Heller 

















{ 10 15 60 240 480 
— a j 1 4 16 32 
Ki 1 4 | 8 
F | 1 | 1 2 


Der Zahlwerth ift eigentlich der Deutſche 24 ZI. 
; allein die hier Duchgängig gewöhnlichen Franzoͤ⸗ 
ſſchen Laubthaler zu 23/4 SU verurfachen einen 245fıe. 

Muß. An wirklichen Se. Galliſchen Münzforten 

der Abtey find feie 1767 in Gold: doppelte und ein⸗ 

fahe Dufaten zu 10 und 5 Sl. und mehr. In Sil⸗ 
bes nach dem Conventions · Fuß: Ganze und halbe 

Jaler zu 22/5 und 11/5 Fl.; 30-, 20, 15., 12, 10,, 

b·4. 2 und 1-Rreuger-Stüde und Pfennige. Don 

fremden Münzforten gelten im Kanton in Gold: 

Ftanz. Schildlouisd’or von 1785 zu 11 Fl.; Sr. alte 

Louisd or oder Piſtolen, zu 9 Fl.; Dukaten, 5 Fl. und 


darüber. — Ju Silber: Franzöfifche Faub-, Feder · 


ober Kronen Thaler 23/4 31. Conventions- Species: 
Jaler, 2f5 Fl. St. Gallen mwechfele und 
giebenah dem Silber-Pari auf | 
Amfterdam zu 2 und 3 Monat nad) Dato 60,1% 
Kreuzer für 1 51. Cour. Ä | 
Augsburg ä Ufo, Bagen auf den Meffen, Wien & 
ale 1211fı2 Fl. für 100 Fl. Conventions⸗ 
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Sranffure a. M. Meſſen 1004fır2 Schildlouisd'o 
für 100 Karolinen zu 15 F. 
Frankreich zu 2 Ufo 47,% Fl. in Laubthalern für 
100 Francs. | | 
Genf ä Ufo 45,26 Kreuzer, für 1 Liv. Cour. 
Senna ä 1 Monat Dato 232/5 Kreuzer für 1 
Lira. fuori Bco. DR 
Hamburg ä 2 und 3 Monat Dato 53 Kreuzer für 
1 Mark. Bco. 
Livorno à 1 Monat Dato 1355/6 Kreuzer für 1 
Pezza da Oito Realı. F 
London à 2 und 3 Monat nad) Dato 11,* Fl. für 
1 Liv. Sterl. | 
Mayland 1 Monat Dato 217fıo Kreuzer für 1 
Lira Come. | 
Der Ufo ift, wie in Augsburg, 15 Tage, Reſpekt— 
tage hat man hier nicht. Die Briefe müffen 
binnen 24 Stunden bezahlt werben. 
7 Was die Maaße und Gewichte beerifft, fo ſoll 
vom Ellenmaaß die Wollen - Elle 773,', bie 
Leinwand-Elle 3552/5 Fr. Linien — 0,°'° und 
0, Franz. Meter. Die Erftere ift 81/4 Prozent 
Fürzer, die andere 01/4 Prozent länger, als die Berli⸗ 
nifhe Elle. Der Schneller bei Baumwollen⸗ 
Muffelin- Garn wird zu 1000 Faden von 4—5 Fuß 
Länge um den Hafpel gerechnet. — Bom Getreide, 
Salz und Dbftmaaß hat 1Malter Korn 8 Viertel 
à 4 Vierling oder 16 Mäßlein. 1 Malter ungedro: 
fhenes Korn oder Fafen Gerfte und Hafer hat 4 
Muͤtte oder 16 Viertel. 1 Ledi Obſt hält 4 große 
oder 8 Korn-Biertel. : Die Größe. diefer Maaße iſt 
‚ unbefannt. Nah Heren Faͤſi hat ein Getreide 
Muͤtt 4 Viertel à 959,: Franz. Kubifzoll; hiernach 
würde der Mütt 3836, Franz. Kubifzol halten = 
7,0 Fr. Defaliter, und 3915/16 Prozent größe 
feyn, als der Berliner Scheffel. Vom Weinmaaß 


⸗ 
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hat 1 Fuder 72/2 Saum oder 30 Eymer. 1 Eimer 
hat 4 Viertel, 32 lautere, 36 trübe oder Ausſchenk⸗ 
maaß zu 4 Schoppen; das Maaß foll 801/2 Fran. 
Kubikzoll halten — 1,7 Fr. Liter, folglich ift es 384/5 - 
Prozent größer, als das DBerlinifhe Quart. — Bon 
Handelsge wicht hat der Centner 100 Pfund., von 
16 Unzen oder 32 Loch. Das ſchwere Pfund von - 
12164 Holländifche As oder 584,40 Franz; Grammen, _ 
it 43/4 Prozent ſchwerer, als das Berlinifche Pfund. 
Das leichte Pfund von 9678 Holl, As — 464,8” 
Ft. Srammen, ift 3/4 Prozent leichter, als das Berli- 
niſche. Vom Gold- und Silbergemwiche hält die 
Maf 8 Unzen, 16 Loch, 64 Quent oder 256 Pf. 
Beim Probieren wird die Marf Gold zu 24 Karat, 
% Gran und 238 Gran fein Silber, aber, wie beim 
Gewichte, zu-fein gerechner. | 
Der Kanton Schaffhauſen rechnet und zahle ge 

wöhnlich, wie Appenzell. Das Berhältniß der 
ſaͤnmtlichen Rechnungsmünzen dafelbft ift, 











Mark |Gulden a Bagen enge 
1 4 6 60 | 240 . 
1 l1ıf| 15 60 

1 10 | 40 


— 


„Von wirklichen Muͤnzſorten giebt es in Gold: 
Goldgulden, nebſt ganzen und ı/a Dukaten; in Sil⸗ 
ber: ganze, halbe Thaler und Dicken; 40 3, 2ſo 
und 1-Bagenftüfe, Groſchen A 3 Kreuger, Kreuzer, 
und Pfennige; fie find jedoch alle vor 1658 ausge- 
pragt, und daher felten. An Maaßen und Ge: 
wichten ift die Elle von 2671/2 Franz. Linien oder 
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0,9% Franz. Meter; fie ift 101/2 Prozent kuͤrzer, als 
die Berlinifhe. Der Werkſchuh foll dem Züricher 
gleich feyn. — Bom Getreidemaaß hat 1 Malter 
4 Mürt, 16 Viertel, 64 Vierlein, 256 Mäßti, Der 
Muͤtt Voll 5606 Franz. Kubifzoll enthalten — 9,1% 
Fr. Derfaliter, und follalfo 68 Prozent größer ſeyn, als 
der Berlinifhe Scheffel. Das rauhe Maaß zu 
Hülfenfrüchten ift, nad) Laͤſi, 1/32 größer, als 
das vorige. — Dom Getränfmaaß hat der Saum 
4 Eymer, 16 Viertel, 64 Kopf, 128 Maaß trüben 
Sinn; beim lautern Sinn aber hält 1 Saum nur 60 
- Kopf oder 120 Maaß. Das Maafi ift alfo 137fıo 
Prozent größer, als das Berlinifche Quart. Das 
Gewichte in diefem -Kanton ift dem im Appenzell 


und St. Gallen gleih, das ſchwerere Pfund 


von 11839, und das leichtere von 9753 Hol. As. 
—— iſt 15/16 Prozent leichter, als das Ber—⸗ 
liniſche. 
Der Kanton Schwyz rechner nach Gulden zu 
15 Basen oder 60 Kreuzern a8 Heller, deren 
Zahlwerth, nah Maaßgabe des Franzoͤſiſchen 
Laubthalers, welcher hier Zuſe Gulden gilt, zu 285/ 
für die Köllnifhe Mark fein Silber beftimint wird. 
Das VBerhälenif der fammelihen hiefigen 
KRehnungsmünzenift: 


| Krone Guben Angfter Heller | 


Pfund | Bagen 











ung A Kappen 
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An wirklchen Muͤnzſorten hat dieſer Kanton praͤ— 
gen laſſen: in Gold: Piſtolen und Dukaten; in Sil⸗ 
ber: Thaler; Dicken, 9°, 40, 1=, halbe Batzen⸗, 
Schillinge⸗ und Kreutzerſtuͤck e, unter denen die neues 
ften von 1730, 5-Batzen- und Schillings— 
ſtuͤcke ſind. In Kupfer hat man Rappen von 
1780 und 82, nebſt Angſtern und Hellern. Außer 
dem hat man von dem Kanton Schwyz mit Unterwal- 
den und Uri ausgeprägte Goldftücfe oder Piftolen, un 
gefahr von 16 Livres de France; in Silber: gang, 
halbe, und 1/4 Thaler und Dicken, ganze und halbe 
Basen, Grofhen, zu 3-Kreugern, ganze und halbe 
Scdillinge, Kreuzer und Heller, die groͤßtentheils fehr 
alt und felten find. Br 
Von Maaßen und Gewichten hat man hier das 
Züricher angenommen. — 1 
Der Kanton Solothurn hat die Berniſche 
Muͤnzverfaſſung und ihren Zahlwerth, ſonſt 
findet hier folgendes Verhaͤltniß der Rechnungs: 
muͤnzen Statt: 
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An wirflihen Münzforten, nad dem Ber. 
nerfuß ausgeprägt, hat man gegenwärtig in Silber: 
10», 5-, Zıf2, 1. und halbe Bagenftücde, nebft Kreu- 
zen, und halben oder PBierern. Die älteren 
Münzforten, wovon in. Gold: Kronen, Goldgul 
den, ganze und halbe Dufaten; in Silber: ganze, 
halbe und 1/4 Thaler, 10>, 5+, 21/2: 1 und 1/2 Bay 
zen, Plappart, Grofchen zu 3 Kreuzern, Fünfer, Kreu— 
zer, Vierer, Dreyer und Heller, welche ſaͤmmtlich aus 
dem Umlaufe verſchwunden find. | 
An Maaßen und Gewichten hält die Elle, 
nach —— 243,7 und nah Paucton, 242 
Franz. Linien — 0,” und 0, Franz. Meter; fie 

würde hiernach alfo 217/24 bis 32 Prozent Fürger 
feyn, als die Berlinifche Elle. Das Gemichtspfund 
fol, nad) Paucton, 10639, nah Faͤſi aber 10654 
Hol. As — 511, und 5119 Fr. Grammen, und 
ift folglich 91/8 bis Iı/a Prozent ſchwerer, als das 
Berlinifche Pfund. 

Der Kanton Umterwalden hat die Münzen im 
Kechnen und Zahlen, wie der Kanton Schi; 
Wirkliche Unterwalder Münzforten find in Gold: Di 
Faten; in Silber: ganze, halbe und 1/4 Thaler; 5°, 
2ı/2 und ıfa Bagen, Grofchen ä2 Sols de Frante 
Assis, Kreuzer zu Rappen, wovon 5⸗Batzen⸗ Stüde 
vom Jahre 1742 vorgefommen find. Die von diefem 
Kanton mit Schwyz und Uri gemeinfchaftlich ausge 
prägten Sorten. beftehen in Goldgulden, welche auch 
unter dem Namen Piftolen und Kronen vorkommen. 
Diefe Münzen find jedoch alt, und die größeren berfel 
ben fommen nicht mehr im Umlauf vor, Die hiefige 
Elle oder Brazze fol, nah Paucton, 25275 Fr. 
‚Linien halten, und alfo 167/8 Prozent beffer ſeyn, als 
die Berliniſche. | 

Der Kanton Uri rechner und zähle. wie die Kam 
onen Schwyz und Unterwalden. Die wirklichen 
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Muͤnzſorten von Uri find in Gold: Dukaten, 
nebft Piſtolen oder Doppel- Kronen; in Silber: 
ganze und. halbe Dicken, gene und halbe Bagen, 

Groſchen, Doppel-Bierer, Schillinge, Kreuzer, Ang- 
fer. und Heller. Diefe Münzen find fämmelich alt, 
und die geößten Sorten davon fommen nur felten vor. 
Die gemeinfchaftich mie Uri, Unterwalden und 
Shwyz ausgeprägten Münzen, f.oben,Unterw ald e. 

De Kanton Wallis hat eben den Zahl. 
wert) und rechnet wie der Kanton Bern, f. oben, 
6.193. Das Berhältniß der Rechnungs» 
nuͤnzen iſt. | 











. Ends j Livres 
Gulden | Pfund | de | Basen Kreuzer 
os 1 [France 
1, Dal 2 fa] 15 60 
na | 1 2 1318] 531/63 
in; 1 62/3] 2620 
Ki ih 4 


| 
v 
er 11.“ 
’ 
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Bon wirflihen Münzforten hat der Freyſtaat im 
Jehte 1628 bloß halbe Bagen und Kreuzer. fchlagen 
iafien, Es kommen aber auch Biſchofiiſch Sittenfche 

bier vor, nämlich in Gold: Dukaten; im 
Silber, ganze halbe, ı/ätel und 1/Btel Thaler; 5-, 1- 
u halber Bagenftüde;, 12., 6-, 1» und halbe 


Der Kanton Zug rechnet gewöhnlich nach Gul- 
den zu 15 Bagen oder zu 60 Kreuzern ä 8 Heller, de 
en Zahlwerth, nach Maafgabe des Franz. Laubthas . 
8, welcher hier 31/8 Gulden gift, ze 273/4 Gulden 
fr die Köllnifche Mark fein Silber ſteht. Das 
Verhältniß der fammtlihen Rechnungs— 
Münzen in Diefem Kantone ift, 


224 





‚Gulden | Basen Stine Kreuzer | Rappen, 
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Die wirklichen Zuger⸗Muͤnzſorten find in 
Gold: Piftolen und Dufaten; in Silber: ganze, 
halbe, 2fgtel» und ı/tel Thaler; 5-, 2:/2-, 1» und 
halbe Bagenftücfe; Grofchen, ganze und halbe Schil« 
inge, Kreuzer, Assis, faft alle aus dem verwichenen 
Shrdunderte; und in dem gegenmärtigen in Kupfer: 
Kappen und Heller. Was die Maaße und Ger 
nihte in diefem Kantone anbetrifft, fo ift hier der 
zuricher Fuß und Die Züricher Elle gebräuchlich ; 
der Fuß iſt 45/8 Prozent Fürzer, als ber Rheinlaͤndiſche, 
ud die Elle 111/8 Prozent fürzer, als die Berlinifche. 
Ein befonderer Steinfchuh ift 1634 Prozent für 
ve, als der Rheinländifche Fuß. Vom Getreide 
maß hale 1 Muͤtt Kornmaaß von 4 Vierten, T6 
Vielinge, 64 Maͤßli, 45261/2 Franz. Kubikzoll oder . 
89 Franz. Decaliter, und ift alfo 651/8 Prozent 
größer, als der Berliniſche Scheffel. Der Malter 
ſetmaaß von 4 Muͤtt, 16 Biertel, 64 Bierling, 256 
Mapli, haͤlt 18193 Franz. Kubikzoll oder 36,0% Franz. 
Dkaliter, oder circa 65/8 Berlinifche Scheffel.. Don 
Gemiheen.bediene man fih des Züricher 
Ihweren und leichten Pfundes. Das Erftere ift 
life Prozent, und das andere 1/32 Prozent ſchwe⸗ 
tet. als das Berlinifche Pfund. Fettwaaren werden 
bier nah dem Steine von 41/2 Pfund gekauft. _ 

Det Kanton Zuͤrtch rechnet gewöhnlich nach Gul« - 
den zu 60 Kreuzern aͤ8 Heller, oder nach Gulden zu 
W Schillingen & 12 Heller: Das Verhältniß der 
ſaͤnmtlichen Zürcher fehnungsmüngen iſt: 
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‚ »Eingebildete Münzen find die Mark Silber, der 
Thaler zu 108 Kreuzern, und das Pfund Haller. 
Nach dem Erfteren rechnet man nur bei Straffällen; 
die andern find vonden Silberthalern zu 2 Reichs-Fi. 
oder 120 Kreuzern wohl zu unterfcheiden, und nad) 
Pfund - Hallern werden hier die obrigkeitlichen Rech⸗ 
nungen geführte. Außerdem rechnet man nach ganzen 
und halben Dicken zu 16 und 8 Schillingen,die ehemals 
geprägt vorhanden waren, jegt aber bloß eingebildete 
Rechnungsmuͤnzen find. Der Zahlwerch ſollte eigent⸗ 
lih der 22 Gulden⸗Fuß ſeyn, aber nach Maaßgabe der 
menge Sranzöfifhen Laubthaler zu 2ı/a Fl. 
omme die Kölln. Mark fein Silber auf 221/5 Fl. 
Wirkliche Zuͤricher Nationalmünzfor: 
ten ſind, in Gold: Dukaten, ganze, halbe und 
ıfagel; der gar a5 Fl.; in Silber: ganze, halbe 
und ı/4tel Thaler, zu. 2, 1 und 1/2 Fl. Ortsgulden 
oder Bierbägler zu 10 Schill.; Zweibägler zu 5 
Schill.; ganze und halbe Bagen zu 4 und 2 Kreu- 
zern; ganze und halbe Scillingsftüde zu 12 und 6 

fleen, Rappen und Angfter zu 3 und 2 Hellern, 
Bon fremden Münzforten gelten, in Gold: 
Stanz. neue Schildlouisd’or, als die hiefige Wechſel⸗ 
zahlung, 10 FI. Carolinen a 11fe Mard’or find die⸗ 
fen gleich. In Silber: Franz. Laubthaler gelten 
21 ., Conventions-Species und Piafter 2 51. 8 
= Br wechfele und giebt nad) dem Sil- 

ari auf: j J | 

Amſterdam & 2 Ufo SArıfıo Kr. für 1 Fl. Beo; 
oder 545/8 Kr. für 1 Schill. Hol. Sour. 

Augeburg a Ufo 11151, für 100 Rfl. Cour. oder 
100 Karolinen für 100 Karolinen. 

Bergamo a Ufo 13, Kr. für 1 Lara piccol, 


corr. 
Frankfurt a. M. à Uſo und Meſſen 100 Schild- 
louisd’or für 100 Schildlouisd or. 

2 


. 228 Schweiß. 
Frankreich & Ufo, yon auf die Payements 25 fr, 
für 1 Liv. tourn. 
Genua 21,27 Kr. für 1 Lira fuori di Banco, 
- Hamburg 241, Gulden für 300 Mark Bko. 
- Kivorno 12317/32 Kr. für 1 Pezze da Otto Reali. 
London 107fı6 Fl. für 1 Liv. Sterl. I 
Mayland 19314 Kr. für 1 Lira corr. 
Turin 303fıı Kr. für 1 Lira Piemont. 
Venedig 13% Kr. für 1 Lira picc. corr. 
Wien 111 Fl. für 100 Rehle. Cour. Der Ufo bei 
Briefen von und nach Amfterdam und gan, Deutſch 
land ift 13 Tage nach Sicht, und nach Paris 30 Lege 
nach) Dato. Mefpefttage find nicht verordnet. 
Was die Maafe und Gewichte betrifft, fo hält 
die Elle von 2 Fuß 266 Fr. Linien, und ift daher 118 
Prozent Fürzer, als die Berfinifche Elle. Der Fuh 
oder Werkſchuh von 12 Zollen ; wovon 10 auf eiht 
Kuthe gehen, häle 133 Franz. Linien und 68 Sch 
find = 65 Mheint. Fuß. Eine Ktafter hält eigene 
fih 6 Schuh) Fänge und Breite, und 1 ſolcher Alafter- 
Schuh 1372/3 Sr. Linien oder 0,1% Fr. Meter Dr 
Quadratfuß zu 144 Quadratzoll hält 1225/68. Que 
dratzoll oder. 90,1% Fr, Quadrat» Miltimetet) 8 
Quadratfuß = 53 Rheinlandifche Duadratfuß: — 
Vom Land» oder Feldmaaß hält der Acker⸗Juch⸗ 
art zu 26,000 Quadratſchuh, 30,709 Franz. Duadtal' 
fuß oder 32,404 Se. Aren, der Holz⸗Juchatt 
40,000 Quadrarfchuhe, 34,121 Fr. Duabratfuß et 
26,004 Stanz. Aren, der Reben⸗Juchart U. 
Mannwerk Wiefen zu 32,000 Quadratſchuhe, 21 
Fr. Quadrarfuß oder 28,804 Fr. Aren. Crfterer 
traͤgt daher 1,26% der zweite 1,191 und der driete 1; a 
DBerlinifche Fleine Morgen. Der Juchart nt 
Bierlinge, halbe und 1/4tel getheile. — Bom X Hilde 
fuß find 87 Kubiffuß Züricher = 76 Kheintändil 
Kubiffuß. — Vom Geereidemaaß zu glatter 
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Fruͤchten, als Roggen, Weigen, Gerſte, Erbfen, 
Bohnen hat 1 Muͤtt 4 Viertel, 16 Pierlinge, 64 
Mafliz er enthaͤlt 4170;Fr. Kubikzoll und ift 52/8 
Drojent größer, als der Berlinifche Scheffel. 1 Xmmi - 
it der Ite Theil des Biertels. Zu rauhen oder Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten hat 1 Malter 16 Viertel, 64 Bierling, 
2b Maͤßli; er enthält 16,856 Fr. Kubifzoll oder 6, 
Berlinifhe Scheffel. — Das Salzmaaß von 4 
Vierten, enehäle 4,638 Fr: Kubikzoll oder 1,6% Berli- 
he Scheffel. — Die Torf» oder Turben-Klaf- 
tervon 12 Koͤrben hält 72 Kubiffuß, und der Korb 
1.Biertel 131/35 Maͤßli Kornmaaß. Der Holze 
tohlen-KRorb hält geftrichen 14, gehäuft 18 Viertel; 
Moͤrbe machen 1 Malter von 27/2 Zuricher Kubi: 
Wi Das Steinfohlenmaaß hält 11 /4 Zuͤri⸗ 
dm Kubikfuß. — Der Kalkmalter hält 16 Viertel 
er 12ı/a Zuͤricher Kubikfuß. — Vom Wein- und 
betraͤnkma aß rechner man 1 Saum zu 1:/2 Eimer 
und h Vierteln. Das Viertel trübes Maaß hält 8 
Kopf, 16 Maaß, 32 Quartli, 64 Stotzen. Das 
Viertel laut eres Maaß aber 7ıfe Kopf, 15 Maaß, 
MQuartli, GO Stotzen. Das Stadt« oder Schenk— 
manf hingegen, wonach in der Stadt der Wein aus⸗ 
geſchenkt wird, Hält 824/5 Fr. Kubikzoll, und ift nur 
AH Prozent größer, als das Berlinifche Auart, — 
Das Hel und Honigmaaß von? Halben oder Be 
chern enhäte 69/2 Fr. Kubikzoll. Del wird auch nach, 
nen Pfundmaaße: zu 29 Fr. Kubikzoll Inhalt ver- 
lauſt = 1/2 Berliner ⸗Quart. | 
Handelsgemwicht hat das fchmere oder 
Kramerpfund 18 Unzen oder 36 Loth; das leichte 
dagegen zur Seide 2 Marf, 16 Unzen, 32 Loth. Das 
eilt 1217/32, das andere nur 1/32 Prozent ſchwerer, 
ab dag Berlinifche Pfund. Das Gold-, Silber- 
und Muͤnzge wicht ift das leichte halbe Pfund oder 
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die Mark von 16 Loth. Die Mark verarbeitetes 
Gold haͤlt 192/2 Karat; Silber 13142 Loth fein. 
Nach ihrem Wohlſtande und ihren Beitraͤ— 
gen zur Erhaltung des Staates. Die blühen 
den Zeiten der Republik haben durch die Revolution 
ihren Glanz verloren; denn fie haben damals die Aus 
wanderungen mehrerer reichen Sabrifanten und Kauf 
leute zur Folge gehabt. In mancher Gegend, wo einft 
die Viehzucht die ganze genügfame Volksmaſſe wohl 
ernährt hatte, lebe jegt nur noch ein Drittheil von ders 
felben; ein Drittheil, gereige durch dem unfichern, aber 
freilich größern Gewinn, den die Arbeiten in Baum 
wolle abwerfen, widmet ſich, nebft der Viehzucht, zw 
gleich diefer Gattung von Induſtrie, und ein Drittheil 
fuche feinen Unterhalt allein durch Spinnen und We 
ben der Baummolle.. Selbft die Arbeiten in Leinen, 
welche ehemals, neben der Viehzucht, die ſich damit Be 
- fchäftigenden fiher nährten, weil die Erhaltung des vo 
hen, und der Abfag des verarbeiteten Materials dei 
politiſchen Conjuncturen weniger unterworfen ift, wur 
den häufig mit der einträglicheren Induſtrie in Baum 
wolle vertaufcht. Der dadurch erworbene Keichthum 
Einzelner erzeugte Luxus, Uebervölferung , ftarfe Ze 
ſtuͤcklung der Grundſtuͤcke und eine große Sheurun als 
ler Lebensbeduͤrfniſſe. Der Lurus nahm felbft auf dem 
Lande fo fehr überhand, daß gegen das Ende bes 1dten 
Jahrhunderts nur aus dem Fleinen Bezirfe von Tog: 
genburg für Wein, Branntwein und Kaffee jährlih 
über 100,000 51. in fremde Länder gingen. Allein bei 
der wachfenden Anzahl der Familien wurde auch die 
Zerftüdelung der Güter, als Folge der wachfenden Br 
völferung, fo weit getrieben, daß Diele, die zugleich das 
Daummollengewerbe ergriffen, an Wiefen und Weiden 
nur fo viel übrig behielten, als zur Nahrung für 3 
auch. wohl nur für 1 Kuh hinreichte, und daher Fam es 
nun, daß beim Eintrite einer Stocdung der Baummol 
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Imgewerbe im neuerer Zeit in manchen Gegenden -wohl 
in Drietheil der Einwohner, denen die Viehzucht: ihr 
ren Unterhale niche mehr allein verfchaffen: kann, zu 
Dürftigen, umd ein zweites Drittel, ohne Grundftüde 
mBertlern berabfanf. Und wenn gleich Reichthum 
ud Wohlſtand niche ganz aus diefen Gegenden ver- 
en find, fo ift doch foviel gewiß, daß. fich nur 
äimfehr Eleiner Theil des Erſteren erfreut und Legterer 
unter ihnen zu wenig gleich vertheilt. Dagegen 
finder ſich Wohlhabenheic in denjenigen Kantonen, des 
mm Bewohner, der väterlichen Sitte gerreu, fich mit 
dee Viehzucht, oder nad) Befchaffenheit des Bodens - 
gleich mie dem Acker⸗, Obſt⸗ oder Weinbau befchäftis-- 
gan Da überhaupt der Helverifche Landmann. fehr 
genigfam ift, fo genüge ihm auch feine einfache Klei- 
dung aus einheimifcher Wolle oder einheimifchem 
Jachſe gewebt, ein zwar hölzernes, aber geräumigesund 
bequemes Wohnhaus, und bei dem Fleifche, der Butter 
md.dem Käfe, welches fein Vieh ihm giebt, trinkt er 
 füne Kanne felbft erzeugten oder erfauften vaterländi- 
Men Weines, und den Reſt feiner Produkte bietet er 
* ‚Eine einzige Kuh wirft ihm in der Gegend von 
ich ohne Molfen und Kalb allein während des 
50—56 Fl., in Glarus mit dem Kalbe 100 
‚Slim Appenzell, wenn er fetten Räfe bereitet 40—45, 
bereitet er aber Butter und inagern Käfe 5760 SI. 
ab Im Thurgan wirft ein einziges Juchart 
Weinland feinem Befiger in guten Jahren 25051. ab. 
Aheinthale bringe jede Maaß jungen Weins dem 
Seſther eines Weinlandes 10 Kreuzer, und die Maaß 
alten Being 15 Kreuzer ein. Zudem Grunde diefes glück» 
hen Mittelſtandes zwifchen Dürftigkeie und Reid) 
m unter dem größten Theile der Helvetier, ſagt 
ilbiller, trug unftreieig, nebft ihrer Arbeitſamkeit, 
dem guten Ertrage der Landwirchfchaft und ihrer Ge 
ngfamfeit, auch die Maͤßigkeit der Abgaben, welche fie 
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zu entrichten hatten, viel: bei. In einigen Kantonen 
hatten die Grundbefiger. nur Zehenden, in ‚andern. nur 
. einen Grundzins oder eine Kopf: oder Bermögensfteuer 
oder. unbedeutende Abgaben an Naturalien zu entrich⸗ 
ten. In St.Gallen belief fich die Vermoͤgensſteuer von 
4100 Fl. auf 20 Kreuzer, in Glarus. nur auf 6 Kreujer. 
In Thurgau wurde von jeder Haushaltung nicht mehr 
als 4 Kreuzer Schirmgeld bezahle. In Appenzell wa, 
ren die Einwohner von jeder Abgabe gänzlich frei. Die 
-  Staatsverwaltung erfordert nur fehr geringe Summen; 
die öffentlichen Aemter verfehen Männer von Vermö 
gen theils unentgeldlich, theils mit einem aͤußerſt ger 
ringen Gehalte, ihre Belohnung lag in dem Bewußt⸗ 
feyn, dem DBaterlande zu nuͤtzen. Höhere Staatsaub 
abert, als welche die geringe Einnahme möglich made, 
beſtritt man aus dem Ertrage einiger Staatsgüter, und 
ſehr mäßiger Zölle, welche Letztere aber jege, mit Aut 
nahme der Wegegelder, aufgehoben find ; ferner aus den 
Zinfen anliegender Staatsfapitalten, und Confiscatio 
nen und Strafgeldern, und aus den Subfibien, welt 
fremde Mächte bezahlten. Auch noch in neueſter delt 
scheinen die Abgaben der Einwohner nur fehr geringe 
zu feyn. Im Jahre 1803 betrugen die Staatsausge 
ben der gefammten Republif 490,517 Schweiger Frat- 
fen; e8 trugen daher verhaͤltnißmaͤßig bei, die reichlten 
Kantone: Bern 91,695, Züri 77,153, Waadtland 
59,273, Yargau 32,212, St. Gallen 39,451 Fr. ; von 
den fleinern und minderreichen Kantonen aber Uri 1184, 
Unterwalden 1917, Schwyz 3012 Fr. ꝛc. bei. Am 
bie Staatsfchuld, durch die Revolution herbeigefühtt, 
betrug im Jahre 1804 nad dem. Endbefchluß der 
Schweitzeriſchen Liquidations Commiffion 3,757,031 
Franken. Nach dem Landesvertrage zwifchen ben 
19 Kantonen vom 8. September 1814, dem am 7. 
April 1815 der Kanton Neuenburg, und am 17. Jun 
1815 auch die Kantone Wallis und Genf: beitraten, 
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und der. darauf am 7. Auguſt 1815 von den Repräfen- 
tanten der 22 Kantone im großen Münfter zu Zürich. 
öffentlich befhmworen wurde, fo wie nach der Erflärung: 
des Wiener Congrefles vom 20. März 1815, der die 
Schmweigerifche Tagfagung am 27. May 1815 beitrat,, 
md nad) welchem ſich die Kantone zur Behauptung 
iner Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit gegen 
dle Angriffe fremder Mächte, als auch zur Ruhe und 
Ndnung im Innern vereinigten, wurden die Geldbei- 
träge Pe Beftreitung der Kriegsfoften und anderer 
Ausgaben des Bundes mach folgendem Berhältniß 
ſeſtgeſezßt. Bern entrichtet 104,080 Franken (dev 
Schweiger Franken = I Gr. 9 Pf.), Zürich 74,000, 
Vaadt 59,280, St. Gallen 39,450, Aargau 48,200, 
Graubünden 12,000, Teffin 18,040, Lucern 26,010, 
Yurgan 22,800, Wallis 9600, . Freiburg 18,600, 
Neuenburg 24,000, Appenzell, 9220, Solöthurn 
13,560, Bafel-22,950,- Schwys} 3012, Genf 22,000, 
Ölarıs 1615, Schaffhaufen 9320, Unterwalden 1910, 
308 1250, Uri 1180, zufammen 544,075 Franken. 
Eine-Revifion beider Skalen foll von 20 zu 20 Jahren 
State haben. Zur Beſtreitung der Kriegsfoften foll 
eine gemeineidsgenoffifche Kriegskaſſe errichtet 
terden, deren Gehalt bis auf den Betrag eines doppel⸗ 
ten Geld » Contingents anmwachfen fol. Diefe Kaffe 
ll nur allein zu Militairkoſten bei eidsgenoffifchen , 
Auszägen angewendet werben. 
Mas die VWercheidigungsmittel d 
Schweitz betrifft, fo ift jeder Schweiger, nachdem er 
das 2Abſie Jahr erreicht har, Soldat, und nad) einem 
von der Tagesfagung 1816 repidirten Entwurfe eines 
ganifhen Militairreglements für die Eid» 
—ã iſt jeder waffenfaͤhige Schweitzer Soldat. 
Eintheilung der waffenfaͤhigen Mannſchaft be⸗ 
ſtehet in dem erſten Bundesauszug, in der Bundesreſerve, 
und in der Landwehr. Die erſten beiden Abtheilungen 
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ſind gleich ſtark und bilden zuſammen das Bundes—⸗ 
heer, wozu die Mannſchaft vollkommen bewaffnet 
und geruͤſtet ruͤcktt. Von dieſem revidirten Entwurfe 
des oben genarinten Reglements an, beſteht die Armee 
aus 33,758 Mann gleich activer Truppen, aus eben ſo 
vielen Reſervetruppen, alfo zufammen. aus 67,516 
Mann; naͤmlich die erfte Hälfte aus 32 Kanonierkom- 
pagnien mit 2272 Mann, 2 Sappeurcompagnien 
142 Mann, 1 Pontonnier- Compagnie 71 Man, 
Train 1400 Mann, 17 Esquadronen leichter Kavallerie, 


1088 Mann, 10 Sompagnien Scharffchüsen 1000 


.. Mann, 204 Compagnien Infanterie 25,199 Mann, | 
20 Eompagnien Jaͤger 2000 Mann. Die andere 
Hälfte, als die Neferve, befteht aus 3 Compagnie 
Kanoniere, dem Train, 20 Compagnien Scharfidip . 
zen, 10 Jäger» Compagnien, dem Bataillons, Stabe 
und 230 Sompagnien Jufanterie, wobei 997 Pferde, , 
Die Beforgung des Möthigen beim Ausrücen liegt 
jedem Kantone ob. Die Artillerie foll von 22. 
Mann auf 1704 Mann vermindert, und dagegen die . 
Artillerie» Meferve von I68 Mann auf 1136 Mann 
vermehrt, die Kavallerie von 10388 Mann auf 736 
herabgefegt, die Scharffchügen dagegen, als vorzuͤgliche 
Nationalwaffe, auf 2000 Mann mit einer gleich zahl 
reichen Reſerve - verftärfe werden. Die DBoltigeus 
fallen weg, und die Jaͤger werden anf die infanterie 
1 Kompagnie pr..Bataillgn übertragen. Bei Eleine. 
ren Kantonen: finden nur zufanmengefegte Bataillon 
Statt. Die ganze Bundesmacht, wie ſchon oben al 
geführt, befteht aus 67,516 Mann, ohne die Land» 
wehr oder die waffenfähige Mannfchaft, die nad) dem 
vegelmäßigen Militair, den activen Felderuppen, noch 
ins Lande bleibt. 

“ Die eigentliche Kriegs kaſſe wird durch die Gran 
zölle gebildet, die folche in sehn; Jahren auf dem Betrag 
zweier Geldcontingente (über. 1 Million Fr.) vervoll⸗ 


fländigen twerben. Derfelben ſind die erſten 600,000 Fr. 
Sranzöfifche Eontributionsgelber . einverleibe worden, 

vondenen jährlich wieder 50,000 Fr. zur Vervollkomm⸗ 
nung der Milizeinrichtung an die Stände abgegeben 
werden. Die. zweite Kaffe, Erſparnißkaſſe, enthält 
800,000 Fr. von den Franz. Contributionsgeldern, 
die zinstragend gemacht werden, und ba diefer Fonds 
in WJahren nice angegriffen: werden foll, in dieſer 
Zeit auf 11/2 Million fteigen werden. Der dritten . 
Kaffe, Inſtruetionskaſſe, ift das legte Drittel der 
je Kriegsgelder, mit 600,000 Fr. angemiefen; fie 
kann an 24,000 Franken abmwerfen, die für das jähr- 
liche Beduͤrfniß unzureichend find. Diefes beftehe in 
den Koften der Auffichts- Kommiffion und der von ihr 
anzuordnenden jährlichen Tinfpection (8000 Fr.), 
en für.die praftifche Lehranftale zur Bildung der 
Miciere, 20,000 Fr., und Koften der taftifchen Lies. 
bungen durch jährliche ee von ungefähr 
3000 Mann, 28,000 Fr. Die Vollziehung des Eid- 
genoſſiſchen Militairreglemenes verlangt daher jährlich 
6,000: Sr. Eentralfoften, zu deren Deckung Confu- 
mogebühren von den in der Schweiz eingehenden Lurus- 
waaren a 2/7 des Geldcontingents, 77,039 Fr., von 
allen Ständen im April 1818 vorgefchlagen wurden, 
dee Betrag ber in fremden Dienft durch Kapitulation 
gegebenen Schweigertruppen ift 22,814 Mann, davon 
kommen auf die 6 Negimenter in Franzoͤſiſchem 
Dienfte, 12,378; auf 4 Regimenter im Niederländi« 
Ihen Dienfte 10,007, und im Preußifchen Dienfte 
29 Mann, Auch befinden ſich Schweiger im Brits 
tiſchen, Sardinifchen und Neapolitanifchen Dienfte. Eis 
gentliche Feftungen, außer Aarburg im Kanton Aargau, 
die aber auch von Höheren Bergen beherrfcht wird, hat 
die Schweiz nicht, wohl aber befeftigte Städte, als 
Bafel, Zürih und Solothurn. Die Uebungen der 
Schweiger: überhaupt beſtehen in Frei ⸗ und Chren- 
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ſchießen; fo find-in den. Kantonen Zuͤrich, Bern 


Lucern, Schwyz, Unterwalden, Zug, Solothurn, Yar; 
gau, St Gallen und Waadt in den Jahren 1819—23 


. auf 87 Freifchießen 243,351 Franken: für Preife x. 


verwandt worden. Im Aargau wurden die meiften, 


in der Stadt Zug die beträchtlichften Schießfefte gege⸗ 


ben. Das Schießfeft zu Stansftaad. hatte einen Ge 
winn von 10,370 Sranfen ausgefegt. ee 
. Staats Berfaffung. Die unter Frankreichs 


Vermittelung im Jahre 1803 angenommene Mes 


diations akte ift das einzige Grundgefeg, wodurch 
ſowohl die Berfaffung, als auch die Gefammtregierung 


ber Helvetifchen Republik beftimme worden, melde 


. 


Berfaffung auch, mit einigen Abänderungen, nach ber 
Kegeneration Franfreichs und der übrigen von biefem 
Keiche unter Napoleon. zerftückeleen Staaten, geblieben 
if. Die Staatsform ift demnach nach dem Lam 
desvertrag vom ten September 1814, der ſich auf 


dieſe Mediationsafte gründet, republikaniſch, demnach 


beſteht Helvetien aus 22 kleinern Republiken oder 


theils Demokratiſchen, theils Ariſtokratiſchen Kantone, 


die zuſammen feſt miteinander zu einem republikani⸗ 
ſchen Staate verbunden ſind. Alle Kantone haben 
gleiche Rechte und auch verhaͤltnißmaͤßig gleiche 
Pflichten, und ſind zu gegenſeitigem Beiſtande verbun⸗ 


den. Jeder Kanton iſt an und für ſich ſouverain, 


kann aber gewiſſe Rechte, die der ganzen Republik vor⸗ 
behalten ſind, nicht ausuͤben. Keiner kann fuͤr ſich al⸗ 
lein Krieg erklaͤren, Frieden ſchließen, Buͤndniſſe mit 
andern Maͤchten eingehen, Rekruten in ſeinem Gebiete 
durch eine fremde Macht werben laſſen; dieſes Alles 
kann nur die ganze Republik ausüben; eben fo et 


nennt fie auch und fendet Gefandte ig fremde Staaten, 
ſchlichtet die Streitigfeiten zwifchen einzelnen Kante 


nen, beftimme den Muͤnzfuß für die ganze Schweiß, 
ſetzt das Contingent feſt, welches. jeder. Kanton im er- 


,‘ 
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foxderlichen Falle zu ftellen hat, und ernennt den Ge 
neral, den-Generalftab und die Oberften. Den ganzen 
Staat ftelle die Tagfagung, und wenn diefe niche ver- 
fammele ift, der Landammann vor. Diefe Stelle bes 
kleidet jederzeit der erftie Beamte oder Bürgermeifter 
des birigirenden Kantons. Er ift Präfident der Tags 
ſchung und der erfte Beamte der ganzen Republik, 
zn feiner Verwahrung find die Staatsfiegel, vor ihm 
eiheinen die Gefandte fremder Mächte und pflegen 
mit ihm ihre Verhandlungen: : Was die Nechte 
der Staatsbürger betrifft, ſo haben alle Staars- 
bürger, ohne Unterfchied, gleiche Rechte und genießen 
geihen Schuß, tragen dafür aber auch gleiche Laften. 
Jeder Bürger kann fich ungehindere in einem andern 
Kantone nieberlaffen. und daſelbſt Gewerbe treiben. 
Es imterfcheidee fich Daher Fein Staatsbürger von dem 
andern, oder iſt durch beſondere Privilegien von dem 
andern unterſchieden. Er 
Was: die Verwaltung des. Staates ande 
tifft, ſo geſchieht forche durch die Tagfagung, und 
wenn dieſe nicht verfammele ift, durch den Lan dam⸗ 
mann. Erſtere befteht aus den Gefandten oder De 
Putirten der 22 Kantone, die nach ihren Inſtructionen 
immen. Sie verfammeln fich in der Hauprftadt des 
Vorötts, gewöhnlicher Weife alle Jahre am 1ften Mon» 
tag im Monat Julius oder Heumonat,' und die 
Dauer ſoll niche über einen Monar hinausgehen; au⸗ 
ber gewoͤhnlich wenn der Vorort diefelbe ausfchreibt, _ 
oder auf das Begehren von 5. Kantonen. — Die 
Togesfagung ſchließt, wie ſchon oben angeführe 
worden, Krieg und Frieden, und errichtete Bündniffe 
mit auswärtigen Staaten; allein es find für diefe 
wichtigen: Verhandlungen 3/4 ‚der Rantonsftimmen er- 
ſorderlich. In allen übrigen, der Tagfagung übertra- 
genen Berfügungen enefcheidee die abfoluce Mehr 
beit. Auch Handelsverträge mit auswärtigen Staa 
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ten werben von ber Tagfagung fchloffen, Militair⸗ 
Kapitulationen und DBertrage über oͤkonomiſche und 
Polizeigegenftände : fönnen von einzelnen Kantonen 
mit auswärtigen Staaten gefchloffen werden, doch fol: 
len ‚fie: weder dem Bundes» DBerein, noch den beftehen- 
den. Bünbdniffen, noch verfaffungsmäßigen Rechten an- 
derer Kantone, zuwider feyn, und zu dieſem Ende zur 
Kenntniß der Tagfagung gebracht: werden, -Gefandte 
der Schweiz, wenn deren Abordnung für nothwendig 
erachtet wird, werden ‚von ber Tagſatzung ernannt 
und abberufen. - Sie trifft; alle erforderliche Maafte 
geln für bie äußere: und innere Sicherheit der Eidsge 
noffenfchaft, beftimme die Organifation der Contingents⸗ 
Truppen, und ordnet, im Einverftändniffe mit den Kat | 
tongregierungen, die Aufſicht über die Bildung md | 
Ausrüftung des Militaircontingenes an. Daß ſie 
auch den General ıc. ernennt, iſt ſchon oben, ©. 237, 
angeführt worden. Bei außerorbentlichen-Limftänden, 
und. wenn. fie nicht. fortdauernd verfammele: bleiben 
kann, hat fie das Befugniß, dem. Bororte beſondere 
Bollmacjt zu ertheilen, und kann auch der mit der eids⸗ 
geioffifhen Gefchäftsführung beauftragten Behörde 
des Vororts zur Beforgung wichtiger Bundesangele 
genheiten eidsgenöflifhe Repraͤſentanten beiorbnen; 
in beiben Fällen find 2/3 ber Stimmen erforderlich 
Die Mepräfentanten. werden von den Kantonen ge 
wählt, ‘die dafür unter ſich in folgenden 6 Klaſſen 
mechfeln. Die erften eidsgenöffifchen Repraͤſentauten 
geben abwechfelnd die zwei Directorialorte, die nicht 
int Amte ftehen; den zweiten Uri, Schwyz, Unterwal 
den; ben 3ten Glarus, Zug, Appenzell, Schaffhaufen; 
den Atem Freiburg, Bafel, Solothurn; den Sten Grau⸗ 
bünden, St. Gallen, Aargau; den bten Waadt, 
Thurgau‘, Teffin. Die Tagfagung ercheilt dem eibsge 
nöffifhen Repräfentanten die erforderlichen Inſtructio⸗ 
nen, und beftimme die Dauer ihrer Verrichtungen. 


j 
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Sie hören gewöhnlich mie dem Wiederzuſammentritt 
der Tagfagung auf, Wenn die Tagfagung nicht ver- 
fammeltift, fo betreibt ein Borore die Bundesangelegen- 
beiten, welches unter den Kantonen Zürich, Bern, 
und Lucern je zu 2 Jahren ummechfelt. Dem Borore 
it eine eidsgenöffifche Kanzlei beigeordnet, die aus eis 
um Kanzler und einem Gtaatsfchreiber beftehe, 
welhe von der Tagfagung gewählt werden. Das 


Siegel der Republik ift ein alter Schweiger ,. der in 


der Hand eine Hellebarde hält, und mit der andern 


ſch auf einen Schild, mit der Umfchrift: 22 Kantone 


Schweitzeriſcher Eidsgenoffenfchaft, ſtuͤtzt. Was die 
Juſtiz ⸗Verwaltung betrifft, fo har die. Republik weder 
gemeinfchaftliche Geſetze, noch ein-gemeinfchafcliches 
eibunal; es .beftehen in einem Kantone niedere und 
höhere-Gerichtshöfe, welche nad) den befonderen Gefey- 
im:eines jeden Kntons Necht fprechen. Aud bat 
Selvetien feit dem Jahre 1798 Friedensgerichte. In 
dem einzelnen Kantone ift die Staatsverwaltung auf 
dns Herfommen gegründet, es finder daher hier feine 
Gleichheit Statt, ausgenommen, wenn ber: Landes- 
vertrag gewiſſe Punkte für alle Kantone feftgefege 


Bas die Lebensmittel, Landeserzeugniffe und 
Kaufmannswaaren betrifft, fo. ift der. freie Kauf und 
für diefe Gegenftände, fo wie auch für das Vieh, die 
ungehinderte Aus» und Durchfuhr von einem Kanton 
zum andern gefichere, mit Vorbehalt der erforderlichen 


Polizei» Verfügungen gegen. Wucher. und fchädlichen 


Verlauf, welche - für die eigenen Kantonsbürger und 
die Einwohner. anderer Kantone gleich beftimmt werden. 
Die bis jetzt beftehenden Zölle, Weg. und Bruͤckengel⸗ 
der bleiben: in ihrem Beftande; allein es Fönnen ohne 


Genehmigung der Tagfagung weder neue errichtee, 
noch die beftehenden erhöhr, noch ihr auf beftimmte. 


Jahre befchränfter Bezug: verlängert werden. Die 


— 


Abzugsrechte von Kanton zu Kanton find abgefchafft. 
Die oben angeführte Helverifche Nationalſchuld, deren 
Betrag den Aten Mov. 1814 auf 3,118,336 Sranfen 
feſtgeſetzt worden, bleibt anerfannt; zu ihrer Tilgung 
find die Zinfen der in der Englifchen Banf von ben 
Kantonen Bern untergebrachten Kapitalien, 200,000 
and 100,000 Pfd. Strl., nad) dem Befchluffe des 
Wiener Congreffes beſtimmt. Das Eigenehun des 
Kapitals, mie es 1803 zur Zeit der Auflöfung der 
Schweitzeriſchen Regierung war, behalten jene Kan 
- sone, und genießen auch die vom 1ten Januar 1816 
an fälligen Zinfen, aber die feit 1798 bis 1814 inclus. 
fällig gewefenen Zinfen follen zur Tilgung der Nativr 
malſchuld angewandt werden... Mit dem Reſte der 
Schuld werden die übrigen Kantone belafter, da Ver 
and Zürich fich derfelben entlediger haben; nur nehmen 
die ſeit 1813 der Schweiß einverleibten Länder an der 
alten Schweitzeriſchen Schuld Feinen Theil. Sollte 
nad) Abbezahlung der Schuld ein Ueberſchuß ſich erge 
ben, fo wird er unter die Kantone Bern und Zürich 
nad) dem VBerhältniß ihrer Kapitalien vertheilt. Die 
Einnahme der Central» Kaffe betrug im Jahre 1822, 
91,343, die Ausgabe 48,982 Fr., 5. DB. die Gefand 
fhaft in Paris 11,706, in Wien 10,049, in May 
lan 5445,. Sendungen im Innern 1408 Fr., Ueber 
ſchuß 32,361 Fr. Die Central-Militairausgaben für 
‚das Jahr 1823 betrugen 60,564 Fr., wovon 20,00 
für die Militairſchule in Thun, die jährlich auf 2 Mo 
nate für 31 Officiere und 159 Unterofficiere berechnet 
ft, und 8 Kanonen und Haubigen mie 20 Pferden 
erfordert. Fuͤr ein Uebungslager von 30,000 Mann 
im Jahre 1819 find 30,000 Fr. bewilligee worden. 
Die Waaren- Eingangsgebühren betrugen 1817 
90,000 Fr. Nach dem Befchluß der Tagfagung vom 
Jahre 1816 follen von den 3 Millionen Feanzöffgen 
Eontributionsgeldern die erften 600,000 Franken IN 
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die Kriegsfaffe gelegt, 800,000 Fr. als ein Reſerve⸗ 
fonds behandelt, aufZinfen angelegt und diefe zum Ka» 
pital gefchlagen werden; die legten 600,000 Fr. follen 
ebenfalls auf Zinfen angelegt, und diefe für Koften der 
Central: Militair-Aufficht verwandt werden. Nach dem 
Belchluffe des Wiener Congrefles zahlen die Kantone 
Aargau, Waadt, Teffin und St. Gallen den alten Kanto⸗ 
nen Schwyz, Unterwalden, Uri, Glarus, Zug und Ap- 
denzell für den öffentlichen Unterricht und. die Admini⸗ 
frationsfoften 500,000 Sranfen. Jeder der erften 
mteichtet die Intereſſen feines Antheils mit 5 Prozent 
oder das Kapital baar oder in liegenden Grühbden. 
Die Bertheilung gefchieht nach dem Verhaͤltniß der 
Contributionstabelle, die man zur Bundesausgabe be- 
fimme hat. — Ueber die Schweis fehe man an 
Shriften nad: 


J. 8. Fuͤſſli, Staats: und Erbbefchreibung der 
Schweigerifchen Eidgenoffenfchaft. 4 Thle. Schaff⸗ 
haufen, 1770—71. 
Hiftorifches, geographiſches, ſtatiſtiſches Lericon von 
der Schweiß: 2 Bde. Ulm, 1796, 23 
€, Meiner's Briefe über die. Schweig. 4 Bde. ate 
Aufl, Berlin, 1780—90. | | 
R. Schinz, Beiträge zur näheren Kenntniß des 
Schweitzerlandes. 6 Hefte, Zürich, 1785-91. — 
Das te bis iete Heft. oder neue Beitrage ıc. ıc. 
von Kr. Drell, 1791 u: f. ’ | 
Promenade durch die Schweig. Hamburg, 1793. 
opbie von la Roche, Erinnerungen. aus meiner 
dritten Schweigerreife. Offenbach, 1793. 
Norrmann's geographifchsftariftifche Darftellung des 
Schweitzerlandes. Hamburg, 1795—98, 4 Bde. 
Helvetien oder die Schweiß; im sten Bde. ber neues 
fien Länder. und Völferfunde, Nr. ı und >, | 
M. T. Bouritd Befchreibung der Pennifhen und 
Rhaͤtiſchen Alpen, Zürich, 178% | ! 
E& €: 2. Hirfchfeld’S Briefe die Schweiß betreffend. 
Neue vermehrte Auflage. Leipzig, 1776. — 
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Hiftorifche und literariſche Reiſe durch das Abends 
.. „ ländifhe Helvetien. Aus dem Franzoͤſiſchen. 2 
 Tple. Leipzig, 178% RE 
G. 8. Eh. Store, Alpenteife vom Jahre 1781. 2 
= Zhle, Leipzig, 1784—86. 
Tagebuch einer Neife durch die Schweitz ıc. Alten 
burg, 1787 » J 
Der vormalige Zuſtand der Schweitz zum Aufſchluß 
über die neueſten Vorfaͤlle in der Schweitz. Yon 
“einem Augenzeugen. ır Th. Göttingen, 1800. 
Briefe eines" Sachſen aus der Schmweig. 2 Wle. 
eLeipzig, 1785, | 
von Mapyer’s Reiſe nach der Schweig. : 2. She 
.__geipzig, 1788. | | 
IJ. ©. Ebel, Schilderung des Gebirgsvolkes vom 
Kanton Appenzell. Leipzig, 1798. —  Deifen An 
leitung die Schweiß zu bereifen. 2 Thle. zuͤrich 


1810. | 
Dolomiens leiste Reife durch die Schweiß im Jahre 
1801. Herausgegeben von Brunn » Meergaar. 
Hamburg, 1802. ' 
Sragmente über die Schweiß, gefchrleben 1805 
Stuttgard, 1804. 
Meber die Schweiß und die Schweiger, 2 Til 
. Berlin, 1796. = 
H. 8. Lehmann, die Republik Graubündten. 2 Bd. 
Magdeburg, 1791: 
Maleriiche Keife durch die Schweig. Mit 56 Kup⸗ 
fern. Jena, 1805. | | | 
G. H.. Heinfe, Reife durch das Füdliche Deutſchland 
und die Schweiß. 2 Bde. Leipzig, 1810. 
J. 5. Benzenberg's Briefe auf einer Reife durch die 
7Schweitz. 2 Bde. Düffeldorf, 1811 und 181%. 
Voyage pittoresque de l’Oberland. Paris, 1812, 
HR. Wyß, Reife in das Berner: Oberland, 2 Dt 
Bern, 1816 und 1817, eo 
Le conservateur suisse etc,’ 8 Shle. Neue Aufl. Baus 
fanne, 1815— 17. x 
J, Picot statistigue de la suisse etc. Genf, 1819. 
J, H. Meister, Voyage de Zuric a Zuric, Zuͤrich, 1818: 
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Nouveau guide du vöyageur dans les 22 Cantons suisses, 
Bern, 1822, 

L. Simond voyage en suisse, 2 Bde. Paris, 1822. 

8. Kafthofer, Bemerkungen auf einer Alpen - Reife 
ic. Aarau, 1820. 

F. Meisners kleine Reiten in der Schweiß. 2 Bbe. 
Bern, 1821, 180 

Helvetifcher Almanach für die Jahre 1799 - 1821. 

Depping, la Suisse. 4 Bde. Paris, ı802. 

(Raoul Rochette) Lettres sur quelques cantons de la 

‚ Suisse, Paris, 1820. 

J. Ke Fäafi, Verfuch eined Handbuch ber Schweiger 
Staatsfunde, Zürich, 1796. 

Handbuch des Schweiterifchen Staatsrechts oon P. 

Uſteri. 2 Bde. 2te Aufl, Aarau, 1821. 

J. R. Steinmüler, Beſchreibung der Schmeißeri: 

ſchen Alpenwirthfchaft. 2 Bde. Winterthur, 1802. 

9 Zſchokke, Alpenmwälder. Tübingen, 1804, 

Ueber Neufchatel, 1807. 

Almanac de Neufchatel, Nteufchatel, 1825. _ 

Waldmann, Schmeigerifhe Muͤnz, Maaß; und Ga 
wichtsfunde, Aarau, 1811. | 

Steins Handbuch der —— und Statiſtik, ır 
Bd., Leipzig, 1825, ©. 2 

Ludobici und Schedel, dn Miodärſches Kaufmanns⸗ 

lexikon, se Th., Leipzig, 1800, ©. 2008 u. f. 


Schweitzerapfel, ſ. unter Malus, Th. 83. 
chweitzerbart, eine Benennung der Knebelbaͤrte 
oder Schnurbaͤrte, vermuthlich, ſagt Adelung, weil 
ſie bei den Schweitzern am laͤngſten uͤblich geweſen; 
ſ. auch den Are. Knebelbart. 

— ſ. unter Schweitzerfloͤte. 
Schweitzerbutter, Butter, welche in den Sennhuͤt⸗ 
ten in der Schweiß von der Milch der mit Alpen- 
fräutern genoͤhrten Kühe bereitet mird. _ Der 
Senn ſtellt namlich die frifch gemolfene und gefennete 
Milch in den fogenannten Mitchkeller , welcher fehr 
fühl fein muß. In einer vornehmen Senndürte bei 
Zuͤrich iſt dieſer Keller in einen Felſen eingegraben, 


Q2 


x 


x 2 wo J — . 
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und darin entſpringt ein Faltes Waſſer, welches den 


Boden bedeckt, fo daß die daſelbſt befindlichen kup— 


fernen, ſtark verzinnten Mutten in dem Waſſer ſtehen, 
da denn die Milch etliche Tage friſch bleibt, und ei⸗ 
nen vortrefflihen Niedel von ſich in großer Menge 
giebt. Dieſer Miedel wird zufammengefaßt, und in 
einem Anfenkübel durch einen Stecken, oder in dem 


Ankenfaß oder Liren fo lange, dort auf und nieder, 


hier in die Runde bewegt, bis fich der waͤſſerigte 


‚Theil, den fie Anfenmild) nennen, von der hiervon 


| ze Butter oder dem Anfen, felbft gefchieden. 
as im übrigen dag Buttern betrifft, f. den Art. 
Butter, Th. . 


Schweigerdiamant, Diamant de Suisse, nennt 


- 


man die in der Schweig brechenden, und ein reines 
Wafler Habenden Kryftalle, wegen ihrer Hatte, ſo 
wie die in Böhmen und Sachfen brechenden Kryitalle 
Böhmifhe Diamante genannt merben. Die 


Schweitzeriſchen brechen jedoch in befonders feinen 
- und großen, etliche Zoll langen und ftarfen Zaden, 


im Veltlin. 


Schweigerdiscant, f. unter Sch weigerflöte. 


S 


68 
S 


chweitzerei, Schweitzerey, im Oeſtreichiſchen 
ein Land voll Wieſenwachs, mo viel Vieh gehalten 
und Butter und Käfe gemacht wird. Syn eben beit 
Verſtande fagt man in der Provinz Brandenburg 
oder in den Marfen und in Pommern eine Hol’ 
länderei. 

chweizereremit, Thurmmiedehopf, Alpen: 
rabe, f. unter Rabe, Th. 120, ©. 220. f. 
chweizerflöte, Schweiger'pfeife, eine Feine 
Art Duerflöcen, Feldpfeifen, Soldatenpfeifen, vond, 
4 und 2 Fuß Ton, welche einen fcharfen, dabei abet 
fieblichen Violenflang haben. Sie befommen Ge 
tenbäfe und Unterleiften, und find ſchwer zu ſtim⸗ 
men. An den Orgeln führe eim Regiſter dei 


— 
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Namen Schweitzerpfeife, welches ein Stimmwerk von 
vorzuͤglicher Art iſt. Es find lange und enge Pfei—⸗ 
fen, die faft einen Biolinton geben. Die großen 
Schweiigerpfeifen find von 8 Fuß Ton, bie 
Seinen Schweigerpfeifen,haben4 Fuß Ton. Aus diefen 


fleinen Pfeifen wird von Einigen der Discant gear 


beitet und heiße Schweigerdiscant; desgleichen 
auch ein Pedal von einem Fuß Ton, und. heiße 
‚Shweigerbaß. | 
Schweizer: Stan, f. oben, ©. 185. | 
Schweizergebacenes, ſ. Shweigerfuden. 


weisergrün. Man reibe Dpermentgelb aufei- 


nem Steine, nehme einer Erbfe groß Indigo darum» 
ter, thue e8 in 1 Loch Rindergalle, temperire Alles 
zuſammen, fo wird eg ein fchönes Gruͤn; man ſchat⸗ 
fire darauf mit Indigo, Heidelbeer -. oder Attichbeer⸗ 
faft und zerftoße die Schattirung fein. Auf das 
Schweigergrün ſchattirt man auch mit Gaftgrün, 
‚oder fatter Laſur und erhöher es mie Bleygelb. 
“aweigeehantel, ſ. oben, unter Schweitz, 


Schweizerbofe, beim Schneider, weit herabrei- 
hende Hofen, welche von den Landleuten in der 
Schweitz getragen werden. Ferner führen biefen 
Namen; die Merifanifhe Wunderblume, 

_ Mirabilis Ialappa, fe Wunderblume, und 
mehrere Conchyſien, F B. die gezackte 
Schweitzerhoſe, Voluta turbinellus, die 
weiße Schweitzerhoſe, Voluta capitellum, 
ete. etc, 


Schweitzerkaͤſe, weißer, und gruͤner, ſ. unter 


— Th. 35, und oben, unter Schweitz, S 

O, u. f. | 

Schweizerkäfe- Torte. Man nehme Hierzu 1 
Pfund weißen, nicht verbrühten und niche fauren 


Käfe, rühre mit demfelben 1/4 Pfund frifche Butter - 


zur Sahne, und thue dag Gelbe von 8 Eyern, 1/2 
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Pfd. fein geftoßene Mandeln, Zimmer, Musfaten- 
nuß, die abgeriebene Schale von einer Citrone, ein 
Weinglas Marasquin, und zuleßt den Schnee dazu. 

Man rolle nun eine Torte von Blätterteig, (Form 
und Größe bleibe jedem ‚überlaffen) belegt den Yo» 
den eine Duerfingerbreite mit der Maſſe; dann 
fein bandelire, mit dem Gelben vom En beftrichen, 
in einem nicht zu heißem Ofen gebarfen und glacitt. 

Schweizerfiwig, f. Kiwitz. 

Schweitzerklee, f. unter Klee. 

Schweizerifche: Kidgenoffenfchaft, f. oben, unter 

Schweitz. 

ar « Jnöuftrie, f. oben, unter Schweis, 


Schweitzeriſche-Kuhreihen. f. Th. 54, ©. 687. 
Schweitzeriſche⸗Leibeigenſchaft, f. unter Leib— 
eigen, Th. 70, ©. 498. | 
———— ſ. oben, unter 

| 


weiß. Ä 
Schweiserträbe, f. Th. 46, ©. 322. 
Schweitzerkrankheit, ein Name des Heimmehes, 

weil die Schweitzer demſelben am meiften ausgefegtfind. 
Schweitzerkraͤuter, in den Apotheken, ein Gemiſch 
verſchiedener heilſamer Kräuter, welche ganz klein ge 
ſchnitten aus der Schweiß verſchickt, und unter an 
dern auch bei dem Durchfall als eine Prifane getrun 
Een werben. In der Schweiß heißt diefe Prifane Fall- 
trank. Ein Verzeihniß der Kräuter, woraus das 
Gemiſch befteht, finder man im Nofenftein, von 
—— der Deutſchen, Ausgabe von 


Schweitzerkuchen. Man nehme nach Gutduͤnken, 
fo groß, als man einen Kuchen machen will, recht 
feines Mehl in einen Neibenapf, thue dazu zart ge 
ftoßenen Zuder, ein wenig Salz und Musfatenbli- 
the, feuchte folches mie lauwarmer Milch an, umd 
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jwar fo, daß man es nur eben durcharbeiten Fann. 
Hierauf nehme man zehn bis zwölf Eyer, nachdem 
viel angerühre werden foll, rühre zu den ausgefchla- 
genen und gequirkten Eyern ein gutes Stuͤck abge- 
flärter Butter, und rühre e8 von Neuem, jedoch fo, 
daß es niche zu dünn wird, und nur eben gerührt 
werden kann. Man thue nun dazu noch aufgequellte 
Roſinen, nebft Striemenweiß gefchnittenen Mandeln, 
und zwar von jedem ein gutes Theil; dann wieder 
zuſammen durchgeruͤhrt und hingefegt, damit es auf⸗ 
gehe. Jetzt in eine Form gethan, und im Dfen gar 
gebaden. Hat man feine Form, fo kann man fi 
auch einer Tortenpfanne, nad der Größe des Ku- 
chens, bedienen, und fie innerhalb gut mit Butter 
ausfchmieren und beftreuen. — Schweiger Ge- 
bafnes. Man rühre ı/a Pfd. Butter zur Sahne, 
verfeße fie mit dem Gelben von 6 Eyern, 1/2 Pfd. 
fein geftoßenem Zucker, von dem Etwas auf Citrone 
abgerieben worden, Zimmet, Nelfen, Musfatennuß, 
und 4 Pfund feinem Mehl, rühre eg zu einem feften 
Feige ab; "dann mit einem Fraufen Ausftecher niche 
zu groß auggeftochen und auf einem Bleche abgebafs 
fen. Wenn die Kuchen aus dem Ofen fommen, fo 
wird, fobald fie Falt geworden, der Rand mie Zuder- 
Hlace glacire, mie Piftacien und buntem Zucfer be 
rent und abtrocknen gelaffen. Beim Anrichten lege ' 
man auf jeden Kuchen ein anderes Confect. 
Schweizer Landhaus, f. Th. 60, ©. 61 u. f. 
— Landſtraßen und Chauſſeen, ſ. Th. 
MD· wen 
Schweizerleinwand, f. oben, unter Sch weiß. 
weiser:Nanufakturen,f. oben, unter Sch weis, 
6.174. Die Kattun- und Zigmanufafturen ing- 
befondere; f. Th. 36, ©. 132 u. f. u 
Schweitzermaſchine, |. Seidenwickelmaſchine. 
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Schweitzermehlſpeiſe. Man reibe Zwieback, ber 
einige Tage alt iſt, und roͤſte ihn in friſcher Butter 
gelbbraun ab; dann Sahne aufgefuͤllt und abgekocht, 
daß es ein fefter Teig wird.: Diefen mit dem Gelben 
von 20 Eyern, Citronenzucker und Zinmet Elar ge 
ührt, und fo viel Zucker hinzu gethan, daß die Mehl. 
* gehörig ſuͤß wird; dann den Schnee und ı/ı 
Pffd. bittere Macronen, in einem Rande gebaden, 
und mit Zucfer glacirt. | 
——— ſ. unter Strumpf— 
wirken. 
Schweitzerpapier, eine Art Zeichenpapier, welche dem 
Velinpapier ſehr nahe kommt; ſ. unter Papier. 
Schweitzerpfeife, ſ. Schweitzerfloͤte. 
Schweizerrad, beim Wollenfpinner, das Spiun⸗ 
rad, worauf die Baummolle auch Wolle gefponnen 
wird. Auf einem Geftelle Hänge ein Schnurrad, 
das mie einem Griffe umgedreher wird. Die Stirne 
dieſes Rades ift gemeiniglich mit einem Streifen 
MWachsleinwand überzogen, damit die Schnur eine 
feftere Lage auf dem Rade erhalte. Diefe Schnur 
- vereiniget Das Schnurrad mit einer Fleinen hölzernen 
Spille. Diefe Schnur liege aufder Rolleder Spile, 
und die Spille felbft ift in einen Einſchnitt einer 
Docke gefegt, fo daß diefe bloß von der Schnur 
in diefer Docke feft gehalten wird. Die Spige dieſer 
Spille ragt vor der Docke hervor. Die Dode die 
ſes Rades befteht aus zwei vereinigten fenfrechten 
Hölzern, die vermöge eines Zapfens auf dem Geftele 
des Rades befeftiget find,. doch fo, daß man die 
Docke hin. und zurück in ihrem Zapfenloche vorfaie 
ben fann; denn die Schnur reißt zumeilen, und die 
Docke muß daher. mit der Spille dem Rade gemähert 
werden Fönnen. Zugleich kann man aud) den Stän- 
‚ ber, worauf das Rad hängr, etwas umdrehen, und 
bierducch vie Schnur auf dem Rade richten. 
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Schweizer-Schilling, f. oben, unter Schweiß. 

Schweizertaube, f. unter Taube, in T. 

Schweizer: Thaler, f. oben, unter Schweitz, 
die Münzen der verfchiedenen Kantone, / 

Schweiger-Tracht, f. Th. 40, ©. 115 u. f. | 

Schweizer-Derfaflung, f. oben, unter Schweig. 

BEREELDIRERRN f. oben, unter Schweitz, 
S. 109. 


Schweizerwein, f. oben, unter Schweitz, ©. 166, 
und unter Wein, in W. 
Schweigerweinrebe, f. dafelbft. » | 5 
weigerzwickel, bei dem Strumpfmwirfer, ein 
befonderer Zwickel, der wie ein gemöhnlicher anderer 
Zwicfel gewebt, aber auf eine andere Are mit dem 
Oberblatte und dem Hintertheile des Strumpfeg ver- 
eihiget wird, Er wird von beiden Seiten, ſowohl 
an das breite Dberblatt des Strumpfes, als aud) an 
die. fhmalen Seiten angefettele oder aufgefegt. Die 
Zwickel werden naͤmlich an beiden Stuͤcken mit der 
Schaftnadel mit langen Mafchen zufanmengefettelt. 
Schwelen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geſtalt gebraucht wird, in beiden aber nur 
in Morddeutfchland in der niederen Sprechart. 
J. As. ein. Zeitwort der Mittelgattung, ohne 
Flamme langfam brennen, mo es denn das aus 
drückt, was man im Hochdeutfchen glimmen, noch 
mehr aber, was man dafelbft ſchmauchen nennt, 
welches jedoch den Mebenbegriff eines mehreren 
Schmauchens oder dicken Rauchs bei fich führr, 
als ſchwelen. Naffes Holz brennt nicht, 
fondern ſchwelt nur. — II. Als ein thätiges 
Zeitwort, durch ein folches langfames Feuer, ohne 
Slamme hervorbeingen. Kohlen: fhmwelen, 
Theer fhmwelen, wofür man im Hochdeutfchen 
das Wort brennen braucht. Diejes Zeitwore fin- 
det nur beim Theer⸗ und Pechbrennen aus Kienftül- 
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ken oder aus dem Harze Statt; f. die Art. Pech 
und Theer. Nach Adelung ſtammt diefes 
Zeigvort von einem alten Worte ab, welches bren- 
nen überhaupt bedeutete, wohin auch das Angelſ. 
swaelan;: swelan, anzünden, dag Englifche swele, 
' sweal, brennen, unfer ſchwuͤhl, und das Schweb. 
swen, wegbrennen gehören. Die richtigere Schreib. 
art diefes Wortes im Hochdeutſchen foll fern 
ſchwehlen. Die Niederdeutſchen haben noch 
zwei andere gleichlautende in der Bedeutung aber 
verſchiedene Wörter, naͤmlich fh welen oder 
ſwelen, welk machen, welches beſonders von dem 
Graſe, Obſte ꝛc. üblich iſt, und wofür wir ſchwel⸗ 
Een ſagen; ſ. dieſes Wort, und ſchwelen, beim 
Trunke ſich luſtig machen, welches zu unſerm 
ſchwelgen gehoͤrt. 
Schwelgen, ein regelmaͤßiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geſtalt uͤblich iſt. J. Als ein Zeitwort 
der Mittelgattung bedeutet es 1. ſchlucken, hinun⸗ 
terſchlingen, eine im Hochdeutſchen veraltete Bedeu 
fung. Die Miederfachfen haben noch davon dat 
zuſammengeſetzte verfhmwelgen, verfchlingen, 
verfhludfen Die Grube fann das Wal 
ſer nihe verfhwelgen, verfdhlingen. 
In einem alten Fragmente auf Karl dem Großen 
beim Scilter heißt es Then verswalh' daz 
. mere, den verfehlang dag Meer. — 2. Figuͤtlich/ 
fih im Effen und Trinken der Unmaͤßigkeit befleißigen, 
die Nahrungsmittel nicht zum Beduͤrfniß, zur Er 
haltung des Körpers, fondern aus Gaumenfigel, 
aus Wolluft im Uebermaaß zu fich nehmen, im web 
chem Verftande man auch praffen, ſchlemmen 
x: ſagt. Die Heiden fhwelgten in dem 
Tempel, 7 Macc. 6,4 Wennich predigte, 
wie fiefaufen und ſchwelgen follten. 240). 
2, 11. Man gebraucht das Zeitwort ſchwelgen 
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auch von. andern Genüffen, 3. B. wenn einer im 
Uebermaaß den Beifchlaf genieße, fo fagt man er 
ſchwelgt in der Liebe oder er ſchwelgt im 
Genuffe der Liebe Auh ſchwelgt mänim 
geiftigen Genüffen, wenn man im Uebermaaß 
fi den fchönen Willenfchaften hingiebe, wenn man 
in der Lectuͤre der Dichter ꝛc. Mächte hindurch vers 
tiefe ift, — IL, Als ein chätiges Zeitwort, erſticken 
machen, eine im Hochdeutfchen fremde, aber noch im 
Niederdeuefchen gangbare Bedeutung Er will 
fih in feinem eigenen Fette ſchwelgen, er 
will vor Fett erſticken; auf eben diefe Weife wird 
ach das Hauptwort Schweigen gebraucht. 

Schwelgenbaum, Viscum Linn., - eine Benen⸗ 
nung der Miftel, Th. 92, ©. 3. 


Schwelger, . der, im weiblichen Gefchlechte die u 


Shmwelgerin, eine Perfon, welche ſich der-Un- 
mäßigfeit im Genuffe der Nahrungsmittel befleißi- 
get, welcher über ihren Appetit, bloß den Gaumen 
zu figeln, ißt. 

Schwelgerey, das Schmwelgen, und in engerer Bedeu 
tung, die Ferrigfeit in unmäßigem Genuß der Nah- 
tungsmiteel. Die Schwelgerei, das Schmel- 
gen im Eſſen und Trinken, ift der Lebensdauer Hächft 
ſchaͤdlich, und fchader dem Körper aufdreifache Art. Es 
ſtrengt erftens die Verdauungskraͤfte unmäßig an 
und ſchwaͤcht fie dadurd); es hindert zweitens die 
Verdauung, weil bei einer folchen Menge nicht Alles 
gehörig verarbeitet werden kann, und es erzeugen ſich 
drittens Rruditäten im Darmfanal und fchlechte Säfte. 
Auch vermehrt es unverhältnigmäßig die Blutmenge 
und befchleuniget dadurch die Circulation und das 
Leben. Es entſteht auch dadurch oft Indigeſtion 
und das Beduͤrfniß ausleerende Mittel zu nehmen, 
welches gleichfalls ſchwaͤcht. Ein uͤbermaͤßiger Ge⸗ 
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nuß der Nahrungsmittel, heiße fo viel eſſen, und fo 
lange effen, bis man nicht mehr kann. Die Zei— 
- hen find: Schmere und Vollheit des Magens, 
Gaͤhnen, Aufitoßen, Schläfrigfeit, Dumpfheit des 
Kopfes ıc. Hierher gehört, nah Hufeland, and 
die zu raffinirte Kochfunft, weil fie den Appetit 
reist, alfo mehr zum Effen einladee, als der Magen, 
gehörig verbauen kann. Der Hauptkunftgriff der 
ſelben beftehe darin, Alles piquant und reizend zu 
machen. Alle Nahrungsmittel beftehen daher nad) 
diefer Zurichtung zur Hälfte aus reizenden, erhigen 
den Subftanzen, und anftate alfo durchs Eflen das, 
was der natürliche Zweck ift, Ernährung und Wie 
. bererfegung, zu erreichen, vermehre man vielmehr 
durch den Reiz die innere Confumtion, und thul 
gerade das Gegentheil. Nach einer ſolchen Mahl 
zeit hat man immer. ein fünftliches Fieber, und ver 
zehrt fih felbft durchs Verzehren. Es ift ein.ge 
‚ wöhnlicher Fehler, fagt der oben angeführte große 
Arzt, daß man den Gaumenapperit nicht vom Me 
- genappetit unterfcheider, und das für Magenappeil 
- hält, was eigentlich nur Gaumenfigel ift, we 
Berwechfelung durch nichts mehr begünftiget wird, 
als Durch diefe Kochkunft. Der Menfch verliet 
dadurd am Ende eine der größten Schugmehren 
feiner Gefundheit, die Eigenfchaft zu miffen, wenn 
ec genug hat. Auch die überhäuften und unnatuͤt⸗ 
lichſten Zufammenfegungen, um ganz neue Schöp 
fungen und neue Xeize hervorzubringen, find Mib 
‚ tel, welche zur Unmäßigkeit, zur Schmelgerey 
ven, umd das Leben fürzen. Zum Beifpiel Eye, 
Miih, Butter, Mehl, find, jedes für fich genoſſen, 
fehr verdauliche Subftanzen, fegt man fie aber zut 
. fammen und badt daraus einen fetten und feften 
Eyerfuchen oder Pfannenfuchen, fo erhält man ein 
ſchwer verdauliches Produfe Man Fann es ale 
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Grundfag annehmen , je zufanımengefeßter eine Speife 
it, um fo ſchwerer ift-fie zu verdauen, und die Säfte, 
die daraus. zur Ernährung ‚des Körpers gefchieden 
werden, find um fo” fchlimmer. Auch verleitet die 
raffinirte Kochkunſt ſchon daher fo feiche zur Schwel— 
geten, weil fie die Nahrungsmittel, ſchon in concentrir⸗ 
len Nehrungsſaft durch die Kunſt zum Theil perwan⸗ 
vll Man hat es dahin gebracht, durch Auspreſſen 
m Einfohen, die Kraft von mehreren Pfunden 
Amdfleifh, Kapaunen und Marksknochen in den Flei- 
Raum von einer Gelee oder Suppe zu concentri- 
"MM Man glaube nun etwas Großes gerhan zu has 
ben, wenn man auf diefe Weife, ohne den Zähnen die 
Nihedes Kaͤuens und dem Magen die des Arbeitens ge- 
‚mh zu haben, eine folche Effenz von Nahrungsfafe 
geh auf einmalins Blut ſchickt man glaubt dadurch den 

treche zu flärfen, und reibe ihn nur auf. Mat 

fan die Einrichtung der Natur nie ohne Schaden 
iherſptingen. Sehr mweife ift von der Natur die Ein- 
g gefroffen worden, daß der Magen nur eine 
geile Menge faffen kann; ein Mehreres würde fürs 
je zu viel feyn. Bei der raffinirten Kochkunſt 
aber täufche man die Natur, man führe-dreimal mehr 
Nahrung in den Körper, als er zu faffen im Stande 
ft. Die Folge davon ift, daß eine beftändige Ueber- 
füllung der Gefäße enifteht, melche das Gleichgewicht: 
und alfo die Gefundheit und das Leben för. Auch 
ar. die Natur nicht ohne Urfache die Einrichtung ges 

"offen, daß die Speiſen in etwas gröberer Geftalt ge. 
hoffen werden müffen. Der Mugen diefer Einrichtung 

» daß ſie erſt beim Kauen im Munde aufgelöfer und 
Mit Speichel vermifcht, ferner, daß fie länger im Ma- 
an aufgehalten werden, und-durch ihren Reiz den Ma- - 
eo zu mehrerer Thaͤtigkeit ermuntern, folglich weit 

fer offimilire, umd im unfere Natur umgewandelt 
werden. Hierauf beruht nun die wahre Staͤrkung des 
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Koͤrpers; denn eine Speiſe kann nur dann erſt in un 
ſer Weſen uͤbergehen und uns wirklich nuͤtzlich werden 
wenn. fie zuvor durch die Kräfte des Magens unſere 
Natur homogener und aͤhnlich gemacht worden iſt 
Indem man alfo die erſte Inſtanz übergeht, ſchaff 
man Säfte in den Koͤrper, die, weil fie nicht hinlaͤng 
lich mit der Magenbereitung uͤbereinſtimmen, auch 
feine gute Reſtauration bewirken koͤnnen. Sie wir 
fen vielmehr als fremde Theile, als Reize, und dienen 
mehr zur Confumtion, als zur Reſtauration. Mai 
muß. daher nicht im Uebermaaß im Genuſſe der Speifen 
feyn, noch viel weniger, fehr viel Hautgout zubereitete 
Speifen genießen; denn beides fülle den Körper nur 
mit rohen, unverdauten Säften an, die eine Menge 
‚Krankheiten erzeugen. Auch der übermäßige Genuß 
geiftiger Getränfe, des. Weines, Branntroeines find 
Dem Körper hoͤchſt fchädlih, indem fie die Lebens 
Konfumtion ‚auf eine fürchterliche. Art befchleunigen, 
und das Leben, fo zu fagen, zu einem Verbrennungspro⸗ 
Ges, nah Hufeland, machen. Sie erzeugen über 
dies Schärfe, Hautkrankheiten, Trockenheit und Otei 
figkeit der Faſern, Fünftlihes Alter, Huſten, Eng 
brüftigkeit und Sungenfranfheiten, Waſſerſucht, und 
eine Abftumpfung alles Gefühle, nicht allein im Phr 
ſiſchen, fondern auch im Moralifchen. Dergleicen 
Schwelger find in der Regel, wenn fie frank werdei, 
. verloren, weil feine Medipin auf ihren an den fürk 

ſten Reiz gewöhnten Körper mehr wirkt. Auch ftarte 
Biertrinker, die oft an einem Tage 4-6 Duart trin 
fen, zerftören ihre Gefundheit und find manderki 
Krankheiten ausgeſetzt, nicht zw rechnen, daß du 
Aufſchwemmen des Körpers, der. unbehagliche Zuftand 
‚in der KRörperfülle, -befonders im Sommer, ſchon 
‚lein eine Krankheit if. J 

Auch das Schweigen in geiſtigen Genuͤſſen, moi 

noch das Nachtwachen kommt, iſt dem Koͤrper hoͤch 
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nachtheilig, und verzehrt feine Kräfte. Das Schwel- 
gen und Sagen nach diefen Genüflen verfeinert und 
verzärtelt den Körper zu fehr von feiner phyſiſchen 
Seite, und die-immer rege und umberfchweifende 
Phantafie, die für jeden Eindruck offen, fih zu allem 
Schwärmerifchen undRomantifchen hinneigt, verliert 
die Kraft, energifche Gegenftände, die zum Wohl der 
Menfchheit gereichen, zu behandeln; fie bleibe immer 
weich, wehmüchig und liebeſiech. Dieſe immerwaͤh⸗ 
tende Spannung der Kräfte in diefer höchften Ver⸗ 
feinerung,, ift ein ficheres Mittel, Körper und Geift 
teche bald zu verzehren. Man muß fich daher. fo- 
wohl für das Schmwelgen in phufifchen, als auh in 
eiftigen Genüffen hüten, wenn man fic) einen ge- 
je und dauerhaften Körper erhalten will, weil 
ides ihn zerſtoͤrt. ne 

Schwelgerifch, Bei und Nebenwort, unmäßig im 
Genufle der Nahrungsmittel feyn. 

Schwelk, der, heiße im Defterreichifchen der Welfbo- 
den der Brauer. Ä 

Schwelken, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, 
welches nur .in einigen Gegenden für welfen, das 
it welk oder Halb trocken machen üblich ift, fo trock⸗ 
nen, daß ein Ding dennoch einen Grad von Bieg⸗ 
famfeit erhalte. - Es wird.in der Land- und Haus. 
wirthſchaft ſowohl von dem Trocknen des Grafes, 
um es zu Heu zu machen, als auch von dem Trock⸗ 
nen und Dörren des Obſtes, des Maljes ꝛc. .ge- 
braucht, daher der Schwelfboden, der Boden, auf 
welhen das ausgewachfene Mal; zum Trocknen 
aufgeſchuͤttet wird, und welcher auch der Welfbo- 
den heiße. In einigen Gegenden ift ſchwelk fuͤr 

Welk, welk werden, übih. 

lkenbaum, in einigen Gegenden ein Name 
"VE Bachs oder Wafferhohlunders, deſſen 
traubenartige weiße Blumen auch Ballrofen 
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und Schneebälle genannte werden; f. unter 
Schneeball, Th. 147, ©. 341. Der. Name 
lautet in verfchiedenen Gegenden bad Schwal— 
beere, Schwalbisbeere, Schwelfenber- 
re, Schmwelgenbaum, Schmwalgesbaun 
ıc. Nah Adelungs Bermuthung weil bie 
fharlahrothen Beeren den, der fie ißt, 
gleihfam ſchwelgen, das ift, die Kehle zuſammen⸗ 

- ziehen; daher werden die Beeren auch Droffelbeeren 
genannt, wenn fie diefen Namen nicht etwa daher 
haben, weil fie eine angenehme Speife der Drof- 

ſeln find. Ä BR 

Schwelle, Diminut. das Schwellen, eim jebes 
ftarfes horizontales Holz, welches die erfte Grund 
lage einer Verbindung ift, und daher auch in fehr 
vielen Fällen die Sohle genannt wird. Am üb 

lichſten ift es in diefem Verſtande in der Zimmer 
mannsfunft, wo ein horizontalliegender Balken 
in welchen andere fenfrechte oder fchrage Bauhölper 
eingezapft find, eine Schwelle ‚genannt wir. 

" Die Schwelle ift alfo ein dur) die ganze Wand er 
nes Gebäudes fortgehender ftarfer Balfen, melde 
dient, eine darüber aufgefegte Laft "zu tragen, 
Nach ihrer verfchiedenen Lage erhalten die Schwel 
fen aud verfchiedene DBenennungen, als: 
Srundfhwellen, Plattefiüfen, Saum: 
fhwellen oder Sohlbänder, Manuerlatten, 
Dahfhwellen, Oberſchwellen, Unter 
ſchwellen Stuhlfetten x. Zu den Grund 
ſchwellen, die man gewöhnlich ſchlechtweg Sch wel: 

fen nennt, nimme man vornehmlich ftarfes, trocknes 
Eichenholi, auch von feinem Splinte abgepugtes Fich⸗ 
tenholz, weil darauf der ganze Bau ruhen muß; und 

daher follen auch die Schwellen jedesmal etwas merl- 
fich über den Boden- zu liegen kommen, jedoch vor 
der daneben herabfallenden Traufe wohl verwahrt 
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merden. Im Wafferbau ift die Schwelle das 
unterfte Holz, und muß alfo die größte Feſtigkeit 
und Stärfe haben, daher wird hier. befonders dazu 
Eichen» oder Erlenholz erfordert. Sie wird mit 
dem Grunde verbunden, indem theils Pfähle, Na— 
deln genannt, durch folche gefchlagen werden, theils 
werden auch Pfähle, welche Zapfen befommen, in 
den Boden gerammt, durch welche man die Schmelle 
verbindet Man nennt fie Grundpfähle Die Zim- 
merleute find gewohnt, die Grundfchwellen vierfan- 
fig zu behauen; allein eg foll beffer feyn, fie nur oben, 
no die Grundbalken aufgelegt werden, zu befchlagen, 
folhe aber auf den übrigen Seiten rund zu laffen, 
and fie nur fo weit unten eben zu hauen, wo fie auf 
dem Grundpfahl auffigen. Außer der erfparten Ar- 

beit wird fie noch vielesan Dauerhaftigfeit gewinnen. 
Die Grundſchwelle wird bei Waffergebäuden 
ah Grundholz genannt, und bei allen Balfen- 
(hleufen erforder. Wegen der Dauerhaftigfeie 
wird die Grundſchwelle von Bielen mit Theer über- 
zogen, wo fie auf die Mauer zu liegen kommt. Den 
Namen Sch welle führe auch, der untere Theil einer 
Oeffnung, worauf das Gerüfte ruhet, es mag fteinern 
oder hölzern feyn, daher die Thürfchmwelle. Dieſe 
legtere Bedeutung ift Die engere Diefes Wortes. Die 
Schwelle eines Haufes heiße in Schleswig die 
£ehde, welches zu Latte gehöre; in Niederfachfen 
der Süll, die Sulle, der Dörpel, in Dithmars 
fen der Drüffel. In fo fern diefe Schwelle in der 
Thür ſichtbar ift, die Unterlage der Thür ausmacht, 
die Thuͤrſchwelle, da es denn figürlich auch für 
Hausthuͤre gebraucht wird. Er foll mir nie wieder 
über meine Schwelle Eommen oder fhreiten; er foll 
hie wieder mein Haus betreten. Mach’ einer noch 
weiteren Figur, der Anfang einer Sade. Du fte- 
heſt an der Schwelle der Gluͤckſeligkeit. 
Oec. techn. .Enc, Theil’ CLI. ni ® 
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Wenn man.eben vor der Schwelle fo er- 
ſchrecklich ſtrauchel“. — Ueber die Schwellen 
in den verfchiedenen Theile eines Baues, fel eg nun 
ein Hausbau oder Schleufenbau sc., f. die be- 
fonderen Areifelin dee Eucyklopaͤdie, als unter 
Haus, Th. 272, Pforte, Thorweg, Thür. 
ꝛc., Wafferbau x. Die Abftammung diefes 
Wortes ift unbeftimmt, nah Adelung fennt bie 
Miederdeutfche Mundart, und dann die mit derſelben 
verwandten Sprachen in diefem Worte feinen Bla: 
ſelaut, wie das Miederfähfifche Sülle, Sull, das 
Schwediſche Syll, das AngelfächfifcheSyl, das Eng- 
fifhe Sill, das SranzöfifcheSueile, welches den wäd)- 
ften Uebergang zu Schwelle ausmacht; alle in der 
Bedeutung der Schwelle, des Unterften, des Grun- 
des eines Dinges, woraus zugleich die Vermand- 
fchafe mie unferm Sohle, dem Lat. Solum und 
“ Solea, dem Stanz. Solive, Schwelle ꝛc. erhellt. — 
Im Bergmerfe find die Schwellen Hölzer, die 
quer über die Pfuhlbaume liegen, und worin die Ha- 
ſpelſtuͤtzen ſtecken. — Bon der Verzapfung zweier 
Schmellen in einem Gebäude oder dem fogenannten 
Hafefamm, ſ. unter Kamm, Th. 33. — Daß 
die Bauern, denen die Höfe eigenthümlich zugehoͤren, 
das Berfchwellen der Gebäude übernehmen müflen. 
ſ. im Art. Dach und Fach, %h.8,©.8. 
Schwelleis, Eis, welches im Waffer den Grund bil. 
- ‚det, Grundeis. u 
Schwellen, ein Zeitwort, welches in doppelter Geſtalt 
üblich ift. Als ein. Zeitwore der Mittelgattung, 
durch innere Anhäutung oder Ausdehnung der Theile 
der ganzen Maffe nach ausgedehnte werden, befonders 
in die Höhe. 1. Im eigentlichen Verftande. Das 
Waffer fhwille, wenn es fih anhäuft und aus 
Mangel an Abfluß der Höhe nach zunimmt. So 
in der Bibel: der den Himmel ohne Gehülfen aus- 
dehnt, und auf die geſchwollenen Fluthen tritt, Hiob, 
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9,8. Man fagt auch ſchwellen von den Augen, 
wenn fie von den zudringenden Thränen ausgedehnt 
werden. Mit fhmwellenden Augen Abfchied 
nehmen. Am üblichften ift es von menfchlichen‘ 
und thierifchen Körpern, wenn eine innere Urfache 
fie auf eine widernatürliche Art ausgedehnt und aufs 


getrieben hat; daher gefhmwollene Füße, ge— 


ſchwollene Hände, welche durch irgend eine in- 
nere oder aud) äußere Beranlaffung aufgetrieben wor» 
den; außerlich fchwellen Hände und Füße oft durch den 
Stich von Inſekten, durch Froft x. Das ſchwel— 


lendes Leibes in verfchiedenen Krankheiten, die 


Ausdehnung deffelben, befonders in der Wafferfucht. 
Berfchieden davon ift die Ausdehnung des Leibes in 
der Schwangerfchaft, welches man daher auch niche 
fhwellen nennen kann; indem hier eine ganz natürs 
lihe Urfahe zur Ausdehnung zum Grunde liegt. 
Ueber das Schwellen, als eine Krankheit xc.; f. 
Gefhmulft, 5. 17, ©. 508. — 2. Figürlic). 
(1) Mir fhwille die Bruft vor Entzuͤcken, 


hebt fih. (2) Der Muth fhwille, wenn er- 


junimme, größer wird... Sprichwort. Wenn man 


den Bauern bitter, fo [hwille ihm der _ 


Muth. _ 
She Gemuͤtheſchwillt nicht 
MWenndas Glüd fie beſcheint, Opitz. 
wird nicht ftolz. In einem andern Berftande fage 


Detfried: so suillet uns thaz Muot ser, näm- - 


fi) der Zorn. (3) Zumeilen auch an Maffe und 


Anzahl zunehmen. Die Bücher fhwellen, - 


werden zahlreicher. Herd. 

1. As ein thaͤtiges Zeitwore. Ein. Pferd 

ſchwellen, es mund reiben, drücken, fo daß die ge⸗ 

drückte Stelle (chwille. Das Waffer ſchwellen, 

ihm den Abfluß benehmen, fo daß es anwaͤchſt. 

Bald ſchwellt er (dev Mond) das Meer, Lo: 
N 2 


— 
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henſt. macht, daß es in der Fluth anlaͤuft, ꝛc. Mack 

Adelung ift der herrfchende Begriff diefes Wortes 
die Ausdehnung von innen nach allen Seiten, befon: 
ders der Höhe nad). In Anſehung der Forın ift es 

ein Jutenſivum von einem weralteren Zeitworte 
fihmwelen, welches fo. wie fh wellen eigentlich das 
Geraͤuſch mehrerer fi) verſammelnden, ſich anhaͤu— 
fenden Dinge ausdruͤckt, von welchem die Ausdeh— 
nung von innen eine Figur iſt. 

Schwellenkuß, ſ. unter Kuß, Ih. 57. 

Schweller, ein nur in einigen Gegenden uͤbliches 
Wort, welches die aufgebogenen Bäume eines C hlit- 
teng bezeichnen, welche in Dberfachfer Kufen bei- 
Ben. Bei den Stellmahern und Sattlern, 
die Seitenfchwellen des Kutfchenfaftens; ſ. Ih. 57, 
©. 290 und 311. 

— Sqweller riemen, ſ. daſelbſt, 

Schwellerkranz, ſ. daß, „S. 384. 

Schwellerriemen, f. Schwellerbaͤnder. 

Schwellfarbe, Treibfarbe, beim Lohgerber, 
eine ſaure adſtringirende Brühe aus ber Lohgrube, 
die man zumeilen mit Sauerteig verftärft, um eine 
ſaure Gährung zu erregen, worein die abgehärteten 
Haͤute oder Blößen eingelegt werden, auffchmwellen, 
zum Theil ihr übermäßiges Fett und fehleimigtes 
Weſen verlieren, aud) ſchon etwas Farbe erhalten. 

Schwemme, die, von dem folgenden Zeitworte. 
1. Die Handlung des Schwemmens, befonderg in 
fo fern durch Schwimmen oder durch Bewegung im 
Waller, Unreinigfeiten mweggefchafft werden follen. 
Die Sau welzet fih nah der Shwemme 
wieder in den Koth, 2 Der. 2, 2. 2. Der‘ 
Ort, wo Thiere zur Erfrifchung oder zur Abfpühlung 

der Unreinigfeiten fhwimmen müflen; daher ein 
Pferd in vie Schwemme reiten. Schafe, 
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die aus der Schwemmekommen, Hohel. 4,2. 
ſ. auch Viehſch wemme, unter V. — Schwem— 
me, in der Metallurgie, was man beim Kupferfii- 
fhen fo nennt, f. Th. 56, ©. 9, Anmerf. 19. | 
Schwernmen, ein regelmäßiges Zeitwort, weiches Das 
Factitivum von ſchwimmen ift, wie fenfen von fin- 
fen, tränfen von trinken ıc. fchwinmen ma: 
en. Holz ſchwemmen, wofür flößen üblicher 
ft. Der Fluß hat viel Erde an dag Ufer 
geſchwemmt, angefegt, angetrieben. DenKoth 
von etwas ſchwemmen, durch vieles Waſſer ab- 
fießen machen. Das Waſſer hat die Erde 
us dem Wege gefhmwemme Tim engerer. 
Bedeutung ſchwemmt man Ihiere, wenn man fie 
zu ſchwimmen nöthiget, damit fie im Waſſer von den 
Unreinigfeiten befreiee werden. Auf diefe Weiſe 
ſchwemmt man die Pferde, die Schafe, ehe 
fie gefhoren werden, die Gänfe, ehe fie geftochen 
werden 2c. Ehedem wurden auch die der Hereren 
verdaͤchtigen Perfonen geſchwemmt, das ifi, man 
warf fie in das Waſſer, um zu fehen, ob fie oben 
ſchwimmen oder unterfinfen würden. In meiterer 
Bedeutung für benegen, wie Pf. 6, 7, ich 
(dwemme mein Bette die ganze Racht, 
iſt es im Hochdeurfchen eben fo ungewöhnlich, als. 
für ͤberſchwemmen; fie werden Alles ſchwem-⸗ 
men, Eſ. 8,8. Man hat hiervon auch die Haupr: 
wörter das Schwemmen und die Shwemmung. 
Schwemmer, der, eine Art leichter oder -fanfter 
Bagen, . Schwimmer Auch 124 Fuß lange 
Kihne oder Schiffe auf der Donau, morin das 
Salz nach Zügen auf derfelben aus Bayern nad) 
Regensburg ıc. tranfportirt wird. | 
Schwefel, Shwenzel, im Pochwerfe, das von 
dem gewafchenen Erze bis an den Schlemmgraben 
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fortgeſchwemmte und den menigften Gehalt ha 
bende Erz. | 
‚Schwenden, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort 

welches die. thätige Gattung. von dem Zeitwert 

: der Mittelgatung ſchwinden iſt, fchmin 
den oder verfcehwinden machen. — 1. Ueber 
haupt, zerftören, des Dafeyns, oder doc) feine: 
brauchbaren und zweckmaͤßigen Daſeyns berauben, 
in welcher jegt völlig veralteten Bedeutung es che: 
dem fehr gangbar war. — 2. in engerer Beben: 
tung ift ſchwenden, noch in vielen Gegenden ei: 
nen Wald abbrennen, um tragbaren Acker daraus 
zu machen, mo e8 eigentlich auch öde, wuͤſte machen 
zu bedeuten fcheint; in andern Gegenden heißt dieſe 
verfchrwenderifche Verwuͤſtung des Holzes, ſchmal⸗ 
zen und rohden. Ueberhaupt gefchieht das Ab 
brennen bei abgemäfferten und ausgetrockneten Mo- 
räften, welche gemeiniglich darauf mie reinem Sande 
vermifche werden; f. auch Th. 1, ©. 34. 

Schwengbaum, Shwängbaum, im Bergbaut 
der Baum im Göpel, welcher quer durch die Spinde! 
gehe; die Triffe. Es ift mie Smwängel gkid 
bedeutend. | | 

Schwengel, Schwängel. Der Schwängrl iſt ein 
Hebeb, wodurch vermittelft einer äußeren Kraft ein: 

Maſchine bewegt wird. Man brauche ihn bei Ne 

ſchinen, bei welchen ungleiche Kraft Start finden 
kann, mo erft die dem Schwengel mitgerheiltt 
Kraft alsdann wirffam ift, wenn mehrere Kraft 

erfordert wird. Der Schwengel unterſcheidet ſich 
dadurch vom Hebel, daß an dem langen Arm deflelben 
ein Gewiche gehänge wird, welches die äußere Kralt 
aufnimmt, und durch den Fall den Schwung bl 
mehrt; man braucht ihn befonders - bei Brunnen 
und Pumpenmerfen. Ex hat hier ‚dann daſſelbe 
zur Abſicht, wozu bei Uhren das Pendel dient. Je 
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Höher der Schwengel fid) heben kann, um fo wirfja- 
mer ift er; bei Mafchinen, wo er nur wenig ſchwin— 
genfann, z B. im Ganzen zwei Fuß, iſt er garnichts 
nüge, fondern er ſchadet fogar. Bei doppelten 
Pumpen taugt der Schwengel nichts, weil alle Zeit 
gleihe Krafı erforderte wird. An einigen Orten 
heißt man fo die Wage, daran die Pferde vor den 
Wagen gefpannt werden. In dem Huͤttenwerke, 
bei dem Treibherde, das am beweglichen Kranid) 
queräber ftehende Holz, daran der Treibhur am 
Ende angehängt iſt, welcher durch deffen Drehung 
vom ‚Herde 'abgehöhen und wieder darauf geſetzt 
werden kann. — Im Mühlbau ift der Schwen- 
gel, Lenker, derjenige Theil einer Schneidemühle, 
wodurch das obere Werk in derfelben, oder der 
Rahm mit den Sägen in Bewegung gebracht wird. 
Diefes ift ein ftarfes Holz, deffen Lange ſich nad) 
der Diftanz der eifernen Welle richtet, bis oben an 
die Rahmwelle. Er ift eigenelih 7 bis 21 Fuß 
lang, und muß niemals Eürzer, als 7 Fuß ſeyn; er 
kann jedoch länger, als 21 Fuß feyn, indem ein lan- 
gr Schwengelfehr vortheilhaft ift; iſt er aber zu kurz, 
[0 werden die Schenkel, welche einen Triangel bil- 
den, zu Fury, und floßen an die Rahme. Dben 
wird. der Schwengel in die Nahmmelle einen halben 
Fuß eingezapft, ‚fo daß diefer Zapfen in die Mitte 
der Rahmwelle zu ftehen kommt, damit der Nah: 
men das Gleichgewicht behalte. Es foll jedoch nod) 
‚befler fein, wenn man der Schwengel einige Zoll naͤ⸗ 
ber unter die Sägen, welche die Bretter fchneiden, 
* Ueber die Rahmwelle laͤuft ein Beſchlag 
der eine Verbindung, die gegen 3 Fuß lang iſt, 
dieſe bindet den Schwengel mit der Rahmwelle zu- 
ſammen, und hat daher zwei Bolzen, die. durch den 
Schwengel laufen. Dag-unterfte Ende von biefem 
Schwengel wird gegen 1 Fuß ing Gevierte gemacht, 
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in welchem die eiſerne Welle laͤuft, die dieſe 
Schwengel in Bewegung ſetzt. Dieſerhalb wir 
ein rundes Loch von 42/2 bis 5 Zoll groß in der 
Schmwengel gemacht. Bor den hölzernen Unterlagen, 
in welche die metallenen zu ftehen Fommen, mirl 
von dem Mittelpunfte des oben genannten Lodes, 
fowohl herauf, als herunter, auf jeder Seite ein 
Oeffnung von I Zoll gemacht. Die Breite ift 3 
Zoll. Die hölzernen Unterlagen, welche in dieſe 
Deffnungen eingefegt werden, find 2 Fuß lang, 3 
Zoll dif, und 6 Bot hoch, haben ‘an jedem Ende 
zwei Löcher, durch welche die Keile gefchlagen wer: 
den, wodurch man folche an den Schmengel anzieht. 
— Der Schwengel aufden Schiffer, ift, in 
der Schifffahrr, ein horizontaler Baum, womit man 
das füße Waller aus den Schiffen auspumpt, wel 
ches man auf denfelben zu Amfterdam zum Brauen 
häft, oder auch die Schiffe, welche in See gehen 
ſollen, mit friſchem Waſſer verfieht, aus denfelben 
herauspumpt, und durch Rinnen in die Brauhaͤuſer 
oder Schiffe leitet. Es wird naͤmlich auf dem 
Schiffe in der Mitte oder am Maftbaume ein acht, 
oder. mehr Ellen langer Baum an einem Bolzen in 
der Mitte beweglich befeftigee. An jedem Ende die 
ſes Schwengels ift ein dimmes Seil angebunden, 
woran Perfonen ftehen, die mie einem ftarfen Ruc 
das erhabene Theil niederziehen, welches dann in den 
Schwung fommt, und unten mic einem ſtarken 
Schlag, den man fehr weit hörem kann, aufſchlaͤgt 
Nahe bei find zwei Stangen, ‚an welchen die Ketten 
der Pumpenröhren feft find, angehangen. Die 
Kolbenftangen find höchftens etwa 11/2 bis 2 Fub 
von der Achfe oder dem Bolzen des Schwengels 
entfernt. Anfangs muß der Anzug mit etwas 
Kraft gefchehen, daß er bald in Schwung fommt, 
welches dann einen Fräftigen Nachdruck thut. Det 
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Ausguß in die Ninne giebe eine ziemliche Quanti— 
cat Waſſer. — Smwengel, doppelter, und 
Swengelmiteinerrunden Scheibe, f. den 
Art. Wafferbau. — Swengel, eine Benen- 
nung des Gewichtes, welcher am Gebläfe die Bolzen 
in die Höhe zieht. S. auch den Art. Schwen— 
gel, Th. 150. * 
SchwengelEünfte, im Wafferbau, eine Benen- 
nung der Wafferfünfte, wobei man fic) der Schwen- 
gel bedient, um das Waſſer vermitcelft derfelben aus 
den Mumpenröhren zu pumpen oder herauszuziehen ; 
f. Th. 55, ©. 262. Ä Ä 
Schwengelmafchine, eine Mafchine die Kraft des 
Schmwengels zu unterfuchen. In Fig. 8608 ift 
AB eine lothrechtftehende Tafel auf einer andern ho- 
rizontal liegenden Tafel GD befeftiger.- Auf AB ift 
ein halber Kreisbogen in 180 Grade eingerheile, im 
Miteelpunft, Fig. 8609, a ſteckt ein Zapfen von der 
Welle E, der andere aber in der Säule F, welche in 
OD befeftiget ift. In der Welle E ift ein doppelter 
Arm GH, Fig. 8608 mit verfchiedenen Löchern an- . 
gebracht, die Stange I, welche fonft den Kolben 
führt, weiter von der Welle zu ftellen, oder fie näher 
an diefelbe zu bringen. KL ift der Schmengel, 
welcher unten ein Gewicht hat: Die Stange des 
Schwengels ift durch die Welle E geftecft, und kann 
verlängert oder verfürzt werden. Da aber die Pum⸗ 
penftange nur im Hinaufziehen beſchwert ift, fo muß 
diefe Stange ebenfalls. fo eingerichtet werden, des⸗ 
halb bringe man ein Rad N’ an, deffen Achfe aus 
Zapfen befteht, davon ber eine im Brette AB,. der 
andere im Rahmen C ftecfe, welcher Rahmen mie 
Keilen unten im Brette CD: befeftiger if. Das 
- Rad N>ift wie eine Säge oder Sperrad gezahnt, und 
eben fo die Stange I. Bei Bewegung des Schwen- 
gels KL wird durch die Stange J das Rad N be- 
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wege, und durch einen Sperrfegel teftgehalten, dgmit 

aber die Stange I das Rad nur aufwärts mende, 

und die Zähne, indem ſich die Stange herabbewegt, 

dann bei dem Rade vorbeiziehen Fönnen, fo find fie 

federartig gemacht, umd biegen fich, indem ihre un- 

‚tere Fläche dag Rad berühre, einwaͤrts. Damit 

man aud) die Stange I weiter aug- oder einrüden 

kann, nnd mic derfelben auch das Rad N, fo befin- 

det fih am Boden eine lange Deffnung, in welder 

fid) der Rahmen verfchieben läßt, im Brette AB 

find verfchiedene Löcher, moorein die Achfe des Rades 

M geftecfe werden kann, die Stange I läßt ſich am 

Arme des Schwengels, mittelft eines Stiftes und 

“ verfchiedener Löcher in eine andere Stellung bringen. 

Man macht gewöhnlich die Schwengel aus Irrthum 

- feumm, obgleich es weit beffer ift, fie gerade zu ma 

hen. Durch die Krümmung wird der Gang bei 

Mafchine nicht im mindeften beſchwert, aber aud 
nicht im mindeften befördert. _ un 

Fig. 8610 ſtellt einen folchen gebogenen Schwengel 

vor, obgleich der Stab AB, wenn er gerade wäre, 

eine anfehnliche Länge hätte, auch ſtark wirken 

müßte, fo ift folches hier doch nicht der Fall; denn 

er ift anzufehen, ats ob feine Länge nur der punktir- 

. ten Linie ab gleich wäre. In Holland bedient mal 

ſich der horizontalen Schmwengel bei Pumpen, Ein 

fofcher beftehe in einem langen runden Baume, der 

in der Mitte um eine Achfe beweglich ift. Gleich⸗ 

- weit von der Achfe find die Pumpenftangen zu bei 

den Seiten angebracht. An beiden Geiten des 

. Baumes find Stricke gebunden, welche wechſelweiſe 

herabgedruͤckt werden. Man fann aud) einen gie 

‚Ken Schwengel, welcher zugleich ſehr ſchwer ill 

fenfrecht, 3. DB. an eine Pumpe aufhängen, und den 

+ felben durch ein Seil zum Schwingen bringen, I 

doch ift ſehr wohl zu bemerken, daß, je langer das 
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Seil iſt, auch deſto mehr Kraft verloren geht. 
Wenn ein Schwengel zu kurz, oder zu leicht gera— 
then iſt, kann man ihn dadurch verbeſſern, daß man 
ſchwere Gewichte daran haͤngt. Durch den 
Schwengel läßt ſich auch eine kreisfoͤrmige Bewe— 
gung hervorbringen. Der Schwengel ſitze z. B. 
an der Achſe eines Rades, aus dem ad sehe 
am obern Theile ein Hebel, an welchem fid) eine be- 
wegliche Stange befindet, zieht man die Stange 
herab, fo fchwinge ſich der Schwengel und das 
Rad wird bewegt, wenn leßteres gezahne ift, und 
die Hebelftange in der Mitte gebrochen ift, und das 
eine Ende ein Paar Hafen hat, dann ift der 
Schwergel alg ein Perpendifel an den Pendeluhren 
anzufehen. | 

Schwentelpreffe, eine jede Preffe, welche vermittelſt 
eines Schwengels in Bewegung gefegt wird. 

Schwengelpumpe, Pumpen, welche vermittelft: ei- 
ms Schwengels in Bewegung gebracht werden; f. 
%.55, ©. 256. | 

Schwengelftüge, beim Brunnenmacher, und in 
Bafferfünften, eine fenfrechte Stüge, die an 
ihrem oberen Ende einen Fuß tief ausgefcheert oder 
eingefchnieten ift, fo tief, daß der Druͤcker des 
Schwengels darein paßt, und an den Pumpenftod 
angenagele wird, Bier Zoll vom oberen Ende ift 
die Scheere, mit einem 3/4 Zoll weiten Loche verfe- 
hen, das fo lang ift, daß der Druͤcker, wenn er auf 
dem halben Hub fteht, 1 Fuß von der Pumpe ab» 
ſteht. Will man indeffen diefe Stüge nicht felbft 
an die Pumpe machen, wie z. B. auf den Bergwer—⸗ 
fen oft gefchieht, fondern auf das Geviere des 
Schachtes ftellen, fo macht man fie Zı/e Fuß, und 
verfehe diefelbe mit einem in dag Geviere pafjenden 
Zapfen, im einiger Entfernung .von der Schere 
aber mache man ein 3/4 Zoll weites Loch. Zur bei- 
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m Löchern, ſowohl in der Scheere, als auch in der 
Stutze, macht man zwei eiferne Nägel mit Sclie- 
fen, Damit man durch jenen die Kolbenftange anhan- 
durch diefen aber einen Hebel in die Schmengel- 
Rite legen Fan. Bei dem Zufanmenfegen der 
Pumpe muß man nur des bequemen Pumpens we: 
aen beobahten, daß der Magel in der Schwengel- 
jtüge 31/2 Fuß über dem Orte liege, mo der Pumper 
ſteht, und man befeftiger fie duch Klammern an 
das Gezimmer. Ä B _ 
Schwengelwerf, in den Wafferfünften, ein be 
fonderes Pumpenmwerf, welches ausgediente, Solda- 
ten, die weder Arme noch Beine haben, in Bewe— 
gung bringen Fönnen, wenn diefelben nur zwei Be 
megungen des Feibes, naͤmlich eine vor, und die an— 
dere hinterwärts, oder auch die eine zur Nechten, und 
Die andere zur Linfen machen fönnen; denn wenn fie 
 e8 fo machen, als. wenn ſich ziwei Kinder auf einem 
Brette wippen oder fchaufeln, fo geben fie diefer Ma: 
fchine die Bewegung, welche man braucht, das Wal: 
fer. duch die Pumpenröhren aus der Tiefe in die 
Hoͤhe zu bringen. Ein horizontaler Schmwengel iſt 
. Über den Brunnenröhten an einem Pfoften auf zwei 
Achſen zur- Rechten und Linken feines Mittelpunktes 
‚der Schwere angebracht. Wenn man nicht leicht 
den Mittelpunfe der Schwere finden kann, fo darf 
man ſich niche lange dabei aufhalten, folchen zu fü 
chen, es ift fchon genug, wenn man die eifernen Ad’ 
fen nahe bei der Mitte des Schwengels anmadıt, 
und wenn hernach eines der Enden fich ſchwerer, alt 
das andere befinder, fo kann man das andere mil el- 
nem Gegengewicht beladen, damit es fehr leicht ins 
Gleichgewicht kommt. Die fehr langen und ſchweren 
Schwengel bei diefem Pumpenwerke ſind die beiten, 
“und was die Achſen betrifft, fo kann mar fie naht 
und weit machen, nach der Schwere und Laͤnge des 
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Schwengels ober der Wippe, und nach ber Anzahl 
ber Perſonen, fo fie bewegen, auch nach dem Wider- 
ande, welchen die Hebel thun werden, fo an die 
Stügen der Köhrenkolben gemade find. Wenn die 
Hebel feinen großen Widerftand gegen die Wippe 
thun, die von 1000 oder 1200 Pfund und 25 big 
30 Fuß lang find, fo Fönnen folche feicht von zwei 
Männern bewege werden, fo daß die Achfen eine von 
der andern nicht weiter, als 8 bis 10 Zoll entferne 
ſeyn müßten. Die Stügen oder Achfen müffen fehr 
ſtark ſeyn, damit fie nicht dur) Bewegung des 
Schwengels umgebogen werden. Der Schmwengel 
it unter der Achfe Hohl, damit, wenn man fie wipper, 
folhe niche angeftoßen werden Fönne, und ift ins 
Kreuz unter dem Schmwengel gemacht, damit folche 
nitgends als an den Enden anftoße, wo die Achfen 
ſich lügen.- Unter dem Schwengel find zwei eiferne 
Hebel angebracht, und in der Mitte feft gemacht, jes 
der mit einem gleichfalls eifernen Bolzen, über wel⸗ 
Gen fie fich Teicht drehen Fönnen. Man muß dabei 
zwei andere Hebel anbringen, welche denen auf der 
andern Seite der Stüße gleich Fonımen. Das Ende 
diefer vier Hebel geht jedes an den Stöpfel einer 
Pumpe durch die Mitte eiferner Stäbe, welche Stöp- 
ſel aud) genugfame Schwere haben müffen, damit fie 
von felbft fallen Fönnen. Damit num die Mafchine 
in Bewegung gefegt wird, fo muß der eine von den 
Leuten auf dem einen Ende des Schwengels, worauf 
er fißt, den Leib gegen die Seite der Stäge tragen, 
und der auf dem andern Ende figt, muß ſich mie dem 
Leibe davon entfernen, indem er ſich zuruͤckbeugt. 
Auf diefe Meife hebe ſich das erſte Ende des 
Schwengels in die Höhe, dag andere fälle dagegen 
runter. Da tun Diefe zwei Leute jedesmal eine 
wechfelweife Bewegung machen, fo wird das in die - 
Hoͤhe gebrachte. Ende fallen, wenn dag andere ſteigt, 
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und da dieſe Bewegung ununterbrochen fortgeſehzt 
wird, ſo werden die Achſen der Hebel einen um den 


andern druͤcken, welche letztere an die vier Ecken der 
Stuͤtzen feſt gemacht find, und die vier Pumpen gie: 


Ben das Wafler von fi); denn wenn Die Wippe oder 
der Schwengel mit dem einen Ende in die Höhe geht, 
mie dem andern aber herunter, fo hebe er den einen 


- Hebel mit den zwei Pumpenftangen in die Höhe und 


zieht das Wafler, fällt diefes Ende und das andere 


"geht dagegen in die Höhe, fo geſchieht daffelbe auf 


8 


diefer Seite. 
chwengkeffel, Spülfeffel, ein großes, gemeinig- 


lich oblonges, von Zinn, Kupfer oder Meffing ıc. 


verfertigtes Gefäß, welches mit reinem Waffer ange 


füllt wird, die Wein» und Wiergläfer auszufpülen.. 
Auch in den Branntiveinfchenfer oder Läden findet 


man Vergleichen, jedoch Meinese Spülfeffe, 


Spül: oder Schwenfwannen, die Bram: 
mweingläfer zu reinigen. — Beim Konditor iſt be 


" Schwengfeffel ein flacher Fupferner Keſſel, der 


9 


an einem Seile über einer Rolle hängt. Unter dem 
felben ſteht ein gewöhnlicher eiferner Windofen, der 
den Keffel beftändig ftarf erwärmt. Man uͤberjieht 
in demfelben Fruͤchte mit geläutertem Zucker. Der 
Keſſel wird, wenn die Früchte und Zucker in dee 
ben zubereitet werden, "beftändig an dem Geile ge 
fchwungen, f. den folgenden Artikel. 
chwentkeffelarbeit, beim Konditor, eine Zuder 
bäcferarbeit, da man Früchte, oder auch einen dur 
die Runft verfertigten Kern, mit weißen Zucker über 
ieht. Es gehören hierzu Überzogene Mandeln, Pi 
ER Koriander, KRubeben, Zimmer ıc. Alle dieſe 
Stücke werden in dem Keffel (Schwengkeſſeh mit 
Zucer überzogen. Den Zudfer muß er aber 
fäutern. Zu diefem Zwecke wird Eyweiß mit fein 
jerfchlagenem Zucker vermifcht, und fo viel Waſſer hin 


% * 


— 


Schwengkeſſelarbeit. 271 
zugefeßt, daß dieſes den Zucker auflöfet. Je flärfer der 
aufgelöfete Zucker feyn, dag ift, jemehr Zuckertheile er 
haben fol, um fo weniger Waffer wird zugegoſſen. 
Diefer aufgelöfere Zucker wird in einem Keffel ge- 
kocht, beftändig abgefchaumt, und hierdurch von aller 
Unreinigfeit gereiniger, die dag Eyweis in einem 
Schaume abtreibt. Nachdem er lange gekocht wird 
oder nicht, daͤmpft auch das Waſſer mehr oder weni⸗ 
ger. ab, und der Zucker erhält im — Falle mehr 
Conſiſtenz, als im letztern. Laͤßt man/das Waſſer 


aber völlig abdampfen, und ruͤhrt die Maſſe mit dem 


Tablierholze um, fo geht fie wieder in gemöhntichen 
Zufer über. Bei jedem Konfefte muß der Zucker 
ju feiner befonderen Probe gekocht werden; allein er 
muß bei dem einen mehr, bei dem andern weniger 
einfohen. Der Nutzen diefes fo geläuterten Zuders 
ift bei oder in der Konditoren von wefentlichem Nuz⸗ 
jen, weil er faft zu allem Konfefte gebraucht wird. 
Bei der Schwengkeſſelarbeit muß er ziemlich ſtark 
eingefoche werden. Mit diefem Zucker werden nun 
die Früchte, welche überzogen werden follen, in den 
Schwengkeſſel gebraht. Man legt die Früchte zuerft 
hinein, und begieße fie dann mit einem Löffel mit 
Zucker. Der Keffel wird. mit- vollen Kräften über 
dem Windofen geſchwungen, wovon diefe Arbeit den 
Namen hat. Unterbleibe das Schwingen, fo badfen 
Zucker und Früchte zu einem Kloß zufammen, das 
Schwingen fondert aber die Früchte von einander 
ab, welche fich in der Hige mit Zucker hberziehen, der 
weiß bleibe, wenn man fie aus dem Keflel nimmt, 
ehe die Hiße den Zucker braun brenne. Außer diefen 
Fruͤchten wird noch, wie bereits gefage worden, ein 
fünftliher Kern mit einer Zuckerrinde überzogen, 
—— Arbeit den Franzoͤſiſchen Namen Dragée 

tt. | | 
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Schwentbaum, Ziehbengel, im Bergmerke, f. 
Hwengbaum. = 
Schwentbier, in den Salzfiedereyen, das Weiß— 
bier oder Breyhahn, welches beim Sieden des Sal- 
zes, wenn fic) Fleine Scheiben auf der Soole fehen 
laffen, Hineingegofjen und in der Pfanne gefchmwenft 
wird. | 
Schwenken, einen flüffigen Körper hin und her bewe— 
gen; f. Shmwänfen. 
Schwenker, regelmäßiges thätiges Zeitwort, ſchwin— 
gen machen, mit einem Schwunge bewegen. Die 
Sahne [hwenfen. Der Dacier, der fred 
den Wurfpfeil ſchwenkt. Ingleichen fid 
fhwenfen, fih mit einem Schmunge wenden, it 
welchen DBerftande eg befonders bei den Soldaten 
von ganzen Reihen üblich ift, wenn folhe Sch wen 
fungen oder Wendungen mahen. Adelung 
fagt: Schwänfen von einem flüffigen Körper ift das 
thätige Zeitwort von ſchwanken, diefes ſchwan— 
fen aber von ſchwingen, daher die beiden Activa 
eben fo unterfchieden find, als ihre Neutra. | 
Schwenkrad, f. Shmwungrad. | 
Schwentfeide, Schrenffeide, beim Borten- 
wirfer, diejenige Seidenfäden, die in den Korallen 
eines Bortenwirkerſtuhls gezogen find, und fic bei 
Berfertigung Marletreffen, um den Kettenfaden dre— 
"hen, und das Gitterartige diefer Treffen bilden. 
Schwengel, f. Shmwemfel. | 
Schwepe, im Niederdeutfhen, eine Peiefche. | 
Schwer, Bei: und Mebenwort, welches im Aen 
* Grade fhmwerer, und im dritten und hödften 
Stade, ſchwerſte hat. I. Im eigentlichen phr 
fifchen Berftande iſt ſchwer (1) abfolute und ohne 
alle Ruͤckſicht auf die Vergleihung oder Empfie 
dung, was ein Beftreben hat, fich nad) einem gemil | 
fen Mittelpunkte zu bewegen. In diefem Ber 
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ftande find alle Körper fch wer, meil diefes Beftre- 
ben oder diefe Strebung nad) einem Mittelpunfte 
eine wefentliche Eigenfchaft der Materie ift; f. den 
Al. Schwere Man gebraucht aud) diefes Wort 
bei Beftimmung des Grades diefes Beftrebens oder . 
des Gewichts; daher fage man: ein Dingiftl 
Gran, 28025, 4Pfund, 10Centner fchwer, 
wenn es fo viel wiege. Bley iſt ſchwerer, als 
Holz, weil es eim ftärkeres Beftreben äußere, fich 
nach dem Mittelpunfte der Erde zu bewegen. Ju 
diefer Bedeutung ift es als ein Nebenwort am üb» 
lihften. (2) Relative, in Beziehung auf die Kraft, 
welche diefes Beſtreben überwinden will, im Gegen» 
faß des leicht. Eine ſchwere Laſt. er 
Stein.ift ſchwer. Das ift mir zu ſchwer. 
Ingleichen in Beziehung auf das gewöhnliche Ge- 
- wicht gerifler Dinge, oder auch auf dag leichtere 
von eben berfelben Art. Das fhwere Ge- 
[hüs, dag grobe, 3. B. Kanonen, Mörfer ꝛc., im 
Gegenſatz der leichteren Feldſtuͤcke und des kleinen 
Gewehre. Die ſchwere Rüftung des Rit⸗ 
ters, der große Harnifch und das Nitter- 
ſchwert, Schlachtſchwert. Die ſchwere 
Ruͤſtung der Reiterei, der Kuͤraß, der Pallaſch, 
der Helm ꝛc. Schwer bewaffnete Reiter, im Ge- 
genfag der leicht bewaffneten. Schweres Gold, 
welches mehr edles Metall enthaͤlt, als Gold, Silber, 
im Gegenfaß des leichten, welches wegen des größe 
ten Zufaßes von andereni Metalle und wegen der ges ° 
ringen Auswiegung leichter ift. | 
2. Figuͤrlich. (1) Was viele Bemühungen, 
Anftrengung vielee Kräfte erfordert. Daher: 
Einen ſchweren Kopf haben, wenn man Mühe anı 
wenden, muß etwas zu faflen oder zu. begreifen; 
man ſagt dafür auch in einigen. Gegenden Nord⸗ 
dentfchlands einen harten Kopfhaben. Eine 
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ſchwere Zunge, welche Mühe anwenden muß, 
wenn ſie vernehmlich ſprechen will. Ein Maler 
hat einen ſchweren Pinſel, eine ſchwere 
Hand; wenn ihm die Führung des Pinſels durch die 
Hand Mühe macht oder er denfelben nicht mit Leichtig⸗ 
feit führt, welches ad dem Gemaͤlde erſichtlich iſt — 
Schwerzuerfahren, zu begreifen, zuglau 
ben, einzuſehen ıc. Ein ſchweres Buſh, 
welches fchider zu verftehen ift; indeſſen ſetzt ak hier 
fieber: kin [hmerju verfiehendes Buch; Mälre 
öhne diefen Zufag leicht zu Eier Mißdeutung Detan- 
faffung geben fann, und man darunter ein an Gericht 
ſchweres Buch verſtehen koͤnnte, als einen größen do 
lianten sc. Das fälle niit ſchwer, witd mir 
fhmwer, krfordert viel Bemuͤhung. Eine ſchwere 
Aufgade, die nicht leicht zu loͤſen iſ. Einem eine 
ſchwere Sahe machen, die ihm Mühe koſtet, ih 
ae be Schwer Athem holen. Erge 
et ſchwer daran, fehr ungern, ed erfotdert diel 
Mühe ihn dazu zu bewegen: Keine Irrthuͤer 
find ſchwerer zu heben, alg die ihren chut 
in dem natuͤrlichen Charakter unferes Gei⸗— 
ſtes finden. Gel. Schwere Zeiten, wor 
Unterhalt nur mit vieler Mühe verbunden iſt ober imo der 
Unterhalt mit bieler Anftrengung herbeigefchaft werben 
kann. — (2) Mit unangenehmen Empfindungen ber: 
bunden, deren Ueberwindung Mühe koſtet. Wirdes 
Dir ſchwer einen Meineidigen zu vergeffen! 
Das kommtihm ſchwer an, gehe ihm ſchwer 
ein, er gehe [hwer daran. Erfpaten fie 
mir ein Befehiteniß, das mir nicht anders, 
als ſchwer werden wird. Einem bas Hei 
(Hwer machen, Empſindungen der Reise, der Beh 
much, des Mitleibens, der Beforgniß in ihm erideden 
Die Trennung ift [hwer Mit fchwerem 
Herzen weggehen, mit bekuͤmmertem. Man 
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hätte ehemals: auch das Hauptwort Schwere, und 
Schwerde; welches Kummer, Gram, Sorge, Noth 
. I bedeutete; allein in dieſem Verſtande längft veraltet 
MH. Etwas davon ift noch in Beſchwerde Abrig. 
— (3) tr mandyen Fällen bezeichnet diefes Wort 
auch eine Jutenſion, das ift, einen hohen Grad der 
Sade. Ein fhwerer Kampf, ein -harter. 
EinefhwereKtanfheitäausftehen. 
were Sünden, ſchwere Verbrechen. 
ine fhwere Strafe verdienen. Die 
Strafencohfhwerermaden Die 
ſchwere Noth, ih der niedrigen Sprechart, die 
Epifepfie. In allen diefen Fällen wird es nur von 
Dinger gebraucht, welche als ein Uebel Betrachter 
werden. Man Hört es aber auch in der Beredfam- 
feit des grüßen Haufens fehr oft don andern Dingen. 
Eine Pers Menge, eine große Menge. 
Das hat ihm ſchweres Geld gefofter, vieles, 
In manchen Gegenden ift das Nebenwort fh we- 
rer auch für ſehr übih Sch werde mid 
(Hwerhäten, für fehr. Was die Abſtammung 
dieſes Wortes betrifft, fo fage Adelung. Da die 
Schwere in gewöhnlichen Verſtande eine natürliche 
Solge der Menge .der Theile ifty fo ift fehr wahr: 
einlih, Daß diefes Wort ein maher Berwandter 
von Shwarm md Schwärmen ift; fehr ift 
auch damit verwandt, und im Schwedifchen bedeutee 
sär ſo viel, als swär, ſchwer. ©. ſehr und 
chwert. | 
Schwere, die, Gravitas, dag Abftractum des vorigen 
Deimortes, die Eigenfchaft, da ein Ding ſchwer ift; 
ſowohl im eigentlichen Berftande das Beftreben eines 
Körpers oder eitier Materie ſich nad) einem gemiffen 
Nittelpunkte zu bewegen, in welchem Verſtande bie 
Schwere eine Eigenſchaft aller Körper ift; als auch 
in Ruͤckſicht auf die Empfindung, auf das Gewoͤhn⸗ 
| S5S2 
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liche 20.5 zuweilen auch wohl für Gewicht. Im all: 
gemeinſten Sinne des Wortes ift die Schwere eines 
Körpers oder ift ein Körper gegen einen andern ſchwer, 
wenn man in ihm ein Beſtreben gewahrt, ſich nad) 
dieſem andern hin zu bewegen, ohne daß man eine 
| u Urfache diefes Beftrebens gewahr wird. 
ie Schwere ift die wichtigfte aller mechanifchen 
- Maturfräfte; und wenn ung gleich ihr Urſprung völ- 
fig verborgen ift, fo kennen wir doch ihre Gefege.ge- 
nauer, als die irgend einer andern Maturfraft. Die 
Schere ift, fo lange man feinen Aufenthalt nicht 
verändert, eine Kraft von unveränderlicher Größe. 
Dendel« Beobachtungen haben indeffen Newton's 
Behauptung, daß die Schwere unter dem Aequator 
geringer feyn muͤſſe, als unter den Polen, völlig, bes 
ftätiget. Der Linterfchied ift jedoch nicht groß. und 
beträgt nur ungefähr zi5. Auf den höchften Ber— 
gen hat man durch Beobachtung der Pendel-Schwin- 
gungen die Schwere etwas Fleiner gefunden, ale in 
der Ebene. Diefes würde fehr natürlich auf den 
- Gedanken geführe haben, daß die Schwere mit der 
- Entfernung von der Erde abnehme, wenn - nicht 
Newton ſchon früher auf einem andern Wege dieſe 
Enntbeckung gemacht hätte. Newton zeigte. näm- 
 fih, dag zwifchen allen Weltförpern, ja zwifchen allen 
Punften der wahrnehmbaren Materie, eine gegen- 
feitige Anziehung wäre, die in geradem Verhaͤlt⸗ 
niß mie der Maffe des anziehenden Körpers, und in 
verfehrtem mit dem Duadrat der Entfernung bes an- 
gezogenen Körpers ftehe, und durch genaue Betrach⸗ 
tung des Mondlaufes überzeugte er ſich, daß unfere 
Schwere nichts anders, als ein Theil diefer allgemei- 
nen Anziehung fei, die er daher die allgemeine 
Gravitation nannte. Zufolge diefer Anfiche ift 
alfo die Schwere unferer irdifchen Körper nah Fi- 
ſcher nichts anders, als eine Wirkung der Anziehung, 
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welche alle Punfee der Erbfugel gegen jeden auf der 
Hberfläche befindlichen Körper ausüben; und man 
begreift leicht, daß fich alle dieſe Anziehungen in einen 
einzigen gegen den Mittelpunft ‚gerichteten Zug zu⸗ 
- fammenfegen. Dieſe Anziehung ift, wie jede Anzie- 
dung, gegenfeitig, nur ift fie bei Fleinen Maffen nicht 
bemerfbar ; denn wie 3. B. die Mafle eines beträght- 
lichen Felfenftücfs gegen die Maffe der ganzen Erde 
als unendlich Flein-zu-betrachten ift, fo ift auch die 
Anziehung, die ein einzefner Körper gegen die Erdfu- 
gel ausübe für unfere Sinne als nichts zu betrachten. 
Aus eben dem Grunde ift die gegenfeitige Anziehung 
jweier einzelner Körper ganz unmerflich, da fie beide 
mit einer unbeftimmbar größeren Kraft gegen den 
Erdboden gezogen werden. Mah Newton's An- 
fihten gab die Kraft der Schwere jedem Weltförper 
feine Geſtalt; fie binder alle Theile jedes Welekörpers 
jufammen, fo daß fein Stäubchen wägbarer Materie 
verloren gehen kann. Sie verbindet. alle Weltkörper 
ju einem unermeßlichen Ganzen. und erhält alle ihre 
Bewegungen in einiger Ordnung und Harmonie, 
deren Betrachtung jedes unbefangene Gemüch zu 
hohen Ahnungen erheben muß. Mur diefes unficht- 
bare Band des Weltalls durfte der Schöpfer löfen, 
um die. ganze Natur in ein Chaos zu verwandeln. 
 Ein’jeder Körper, den man in der Hand hält, 
drücke mehr oder weniger die Hand nad) dem Boden 
zu, höre ich auf ihn zu halten, fo bewegt er ſich nach 
unten zu, oder er fallt, wenn ihn fonft nichts hindert 
oder feine Richtung abandert, in einer geraden Linie 
ohne daß er durch eine in die Augen fallende Urfache 
in diefe Bewegung gefegt würde; einen Faden, an 
dem er hänge, dehnt er in einegerade Linie aus; reißt 
der Faden, fo fällt der Körper nach der verlängerten 
Richtung -defielben. Mehrere Körper an mehreren 
Süden, dehnen diefe Faden allemal fo aus, daß fie pa 
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rallel untereinander find ; mehrere Körper fallen daher 
er parallelen Linien. Alles Diefes heiße Die Körper find- 

chwer. | 

Der Schwerpunft kann auf zmeierlei Are unterftügt 
feyn ; von oben, wenn der Körper Hänge, von unten, 
-  wenner ſteht oder liegt. Wird ein Körper an einem 
Baden aufgehängt, fo liegt der Schwerpunkt allezeit in 
der verlängerten Richtung des Fadens. Wenn ein 
Körper ſteht, fo ift fein Stand defto unficherer, je klei⸗ 
ner die unterftügte Fläche ift, und je meniger fid) der 
Schwerpunft über der Mitte derfelben befindet. Si 
die Geſtalt eines Körpers veränderlich, mie bei den 
menfchlihen und thieriſchen Körpern, fo ift aud) der 
Dre des Schwerpunfts veränderlih. Steht ein 
Menfch aufrechte mie gleichfoͤrmig geſenkten Händen, 
fo liege fein Schwerpunkt im Unterleibe, ungefähr in 
der Mitte zwifchen dem beiden Hüftfnochen. Hieraus 
laͤßt fih der fichere Stand des Körpers beurtheilen 
und der Grund der Bewegungen erflären, die man fal 
unwillkuͤhrlich macht, um das Falles zu verhüten 
Wenn der Schwerpunfe unterſtuͤtzt ift, fo traͤgt die 
Unterlage. das ganze Gewicht des Körpers, nicht an— 
ders, a.s ob alle Schwere deffelben in dieſem einzigen 
Punkte vereiniget wäre. Man darf aud) den Mittel 
punfe der Schwere nicht mit dem Mittelpunkte det 
Größe vermechfeln. Nur bei Körpern von gleichfür 
miger Dichtigkeit fallen beide zufammen. Bei Kir 
pern von ungleichförmiger Dichtigfeit liege er aber 
‚ immer näher bei dem dichten Theile. uch liegt der 
Schwerpunkt nicht immer im Körper felbft; denn bei 
Ringen und vielen andern Körpern liege er außer beit: 
felben. Aus allem diefen geht hervor, Daß die 
Schwere der Körper in einem Beſtreben derfelben be 
fteht, fich fenfrecht gegen die Ebene der Erde. zu bewe⸗ 
gen. Diefes Beftreben ift nur, ſolange man an einen 
und eben demfelben Orte der Erdfläche bieibe, für jeden 


Schwere... : 2 


Theil der Erdfläche glei) groß, und macht alfo in je- 
dem Körper eine defto größere Summe. aus, je mehr 
Theile oder Maſſe er enthält, melche Summe man das 
abfoloute — des Koͤrpers nennt; ſ. auch unten. 
a Eugelförmige Geftalt der Erde bewirkt, daß die 
Schwere die Körper nach dem Mirtelpunfte derſelben 
zutreibt, daher iſt auch keine Gefahr vorhanden, daß 
etwas von der kugelfoͤrmigen Erde herabfalle. 
aber die Richtun en aller Koͤrper, die durch die Schwere 
bewegt werden, —** ſind, ſo muͤſſen ſie ſich, wenn 
die Erde als eine Kugel betrachtet wird, in ihrem Mie- 
elpumfte durchfchneiden ; daher wäre die Richtung faf 
lender oder durch die Schwere gerichteter Körper ‚nicht 
parallel, ob fie ung gleich fo vorkommt, fondern con- 
vergivemd oder zufammenlaufend; allein wegen des gro- 
ben Durchmeflers der Erde und wegen. der daher. gro- 
ben Entfernung ihres Durchſchnittspunktes fcheinen 
fie, paralfel zu feyn, und können aud) als parallel be- 
ttachtet werden, ohne ſich groß zu irren. Die Erfah. 
tung lehrt ung, dag nicht alle Körper gleich ſtark auf 
J Hand drücen, wenn wir auch davon gleich große 
Stüde halten, folgiich haben nicht alle Körper, wenn 
ſie auch gleich groß find, gleiches Gewicht, oder fie find 
nicht glei ſchwer. Man muß daher gleich. große 
Stuͤcke yon den. Körpern untereinander vergleichen, 
wenn man ausmachen will, welcher Körper Keen 
und welcher yon leichterer rt ift. Auf diefe W 
erhält man einen Begriff von dem eigen thämlie 
ben Gewichte der Koͤrper Yan? specifieum) 
oder wie man auch, jedoch nicht fo richtig, zu fagen 
pflegt, von der eigenthümlihen Schwere 
derfeiben (gravitas specifica). Die Größe des Drucks, 
den ein Körper wegen feiner Schwere äußert, an und | 
ir ſich ſelbſt betrachtet, heißt fein abfoluteg Ge- 
wicht (pondus absolutum). Diefes Gewicht eines 
— * haͤngt von der — feine Maſſe oder Ma- 
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terie ab, und Bann daher nicht vermehrt oder vermin⸗ 
dere werden, ohne daß neue ger zu ihm hinzugeſetzt 
oder von ihm weggenommen wird. Das eigenthuͤm⸗ 
liche Gewicht kann aber vergrößert merdeir; wenn die 
naͤmliche Maffe in einen Eleinern Raum gebracht wird; 
es kann umgekehrt auch vermindert werden, wenn die 
Maſſe in einen großen Raum ausgedehnt wird. Hier 
aus wird auch begreiflich, wie ein Körper im Ganzen 
ein geringeres eigenthümliches- Gewicht Haben koͤnne, 
als einzelne Theile‘ von ihm haben. Ueberhaupt wirkt 
‚ die Schwere in jedem Körper, ſowohl in der Fleinften 
Feder, als im Golde, nur ift hier der Unterſchied, daß 
beide nicht mit gleicher Geſchwindigkeit von einer ge 
wiſſen Höhe herabfallen, welches die Luft bewirkt. 
Man nennt daher alle Körper, melche aus einer 
Höhe fehneller herabfallen, als andere aus eben der 
‚Höhe und zu eben derfelben Zeit fallende, ſchwexrere 
Körper, diefe hingegen, welche, um eben fo tief zu fak 
len, längere Zeit brauchen, nennt man leichtere Körper. 
Ein Körper, deffen Theile dichter find, kann leichter 
den Widerftand der Luft übermältigen, als ein glei 
großer Körper, deſſen Theile nicht fo dicht find, fol. 
Tih fälle jener fchneller, meil die Lufe nicht in dem 
‚Grade auf ihn einwirken kann, als auf den poröfeten. 
So zum Beifpiel fälle ein Stuͤck Blei ungleich ſchueler 
zur Erde, als ein Stuͤck Holz oder ein Stud Vin 
ftein von eben der Größe. Auch ift eim Körpe, 
von dem ein einzelner Theil ein größeres Gewicht hat, 
als ein gleich großer Theil eines andern Körpers, 
ſchwerer, als diefer. Hieraus geht hervor, daß dt 
Begriff ver Schwere relativ ift, da man nur einen 
. Körper: in Vergleich zu einem andern, wie auch ſchon 
oben bemerfe wurde, ſchwer nennen Fann. ° 
Die Gefege, nach welchen ſich Körper bewegen, die 
durch die Wirkung der Schwere in Bewegung geſcht 
werden, nenne man Geſetze der Schwere oder der 
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Schwerfraft. Die Kraft der Schwere, als eine 
allen Theilen eines gleichartigen Körpers eingepflanzre 
Kraft kann im eigentlichen Verftande durch die Verei— 
vigung diefer Theile zu einer Maffe oder zu einem Kör: 
per niche vermehrt, fo wie durch’ deren Trennung nicht 
vermindert werden, wohl aber das Gewicht eines Koͤr⸗ 
pers, welches mit der zunehmenden Anzahl feiner mit 
einander verbundenen Theile zunehmen, durch deren 
nahme Hingegen vermindert werden muß. Daher 
muß das Gewicht eines Körpers mit deffen Schwere 
nicht verwechſelt werden; denn Schwere ift die Kraft, 
welhe dem Körper dag Beftreben zu Fallen durch den 
Duck giebt, Gewicht ift aber der Druck felbft, und bee 
ſtinmt auch die Summe der ſchweren Theile, die in dem 
Umfange des Körpers enthalten find. Die Erforfchung 
der Urfache der Schwerkraft hat die Narurforfcher fehr 
beſchaͤftiget, jedoch ohne ein befriedigendes Reſultat. 
Catteſius, Huygens, Buͤlfinger und Andere 
hahen ſolche den Wirkungen einer beſondern feinen 
Flüſſigkeit zugeſchrieben; allein dieſes beweiſet nicht, 
woher dieſe ſchwermachende Materie ihre Kraft hat; 
eben fo wenig befriediget eine im der Entfernung wir⸗ 
fende Cohäfion oder anziehende Kraft anzunehmen, in 
dem die Geſetze der Cohaͤſion mie den Gefegen der 

oere gar niche übereinftimmen. Man muß fi) 
daher begnügen, durch das Wort Schwerkraft nur das 
Phänomen anzuzeigen, ohne daffelbe erflären zu fönnen. 

Bei dem abfoluten Gewichte in der Schwere muß 
man, um das Gewicht der Körper gegeneinander be- 
fimmen zu Fönnen, ein gerwiffes Gewicht als Einheie 
Annehmen, und die Gewichte der Körper, die man be» 
finmen-will, durch die Anzahl der Theile der Gewichts— 
einheiten feftfegen, Wird bei der Beſtimmung des. 
Gewichtes eines Körpers Nückficht auf feinen Umfang 
genommen, fo wird dadurch dasjenige beftimmt, was 
man eigent huͤmlich es Gewicht des Körpers nerint, 


* 
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f. oben. Durch diefes Gewicht wird das Verhaͤltniß 
der Summe der ſchweren Theile eines Körpers oder 
feiner Maffe zu feinem Umfange beſtimmt. Bei Kör- 
pern von ungleichem abſolutem Gewichte und von un 
gleichem Umfange, verhalten fih die eigenthümlichen 
Gewichte, wie ihre abfoluten Gewichte durch, ihre Um⸗ 
fänge dividire. Da man nun unter der Dichtigkeit bie 
Menge der Materie oder der Maffe, die in einem be 
flimmten Umfange enthalten ift, verfteht, fo folge dar- 
aus, daß die Dichtigkeit der Körper im Berhältniß ih 
reg eigenthümlichen Gewichtes oder ihrer fpecifilchen 
Scmere ift. — Die Schwerfraft wirft auf die Koͤr 
ununterbrochen und unabläffig, welches ſowohl im Ju 
ftande der ruhenden, als auch ber ſich durch die Kraft 
ber Schwere ſchon bewegenden Körper Statt findet 
Fälle z. B. ein Körper durch die Kraft der Schwer, 
fo wire diefe Kraft unabläffig auf ihn, und hierdurch 
 nimme feine Geſchwindigkeit in den Eleinften Zeittheil 
chen beftändig zu, und möüflen diefe Zunahmen in um 
endlich kleinen Zeittheilhen gleich feyn, woraus folgt, 
daß ein freifallender, bloß durch die Kraft der Schwer 
traglicher Körper, eine gleichförmig befchleunigte Bde 
wegung haben muß. Wenn 5.3. ein Körper, welchet 
frei herabfälle, allein durch die Kraft der Schwere ge 
trieben wird, im erften, als Zeiteinheit angenommenen 
Zeitraume feines Falles einen Raum von 1 zurüdlegi, 
fo wird er, wenn die Kraft der Schwere. nun nic! 
mehr auf ihn wirft, im der folgenden Zeiteinheit, ver 
möge feiner Trägheit, einen gleichen Raum durchlaufen; 
er würde alfo nad; Endigung der Zeit 2, den Raum? 
durchwandert feyn; allein nad) Endigung der Zeit 1 
wirft die Kraft der Schwere noch auf ihn, und 
ihm eine doppelt fo große Geſchwindigkeit mittheilen; 
und da diefe Kraft ununterbrohen auf ihn die ganje 
Dauer der zweiten Zeiteinheit wirft, ſo muß er ma 
Endigung der Zeit 2 eine dreifache Geſchwindigkeit ha⸗ 
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hen, deshalb muß er in der zweiten Zeiteinheit den Raum 
durchlaufen. Die nun zu Anfange der dritten Zeit. 
einheit immer auf ihn wirkende Kraft der Schwere er- 
heile ihm wieder im Anfange der dritten Zeiteinheit 
nen Grad der Gefchwindigfeit, und da die Kraft der 
Schwere die ganze Dauer der dritten Zeiteinheit auf 
ün wirft, fo muß er durch folche und die Fortfegung 
de Bewegung, die er zu Ende bes zweiten Zeitcheils 
Alte, die eine Folge der Trägheit ift, in dem dritten 
deiftaume einen Weg von fünf zurücklegen. Eben fo 
KBk fi darthun, daß der Körper im vierten Zeitcheil 
men Raum von 7, im fünften Zeittheile, einen Raum 
00.9 durchmandert, woraus fich dann folgern läßt, daß 
Räume, bie ein fallender Körper in aufeinanderfolgen- 
DngleihenZeiträumen zuruͤcklegt, eine arithmetifche Pro- 
jtelfion machen, deren erftes Glied 1, die Differenz der 
Bheder 2, und in welcher die Anzahl der Glieder die 
Anahl der Zeittheile angiebt, in der Borausfegung, 
daB. der Körper den Durch das erfte Glied der Progreffion 
eigten Raum in einer Zeiteinheit durchgelaufen. 
Be thmeeifheragreftion deren erftes Glied 1 und 
die Differenz der aufeinander folgenden Glieder 2 ift, 
Ge den ungeraden Zahlen nämlih: 1, 3, 5, 7, 
‚41,13, 15, 17, 19, 21 ꝛc. fort, um nun die Räume 
MÄaben, die ein freifallender Körper am Ende einer 
geöifien Anzahl von Zeittheilen, vom Anfange feines. 
alls an gerechnet, durchgelaufen, darf man nur das 
Glied der Drogreffion, welches in der aufeinander folgen- 
den Zahl der Öficher den Zeittheilen gleich ift, in wel- 
en man bie ganze Höhe des Falls beftimmen will, mie 
den vorhergehenden Gliedern addiren, fo hat man den 
ganzen Kaum, welchen der Körper in einer Anzahl von 
Jeittheilchen durchgelaufen ift, die der Anzahl der Glie- 
det der Progreffion vom Erften bis zum Legen, welches 
man addire hat, gleich find. Lege alfo der Körper im 
eften Zeittheile den Weg 1 zurüc, fo wird er zu Ende 












284 | Schwere. A 
des ziweiten ben Raum 1 + 3 = 4, zu Ende des drit⸗ 
een den Raum 1 +3 +5 = 9, zu Ende des vierten, 
den Raum 1 +3 +5+7 = 16, zu Ende des fühf, 
ten, den Raum 1 +3 +5+7+9= 25 ıc. durch⸗ 
gelaufen feyn. 1, 4, 16, 25 find aber die Quadrate 
der Zeittheile des Falles; es verhalten ſich folglich die 


+ Räume, durch welche ein Körper, der allein vom der 


Kraft der Schmwere getrieben wird, fällt, wie die Aut 
drate der Zeiten, in welchen er gefallen; es verhalten 
ſich alfo auch die Gefchwindigkeiten eines fallguden Kdt 
pers, wie die Quadratwurzeln der Räume, durd) wel 

‘er gefallen. Die Größe der Bewegung eines ic 
lenden Körpers nimmt um fo mehr zu, je größer di 
öhe ift, von welcher der Körper gefallen;- denn bet 
toß fallender Körper gefchiehe mit um fo mehr Ge 







‚ . walt, jebeträchtlicher die Höhe ift, von welcher fie falen, 
Wenn gleich bei dem Gefege der Bewegung der Kr 
per, die durch die Schwere bewege werden, angenommen 








werden muß, daß die Körper ganz frei, und ohl 
daß ihrer Bewegung fich etwas miderfegt, fallen, oh 
ſchieht folheg aber niche in der Natur; denn ein in de 
Luft fallender Körper finder‘ in der Lufe felbft Wider 
ftand, weil folhe ihre Kraft auf ihn äußere, deshalb 





giebt er der Kraft der Schwere nicht allein ungehindett 


nah. Von dem Einfluffe des Widerftandes der Luft 
auf den Fall der Körper hat man ein Beifpiel ander 
verfchiedenen Zeit, mit welcher verfchiedene dichte Kö 
per fallen; denn da alle Körper ohne Ausnahme in glei 
chen Zeiten von gleihen Höhen fallen müffen, fo fan 
diefe Verfchiedenheie nur allein dem verfchiedenen auf 


fie nach ihrer abmeichenden Geftalt oder Dichtiztet 


wirkenden Widerftande der Luft zugefchrieben werden. 
Bei den Verſuchen, die man mit einer Feder und einem 
Stuͤcke Metall anftellte, die man von gleichen Hoͤhen in 
der Luft fallen ließ, liefen folche in gleichen Zeiten dur 

fehr verfchiedene Räume, und zwar die Feder einen vi! 


” 


+ 
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geringeren Kaum, als das Metall.‘ In einer Luftleer . 
gemachten Glasröhre fielen fie dagegen in gleichen 
Zeiten durch gleiche Höhen. Wenn daher ein fallender 
Körper in feiner Bewegung feinen Widerftand finder, 
bewege er fich durch die Kraft der Schwere im gleis 
Gen: Zeiten durch gleiche Räume. Gemachte Verſuche 
md Erfahrungen haben bewieſen, daß ein ſchwerer, 
hei fallender Körper in der erften Sefunde feines Falle 
nen Raum von 15,007 eines- Parifer Be oder von 
1,25 Teilen eines Rheinländifchen Fußes zuruͤckge⸗ 
kat hat, welches man. theils aus. unmittelbar" gemachten 
Vebachtungen, theils aus Berechnungen des Pendels 
‚ Mtimme-hac; es laſſen fich daher die angegebenen Ver: 

Hltniffe zwiſchen der Höhe des Falles eines Körperg, 
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aer durch den Fall erlangten Gefchmwindigkeit und der 
ter’ feines Falls auf folgende Weife ausdrüden. 
Senn A und B zwei Körper find, die frei, bloß durch 

Wirkung der Kraft der Schwere herabfallen, fo fei 
HdieHöhe, von welcher der Körper A, und h Die Höhe, 
don welcher der Körper B gefallen, G die Gefchwindig- 
ef, die dee Körper A durch den Fall erhalten, und g 
die Geſchwindigkeit, die der Körper B durch den Fall 
halten; ‚ferner Z die Zeit, im welcher der Körper A, 
und Z die Zeit, in welcher der KörperB gefallen, fo ift, 
wie aus dem vorhergehenden folge H:h= Z :.z2”, 
und hietaus folge, daß H:h=G? :g?, nimme man 
gun an, daß die Zeit Z des Falles des Körpers A.von _ 
einer Secunde gemwefen, fo muß H, 15,%2° eines Rhein 
Ludiſchen Fußes ſeyn, man hat alſo durch Subſtitution 
Bier Werche in der. erſten Proportion 15,2 : h= 
1:2, folglich duch Multiplikation der beiden innern 
—5* Glieder. dieſes Verhaͤltniſſes, deren Pro- 
Muite belanntermaaßen gleich find: | 


- y. sr 
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he 18 und 
2 I han. 
x "LS, | y 15,6° F 

und. ferner wird die Geſchwindigkeit, die, der Körper , 

der: in einer Sekunde gefallen, - erlangt bat, als 1.de 

rachtet, fo hat man durch Subftitution in dem Ver— 

äleniffe H; h= 6? ;.g%, diefes 15,%°: h ” 1:8, 
2 


fpiglich he x 15,s und z3 


1 5 RR, 
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Froß der Raum iſt, den ein Körper im einer jeden gegebeiien 


ß wirkt die Schwerkraft dieſer eutgegen; 
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würde, und dann wird der Körper fallen, Ein ſchwe⸗ 
rer, fenfreche in die Höhe durch irgend eine Kraft ge- 
triebener- Körper ſteigt alfo fo Hoc), als die Höhe if, 
von welcher er fallen-müßte, ums die urfprüngliche Ge⸗ 
Heindigfeit zu erhalten, mit welcher er in die Höhe 
gefrieben wurde. I 


A \ 
\ 
— —— — —ñ — — — — — — — — 
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Wird ein Körper A (f. vorſtehende Figur) durch 
tie Kraft, die eine magerechte oder Horizontale Rich» 
‚img AB hat, bewegt, fo wirft die Kraft der Schwere 

Randig auf ihn, und zwar nach der fenfrechten Rich⸗ 

AC. Der Körper A mird daher von zwei 

üften getrieben, deren Richtungen den Mittelpunkt 
BAC einfchließen; wäre die Kraft nach AB allein 
nitfend, fo würde ſich der Körper A durch die ihn 
geiheilte Geſchwindigkeit gleichförmig mach der 
tag AB bewegen, das heiße, im gleichen Zeiten 
gleihe Räume durchwandern, wirkt nun auch die 
Kraft Hach AC dergeftale auf ihn, daß fie ihm eine 
gleihförmige Bewegung giebe, fo wuͤrde der Körper 
nad) der Diagonallinie bes NParallelograms, vdeflen 
te AB und AC im Berhältniffe der Geſchwindig⸗ 
Aten wären, fi bewegen; allein die nach AC wir⸗ 
Kraft der Schwere, bringe Feine gleichförmige, 
eine Befchlennigte Bervegung hervor, und fie 
te auf den Körper A, der nad) AB durd) eine 
Kt getrieben wird, eben fo, als wenn diefe Kraft 
auf den Körper nicht wirkte. Ein jeder Körper, auf 
Welchen eine Kraft nach einer horizontalen oder an- 
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ders, nur nicht fenfrechten Richtung wirft, befchreibt 
wegen der zugleich auf ihn, ohne Unterbrechung mwir- 
kenden Kraft der Schwere, eine krumme Linie, melde 
Art der frummen Linien man Parabeln nennt; fie ent: 
ſtehen, wie die geometrifche. Lehre der Kegelfchnitte es 
beweiſet, vom Durchfchnitte eines Kegels, welcher pa 
rallel mit. feiner Are gefchieht.. Wird ein Körper 
durch die Kraft der Schwere wegen Mitwirkung einer 
zweiten Kraft nad) einer horizontalen Richtung in eine 
parabolifche Linie bewegt, fo hat er in jedem Augenblide 
feiner Bewegung eben. die Geſchwindigkeit, die er da 
ben würde, wenn er fenfrecht, bloß durch die Kraft der 
Schwere von einer Höhe gefallen, die der Länge der 
Abciffe gleich wäre, welche mit dem Punfte der Para: 
bei. correſpondirt, in welcher er fich in diefem Augenblide 
befindet, oder mit andern Worten, der Körper erhält 
durch feinen Fall in der Parabel eben die Gefchwindig- 
feit, die er duch den geraden Fall von einer 
gleichen fenfrechten Höhe würde erhalten haben. Die 
Schwere oder die Schwerkraft beim Pendel, 
f. unter Pendel. = 
Man finder in jedem Körper einen Punkt, deſen 
Unterftügung den Körper für den Fall fichert, und die 
fen Punfe nenne man den Schwerpunft (centrum 
gravitatis). Diefer Punft muß gegen alle und fammt 
liche Theile des Körpers ‚eine folche Lage haben, dah 
die Summe des Beftrebens der Theile des Körpers, 
fih um diefen Punkt zu drehen, oder fich auf ein 
Seite zu neigen, der Summe des Beftrebens feine 
Theile fich in gerader entgegengefegter Nichtung zu ner 
gen, beftändig gleich ift. &n diefem Fall wird die 
Wirkung der Kraft der Schwere, in fo fern ſie den 
Körper in Bewegung fegen Fann, immer durch 
leiche Wirkung auf. feine andern Theile gehoben. 
iefes Beſtreben der — eines Koͤrpers, ſich um 
feinen Schwerpunkt zu bewegen, indem fie der Kraft 
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dee Schwere nachgehen, durch die Summe der Pro- 
dukte vonden Maſſen der Theileder Körper in ihren Ent 
fenungen vom Schwerpunfte beftimme wird. Diefe- 
Summen müffen alfo in allen möglichen Linien, die 
vom Schwerpunkte durd) den Körper bis nad) feiner 
Hberfläche gezogen werden koͤnnen, gleich feyn, dann 
muß die Unterftügung des Schmwerpunftes den Körper 
für den Fall vollkommen fichern, und da ſich ein jeder 
Körper in zwei Theile cheilen läßt, die ein gleiches Be⸗ 
freben haben, durch die Kraft der. Schwere von oben 
nah unten bewege zu werden, fo muß auc) ein jeder 
Körper einen Schwerpunfe haben. Durd) den Mit— 
telpunfe der Größe (centrum magnitudinis) ei» 
ns Körpers, verfteht man einen folhen, der den . 
Körper in zwei gleich große Theile cheile, wobei man 
och die fcheinbare Groͤße von der reellen zu unter 
(Heiden hat. Die Erfte ift die Größe in Betreff des 
Umfangs des Körpers, und die Legte feine Größe in Be⸗ 
treff feiner Maſſe. Weil die bloße Unterftügung bes 
Shwerpunftes den Körper für den Fall ſichert, fo 
lann man bei allen Unterſuchungen über die Bewe- 
Yung der Körper, welche durch die Kraft der Schwere 
hervorgebracht wird, fich die ganze Maffe oder Schwere 
des Körpers, als mit feinem Schwerpunft vereinigee 
vorſtellen, alfo in der Stelle des ganzen Körpers fich 
nur einen Punkt denken, der fo fchwer, als der ganze 
Körper iſt; unterflüge man den Schwerpunkt eines 
Körpers nicht, fo muß der Körper fallen, und zwar in - 
einer Richtung, nach welcher der Schwerpunkt fid) 
ſenkrecht von oben nach unten bewegt; es kann zumei- 
len fheinen, als wenn ein Körper, auf welchen Feine 
andere, als die Schwerfraft wirft, fich aufwärts be- 
wegte, es ift alfo nur ein fcheinbares Steigen, bei mwel- 
hem fein Schwerpunkt fällt, und fi) der Erde naͤ⸗ 

. Man kann einen Berfuch, um diefeg fich zu er⸗ 
Mären, mie einer hohlen cylindriſchen Hölzernen Büchfe 
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machen, in deren Peripherie man an einet Stelle ein 
Stüf Bley befeftiger; mern man nun dDiefe Büchfe 
auf eine fchiefliegende Fläche ftelle, fo wird fie zus fteigen 
feinen, meil fie fih auf folcher hinaufmälze; allein 
ihr Schmwerpunft, der ſich nahe an der Stelle ihrer 
Deripherie befindee, anmwelcher das Stuͤck Bley befeftiget 
war, ſenkt fich bei diefem fcheinbaren Steigen. Aus 
gleichem Grunde feheine ein aus zwei mie ihren Grund. 
flächen aufeinander geleimten Kegeln beftehender Körper 
auf einer inchnirten Fläche fih hinaufwaͤrts zu bewe⸗ 
gen; ein‘ ebenfalls nur feheinbares Steigen, bei wel 
chem der Schwerpunfe fälle: Dieſer Werfuch erklärt 
auch, warum die Fleinen Chinefifchen Figuren , die bei 
dem Hinmwerfen immer auf die Füße zu ftehen kommen, 
Feine andere Lage annehmen Fönnen, indem ihr oberer 
Theil aus-einer fehr leichren Materie gemacht ift, ihre 
breite Bafis hingegen aus Bley befteht, welches ſich 
immer fo tief, als möglich ſenkt, und die Figur zum 
Aufrecheftehen bewegen muß. Eine Kugel, die auf el 
ner ebenen Flaͤche liege, berühre folche nur in einem 
Punfte;, bei der geringften Bewegung der Kugel Hört 
daher der Schwerpunft derfelben,, der, wenn fie gleid- 
artig ift, ‚mie ihrem Mittelpunfte uͤbereinſtimmt, auf, 
unterſtuͤtzt zu werden, daher auch) die große Beweglich 
keit der Fugelförmig geftalteren Körper. in ſchwerer 
Körper, der auf einer horizontalen Ebene liegt, die 
Feftigkeit genug hat, feinem Drucke zu widerſtehen, 
wird durch die Kraft der Schwere niche bewegt, weil 
fein Schwerpunfe unterftüge ift, befinder ſich dagegen 
der Körper auf einer geneigten Fläche, die auf einer 
wagerechten Ebene einen Winkel macht, fo wird er fi 
auf diefer Fläche hinunter bewegen, weil fein Schutt: 
punkt nicht unterftügt wird. Man finder jedoch oft, 

daß die Körper auf fcharfliegenden Flächen bleiben, 
weelches jedocdy nur eine Folge des Widerftandes der 
Keibung ift, wenn aber die Wirkung der Kraft Dt 
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Schwere auf ihn durch nichts vermindert wird, fo 
bleibe er niche liegen; denn ein Körper, der auf eine 
ſchiefliegende Fläche fälle, bewegt fi) nad) eben dem 
Geſetze, wie ein freier fenfreche herabfallender Körper, 
kine Bewegung ift ebenfalls eine gleichförmig befchleus _ 
nigte, und feine Gefchwindigfeie ift immer derjenigen 
geih, die er erhalten Haben würde, wenn er von der 
ſenkrechten Höhe Frei herabgefallen wäre. Es verhält 
fh daher die relative Schwere eines auf eine fchief- 
Iegende Fläche fallenden Körpers zu feiner abfoluten 
Ehmere, wie die Länge der fchiefliegenden Fläche zu 
ihrer fenkrechten Höhe Was die Schwerfraft 
bei dem Hebel, dem Keile, der Rolle, der 
Shranbe, ver Wage ꝛc. betrifft, f. diefe Artikel. 
Die Wirkung der Schwerfrafe auf flüf« 
fise Körper. Dar fich mit diefen Gegenftänden be» 
(häftigende Theil der Naturlehre heiße die Hydro- 
ſtatik. Die Theile fefter Körper bilden, wegen ihres 
Aufommenhanges, ein Ganzes, in welchem fich ein ges 
meinfchaftlicher Schwerpunfe beftimmen und ihre ganze 
Naſſe als vereiniger betrachten läßt; bei flüffigen Koͤr⸗ 
pen muß man dägegen wegen des geringern Zuſam⸗ 
menhanges ihrer Theile, folche fo betrachten, als wenn 
fe, ohne von einander abzuhängen, ihre Schwere aͤu⸗ 
ßerten oder als wenn jeder Theil einen eigenen Schwer« 
punft hätte, Da num die Theile der Fluͤſſigkeit ihre 
Schwere, jeder für fich, äußern, fo müfjen folche durch ' 
die Kraft der Schwere, fich fo tief, als fie können, ſeu⸗ 
fen, woraus folgt, daß die Oberflächen fich felbft uͤber⸗ 
hfener Stüffigkeiten, auf welchen Feine andere Kraft, 
a8 die Schwerkraft, wirft, immer eben und wagerecht 
pn muͤſſen, wären fie ungleich, fo wuͤrden die mehr er« 
höheten Theile durch die Kraft der Schwere ſich fen- 
fen, bis fie ſich fammtlich in einer horizontalen Ebene 
befinden. Wenn man ſich eine Maſſe einer tropfbaren 
tubenden Fluͤſſigkeit vorftelle, z. B. eine in einem Ge⸗ 
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fäße enthaltene nicht bewegte Flüffigfeie, deren Ober: 
fläche folglich wagerecht wäre, fo muß ein jeder Theil 
dieſer Flüffigfeie durch die Kraft feiner eigenen 
- Schwere und auch durch den Druck der umgebenden 
Theile der Flüffigfeit an dem Orte, den er einnimmt, 
bleiben, und es finder fich Feine Urfache zu feiner Orte 
veränderung; es find daher die Theile einer ruhenden 
Flüffigfeit untereinander im Gleichgewicht. Da das 
Sleihgewicht der Theile einer ruhenden Flüffigfeit zum 
voraus ſetzt, Daß ein jeder Theil den auf ihn wirken 
ben Kräften einen Widerftand enfgegenfege, ber diefen 
Kräften ſelbſt gleich ift, weil im entgegengefegten Fall, 
Bewegung erfolgen müßte, fo folgt daraus, daß aud 
ein jeder Theil einer ruhenden Fluͤſſigkeit den ihn 
‚drüdenden andern Theilen der Fluͤſſigkeit nach allen 
Richtungen einen, diefem Druck gleichen, Widerftand 
oder Gegendruck entgegenfegt, es ift baher in allen 
Richtungen gegenfeitiger Drud und Gegendrud der 
Theile einer ruhenden Fluͤſſigkeit gleich. In Fig. 8611 
fit AB eine Röhre, die mit einer andern CD 
durch die Röhre BC in Verbindung ift; ferner fei die 
Roͤhre DC viel weiter, wie die Röhre AB; die Linien 
e fund g h find beide horizontal, folglich parallel, und 
fchneiden von beiden Röhren AH und, DC gleich breite 
Schnitte ik l mund nopgab. Geſeßgt die gang 
Roͤhre ABCD wird mit einer £ropfbaren Fluͤſſigkeit 
angefülle, fo ſtrebt die Fluͤſſigkeit in der Röhre AB durch ih— 
ren Druck in die Röhre einzutreten ; ein gleiches Beſtreben 
bat die Slüffigfeit in derRöhreDC, um durch die Verbin. 
dungsröhre CB in der Röhre AB einzutreten. Soll mın 
diefer Uebergang der Fluͤſſigkeit aus einer Röhre im die an⸗ 
‚dere gefchehen, und der Inhalt des Schnitte n o_ pq dr. 
Röhre DC ift 5. B. dreimal fo groß, als der Inhalt des 
Schnittes ik Im der Röhre AB, fo muß, wenn in gleichen 
Zeiten, bie in n o p q enthaltene Fluͤſſigkeit in die 
Röhre CD eintreten foll, die Flüffigkeie in der Nöhre 
AB einen dreimal fo langen Raum fich durchbewegen, 
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als in der Röhre CD. Es hat folglich, weil die Ger 
Sieg ar durch die in gleichen Zeiten zurücfgelegten 
Räume beftimme wird, die Flüffigfeie bei ihrem Ueber- 
gange aus der Röhre AB in die Röhre DE oder aus 
der Röhre DC in die Röhre AB, in legterer eine Ge- 
ſchwindigkeit, die fi) in dem angenommenen all, daß 
iklm: nopq =1:3, zur Geſchwindigkeit der Flüffigfeie 
inder Röhre DC verhalten muß, wie3:1, da aber die, in 
gleichen Zeiten aus einer Röhre in die andere übergegan- 
gene Maffe der Slüffigfeiten ebenfalls. wie 1:3 find, jo ver- 
halten fich die Geſchwindigkeiten der bewegten Flüffig- 
keiten, bei ihrem Uebergange aus einer Röhre in bie , 
andere, umgefehre, wie ihre Maflen, es muß daher 
das Produfe der Maflen und Gefchmwindigfeiten in die— 
fem Falle immer gleich feyn. Dieſe Produfte beftim- 
men die Momente der Kräfte, mit welchen die Flüffig- 
feiten aus einer Röhre in die andere zu dringen fire- 
den, und da fie in entgegengefegter Richtung wirfen, 
fo-müffen fie fih aufheben, und die Flüffigfeiten, in 
mit einander verbundenen Röhren, wenn ihre Oberflä- 
hen in beiden, in ein und eben derfelben horizontalen 
Fläche Liegen, im Gleichgewichte ftehen. Daß diefes 
geihehen kann, wenn die. Oberfläche in einer horizonta- 
len Ebene liegen, geht aus dem oben Gefagten hervor, 
wie auch, daß fie beftändig in einer folchen Fläcje feyn 
werden, wenn feine andere Kraft, als die Schwerfraft 
auf diefelbe wirft. Da fich nun diefer gegebene Ber 
weis: auf alle mit einander. verbundene Möhren, von 
welcher Geſtalt, und in welchem Verhaͤltniß auch ihr 
Eörperlicher Inhalt feyn mag, anmenden läßt, fo folge 
daraus der gemeine nicht eingefchränfte Sag, daß, von 
welcher Geſtalt, Krümmung, Anzahl oder Weite mic 
einander verbundenen Röhren feyn mögen, eine tropf- 
bare gleichartige Flüffigfeie, mit welcher fie zum Theile 
oder ganz angefüllt werden, in allen im Gleichgewicht 
feyn wird, im Fall Feine andere Kraft, als die Schwer- 
kraft auf folchen wirft, wenn ihre Oberflächen in allen 
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diefen Röhren fich in einer und eben berfelben wage» 
rechten Ebene befinden. Es läßt ſich auch umgefehre 
fchließen, daß wenn in verfchiedenen und mit einan- 
- ber verbundenen Röhren eine gleichartige Fluͤſſigkeit 
bergeftale ſteht, daß ihre Oberflächen in allen Röhren 
in einer wagerechten Ebene liegen, alle Theile der 
Fluͤſſigkeiten untereinander im Gleichgewichte find. 
Verſuche haben diefeg beftätiget. Es wurbe nämlich 
in verfchiedene weite, fomohl gerade, als auf man- 
nigfoltige Art gefrümmte Röhren, die mit einander ver- 
bunden waren, Waffer gegoffen; man fand, daß in 
allen Fällen und bei allen Lagen der Röhren, die Ober⸗ 
flächen der ruhenden Fluͤſſigkeit in allen Röhren im ein 
und eben derfelben wagerechten Ebene waren. Der 
Sleichheits-Zuftand einer Flüffigkeit, diein verſchiede⸗ 
nen mit einander verbundenen Röhren im Gleichge⸗ 
wichteift, fegt sum voraus, daß feine andere Kraft, als 
die Schmwerfraft aufdie Fluͤſſigkeit wirft, dahtr folches 
in dem Falle nicht gefchehen Fan, wo die Röhren 
eine fo geringe Weite haben, daß fie als Haarröhren 
wirken, weil in foldyen, außer der Schwerkraft, bie 
anziehende Kraft der Haarröhre noch auf die Fluͤſ⸗ 
figfeie. wirfe. Ein Mehreres über die Wirkung 
der Schweren und Schmwerfraft in den Flüf: 
figfeiten, f. unter Waffer, Wafferkünfte ı« 
Ueber die Schwere der Luft, f. unter Luft, 
Th. 31. Bon der Schwere der Metalle, f. 
unter Metall, Ih. 89. Um die Schwere des 
Waffersim Muͤhlenbau zu berechnen, f. unter 
Mühle, Th. 95. — Die Schwere in Nüdfidt 
auf die Empfindung, auf das Gemöhnliche ıc., man 
fagt daher: eine große Schmwerehaben. Zu 
weilen braucht man es auch wohl für Gewicht, dasift 
das Maaß der Schwere, als auch im figürlichen Ver⸗ 
ftande: die Schwere eines Amtes, eineg Jo— 
es, einer Strafe, eines Berbrechens x. 
Schwere (Eigen), fpecififche, f.oben, S. 2832. 
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Schwere, (Leibes-), ſ. Th. 72, ©. 223 u. f. . 

Schwere, (fpecififde), f. Schwere, 
(Eigen-).. 

Schwere :Bagen, eine Rechnungsmuͤnze im Fränfi- 
fhen und Coburaifchen, davon 18 Stüf auf 1 
Kehle. gehen. Nah dem 20 Guldenfuße und 
Daff. Piftole E 5 Rthlr. gehen auf eine Koͤllniſche 
Mark fein, Gold 3549, und Silber 240 Stüd. 
Werth in Piftolen zu 5 Rthlr. 1 Gr 4 Pf. — 
Nach dem 24 Guldenfuß, Paff. Piftolerte 6 Rthlr. 

| gen auf eine Marf Köllnifch fein, Gold 42584/5 

Silber 2788 Stuͤck. Wercth in Pafl. ecke zu 5 
Kehle. 1 Gr. 11/5 Pf. 

e Aeller, f. Ulmer Heller. 
were Zetzhunde, eine Benennung ber Engli⸗ 
ſchen Dogen, der Danziger und Brabanter Baͤren⸗ 
und Bullenbeiffer, welche wegen der Größe und 


Schwere des Körpers zum Laufen nicht tüchtig, zum _ 


Fangen und Würgen aber um fo beffer find. 

Schwere Anie, in ber Baukunſt, f unter 
Knie, Th. 4. 

Schwere Mienier, beim: Maler, f. unter Ma- 
nier, Th. 83, ©. 718. 

Schwere Mar, . unter Marf, Th. 84, ©. 464. 

Schwere Muſikſtuͤcke, die ſchwer zu ſpielen, ſchwer 
zu blaſen find‘. 

Schwere Noten, in der Mufif, Noten, deren Ton- 
fegung Mühe erfordert und die ſchwer zu fpielen 
md | | 


Schwere Pfanne, in den Salzſiedereyen, 
wenn fo viele Werfe darin gefotten werden, daß fol- 
ches wegen des allzuvielen Schöp- oder Pfannenfteing 
nicht recht mehr fortgehen will, fondern längere Zeit 
erfordert, und Fleinere Stüdchen ausgebracht mer- 
den ; denn je dicker der erwähnte Schöp in der Pfanne 

ſitzt, je kleiner werden die Stuͤcke. 


2% Schwerer Atlas. Schwererde. 
Schwerer Atlas, f. unter Seide und Seiben: 


zeug. | 
Schwererde,. Schwerſpatherde, Baryterde, 


Baryt, Terra ponderosa, Terra spathi ponde- 
rosi, Barytum; Fr. Baryte, Terre pondereuse 
ou du Spath pesant; Engl. Ponderous eartı. 


Dieſe Erde wurde im Jahre 1774 von Scheele 


entdeckt, und ihrer Schwere wegen anfangs Schwer⸗ 
erde genannt, nachher erhielt fie aber den gleichbetew 


tenden Namen Baryt oder Baryterde ie 


fol auch ein Dpid des Baryum feyn. Um nun 
diefes zu erhalten, bedient manfich nach Berzelius 
des Queckfilbers als negativen Leiters, worauf man 
das Hydrat der Erde legt, die mit Waſſer zus einem 


duͤnnen Brei angerühre worden. In dieſen Brei 


fuͤhrt man einen Platinadraht vom poſitiven Pole 
ein, Die elektriſche Batterie muß eine größere An- 
zahl Scheiben und eine größere Intenſitaͤt haben, 
weil fonft nur das Waffer zerfege wird. Das erhal 
tene Amalgam roird in gläfernen Gefäßen defillit, 
die mit Waſſerſtoffgas gefülle find. Das Queckſib 
ber verflüchtigee fich, und das Baryum bfeibt, obgleich 
nicht ganz frei, von Queckſilber zuruͤck. Man darf 
Dabei die Hige nicht bis zum Gluͤhen treiben, mit dem 
dag Glas reducirt wird. Man Farin auch ohne Hilf 
der Electricitaͤt das Metall erhalten, wenn die ägende 
Erde in einer eifernen Röhre geglüher, und Kalium 
in Dampfgeftale hindurch geleitet wird. Man erhält 
dann ein Gemenge von Baryum mit dem Subor 
des Kaliums, das Metall wird mit Queckſilber aus 
gezogen und diefes ſcheidet man wieder durch Dellil 
fation ab. Das Baryım ift dem Silber ähnlid) 
ſinkt fowohl im Waffer, als in concentrirter Shi 
felfäure nieder, oxidirt fich im Waſſer mit Heftigket 
entbinder Wafferftoffgas und wird in Baryterde det 
wandelt. In der Luft überziehe es fich allmahlig 
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mit einer Haut von Erde. Es ſchmilzt noch vor dem 
Glühen, und reducirt das Glas im Glühen, ohne ver- 
flüchfiget zu werden. Da es fich ein wenig platt fchla- 
gen laͤßt, ſo ſcheint es nicht ganzungefchmeidig zu feyn. 
Die zwei Oridationsftufen des Baryum find die Ba- 
tpterde und das Baryumfuperorib. 

Die Schwererde fomme in der Natur am häufigften 
mit Schmwefelfäure verbunden vor, im einer ſchweren, 
ſpaͤthigen Fryftallifirten Steinart, welche man Schwer- 
ſpath nennt; dann finder man fie zumeilen mit Kohlen- 
fürre verbunden in dem fogenannten Wicherit, 
welcher feinen Namen von Wichering har, der diefe 
Schwererde zu Alfton-Moor in Cumberland als Natur 
etzeugniß gefunden hat. Mit einem Stuͤcke diefer 
Schwererde hat Klaproch Unterfuchungen angeftelle. 
Diefes Stüd wurde nämlich in der Größe eines Hur- 
knopfs aufdem LancafhirfcheGebirge an den Yorkſhirſchen 
Grenzen gefunden. Sie zeigte unter einer dünnen an- 
geflogenen ocherfarbigen Rinde eine weiße durchſchei⸗ 
nende Farbe, einen glänzenden und etwas ftreifigten 


Bruch, ſplitterte in unordentliche rautenförmige Stüde, - 


und war nur mäßig hart. Werner hat die Schwer- 
fpatherde von gelblich und roͤthlich weißer Farbe in gro- 
ben ftaubartigen Theilen, die meift zufammengebaden, ' 
nur felten Iofe find, gefunden. Sie fühle fid) mager, 
rauh und grob an, ift niche befonders ſchwer, nähere 
ſich jedoch dem Schweren. Sie ift felten, und bricht 
nur in den Drüfen des dichten und bläfterichten Schwer- 
lache. Zu Freiberg hat fie auf dem Berggebäude 
Krieg und Frieden, auch aufdem Hülfsftollen gebrochen. 
Das Ausziehen der Schwererde oder. Baryterde aus 
dem Schwerſpathe gefchieht auf folgende Weife: 
Man zerreibe 8 Theile fein gefchlämmten Schwerfpath 
und 1 Theil Kohle zum feinften Pulver, menge es ge 
nau mit.einander, und reibe es dann mit zwei Theilen 
Harz oder Roggenmehl zufammen. Das. Gemenge 


\ 
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wird dann in einem Heſſiſchen Tiegel 3/4 Stunden lang 
im Windofen einer dem Weißglühen nahe Fommenden 
Hige ausgefege. Während diefes Gluͤhens verbindet 
fi) die Kohle mit dem Sauerftoff oder der Schwefel⸗ 


. faure und der Baryterde zu Kohlenoridgas, weldes 


entweicht, und der Schwefel bleibt mit dem Baryt ver- 
bunden zurüf. Dag Harz oder Mehl ſetzt man die 
wegen zu, weil es Durch die Hige geſchmolzen wird und 


‚mit der Kohle vollkommener in die Maſſe eindringt, da 


durch wird aber bewirft, daß das an ſich unfchmelzbare 


Kohlenpulver und der Schwerfpath in nähere Berl) 


zig 


rung kommen. Die erhaltene Maſſe wird mit jwan 

&heilen kochendem Wafler vermifche und in einem 
wohlverfchloffenen Gefäße einige Stunden fang dige 
riet, wobei dag Gemenge oft umgeſchuͤttelt wird. Die 
Auflöfung wird: filtrirt und der Ruͤckſtand von neuem 
ausgelauge, wenn man bemerfe, daß er noch etwas 
Scmefelbaryt enthaͤlt. Die gehaltene Auflöfung von 
Schwefelbaryt wird darauf mit einer Auflöfung von 
reinem, von Kiefelerde und Schwefelfäure freiem, loh⸗ 
lenfaurem Kali fo lange vermifcht, als noch ein Nieder 
fchlag erfolge, wobei fid) das Kaltum mit dem Schwe 
fel verbinder, sınd das Baryum fälle mir dem Sauerftoff 
und der Kohlenfäure des Fohlenfauren Kalis verbunden 
in Geftalt eines weißen lockeren Pulvers nieder. Es 
find hierzu 2ıf2 Theil ohlenfaures Kali erforderlich 
und man erhält etwas mehr als 5 Theile Fohlenfaure 
Baryterde, welche mit kochendem Waſſer gut ausge 
wafchen und dann getrocknet wird. Um fie von dem 
noch anhängenden Schwefel völlig zu befreien, muß 


> man fie wieder in Chlormafferftoffjäure. auflöfen, und, 


nach der Abrauhung, Gluͤhung und Auflöfung des 
Salzes, mittelft eines Fohlenfauren Alkalis Daraus nit 
derfchlagen. — Man erhält auch die Baryterde, it 
dem ‚man fein gepulverten Schwefelfpath eine Stunde 
fang mit doppele fo viel Eohlenfaurem Kali ſchmilzt oder 


, Schwererde. 299 


mit einer Aufloͤſung deffelben lange kocht. Die Schwe- 
felfänre des Schwerfpaths verbinder ſich dann mic dem 
Kali zu ſchwefelſaurem Kali, und die Kohlenfäure mit 
ber Baryterde. Das Erftere loͤſet fich dann in kochend 
heißem Waffer auf, und die fohlenfaure Barnterde bleibe _ 
weich, Auf diefem Wege der Zubereitung wird der 
Shwerfparh jedoch unvellfommmen zerlegt und die foh: 
 Imfaure Baryterde von einer Menge noch unzerlegtem 
Schwerſpathpulver verunreinigete Sie muß dann wie, 
der in Salpeterfäure oder Chlorwafferftofffäure aufge 
ifet und nachher mit Fohlenfaurem Kati gefälle werden. 
Von der Kohlenfäure befreit man die Baryterde auf 
folgende Weiſe. Man menge 100 Theile ſchwach ge- 
glühete reine Fohlenfaure Baryterde auf dag genauefte 
nit 6 bis 10 Theilen fein gepülverter Holzkohle; dann 
bildet man daraus mit etwas Tragantfchleim eine fteife 
Maffe in Geftale einer Kugel, und lege ſolche in einen 
Vegel, in Kohlenpulver eingefüctere, und mit einem 
feinen Tiegel gut verdeckt. Der Tiegel wird hierauf 
bis 1 Stunde lang in der Effe der Hige eines guten 
Vaſebalges ausgefegt. Hat man Gelegenheit, gute 
Öteingutretorten zu erhalten, fo lege man die Maffe in 
eine folhe Netorte, und fege fie in einem Windofen fo 

edem Feuer aus, als noch Gas aus der Retorte 
entweihe, Während der erhöheten Temperatur wird 
die Kohlenſaͤure von der zugefegten Kohle zerfegt und 
MRohlenoridgas reducirt, welches Feine Berwandfchaft 
Mur Baryterde hat, und in Gasgeftalt entweicht. Die 

terde bleibe rein zurück, jedoch mit etwas Kohlen⸗ 
Nilder, umd zumeilen noch mit ein wenig unzerlegter 
lohlerfaurer Baryterde vermenge. in diefem Zus 
ande wiege fie nur 8O—85 Prozent von dem Ges 
Dihte der dazu gebrauchten Eohlenfauren Baryterde. 
Die Agende Baryterde kann auf diefe Weife aus der 
natürlichen Eohlenfauren Baryterde oder dem Wirherie 
Wilder hergeftelle werden, jedoch wird diefer weit ſchwe— 


“ 
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rer zerlegt, weil feine kleinſten Theilchen dichte zuſam 
men gefuͤgt ſind, als in dem durch Faͤllung erhaltenen. 
Man kann auch die kohlenſaure Baryterde in Salpe⸗ 
terſaͤure aufloͤſen, und dann dag ſalpeterſaure Sal; in 
Silbertiegel auflöfen, oder in einer Retorte von Stein: 
gut oder am beiten von ächtem Porzellan ftreng erhiz 
zen, bis die Säure zerlege ift und fein Gas mehr ent⸗ 
weicht, - worauf dann die Baryterde rein und agend 
zurückbleibt. | Ä | | 
‘Die jest auf eime oder die andere Weife bereitete 
Baryterde ift nun waſſerfrei, und fchmilge nicht anders, 
als in einem brennenden Strahl von Sauer. und 
Waſſerſtoffgas, oder im Brennpunfte. des Brennfpie 
gels. Die mwafferfreie Erde Hat eine ziemlich. weiße 
Farbe. Mit Waffer angefeuchter, verfege fie fich fehr 
ftarf, und, zerfalle nach einer Weile zu einem feinen 
weißen Pulver. Mit noch mehr Wafler verhärtet fie 
3m einer fteinharten Pryftallinifchen Maffe. Sie löfet 
ſich in vielem Fochenden Wafler auf, jedoch muß das 
Gefäß vor dem Zutritt der Luft gut "verwahrt ſeyn. 
Die Auflöfung heiße Baryt waſſer. Dampft man 
die geflärte Auflöfung in einer Retorte bis zu 2/5 ab 
und läßt fie abfühlen, fo ſchießt die Baryterde in Kry⸗ 
ftalle an. Die ruͤckſtaͤndige Mutterlauge wird dann 
wieder bis auf 2/3 abgedampft und dem Keyftallifiren 
überlaffen, welches am beften vor fich geht, wenn die 
Fluͤſſigkeit ſtark abgefühle wird, und diefeg wiederholt, 
fo lange fich noch Baryterde kryſtalliſiren will. Die 
gebildeten Kenftalle find ein Hydart der Barhyterde, 
mit ſo viel Kryſtallwaſſer verbunden, daß fie mehr 
wie doppelt fo viel, als die waflerfreie Baryterde, wie: 
gen. Das Hodart befigt einen fcharfen, ägenden, law 
genartigen Geſchmack, und wirft auf lebende Thiere 
wie Gift. Sein fpecififhes Gewiche ift = 4. In 
höherer Temperatur ſchmilzt es in feinem Kryſtallwaſ⸗ 
fer, welches allmählig. verfliege und das Hydrat ohne 
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Kryſtallwaſſer in der Geftale eines Pulvers zuruͤcklaͤßt. 
Es verliert dabei die Hälfte feines Gewichts. Bei ei- 
nee noch höheren Temperatur, melde jedoch die 
Schmelzhige des Silbers nicht zu erreichen braucht, 
ſchmilzt es für fich felbft und wird flüchtig, wie ein 
del. Beim Auspreffen gerinne es, und nimmt ein 
keyſtalliniſches Anfehen an, wodurch es dem geſchmol⸗ 
jmen und.gegoffenen Kali nicht unähnlich wird. Es hat 
bei das Waller, wodurd) es ein Hydrat wird, nicht 
verloren, weil diefes durch Feuer nicht ausgetrieben 
werden Fan. In der Luft zieht das Hydrat Kohlen⸗ 
are an und zerfällt zu Eohlenfaurer Baryterde. 
Denn Barytwaſſer mit der freyen Luft in Berührung 
kammt, fo überzieht es fich mit einer Rinde von foh- 
nfaurer Baryterde, die am Ende zu Boden fällt, und 
0 oft von einer neuen zerfegt wird, als nod) etwas - 
Baryterde in der Auflöfun vorhanden ift. Laͤßt man 
das Barytwaſſer langſam gefrieren, fo Eryftallifire die 
Varyterde, und man Eann auf diefe Weife fehr große 
und regelmäßige Kryſtalle erhalten. Der Alkohol löfet 
au das Baryterdehydrat auf, jedoch wird dazu 150 
dis Mmal fo viel Fochender Alkohol erfordert. 
Dis Scheel der Entdedfer diefer Erde war, ift fchon 
oben angeführt worden; er fand fie zuerft in Braun- 
feinarten, die er unterſuchte. Nachdem er aber von 
Gahnerfahren, daß dieſe Erdbeben nah Marggraf's 
Erfahrungen für kalkartig gehaltenen Grundttheil des 
Schwerſpats ausmache, fo fuchte er diefelbe in dieſer 
Steinart auf, beſtaͤtigte ihr Dafeyn darin, und lehrte 
ihte Eigenfchaften und Berhältniffe Eennen. Das 
Nerkwuͤrdigſie bei der Baryterde ift ihre flarfe Ver- 
wandſchaft zur Schmwefelfäure, worin fie alle andere 
Salzbaſen übertrifft. Ihre Werbindung mit dieſer 
Saͤure iſt im Waſſer gänzlich unauflöslich, daher die 
Batyterde bei chemifchen Verſuchen benugt wird, die 
Anweſenheit und Menge der Schwefelfäure zu beftim- 
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men. Selbſt bei Analyfen fchmwefelhaltiger Stoffe ift 
fie das fiherfte Mittel, die Menge des Schwefels aus- 
zumitteln. Diefes geſchieht, indem man Schwefel 
durch Salpeter oder Salpeterfäure in Schmetelfäure 
verwandelt, und diefe dann mit irgend einem Barpt- 
ſalze niederfchläge. Nah Berzelius befteht bie 
Baryterde aus 89,59 Theile Baryum und 10,45 
Theile Sauerftöff, und 100 Theile Baryum, nehmen 
11,67 Theile Sauerftoff auf. Das geſchmolzene Hy 
drat enthäle 89,47 Theile Baryterde und 10,53 Theile 
Waſſer. Die Verwandſchaften diefer Erde find nad 
‚Bergmann folgende. Auf dem naffen Wege: bie 
-Schmefelfäure, die Bernfteinfäure, die Flußfpachfäne, 
die Sauerfleefalfäure, die Phosphorfäure, die Milch⸗ 
‚zucerfäure, die Salpeterfäure, Die falpetrichte Säure, 
die Salzfaure, die Fettfäure, die Eirronenfäute, die 
MWeinfteinfäure, Die Arfenikfäure, die Ameiſenſaͤurt, 
die Milchfäure, die Benzoefäure, die Borarfäure, die 
Schmefelfäure; der. Sauerftoff, die Berlinerblaufäne, 
das Waſſer und das ferte Del, der Schwefel. 
Auf dem eröcfenen Wege: die Phosphorfäure, die Ar 
feniffäure, die Schmwefelfäure, die Bernfteinfäure, die 
Slußfpathfäure, die Salpeterſaͤure, die Salzfäure,, bie 
Ameifenfäure, die Milchfäure, die Benzoefäure, die El 
figfäure, die Alfalien, der Schwefel. — Die Baryterde 
foll, obgleich felten, in Verbindung mit der Salzfäure 
einen Beſtandtheil einiger Waffer abgeben, und auf 
in der Afche von Pflanzen foll fie, nah Scheel’s 
Bemerkung, zuweilen zugegen ſeyn. -Die verfchiede 
nen Salze, welche die Barye» oder Schmererde mil 
den Säuren bildet, f. unter Salz, Th. 134, ©. 142 
uf. In der Medizin mird bie falzfaurt 
Schwererde als ein auflösliches und reizendes Mit 
tel gebrauche in Scrofeln, Krampfen und andern 
Drüfenverhärtungen; in Verfchleimungen, Arrophit, 
Hautkrankheiten, Gefhmwülften und Verhaͤrtungen der 
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deſtikeiln und andern Ueberreſten veneriſcher Krank⸗ 
heiten, in Würmern im Darmkanal ꝛc. Die Gabe iſt 
innerlich für einen Ermwachfenen 3-5 Gran, fuͤr ein 
Kind von 1 big 1 Gran; von einem Quent in einer 
Unze deftillieten Waſſers aufgelöfer, giebt man einem 
Ermachfenen 30—60 Tropfen drei» bis viermal des 
tages, und einem Kinde von 12 Jahren 10—12 
dopfen. Nach und nad; vermehre man die Gabe. 
Imperlih in Hautkranfheiten_ein Halbes bis ein gan» 
es Quint in 8 Unzer Waffer aufgelöfet, bei Flecken 
vr Hornhaut 2 bis 3 Gran in einer Unze Waſſer. 
Zu der Auflöfung muß immer deſtillirtes Waffer ge⸗ 
nommen werden, und daher kann man hier wohlſchmek⸗ 
kende benußen, als Aqua flor. Gassiae und andere aro» 
mantishe Waſſer. Alle Mittel, die die Schmwefelfäure 
md den zufammenziehenden Stoff enthalten, Fünnen 
nicht beigemiſcht werden, weil die Schmefelfäure bie 
Schwererde ausfcheider. Auch die Alfalien und bie 
Dittererde, der Brechmweinftein paffen nicht in die Mis 
hung Crawford machte diefes Mittel zuerft bes 
lannt, und Hu feland hat die Wirkung diefes Mit- 
tlg, befonders in Scrofeln, auch in obgedachten 
Krankheiten ſehr wirkſam befunden und viele Kranfen- - 
geſchichten davon befchrieben. | 
Das Superprid wird erhalten, wenn man dag 
Darytum in Sauerſtoffgas verbrennt, oder wenn ägende 
erde in einer Porzellanröhre, durd) melde man 
Sauerſtoffgas leitet, geglühet wird. Das Gas wird 
darin gänzlich abforbirt, und mern Sauerſtoffgas aus 
dem offenen Ende der Roͤhre heransftröme, fo ift die 
Ede beinahe ſchon fuperoridirt. Man feßt jedoch die 
afioht mach einer Weile fort, um die Baryterde 
völlig mit Sauerftoff zu ſaͤttigen. Man muß das 
Sanerftoffgas und Kalihydrat leiten, um es von Koh. 
lenſaure und Waſſer zu befreien, welche beide das Su- 
perofid zerſetzen. Das erhaltene Superorid hat eine 
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ſchmutzig graue Farbe. Zu Pulver gerieben und mit 
Waſſer vermiſcht, zerfaͤllt es, ohne die geringſte Ent- 
wickelung von Wärme, zum feinſten ſchneeweißen Pul- 
ver, welches Pulver dag Hydrat des Superorids if. 
Durch feine Eigenfchaft, fih mie Wafler verbinden zu 
fönnen, haben wir durch diefes Superorid das Super: 
orid des MWaflerftoffs Eennen gelernt. Denn wenn 
eine verdünnte Säure mit dem Hydrat des Superorids 
vermenge wird, fo verbindee fich die Erde mit der 
Säure, das Waſſer aber und der Sauerftoff, die zu 
gleich abgefchieden werden, bilden die neue Berbindung. 
Uebergieße man das Hydrat des Superorids mit einer 
Auflöfung von gewiſſen Metallfalzen, 3. B. mit falpe 
terfaurem Manganorid, Zinnorid, Kupferorid oder 
Nickeloxid, fo verbindet fich die Baryterde mit der 
. Säure, und das Metallorid wird fuperoridire. Man 
kann das Baryumfuperorid glühen, ohne daß es zerjeßt 
wird; allein bei einer fehr hohen Temperatur verliert «6 
in offenen Gefäßen einen Iheil feines Sauerſtoffs. 
Sein Hydrat hingegen wird von kochendem Waller 
mit Sauerftoffverbindung zerfege; es kann weder duch 
Wärme, noch unter der Luftpumpe getrocknet werden. 
Man erhält das Hydrat des Superorid in kryſtallini⸗ 
ſchen, feidenartigen Schuppen, wenn man in Bank 
waſſer eine Auflöfung vom Waflerftofffuperorid ein 
gießt. Durch die Leichtigfeie, womit diefes KHydrat 
in Erde zerſetzt wird, hat es alfalifchen Gefchmad, 
und reagirt alfalifch auf Pflanzenfarben. Dieſes 
und die Superoride ber folgenden Erden find von The 
nard entdeckt, und er fand, daß Baryum im jenem 
mit fo viel Sauerftoff verbunden ift, als in ber do 
eterde, das heißt, es befteht aus 81,08 Theilen Bar) 
ryum und 18,92 Theilen Sauerftoff. | 
Das Schwefelbaryet kann man auf mehren 
lei Weife erhalten. 1) Man glüher kauſtiſche Baryk« 
erbe in einer gläfernen Nöhre und leitet Schwefelwaſ⸗ 
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ferftoffgas, fo fange diefe von der Erde abforbirt wer- 
den Die heiße Erde wird, indem fie von den Daͤm⸗ 
pen des Schmwefelfohlenftoffs beruͤhrt wird, glühend, 
und fahre fort zu glühen, fo lange noch etwas daran 
unzerfege if. Mit dem Schmwefelmafferftoff befomme 


man reines, erftes Schwefelbaryum, mit dem Schwefel: . 


fohlenftoff aber ein Gemenge von diefem mit Fohlenfau- 
rer Barpterde. Man mifche Schwefel mie Fauftifcher 
Varyterde und erhige das Gemenge zum Glühen in ei⸗ 
her Netorte, und man mifche gefchlammte ſchwefelſaure 


Barpterde mie Kohlenpulver, und glühe das Gemenge 


in einem bedecften Tiegel. Das auf diefe Weife ges 


! 


wonnene Schwefelbaryum loͤſet fih in Fochendem 


Vaſſer auf und ſchießt aus der gefättigten Auflöfung 
in weißen Kryftällen an, welche das erfte Schwefel» 
barpum find, und Kryftallmaffer enthalten. Die ver- 
ſchiedenen Schwefelungsftufen des Baryums find noch 
Kiht unterfuche worden. Wird das erfte Schwefel 


haryum mie mehr Schwefel gekocht, fo wird Diefer aufe 


gelöfer, und man erhält Schwefelbaryum in Marimum, 
das mie dem Teen Schmefelfalium proportional ift. 
Auch Baryrerdehydrar mit Schwefel gekocht, bringt 


diefe Verbindung hervor; fie enthält dann zugleich uns. 


tetſchweflicht ſaure Baryterde aufgelöfet. Schwefel, 
ſeute Barhterde mie Tragantſchleim zn einem ſteifen 
Teige gemacht, dann getrocknet und zwifchen Kohlen 
geglühet, giebt den Phosphorus Bononiensis, ber 
in einem hermetiſch . verfchloffenen Glafe verwahrt, 
wenn er dem Tageslichte ausgefegt wird, eine Weile im 
flen mie einem gelblichen Schein leuchter. — Das 
Phosphorbaryum wird erhalten, wenn man Fau- 
ifche waſſerfreie Baryterde in einem Tanghalfigen 
Glaskolben glühee und Phosphor auf die glühende 
de geworfen wird. Es bildet ſich dann phosphor⸗ 
faure Baryterde und Phosphorbaryum, die Maffe 
(hmilzt und nimme nach dem Erfalten eine braune 
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ebe und einen metalliſchen Glanz an. Zu ſtarke 
Hitze zerlegt. wieder das Phosphorbaryum, der Phos- 
phor entweicht, und die Baryterde bleibe zuruͤck. Das 
Phosphorbaryum zerfege fi in Waſſer, und bilder 
unterphosphorichtfaure Baryterde, unter Entmwidelung 
‚von Phosphorwaſſerſtoffgas. — Ueber die Schwer: 
erde oder die Baryterde, das Baryum x. x. 
fehe man nah. 


Scheele, Abhantlungen vom Braunſtein, in den 
Schwediſchen Abhandlungen auf das Jahr 1779, 
daraus in Crell's neueſte Entdeckungen, Th. 1, ©: 

- 313, 194, und 133 u. f. — Schwediſche Abhand: 
ungen auf bag Jahr 1775, daraus in Crell's neus 
fie Entdeckungen, IL, ©. 143 u. f. — Beldäf 
tigungen der Berliner Gefelfhaft Narurforfhen: 

ber Freunde, ar. Bd., S. bu. fi | 

Marggraf's chemifche Schriften, Th. 2, ©. 145 

Gahn, in Bergmann’d Anmerfungen zn Scefferd 
chemifhen Vorlefungen, S. 167. 

De Morveaur, in Rozier's Journal de phisique, 1781, 
- Mars, p. 230 & Octobre p. 299, 5. ea 

Withering, Sammlung jur Phyſik und Naturge 
ſchichte, II. ©. 737. — 

Ehrhardt, Beitraͤge zur Naturkunde, J., S. 36. 

Klaproth, Unterſuͤchungen der mit der Luftſaͤure ber 
bundenen Schwererds; in Crell's chemifchen Ans 
nalen, 1785, ©. 217; 1790, 8 St., S. 128. 
Weſt, in Bergmann’ Journal, Sept. 1790, ©. zı& 

v. — — Bergmanniſchen Journal, 7 St., 6-5 
8 t. 1. 8R | 

Wett, in rede Annalen, 1790, ı2 St., ©. 5u; 
- - 1791, 3 ©t., ©. 207. 

Buchholz, chemifche Unterfuchungen des Baryum 
Realbibliothek unter Witherithes. 

Hochheimer's chemifche Mineralogie, ar. Bd. Leipr 
sig, 1792, ©. 379 1. fr 

Taſchenbuch für Scheibefünftler, 1792, ©.. 176, 

Journal der Erfindungen ıc. St. 2, S. 119, ind 

Crell's Annalen, 1792, 2 St., S. 123. 
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Veßtrumb, dafelbfl, 1792, 5 St., ©. 390. 

Wittenberger Wochenblatt, 1793, S. Zıı. _ 

Kihardfon, Chemie der Metalle, ©. 73. 

Nacquers chymiſches Wörterbuch. Aus dem Frans 
söffhen von Leonhardi. Sr. Thl., Leipzig, 1790, 


©. 802 u. f. N 
Klaproth und ect , Hemifhes Wörterbuh. ım 


d. Baryt. 
behtbuch der Chemie von J. Jacob Berzellus. Aug 
dem Schwediſchen von F. Woͤhler. ir. Bd, ate 
Abtheilung, S. 803 u. f. 
Sammlungen für praftifche Aerzte, 15, 557. 
Moench's Arzneimittellehre, ete Auflage. Marburg, 
1795, S. 142 u. f. | 
Gondi, Lehre von dee Doſis der Arzneien ꝛc. Ber⸗ 
lin, 1819, ©. 46. 
Gebrauch bei Thieren, Vieweg's Sammlungen fie 
Thieraͤrzte, 1. ©. 287. 


Schweren, ſ. Shwären, und Schmwören. 
Schweren, von fh wer, komme nur in der Zuſam⸗ 
menfegung Befchweren und Erfch weren vor. 
werer Lay, beim Seidenwirfer, der Lag 
oder die Schnur in einem Zampel, in welchem die 
Zampelſchnuͤre eingelefen werden, um die großen 
Blumen, wenn nämlic) dergleichen in einem Zeuge 
vorhanden find, mit den Kettenfäden befonders zu 
ziehen; im Gegenfag des leichteren Lages, der nur 
‚die Kettenfäden zu Fleinen Blumen in dem nämlichen 
Zeuge mit den Zampelfchnüren zieht. | 
chwerer Sammer, f. Kieper- oder Köper- 
ſammet, unter Sammpt, Th. 135, ©. 431. 
Schwerer Theil des Zwilliche, beim Zwilfich- 
macher. Es trifft fih oft, da das Muſter in dem 
Zwillich von ſolcher Befchaffenheit ift, daß fich 
Steine oder Würpel darin bilden, daß in dergleichen 
Mufter. ſich zwei⸗ und dreimal größere befinden. 
Geſetzt es foll ſich an jeder Ecke des ganzen Mufters 
ein Stein. Stufenmweife vergrößern, nämlich er fol 
er © 5 
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an dem einen Ende Flein, an dem mittleren Theile 
aber zwei⸗ auch dreimal fo groß, und an dem andern 
Ende wieder fo Flein, als der erfte war, fich bilden, 
fo muß die Einrichtung der Schäfte mit den Fuß- 
tritten folgendergeftalt gefchehen. Angenommen, 
das Mufter hätte an der Ede Steine zu bilden, die 
in der Mitte. zweimal fo groß wären, als an ben 
Enden, und man gebrauchte dazu 15 Schäfte, fo 
eheile der Zwillichmacher ſolche, wie gewöhnlich, in 
drei Theile, folglich wäre die Verbindung der 
Schäfte mie den Fußtritten wie. bei dem gemwöhnli. 
chen Zwillih. Da er aber mit dem ſchweren Theile 
‚arbeiten muß — e8 fol ſich nämlich an der Ecke feines 
Mufters der Stein in der. Mitte noch einmal fo groß 
bilden, als an beiden Enden — fo find die Schemel 
oder Fußtritte zwar alfo eingelefen, daß eim jeder 
Theil Schäfte in feinen Theile Tritte, mac Vor 
ſchrift des Richs, angebunden iſt; da er aber, wenn 
der dritte Theil feines Mufters ſich gebilder hat, er 
nen’bilden muß, der zweimal fo groß ift, fo muß er 
auch mehr Zußtritte haben. . Es find alfo .nod 5 
Fußtritte über die 16 gemöhnliche vorhanden, und 
diefe gehören zu dem ſchweren Theile. An folhe 
werden nicht allein aus dem, dritten Theile der ge⸗ 
wöhnlichen Schäfte, fondern auch aus dem zweiten 
Theile diejenigen Schäfte angebunden, welche eingeln 
- jeder einen Fleinen Stein bilden. Anſtatt alfo, daß 
ein Sthemel aus dem Eleinen Theile, der einen klei⸗ 
nen Stein bildete, 6 Schäfte in Bewegung fegtt, 
diefer Fußtritt aus dem ſchweren Theile 9 herunter 
ziehen muß, namlich) 4 Schäfte aus jedem Fleinen 
Stein, und einen aus bem dritten Theile, um den 
Zmwifchenraum zu verbinden. Wenn er nun, mie 
angeführte worden, nach dem kleinen Steine bie 
Mittel doppelt fo groß machen will, als derſelbe ill, 
fo tritt er einen Schemel aus. dem ſchweren Theil, 


! 
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oder der vierten Abtheilung vom Fußtritte, und 
dann ſind zwei Theil der Schaͤfte und Arbeit, welche 
naturlichermeife den Stein noch einmal fo .groß, 
bilden, als wenn jeder dieſer Theile für fich allein ars 
beitete. Ermuß aber nun aud) nad) dem Berhältniß 
der Größe mehr Einfchuß thun, als wenn er nur ei» 
nen kleinen Stein macht, damit der Stein die ge- 
hörige und verlangte Größe befommt. Sobald er 
diefe vierte Abtheilung von Schemel zu treten auf 

- höre, und einen andern Theil Schemel tritt, fo ar 
beitee wieder ein jeder Theil Schäfte für fich allein, 
und machen ihre gewöhnlichen Steine, : So wie 
nun dee Weber hier mit dem ſchweren Theile von 
zwei Theilen verfahren hat, fo verfähre dee Weber 
auch, wenn drei, vier, auch fünf Theile, mie es fich 
Manchmal zuträge, zum. fchmweren Theile gemacht 
werden, und dann gehen aus jedem Theile alle die 
Schäfte. aus einem Schemel, die als Theile zum 
ſchweren Theil gehören, um nach Berlangen eine 
und eben diefelbe Sache Flein und groß zu machen. 
Da bei diefer Arbeie fo viele Schäfte und Schemel 
gebraucht werden, fo bedient fich der Zwillichweber 
eineg vielfältigen Gehänges. 

Schwerer Wind, in der Schifffahrr, ein harter 
Bind,f. unter Wind, in W. | 

Schwere Schillinge, im Lauenburgifchen, eine 
Kchnungsmünze, von welcher 32 auf einem Thaler 
gehen. a) Nach dem SHannöverfchen Kaffenfuße, 
Pitolen zu 42/5. Thlr. gehen auf die Köllnifche 
Marf fein, 58,28832/46, Silber 39829. Ihr 
Werth in Piftolen- zu 5 Rthlr. ift 99/124 Pf. 
b) Nach dem Conventions 20 Guldenfuß, Piftolen 
zu 5 Rthlr. gehen auf die Köllnifhe Mark fein 
Gold 63091/3, Silber 4262/35. Ihr Werth in 
Piftolen zu 5 Rthlr. iſt I Pf. Medlenburger 
ſchwere Schillinge, fs unter Medlendburg. 
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Schwere Schock, in Schleſien, eine Rechnungs 
muͤnze von der, nach dem Preuß. Courantfuße, die 
Piſtole zu 52/4 Thlr. gehen auf die Koͤllniſche Mark 
fein, Gold 10343/80, Silber 7. Ahr Werth iſt 
in Piftolen zu 5 Rthlr. 1Rthlr. 21- Gr. 84/7 Pf. 
Schweres Bold, Fr. Monnoieforte, Muͤnzſorten von 
einem beftimmten befferen Gehalte und Werche, als 
- "andere Münzforten von gleicher Benennung. 
Schweres Beftübe, Schwer Geftübe. 
Schwere Seidenzeuge, f. unter Seidenzeug. 
Schwere Tücher, im Jagdweſen, die Hoden 
Tücher, f. unter Jagd, Th, 28, © 479. 
Mehrere Hauptmwörter, bei welchen das Beiwott 
ſchwer die Eigenfchaft derfelben ausdruͤckt, ſ. auch 
oben, unter ſchwer. — 
Schwerfaͤllig, Bei⸗ und Nebenwort, nad Ade⸗ 
— lung, eigentlich wegen feiner Koͤrpermaſſe, Körper: 
ſtaͤrke und langſamen und ungeſchickten Bewegung, 
in Gefahr einen ſchweren Fall zu thun. Daher 
ſagt man ein ſchwerfälliger Menſch. In 
engerer und figuͤrlicher Bedeutung gebraucht man es 
oft von allen Dingen, welche wegen ihrer Schwere 
eine mühfame Bewegung haben. Ein fhwer 
fälliger Gang. Sehr fhwerfällig tan 
zen. Ingleichen figürlih. Einen Vers durd 
viele. Confonanten fohwerfällig machen. 
Diefhwerfältige Trägheit einiger nord!‘ 
ſchen Voͤlker. Dei dem Maler ift ch wer oder 
ſchwerfällig was nicht mit Leichtigkeit gemalt iſt 
f. Schwere Manier, oben, ©. 295. 
Schwerfläche, in dee Mechanik, die Flaͤche der 
Schwere, das ift, diejenige Fläche, worin ſich der 
Schwerpunkt befindet, oder welche durch den 
Schwerpunft geht. Te 
Schwerfläffig, in dem Huͤttenwerke, ein Mit 
val, welches in dem gewöhnlichen Feuer nicht flrh! 


* 


Schwerflüffige Schlade. Schwerin. 31 
— Schlacke, im Hüttenweſen, ſ. 


ade. 

Schwer Beftübe, im Huͤttenwerke, der Gag, 
welher von ausgepochten und gefleinten Kohlen, 
Lehm und Schladen durchs Huͤttenpochwerk genetzt, 
unter einandergepocht, und zur Aufitoßung der Herde 
im Schmelzofen gebraucht wird. ©. a. Th. 17. S. 741, 

Schwerherzig, Bei» und Nebenwort, ſ. Schwer- 
mäthig, weiter unten. 

Schwerin (Mecklenburg⸗). Diefes Großherzog. 
thum liege von 28° 19° — 30° 51' 8. 53° 8 — 
4° 19° 3., und gränzt in Often an Pommern und 
die Herrfehaft Stargard, in Süden an bie Preußi⸗ 
fhe Provinz Brandenburg und an das König 
reih, Hannover, in Welten an Dännemarf und 
Rageburg, in Morden an die Oftfee, und enchäfe 
Q4 Quadratmeilen. Die Zahl der Einwohner bes 
trug im Jahre 1824, 413,005, wovon 2925 Juden, 
die aber von Roſtock und Wismar ausgeſchloſſen 
find, in 41 Städten (mit 1424 Häufern und 80,968 
Einwohnern) 10 Flecken, 621 Dörfern, 1121 Weis 
lern und einzelnen Höfen, 57,075 Häufern und 1725 
Landgütern. Was den Boden, die Gemäffer, 

das Klima und die Produfte betrifft, fo bilder 
das ganze Land eine faft ununterbrochene Ebene mie 
getinger Abdachung nad) der Dftfee und. der Eibe, 
und liege auf beiden Seiten des Höhenzuges, der das 
Oſſſeegebiet von dem Boden der Mordfee rennt. 
Berge giebe es nicht viel; die vornehmften find der 
Hamburger Berg bei Gravismühlen, welcher 180 Fuß 
über dem Ploggenfee liegt, und Das Vorgebirge Kreis 
deberg. Der heilige Damm bei Dobberan, ein 
ıf2 Meile langer, an 1001 Fuß breiter, 12—15 
Fuß Hoher Wall von loſen, glatten oder glattgeſchlif⸗ 
fenen Steinen von verfchiedener Form und Farbe, 
bildet eine Vormauer ‘gegen die Meerfluchen. — 
Mi Waffer ift das Land gefeguet. Bon Flüffen 
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fließen in die Oſtſee die Warnow, die Reckenitz und 
die Peene; in bie Elbe die Elde, Sude, Boijze, 
‚der Stoͤr und die Havel. Die Wackenitz fließt in bie 
Trave ꝛc. An Seen, diehier, wegen des Mangels an 
Fall, ſich viele gebildec haben, find bemerkenswerth ber 
Muͤritz⸗, der Kölpiner-, Flefen,, Plauifche-, Schweri- 
nifche, KRumeromifche, Schaal» ıc. See, und mehrere 
Teiche. An der Oftfee ifteinMeerbufen, derSaly 
hoff, und zwei bequeme Häfen bei Warnemünde und 
Wismar. — Das Klima ift gemäßigt und gefund; 
nur ander Küfte und zwiſchen den vielen Seen zu ſeucht. 
- Die Produfte find: Getreide, vorzüglich Weigen, 
Roggen und Gerfte (von Winterforn 100,000, 
vom Sommerforn noch einmal fo viel ausgefäet; 
im Durchfchnite wird dag 4-5 Korn geärndtet). 
Hülfenfrüchte, befonders Erbfen und Bohnen, 
Flachs, Hanf, Hopfen, Rübfamen, Tabak, Garten 
fruͤchte, Kartoffeln, Rüben, Mohreüben, Obſt, 
. Holz, (Theer, Pech, Potafche) vortreffliche Wieſen 
und Futterfräuterbau an der Warnow, Elde, Sud, 
daher eine fehr einträgfiche Viehzucht; befonders 
Kindvieh, Pferde und Schafe; dann Schwein, 
Sedervieh, befonders- Gänfe, Wildprett, Fiſche, 
Dienen. An Mineralien: Sandfteine, Kalk, Thon, 
Alaun, Mergel, Granit, Walfererde, Torf, Sal 
(aus der Sulzer Saline 10,000 Ctr.) Rafenetj, 
Bernſtein; das Seebad bei Dobberan, Minerd: 
brunnen bei Goldberg und Sternberg. 
Die Bewohner des Großherzogchums find 
nad) ihrer Abftammung Deutfche und Wendm. 
- Die herrfchende Religion ift die Lucherifde; 
dann find im Lande 800 Katholifen und 200 Kr 
formirte. Die Juden, welche an 20 Orten woh 
nen, haben eine Synagoge zu Schwerin. Geit dem 
Jahre 1813 haben fie gleiche bürgerliche Rechte und 
Freiheiten mit den Chriften erhalten. Mach dem 
Gefege vom 12ten Februar 1812 werden die Kin 
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der aus den von Chriſten und Juden geſchloſſenen 
Ehen in der chriftlichen Religion erzogen. Für den 
Unterrihe und die Bildung der Tugend ift ‚durch 
Stadt » und Landfchulen geforge. Fur die wiffen- 
ſchaftliche Bildung forgen die gemeinfchaftliche Uni» 
verfität zu Roſtock, das pädagogifch -theologifche 

eminar, und die Maturforfchende Gefellichaft da- 
felbft, ferner fünf gelehrte Schulen zu Schwerin, 
Guͤſtrow, Parhim, Roſtock und Wismar, und dag 
Londfchullehrer Seminar zu Ludwigsluft. | 

Was die Induſtrie betrifft, fo ift die vor 
nehmfte Befcyäftigung der Einwohner die Bieh> 
sucht und ver Ackerbau. Was die Medlens. 
burgifche Ackerwirthſchaft anbetrifft, fo han⸗ 
delt davon ein eigener Artikel, ſ. Th. 86, S. 417 
u..f. Bon der Viehzucht iſt beſonders die 
Hornvich- und die Pferdezuche in Slor. Zur 
Verheſſeruug der Legteren finden jährlich Pferdemert- 
rennen im Auguſt bei Dobberan Statt. — Was 
die Fabriken angeht, fo befchäftigten die Wollen. 
webereyen im Sabre 1802 zu Schwerin ıc. 232 
Meifter, 121 Gefellen, 42 Lehrlinge und 1338 
Spinner, die 26,951 ıfa Stein Wolle zu Tuch, Boie, 
md Zeugen, an Werth, 93,796 Rthlr. verarbeite- 
ten, Zur Aufnahme ‚der Wollfabrifen ift durch 
eine Verordnung vom September 1818 auf vier 
Jahre eine Abgabe auf fremde Wollwaaren gelegt 
worden. Im fahre 1817 waren in den Städten 
379 Tuch und Wollzeugweber. Die Schweriner 
Tuchfabrik befchäftigee 125 Menfchen. Auf dem 
Landtage im Jahre 1824 ift befchloffemmorden, daß 
bie 12,000 Rthlr. betragenden und noch ferner ein» 
gehenden MWollimpoftgelder zur Anſchaffung von 
Spinn» und andern Mafchinen, die zur Vervollkomm⸗ 
nung der Wollmeberei dienen, verwendet werden 
follen. Auch die Leinmweberei ift beträchtlich. Im 
Jahre.1827 befanden fich in den Städten 539 Mei- 
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fter, außerdem 443 Branntweinbrennereyen in den 
Städten, 5 Glashütren, 58 Pech- und Theerſchwel⸗ 
reyen, 158 Ziegelhütren; Salmiaf-, Papiermafde, 
Senfenfabrifen;. ferner Kattun-, 49 Tabafs-, 9 Ta 
bafspfeifen«, 3 Eichorien -, 1 Lack-⸗, 3 Wachslicht⸗,1 
Seife, 3 Zuder-, Spielfartenfabrifen, Wacheblei⸗ 
hen, Sciffsbau zu Roſtock und Wismar, Leimlo⸗ 
hereyen, 8 Papiermühlen. - u, RE 9 
Der Handel ift von niche geringer Wichtigkeit 
und ziemlich lebhaft; aber zum Theil in dem Händen 
der freien Städte. Er wird größtencheils mit natür 
Uichen Produften geführt, z. B. mir Getreide, Hbf, 
lachs, Hanf, Holz, Bretter, Butter, Käfe, Hduten, 
eder, Wolle, Honig, Wachs ꝛc. Die bedeutendften 
rang find Roſtock, mit 157 Kaufleuten, 116 
hiffen und 272 Schiffsprahmen; aud) übe fie das 
Stapelrecht aus, Wismar, Boigenburg, Dömig, Gi 
from und Grabow. Die Summe der ganzen Aus 
führe wird auf 2,750,000 Kehle. berechnet, als Gr 
treide 1,700,000 Rthlr., Butter für 250,000 Rehlr., 
Käfe für 50,000 Rthlr., Wolle und Tabak für 
100,000 Rthlr., Hotz für 50,000 Rthlr., Obſt, im 
Sabre 1784 16,070 Tonnen, Bouteillen im Yahre 
1780 65,710 Stuͤck; Effig im Jahre 1784 2636 Ton- 
nen, Glas 1124 Kiften; Pferde, Rindvieh und Schweine 
für 200,000 Rthlr.; geräucherte Gänfe, Federn, Fi 
The, Wachs und Honig, Leder, Lumpen, Gruft, 
Branntwein, Malz, Mehl, Graupen, Wollmaaten, 
Leinwand ꝛc. Die Importen find: Del, Talg, 
Lichte, Hanf, Heede, Juften ꝛc. aus Rußland; Weine 
und Amerifanifche Produfte aus Frankreich; Hering, 
Stodfifhe .c. aus Norwegen; Eifen aus Schweden; 
Steinkohlen, Zinn, Bley, Manufacturmaaren ıc. aus 
England. Die Verordnung vom Aten März 1813 
‚wegen des Verbots der Einfuhr mehrerer auslaͤndiſcher 
Handelswaaren ift im September 1818 aufgehoben 


— 
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worden, jedoch mit Ausnahme der Eichorien und ber 
fremden Spieldyarten. Die Wege find zum Theil nur 
(hlehe in diefem Großherzogehume, und daher dem 
Tranfporte der Waaren nicht günftig. Der Eidefanal, 
der zum Transporte der Waaren auf dem Waffer für 
den Handel fehr wichtig germorden wäre, iſt nicht fertig 
geworden. — Buch und Rechnung wird im Lübecker 
Fuß gehalten, worin aud) die Münzen ausgeprägt wor» 
den find; auch find Scheidemünzen und Kupfer im Um⸗ 
lauſe. Bon den Münzen, Maaßenund Gewich— 
ten handele ein eigener Artikel unter Medlenbur- 
siehe Münze, Th. 86, ©. 457 u, f. | 
Mas den Wohlftand und die Abgaben betrifft, 
ſo iſt der Mecklenburger, im Ganzen genommen, durch 
feinen Fleiß. nicht unbemittele. Der Ertrag der Güter 
wird angegeben: Winterforn :34,380 Laft, a 60 
Rthlt. pr. Laft, 2,092,800 Rthlr., Sommerforn 
34,880 Laft, a 40 Rthlr., 1,395,200 Rthlr., Pacht 
für 149,500 Kühe 1,196,000 Rthlr.; Ertrag von 
147,500 Schafen, 747,500 Rthlr.; ZTabafsban 
149,500 Rthlr.; verfauftes Vieh und deffen Abfall 
22,325 Rthlr.; Mühlen und Krugpadıt, Raps 20,000. 
Rthlr., zufammen 5,653,325 Rehfe. "Die Einfünfte 
betrugen 2 Millionen Rthlr. Von dem Eibzolle zu 
Boitzenburg erhält Strelig 9,000 Rthlr. Spec. Zur 
Bezahlung der feit einigen Jahren beftehenden an 8 
Milionen Thaler großen Schulden ift durch die Vers 
ofdnung vom 1ten Juny 1809 eine Schuldentilgungs» 
Commiffion zu Schwerin errichtet worden, der dreißig 
Jahre lang jährlich 85,000 aus verfchiedenen Domai⸗ 
nenämtern, und 150,000 Rthlr. aus gewiſſen indirec- 
tn und außerordentlihen Steuern angemwiefen find, 
welhe Steuern die Landesreceptur » Commiſſion 
zu Roftod erhebe und verwendet. Beide Behörden 
— aus Großherzoglichen und Staͤndiſchen Com⸗ 
miſſarien. vn er 
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+ Was die Verheidigungsmittel des Großher— 
zogthums anbetrifft, fo befteht das Militair aus 3,564 
Mann. Die Erhaltung deffelben Föftee 302,000 
Rthlr., die nach dem Srändebefhluß im Mai 1823 
durch die jährliche Einnahme der Militair- Kaffe von 
‚200,000 Rthlr. das Averfionafquanrum der Stände 


von 75,000 Rthlr. und die Fürftliche Privatkaſſe gededt 


werben, Leber das Nefrutirungsgefeg konnte fic) der 
Landtag 1818 nicht einigen. | 
' DieStaats-Berfaffung iftftändifch, das heift, 
‚der Großherzog theilt nach den 1572, 1621 und 1755 
zwifchen den Regenten und den Ständen errichteten 
Verträgen das Recht der Gefeggebung umd Beſteue 
zung mit den Landftänden. Der jegige Großherzog ift 
Friedrich Franz, geb. den 10ten December 1756, 
und regiert feit dem Aten April 1785, Großherzog feit 
4815. Thronfolger ift der Erbgroßherzog Paul 
Fried rich, geboren den Löten September 1800, 
Sohn des 1819 verftorbenen Erbgroßherzogs Frie⸗ 
drich Ludwig. Die Volljährigkeit des Regeuten 
tritt mit dem 18tem Jahre ein; - eine etwanige Vor—⸗ 
mundſchaft und Regentſchaft uͤbernimmt der noͤchſte 
Agnat. Die nachgebornen Prinzen erhalten Geldapa⸗ 
nage und die Ausſteuer der Prinzeſſinnen beträgt 
20,000 Rthlr. — Die Häufer Schwerin und Str 
fig vegieren zwar unabhängig in ihren Landescheilen 
durch Landes» Collegien, ftehen aber in Anfehung der 
Sandftände, des Contributionswefens und des Ober 
Appellationg» Gerichts zu Parchim in einer durd) die 
Hausverträge von 1701 und 1755 näher beftimmten 
Gemeinſchaft. Die Landftände beider Großherzogthl- 
mer bilden einen Körper, welche Verbindung die alte 
Landes-Union genannt wird. Der Adel, als der 
erfte Stand, hat große Privilegien und Sremtionen. 
Zur Ritterfchaft gehören die Iandtagsfähigen Beliger 
der miche dem Landesheren gehörigen Güter. Dir 
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Landſchaft bilden die Deputirten der 43, außer Roſtock, 
iu den Landtagen berufenen Städte, deren im Schwe- 
rinſchen Land» Anrheil 36, im Meckienburgifchen Kreife 
18, unter denen Parchim die Vorderſtadt ift, an Wen⸗ 
difchen eben fo viel mit der Vorderſtadt Guͤſtrow, im 
Sttelitſchen aber 7 find, unter denen Neubrandenburg 
die Vorderftade des Stargardfchen. Kreifes if. Die 
Zahl aller auf dem Landtage zu erfcheinen Berechtigten 
beläuft fi auf 5—600, wovon fich auf dem Landtage 
1818 an 200 eingefunden hatten. Auf diefen Landta- 
gen wird über die jährlihen Contribytionsfachen, 
Steuern, Landesverordnungen und alle Landesangele- 
genheiten verhandelt. Die Propofitionen gefchehen 
vom Landesherren fchriftlich. Die Landftände find auf 
den Landtagen befugt, die Landesbefshwerden vorzutra- 
gen, und um deren Abftellung zu bitten. Das höchfte 
großherzogliche Collegium ift das geheime Minifterium 
zu Schwerin mit 2 Miniftern, von denen der Eine zu- 
gleich. Präfidene des geheimen Raths ift. Der Erbgroß- 
herzog hat die Gefchäfte des Finanzminifters uͤbernom⸗ 
men; mit einem General, als Referenten in Militair- 
fahen, und einem geheimen Regierungsrathe, als Re 
ferenten im Juſtiz und Lehnsfahen. Die Regies 
rung wird Durch den erſten Minifter und drei Regie⸗ 
rungsraͤthen gebildet, zu ihr gehöre auch die Lehnkam⸗ 
mer und das Haupt» und geheime Archiv. Unter dem 
Kammercollegium ftehen die Domainen - Beamten, die 
Jagd, das Poftwefen, die Zölle, die ordentliche Landes» 
contribution, die Nentei, Münze, der Landbau und die 
Dieraͤrzte, Reluitionscommiffion und Schuldentil⸗ 
gungscommiffion ; dann ift ein Ober-Apellations-Geriche 
zu Parchim, ein Criminal» Collegium zu Buͤtzow nnd 
für die Kirchen» Angelegenheiten beftehen die Conſtſto⸗ 
sin zu Roſtock, Schwerin und Wismar. 

Das Wappen des Großherzogthums tft durch eine 
Perpendikular⸗ und zwei Querlinien in fechs Felder ab» 
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getheilt, zu denen noch ein Mittelfchild kommt. Im 
erften goldnen Felde ift ein ſchwarzer und roch gefrön 
ter Büffelsfopf mit filbernen Hörnern und, einem filber- 
nen Ring durch die Nafe'wegen Mecklenburg. m 
2ten blauen Felde ift ein goldner Greif, wegen der Here, 
(haft Roftod. Das Zte ift quergecheile; in der obern 
blauen Hälfte ift ein fitberner Greif; und.in der untern 
filbernen Hälfte ein grünes Viereck wegen der Stadt 
Roſtock. Der Miecelfchild ift quer gerheilt, die 
obere Hälfte ift roch, die untere. Gold, wegen Schwerin, 

m. vierten rothen Felde ift ein ſchwebendrs filbernes 

veuz, wegen Nageburg. Im Sten rothen Felde ift 


ein filberner weißgefleideter und mit einem filbernen 


Bande gebundener Arm zu fehen, der aus einer Wolke 
bervorfommt, und.einen goldenen Fingerring mit ein 
gefaßtem Steine eniporhält, wegen Stargard. Ju 
6ten golden Felde ift ein ſchwarzer Büffelsfopf, der 
eine goldne Krone trägt, ſilberne Hörner und eine fchiefe 
Lage har, und feine rothe Zunge ausſtreckt, wegen Wen⸗ 

‚den. Ein Orden ift niche vorhanden, nur eine Me 
daille wurde im Jahre 1814 zum Andenfen an den 
Feldzug ausgegeben. Der Hofftaat theile fich im dem 
Dberfammerherenftab, das Oberhofmarfchallamt zu 
Schwerin, und das Marfchallame zu Ludwigsluſt; au 
ßerdem find 1 Oberfchenf, 61 Kammerherren, 7 Kam 
merjunfer und. 6 Pagen vorhanden. Die Kefidenzen 
find Schwerin und Ludwigsluft, im Sommer auch 
Dobberan. Nach einem im Jahre 1442 zu Wittſtock 
zwifhen Mecklenburg und Brandenburg _ getroffenen 
Staatsvertrag folgt das Brandenburgifche, jege Prew 
ßiſche, Haus nad) gänzlichen Abgange des Mecklenbur⸗ 
gifchen lehnsfaͤhigen Mannsftammes in. allen Ländern 
des Haufes Mecklenburg erblid. Won der Zeit an 
‚wird auch dem Haufe Brandenburg in den Medlenbur ⸗ 

ifchen Ländern die Erbhuldigung geleiftee, und-Prew 
ben führe den Titel und das Wappen von Mecklenburg, 
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en Zander ergeben. Ä 
Stein’8 Handbuch der a und Statiftik ıc. 
er Bd,» Leipzig, 1825, ©. 861 u. f. 
Schwerköftig, im gemeinen Leben, was fchwere, dag 
if, var rungen Fir iſt. — | 
Schwerkoͤſtige ‚im Bergwerke, mo viele 
Ausgaben vorfallen, fo daß die Einnahme ju deren 
Beſtreitung nicht zulangt. | 
Schwer£raft, f. oben, unter Schwere. 
tleder, f. Pfundleder, unter Leder. 
Schwerlich, Nebenwort, welches nur in der erſten 
fgürlichen Bedeutung des Bei · und Nebenwortes 
ſchwer üblich ift, nicht anders als mit vieler Mühe 
und in weiterer ‘Bedeutung für nicht leicht, kaum. 
Du wirft Dein Vorhaben wohl ſchwerlich 
ausführen. Das kann ih ſchwerlich 
lauben. Das wird ſchwerlich gefhehen. 
rwird ſchwerlich kommen. Fürfchwer, 
das iſt, ſe hx, iſt es in der edlen Schreibart veraltet. 
Schwerlich fündigen, 2 Sam. 24, 10, Sid 
ſhwerlich vergehen. 
erm, ber, im Bergbaue einiger Gegenden, 
der krumme Zapfen an einem Wafferrade. Es 
‚r bag die Frumme Biegung, fage Ade- 
‚lung, der Grund der Bewegung ift, da eg denn zu 
Wurm gehören wuͤrde. Indeſſen führe Friſch 
wehrere Stellen an, aus welchen erhelle, daß 
Schwir und Schwiren, ehedem einen Pfahl bes 
deutetet habe. | F 
th, Melancholie, f. Th, 88, ©; 
u 


Shwermächig, Bei- und Nebenwort, mit der 
Schwermuch behafter, in derfelben gegründet; im 
Niederdeutſchen Schwerher zig. | | 

Schwerpunkte, . oben, unter Schwere, 
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Schwerfelenie, eine Benennung des Schwer: 
ſpaths von einigen Mineralogen. 
Schwerſpath, eine Steinart, die aus der Schwererde 
und der Schwefelfäure beſteht; f. oben, unter 
Schwererde. Man hat vier Arten des Schwer. 
ſpaths, nämlich die Schwerſpatherde, f. unter 
Schmwererde, den blaättrichten Schmer- 
fpath, den dichten Schwerſpath, und den do 
logneferfpach. Der blättrige Schwer 
fpach. Er wird am gewöhnlichften von weißer, 
und zwar von heil-bläulicy-röthlich - und gelblich-wmei- 
Ber, fehr oft von fleifchrocher Farbe gefunden, melde 
letztere Farbe ſich ins Bräunlichrothe verläuft, dage⸗ 
gen nur felten von graulichfchwarzer Farbe gefunden. 
Inun Kryſtallen komme er öfters von rauchgrauer und 
- weingelber, ſelten von olivengrüner, und noch weit 
felecner von himmelblauer Farbe, die fich hier und da 
ins Grüne verläuft, vor. Man finder ihn derb ein 
gefpreng: und fehr mannigfaltig kryſtalliſirt. Die 
berfläche der Kryftalle ift gemeiniglich glatt, nur bei 
einigen ift fie drüfig oder auch rauh. Die erſten 
find daher äußerlich ftarf glänzend, gemeiniglich glän 
zend, und die letzteren entweder fehimmernd oder au) 
matt. Inwendig ift er gewöhnlich glänzend, biste 
fen: aud) ftark glänzend, überhaupt aber vom gemei- 
nem Glanze. Er ift blättrig, und zwar meiſt ge⸗ 
ade feltener krausblaͤttrig. Gemeiniglich, wein 
auch niche jederzeit, kommt er von cheils dünnen, 
theils dickfchäligen abgefonderten Stüden, die meiſt 
gerade, und felten frumm, übrigens am dem eine 
. Ende gemeiniglic) etwas ſchwaͤcher find, fo daß mehr 
rere aneinanderliegende wie nach einem Punkte zu⸗ 
fammenlaufen, vor; und dieſe machen wiederum 
eine Art von mehr oder weniger großkoͤrnigen abge 
fonderteri Stuͤcken aus, welche dem Steine im Ile 
teren Falle: faft ein mehr koͤrniges, als fchaliges An 
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chen geben. Die fchaligen abgefonderten Stüde 
ind bei dieſem Foſſil nicht fehr miteinander verwach⸗ 
fen, ſondern durch merklihe, obgleich fehr ſchwache, 
Klüftchen von einander unterfchieden. Er fpringe 
in tautenförmige Bruchftüce, die jedoch nicht fo aus⸗ 
zeichnend, wie im Kalkfpathe find, Gewöhnlich ift er 
durhfiheinend, felten nur an den Kanten durchfchei- 
nend, eben fo felten aber auch Halbdurchfichtig, und nur 
in Kipftallen durchfichtig. Er ift weich, fühle ſich etwas 
tale a, und iſt ſchwer, welches die gewoͤhnlichſte Are iſt. 
Er wird fehr Häufig im Sächfifhen Erzgebirge, und 
zwat haupefächlich in dem Marienburger und Freiber⸗ 
get Bergamtsrevier, auf fehr vielen Gruben gefunden, 
In dem Legtern brichter vorzüglich in dem Holsbruͤckner⸗ 
Hohebirfer Revier, in Dem Bränder dagegen zur Zeit 
nur allein auf dem Himmelsfürften, in dem ausmärtis . 
gen Reviere Iter Abtheilung, insbefondere aber auf 
den Gruben Segengottes zit Gresdorf und Churpring 
Friedrich Auguſt zu Großſchirma. Aufder legtern Grube 
Iomme er in außerordentlith großer Menge von weißer 
datbe vor, und diefer ift es, woraus in Freiberg die 

e zum Silberbrennen bereitet werden, Bei 
Saalfeld und Gluͤcksbrunnen bricht er häufig, und ift 
die gemöhnlichfte Gangart der dortigen Kupfer- und 
Kobalterze, Auch kommt er auf einigen Harzer Gru⸗ 
ben, und noch in vielen andern Deutfchen und aus 
wärtigen Gebirgen vor: we, 

De dichte Schwerſpath. Man hat diefen 
Spach von gelblichweißer, gelblichgrauer, 
ifabellgelber und blaßfleifh-rother Farbe. 
Er wird derb, zuweilen auch nierenförmig und halbkug⸗ 
id) gefunden. Beide legtere Geftalten haben entwe- 
der eine rauhe oder druͤſige Oberfläche. Inwendig iſt 
einer matt, ein anderer ſchimmernd, und noch ein andes 
tet, der in folgende Are übergeht, wenig glänzend; 
überhaupt ift er aber von gemeinen Glanze. Sein 
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Bruch ift dicht, und Höchft felten adrig, gemeiniglich 
fpliterig, welcher legtere oft bis ins Blaͤttrige übergeht. 
Er fpringe in unbeftimmt egfige, mehr und meniger 
ſcharfkantige Bruchſtuͤcke. Iſt gemöhnlid) an ben 


Kanten burchfcheinend, felten.undurchfichtig, weich, zu⸗ 


weilen ſehr weich, fuͤhlt ſich mager, zuweilen etwas kalt 
an, iſt ſchwer. In Sachſen wird er vorzuͤglich zu 
Freiberg, der —— auf der Grube Iſaak, der uͤbrige 

aber auf den Gruben Lorenzgegend von Freudenſtein 
und Segengottes zu Gersdorf gebrochen. Auch kommt in 
England in den Stoffordſhirſchen und Derbiſhirſchen 
Gruben viel dichter ſchwerer Spath vor, und dieſe und 
- die vorhergehende Are ift es, welche dafelbft Caulk ge 
nannt wird. Seine fpecififhe- Schwere ift 4 bis 
4,496 nah Bergmann. Er braufee mit Faltem 
Scheidewaſſer weder auf, noch loͤſet er fich darin auf; 
auch giebt er, wie der Gyps, wenn man ihm mit Koh: 
lenftaub zufammenreibe, und im euer zum Glühen 
bringt, Dampf und Flamme von Schwefel von ſich; 
aber er ift viel ſchwerer, praflele ſtark im Feuer, und 
der lockere mehligte Klumpen, der nach dem Brennen 
davon zuruͤckbleibt, verhärter nicht im Waſſer. In 
Tyrol macht man daraus eine weiße Farbe, welche leicht 
mie dem feinften Bleyweis verwechſelt werden Fann. 
Bon dem Schwerfparhe von der Iſaak Fund: 
geube bei Freiberg -ftelleen einige Kruftalle von ı% 
Zoll lang ein Prißma mit undeutlicher Pyramide ver, 
und andere waren tafelartig mit abgefchliffenen Kanten; 
an. einigen Stellen waren fie mit einem dunkelbraunen 
Dcher überzogen. Ein Stuͤckchen eines weißen durch⸗ 
fihtigen Kryftalls kniſterte vor dem Loͤthrohre und zer: 
fpaltete fih. In der innern blauen Flamme verlor es 
feine Durchſichtigkeit, und floß ohne Aufwallen zu et 
ner opalartigen Maſſe. Mit dem Harnfalze zerfloß es 
auf der Kohle ebenfalls zu einer opalartigen Maſſe, 


welches asıch mie bem mineralifchen Alkali im ſilbernen 


' 
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Loͤffel geſchah. Der Borax loͤſete es aber auf der 
Kohle zu einer durchſichtigen Kugel auf. Die minera⸗ 
iſchen Saͤuren hatten auf den rohen Kryſtall keine 
irkung. Eine halbe Unze kryſtalliſirter Schwerſpath 
wurde eine Stunde lang in einem Tiegel kalcinirt 
ohne dadurch etwas an feinem Gewichte zu verlie⸗ 
vn Er wurde hierauf in einer gläfernen Reibe- 
fhale pulveriſirt, mie eben fo viel Kohlenſtaub und fo 
viel Baumoͤl, als nöthig war, zu einem Teige ges 
mache, und in einem verflebten Tiegel eine Stunde- 
lang dem Feuer ausgefegt. Nach Eröffnung des 
Tegels fand fich darin eine ſchwarzbraune leicht zer⸗ 
reiblihe Maſſe, welche, mit verdünnter Salpeterfäure 
uͤbergoſſen, aufbrauſet. Nachdem ſich nichts mweiter 
in der Digeſtion aufloͤſete, wurde die Fluͤſſigkeit fil⸗ 
trirt, und mit fixem Laugenſalze niedergeſchlagen. 
Der Niederſchlag war Schwererde und wog nach 
dem Trocknen 1 Drachme, welche nicht ganz Eiſen 
frei war ; denn als farbenloſe Salzſaͤure damit geſaͤt⸗ 
tige wurde, färbte fiediefe goldgelb, und mit den auf⸗ 
gelöfeten Kryftallen der Blutlauge wurde ein blauer 
Niederfchlag erhalten. Der ausgelaugte ſchwarze 
Ruͤckſtand wurde im Ziegel ftarf geglüher, erhiele 
dadurch ein aſchgraues Anfehen, und wog 2 Drach⸗ 
men. Diefer wurde mit Salzfäure übergoffen, wo⸗ 
durch ein Schwefellebergeruc) ſich entwickelte. - Die 
Säure wurde gelb gefärbte, und enthiele Eifen und 
Schwererde. Der ausgefüßte und getrocknete: 
Ruͤckſtand wog 1 Drachme 45 Gran. Diefer wurde 
mit concentrirteer Schmwefelfäure gekocht, hierauf 
mie Wafler verdünnt, filtrire und abgedampfe, und 
dadurch etwas Selenitfryftallen erhalten, Das. Zu: 
tüdfgebliehene diefes Verſuchs wurde mit Weinftein- 
ſalz geſchmolzen, und bewies ſich als Kiefelerde. — 
Hiernach find die nächften Beſtandtheile des unter: 
ſuchten kryſtalliſirten Schwerfparhs, mit Sauerſtoff 
& 2 
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geſaͤttigte Schwererde, Eiſenkalk und Kiefelerte. 

Der Bologneſer Spath, ſ. unter Spath. 
Schwerftein, Tungſtein, Scheelium, Scheel— 
erz — onderosus, Schelium barylithos,Mine- 
rum Schelü; Fr. Pierre pondereuse, Mine du 
‚Scheelin; Eng. Tungstene, Tungstone, tal 
Pietra ponderosa. Diefes Erz iſt jegt unter 
dem Namen Scheelium befannt und ift im Theil 
142 übergangen worden. Es ift bis jegt nur ori 
dirt umd in nicht mehr, als folgenden 2 Erzen ange 
eroffen worden; mit Kalkerde verbunden, Falkar: 
eiges Scheelerz, Tungflein, Schwerftein, 
Scheelin calcaire, nah Hauy, mit Eifen und 
Manganefium verbunden, eiſenhaltig es Scheel— 
erz, Wolfram, Schéelin ferruginé, nah Haud. 
Das kalkartige Scheelerz oder der Tung— 
ſtein gehört zu den ſeltenen Foſſilien. Man fin 
det es zu Schlackenwalde in. Böhmen, in Schwaben, 
Sachſen, im Salzburgifchen und in den Cornmall- 
ſchen Bergwerken. Seine Farbe ift weißgrau, ifo 
beilfarben, und braunfarbig; es ift theils derb, theils 
kryſtalliſirt. Nah Bournon iſt die primifive 
Form der Kryftalle ein ſpitzwinkliches Dctaeder, def» 
fen koͤrperlicher Winkel an der Spige des Kryſtalles 
an ben Flächen 48°, an den Kanten 64° 22' be 
träge. Je reiner dieſes Foſſil ift, je mehr ift es im 
Anfehen glänzend und halbdurchfichtig oder durch— 
ſcheinend; es ift ferner mehr oder weniger weich und 
fpröde, hat Fettglanz und ift auch im Anfühlen 
gleichfam fertig, Das fpecififche Gewicht deffelben 
ift nah Klaproth von 58, 8, bie 6,066; nah Kir 
wan, von 4, 99 bis 5, 85 nad) Leyfers Erfah. 
rungen hat die weißgraue nur 4,355 bis 6,071, und 
der gelbliche 6,000. Vor dem Lörhrohre iftes an und 
fuͤr fich unfchmelzbar, mit Borax giebt es ein farben 
ioſes Glas, es feidenn, daß der Borar im Uebermaaß 
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vorhanden fei, in welchem Falle es eg eine braune Farbe 
annimmt. Mit mifrofosmifhen Salze bildet es ein 
fphirblaues Glas. Heyer fegte ihn nad) dem Ver— 
praffeln in einen Kohlentiegel vor dem Lörhrohre, ver- 
mittelft des Sauerftoffgas dem Schmelsfeuer aus, er 
floß leicht zu einer mehr oder wenigeren fleifchfarbigen 
Kugel, welche ſich an die Kohle anhing, zufege fich aber 
mit glühenden Funkenwerfen zerftreuete. Ob jedes 
Sheelium mit dem Stahle Feuer giebt, iſt unge 
viß; Gren leugnet es vonjedem; Kirman behauptet 
von allen; Ehrmann fand, daß der Schlackenwal⸗ 
der meißgraue wirklich Feuer ſchlug, der weiße Alten- 
berger hingegen dergleichen kaum bemerkte. 

Die Mifchung diefes Foffils war lange Zeit unbe 
kannt; bald ward es unter dem Namen der weißen 
Zinngraupen zu den Zinnerzen, bald zu den Eıfen- 
erzen, bald zu den Steinartengezählt. Sch eelezeigteim 
Sahre 1781 zuerft, daß der Tungftein aus Kalferde und 
einem befonderen Stoffe, der ifolirt als ein gelbes Pul- 
ber erfcheint, und welchen er für eine Säure hielt, be- 
hehe. Nah Bergmann’s Bermuthung follte diefer 
Stoff metallifcher Natur feyn, welches durch die Ver- 
fuhe der Brüder d'Elhuyhart beftätiget wurde. 
Scheele fand in 100 Theilen diefes Zoffils: | 

| 70 gelbes Pulver, 
30 Kalferde, 
100 
Außerdem bemerkte Scheel eine Spur von Kiefelerbe 
und Eifen, Mach Klaproth find die Beftandtheile 
der Scheelfauren Kalkerde von Schlackenwalde: 
- 77,15 gelbes Scheelorib, 
17,60 Kalferde, 
3,00 Kiefelerde,. 
35. 
Aus den Cornwallifchen Bergwerken: 
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75,25 gelbes Scheelorid, 
18,70 Kalkerde, 

1,50 Kiefelerbe, 

1,25 Eifenorid, 

0,75 Manganesorid, 
97,45 


Dos eifenhaltige Scheelerz ober der Wolf: 
ram fomme in Böhmen, zumal im Erzgebirge und in 
größter Menge zu Poldice in Cornwall vor; aud) 
im ChinefifhenKaolin wird es angetroffen; man 
finder es faft immer in Gefellfchaft von Zinnerzen. Die 

Farbe diefes Foffils ift braͤunlich ſchwarz, es macht ei— 
nen roͤthlich braunen Strich; auch dag Pulver des Fol 
ſils faͤrbt das Papier mit dieſer Farbe. Es iſt undurch⸗ 
ſichtig, auf dem friſchen Bruche glänzend, welcher Glanj 
ſich manchmal in gewiſſen Richtungen dem halbmetall⸗ 
ſchen Glanze nähere. Man findet es theils derb, theils 
kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kryſtalle if, 
nah Hauy, ein rechtwinklichtes Parallelepipedum,dejlen 
Länge, Breite und Dicke ſich wie 8, 66, 5 und 4, 3 
verhalten. Die Kryſtalle, welche diefe regelmäßige 
Geſtalt Haben, find übrigens felten; denn es fehlen in 
einigen Fällen die Winfel, zumeilen die Kanten dt 
Kryſtalle. Der Bruch diefes Foſſils iſt blätterig. 
Durch Schläge fann man es leicht in Blätter theilen. 
Es ift weich, fpröde, fein eigencehümliches Gewicht be 
trägt von 7,006 big 7,333. Durch die Miecheilung wird 
es nicht fonderlich eleferifch ; auch ift es nicht magnetiſch. 
Bor dem Löthrohre ift es unfchmelzbar. Mit Dorar 
bildet es ein gräuliches Kuͤgelchen, und mie mifrofot 
mifhem Salze ein durchſichtiges Rügelchen von dunkel 
rother Farbe. Der Wolfram murde bald für ein 
Braunfteinerz, bald für ein arfenifalifches Eifenerz ge 
“ halten, bis die Brüder d' Elhuyart die eigentliht 
Zufanmenfegung defjelben zeigten, indem fie darin, 
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neben dem Eifen und Manganeſium, die nämliche metalli- 
(de Subftanz, wie im Tungftein fanden. Mac) ihnen . 
enthalten 100 Theile Wolfram: | 
65 Scheelorib, 
22 Manganesorid, 
13 Eifenorid, - 
100 u‘ 
Vauquelin und Hecht, welche ein Eremplar von 
Puy: les Mines in Franfreich unterfuchten, fanden in 


demfelben 
67,00 Scheelorid, 
81,50 ſchwarzes Eifen- und Manganesorid, 
1,50 Kiefelerde, | 
„ 100,00 


Um die fehwefelfaure Kalkerde zu zerlegen, übergieße 
man fie, nachdem fie fein zerrieben worden, mit Salpe 
terfäure, und digerirt fie damit kochend, wobei das Puls 
ver eine citronengelbe Farbe annimmt. Die Säure, 
welhe die Kalkerde aufgelöfer hat, wird abgegoffen, das 
meücbleibende Pulver ausgewafchen und mit ägendem 
Ammonium übergoffen, welches den von der Kalferde 
getrennten Beftandtheilauflöfet, da denn der unzerfegte 
Ancheil des Foffils mit weißer Farbe zuruͤckbleibt, der, 
nachdem er ausgewaſchen worden, auf ähnliche Arc mie 
Salpeterfäure und Ammonium fo lange behandelt wird, 
big er gänzlich zerfege worden iſt. Aus der ammoni- 
(dem Flüffigkeit wird der Darin aufgelöfete Beftandeheil 
dur Sättigung mit Salpeterfäure oder Salzſaͤure als 
ein weißer Niederſchlag gefälle: Den Wolfram zerlege 
Man, indem man ihn fein veibe, mit drei Theilen Salpe- 
ter oder mit zwei Theilen Eohlenfaurem Kali-mifcht, und 
in einem eifernen Tiegel in völligen Fluß bringt, worauf 
Man die Maſſe ausgießt, zerreibt, mie fochendem Wafr 
fer auslauge- und filtriee, wobei Eifen und Mangane- 
fium zueäcfbleiben. Die alfalifche Lauge enchäle num 
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die Verbindung bes Scheelopids mit Kali; durch Saͤt⸗ 
tigung mit Salzfaure oder Salpeterfäure mwird das 
Drid als ein weißer Miederfchlag gefaͤllt. Diefer Nie 
derfchlag ift aber nicht reines Scheelorid, fondern eine 
Verbindung deffelben mit Kali und Ammonium, und 
einem Theile der zur Fällung gebrauchten Säure. 
Wenn man folhen, nachdem er ausgewafchen worden, 
in fochender Kalilauge auflöfer, die Auflöfung abermals 
"duch Säure fällt, und den Niederfchlag auswaͤſcht und 
trocknet, oder den weißen Miederfchlag wiederholt mit 
verdünnter Salpeterfäure Focht, bis der legte Abguß 
beim Verdunſten Eeinen falinifchen Ruͤckſtand läßt, fo 
erhält man das Scheelorid rein von Citronengelbe 
Farbe. Man fann diefes Oxid kuͤrzer darftellen, wenn 
. man nad Hinwegfchaflung der Kalferde aus dem lung: 
flein, oder des Eifens und Manganefiums aus dem 
Wolfram durch falpetrichte Salzſaͤure, den Ruͤckſtand 
mit Ammonium digerirt, die filtrirte Auflöfung verbum 
ftet, und die trockne Mafje bei mäßig verftärktem Feuer 
im Platintiegel ausglühee. Durch Ausfegung des mit 
Kohlenpulver vermifchten Scheelorids im Schmeljtie 
gel dem heftigften Feuer, erhielten die Brüder d'El⸗ 
huyart nad dem Erkalten des Tiegels ein zwiſchen 
ben Fingern zerreibliches Merallforn von dunkelbrauner 
Farbe. Mit dem Vergrößerungsglafe betrachtet, em 
ſchien dafjelbe als eine Anhaͤufung Fleiner metallifder 
Kügelhen, von denen einige die Größe eines Nadel 
knopfes hatten, Nach Pearfons und Klaproths 
Verſuchen wellte Feine Reduktion diefes Oxids erfolgen, 
Bauquelin und Heche bewirften eine jedoch nicht 
ganz vollftandige Reduktion deffelben, indem fie das 
Oxid einmal mit der Hälfte, ein andermal mie dem vier 
ten Theile Borarfäure und etwas Del zur Kugel bilde: 
ten, und in einem mit Kohlenſtaube ausgefürterten Tie 
gel zwei Stunden lang einem heftigen Feuer in der Eile 
ausfegten. Allen und Aiken in London follen diejes 
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Metall dadurch, daß fie eine Berbindung des Oxids mit 
Ammonium einem heftigen Feuer ausfegten, völlig in 
Fluß gebracht haben. R 


Das nad) dem oben -befehriebenen Verfahren darge 


helle Sheelmetall, Scheelium, Wolframmerall 
Schelium, $r. Scheelium, hat eine graumeiße oder dem 
Eifen ähnliche Farbe, und ziemlich viel Glanz. Es ge- 
hört zu den härteften Metallen; denn Bauquelin 
und Hecht konnten kaum mit der Seile einen Eindruck 
auf daffelbe hervorbringen. Es ſcheint fpröde zu feyn; 
fein fpecififches Gewicht ift nach den Gebrüdern d' El⸗ 


huyart gleich 17,6, nach Allen und Aifen gleich 


19, Zum Schmelzen erfordert es eine Temperatur, 
welhe 170? nah Wedgewoods Pyrometer uͤber— 
feig, Es fcheint, fo wie die andern Metalle, die Ei- 
genſchaft zu befisen, beim’ Erkalten zu Fryftallifiren, 
Bei der Opidation, die beim Erhigen des Meralls in 


einem offenen Gefäße, ſchnell erfolge, nimmt es eine 


gelbe Farbe an. Die Schwefelfäure und die Salzſaͤure 


haben feine Wirfung auf dag Scheelium. Salperer- 


fäure und falpetrichte Salsfäure verwandeln das Metall 
in gelbes Drid, Die Verbindung des Scheeliums mie 
Metallen ift von den Brüdern d' Elhuyart verfuche 
worden. Sie fchütteten zu dem Ende 50 Gran Scheel: 


seid und 100 Gran des damit zu verbindenden Metalle - 
in einen mit Kohlenftaube ausgefütterten Schmelztie- 


gel und ſtellten ihn 3/4 Stunden lang in ein heftiges 
Feuer. Das daraus hervorgehende Reſultat war Fol. 
gendes. — Mit Antimonium wurde ein dunfel: 
braunes-glänzendes Metallforn erhalten, das nur 108 
Gran wog. Mit Bley gab das Scheelorid ein Korn 
von ſchmutzig dunkelbrauner Farbe, das wenig Glan; 
hatte, ſchwammig, fehr dehnbar war, aber doch bei fork- 
gefegtem Hämmern fich in Blätter theilte. Es wog 
17 Stan. Mit Gold wurde ein gelbes Metall er: 


halten, welches nicht vollkommen in Fluß gewefen war, _ 


— Pr 
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und das 139 Gran wog. — Mit Kupfer hatte das 
Metallforn eine Eupferrothe Farbe, die fic) etwas dem 
Dunfelbraunen näherte. Es war ſchwammig, ziemlich 
dehnbar und wog 133 Gran. — Das Manganes 
gab mit dem Scheelium ein Metall von einer dunfel: 
bläulichtbraunen Farbe. Es wog 107 Gran. — 
Platin und Scelium geben ein leicht zu zerbröcdeln- 
des Gemiſch, worin die Platinförner weit weißer er 
fihienen. — Mit Roheifen wurde ein vollfommenes 
Metalllotn erhalten, das auf dem Bruche dicht und 
weißlichgrau, hart und raub war, und 137 Gran wog. 
— Mit Silber wyrde ein Korn von blafbrauner 
Farbe gebildet, welches etwas ſchwammig war, und ſich 
durch einige Hammerfchläge leicht ſtrecken ließ, allein 
bei tortgefegtem Hammern in Stücfe zerfplitterte und 
142 Gran wog. — Das Metallgemifh aus Wis: 
 muth und Sceelium hatte einen ‘Bruch, der eine ver- 
änderliche Farbe zeigte; es erfchien von dunkelbrauner 
Farbe und Metallglanz, und dann als eine Erde, ohne 
allen Glanz. Das Korn war fehr hart,. fpröde, und 
wog 60 Gran. — Mit Zinn gab das Scheelium ein 
Metalllorn, welches eine heilbraune Farbe hatte. Es 
war etwas dehnbar, fehr ſchwammig und mog 138 
Gran. Mit gleichen Theilen Schwefel in einem be 
decften Tiegel bei einem heftigen Feuer gefchmolzen, gab 
das Scheelorid in den Berfuchen der Spanifchen Che 
miften eine dunfelblaue Maffe, welche fich zwifchen den 
Fingern bröcfeln ließ, und deren Inneres eine nadel 
förmige Kryftallifation darftellte, welche durchfichtig 
und an Farbe wie ein dunkler Lafurftein mar. 
glühenden Kohlen gab fie feinen Schwefelgeruch. Daß 
eine Berbindung des Scheeliums mit dem Phosphor 
- Statt finde, zeigen zwar die Berfuche von Pelletier, 
allein die Eigenſchaften derfelben find nicht befannt. 
Wenn zu den angeführten Verbindungen das Scher 
tum im oridirten Zuftande genommen wurde, fo muß, 


’ 
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der Analogie nach, daſſelbe vorher deforidirt worden 
ſeyn, ehe es mit den Metallen, dem’ Schwefel und 
Phosphor eine Vereinigung eingehen fonnte. Das 
Oxid dieſes Metalles, deflen Eigenschaften man genauer 
unterfucht hat, wird auf die im vorhergehenden Artikel 
angegebene Weife dargeftell. Es ift, wenn es gehörig 
ausgewafchen und geglühet worden, geſchmacklos und 
im Waffer ganz unaufloͤslich. Mit Waſſer gerieben 
und mit blauen Pflanzenfäften gemifcht verändert es 
die Farbe derfelben nicht... Im Feuer ift es für fich al- 
kin unſchmelzbar. Bor dem Lörhrohre im Platinlöffel- 
den geglühet, geht feine Farbe in bläulich grün, aufder 
Kohle geglüher aber in ſchwarz über. Auch wenn es 
an einem feuchten Orte :iege, und noch eber, wenn es 
der Sonne ausgefegt wird, nimmt das gelbe Drid eine - 
blaue Farbe an. Das blaue Drid gab für ſich allein, 
dem- Feuer in einem bedecften Tiegel ausgefegt, eime 
ſchwammige, blaͤulicht ſchwarze Maffe,deren Oberfläche zu 
Heinen Spigen, wie federartiges Antimonium, Frpftalli- 
fiet, und-deren Inneres faft eben fo gefärbt war. Gie 
wurde beim Zerreiben dunfelblau, beim Glühen gelb, 
ud ihre Gewicht nahm um zwei Prozente zu. In 
ſchmelzendem Borax löfer fi) das gelbe Scheelorid auf, 
und giebe, wenn der Borar nicht zu ſtark damit über- 
fegt ift, eine Flare, farbenlofe Glasperle. Den phos- 
phorfauren Salzen und Ölasflüffen, welche es ebenfalls 
Har aufloͤſen, ertheilt es eine reine faphirblaue Farbe. 
In den Säuren ift diefes Oxid unauflöslih. Salpe⸗ 
terfäure, welche mehrere Male darüber abgezogen wird, 
bewirfe weder eine ftärfere Oridation, noch eine fonflige 
Veränderung deffelben. Die Alkalien löfen dag gelbe 
Scheelorid leicht und reichlich auf, laſſen ſich aber da- 
duch nicht im einen völlig neutralen Zuftand verfegen. 
Die Säuren fällen daraus einen weißen Niederfchlag, 
welcher eine dreifache, aus dem Scheelorid, dem Alkali 
und der Säure beftshende Verbindung iſt. — Bon dem 
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Ammonium wird das Scheelorid ſchon voͤllig in der 
Kälte-aufgelöfer, das Ammonium waltet aber in der 
Aufloͤſung vor. Verdunſtet giebt diefelbe Fleine, an der 
Luft erocken bleibende Kryftalle; in Geſtalt von zarten 
Blättchen und Nadeln, die einen fcharfen bittern Ge 
ſchmack haben, und eine unangenehme Empfindung im 
Halſe verurfahen. Beim Glühen diefer Kryſtalle ent- 
weiche Ammonium, und dag gelbe Scheelprid bleibt 
unverändert zurüf. Diefes: Salz fällt die ſchwefel⸗ 
fauren Salze des Eifens, Kupfers und Zinks, ben 
Alaun, die falpeterfaure Kalkerde, das falzfaure Duck: 
filber und das effigfaure Bley und Kupfer. Bon der 
Schmefelfäure wird es zerfegt und es entftebtein blauer 
Miederfchlag, Das blaufaure Kali verurfacht feinen 
Miederſchlag. — In einer frifch bereiteten Zinnfolution 
‚bringe die geſaͤttigte Verbindung des Scheelorids und 
Ammoniums einen blauen Miederfchlag zuwege. Tröp- 
fele man zu einer Auflöfung des Scheelorids im Ammo⸗ 
nium Salpeterfäure, fo fällt ein weißes Pulver zu Be 
‘den, deffen Auflöfung duch Kochen zerfege wird. In 
diefem Falle wird_fie milchicht und blau von Farbe, und 
es fcheider ſich ein blaues Pulver aus, welches ohne alle 
falzige Befchaffenheit if. Nah Bauquelin enthal: 
‚ten 100 Theile des mie Scheelorid gefättigeen Ammo 


niums; 
| 78 Oxid, 
22 Ammonium und Waffer, 
100, 


Die Verbindung des Scheelorids mit Kali erhält 
man, wenn man Scheelorid in einer Auflöfung-des rei- 
‚ ‚nen oder Fohlenfauren Kali auflöfee. Sie enthält ſtets 
‚einen Ueberfluß von Kali. Diefe Verbindung ift nicht 
Fenftallifirbar, fondern es fälle beim Verdunſten der 
Auflöfung der mie Scheelorid verbundene Kali als ein 
weißes Pulver zu Boden. Es hat einen metallifchen 
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und käuſtiſchen Geſchmack, iſt im Waſſer leicht auflös: 


(ich, und zerfließt bald an der Luft. Die Aufloͤſung die: 
ſes Salzes im Waſſer wird von allen Säuren zerfegt, 
welche einen Miederfchlag verurfachen, der eine Verbin: 
dung aus Alkali, dem Scheelorid und der Säute ift. — 
Mit Natrum, wird eine Verbindung des Scheeloxids 
auf eine der befchriebenen völlig ähnliche Are erhalten, 
Beim Verdunſten der Auflöfung erhält man, nad) 
Mußin Pufhkin, tafelartige fechsfeitige halbdurch⸗ 
ihtige Kruftalle von Perlmutterglanz, die einen bren⸗ 
nenden Pfeffer-ähnlichen Geſchmack befigen, und fich in 
vier Theilen Faltem und zwei Theilen focdyendem Waſſer 
aflöfen. Diefe Verbindung wird von allen Säuten, 
außer von der Phosphorfäure, zerfeßt; die falzfaure 
Kalkerde, ſalzſaure Baryterde, der Alaun und die mei- 
fen metallifchen Salze zerfegen diefe Verbindung; die 
Verbindungen des Scheelorids mit den Erden find we⸗ 
niger unterfuche worden. Mit der Baryt⸗ und der 
Maunerde bilder das Scheelorid ein aufloͤsliches 
Dulver, Mit Kafferde vermifche bieter es uns die 

atur im Tungſtein verbunden dar. Diefe Berbin- 
dung läße ſich auch durch Kunſt darftellen, mo fie als 
ein weißes, wmnauflögliches Pulver erfcheint. Wird 
kohlenſaure Talferde mit gelbem Scheelofid gekocht, fo 
giebt die Flüffigkeit beim Verdunſten Fleine glänzende ' 

chuppen, welche die Verbindung der Talferde mit dem 
Scheeloride ſind. Tröpfele man eine Säure in die 
Aufdfung diefer Verbindung, fo fällt ein weißes Pul- 
ver zu Boden, welches das ſchon erwähnte dreifache 
Salziſt. Scheel ‚dem zu Ehren diefesMerällden Namen 
erhielt, glaubte, bei feiner Zerlegung des Tungfteing, die 
metalliihe Subftanz im Zuftande einer Säure ange- 
offen zu haben, er hielt das weiße Pulver, welches 

| der Zerlegung des Tungfteins abgefchieden murde, 
dafür, und nannte diefe Säure Schwerfteinfäure, 
oder Tungfteinfäure,. Acıdılm lapidis ponde- 
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rosi, Acor barylithicus,; fr. Acide tungstique; 
Engl. Acid of Tungstone. Das Pulver hatte einen 
fauren Geſchuack, röthete die blauen Pflanzenfarben, 
färbte die Schwefelleber grau, löfete ſich in zwanzig 
Theilen warmen Waflers auf ꝛc., welcher Behauptung 
Bergmann volllommen beipflichtete. Die Brübder 
d'Elhuyart zeigten, wie ſchon oben, ©. 328, ange 
führe worden, daß das weiße Pulver, welches Scheel 


+ für eine Säure gehalten hatte, eine dreifache Verbir⸗ 


dung aus dem Dride des Scheelium, dem zu feiner 
- Yuflöfung gebrauchten Alkali und der zur Fällung an 
gewandten Säure fei. Da fich nun auch andere Che 
miften von der Richtigkeit diefer Behauptung überzeug- 
ten, fo wurde Scheels Tungfteinfäure aus dr 
Stelle der Säuren vermwiefen, und an ihre Stelle das 
gelbe Scheelorid gefegt. Diefes Oxid kommt zwar dar 
rin mit den Säuren überein, daß eg fich mit den Alka⸗ 
lien und Erden verbindet, es vermag aber die Alfalien 
sicht zu neutralifiren, ift im Wafler unauflöglich, ohne 
Geſchmack und ohne Wirkung auf die blauen Pflanzen 
farben, daher foll es auch, nah Klaproch, zwed⸗ 
mäßiger ſeyn, baffelbe den metalliſchen Driden, als den 
Säuren beizuzählen, da man aud) an andern: metall 
fhen Driden die Eigenfchaft bemerfe, mit den Erden 
und Alkalien Verbindungen einzugehen. — Ueber das 
Sceelerz und Scheelmetall fehe man nad) 


. A. Vogel, praftifhes Mineralfpftem, S. 461 
ronftedt, Mineralogie, Kopenhagen, 1700, ©. 89 
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Wallerius, Mineralfyftem, IL, ©. 243. 

Bruͤnich, Mineralogie, ©, 246, \ 

Crell's Annalen, 1784, L ©. 44, II. ©. 400. 1785, hı 
©. 546. — Deſſen Beitraͤge, or. Dd., ©. 59 40. 
— Deffen neuefte Entdeckungen, X., 209 u. fr — 
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Gren's Beiträge zur Gefchichte des Wolframs und 

bed Tungſteins in: feiner Weberfegung, von d'Elhu⸗ 
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Don Juan Joſeph, und Don Fauſto d'Elhuyart che⸗ 
miſche Zergliederung des Wolframs ꝛc., uͤberſetzt 
vou Fr. Alb. Karl. Gren. Halle, 1786. 

Klaproths Beiträge, Bd. III., ©. 44 u. f. Ä 

Vaugelin und Hecht lournal des Mines, No, XIX., p. 3. 

Kichter, über die neueren Gegenftände der Chemie. 
St. X., S. 148 U, f. 

Thomsons System of Chimistry. Vol. 1, p. 249, ũberſetzt 
von F. Wolff, Bd. L., S. 314. 

Pelletier, in den Annales de Chimie, XIII., p. 137. 

Nußin Puſchkin, in Crells chemifhen Annalen, 

1800, Bd. L, S. 23. 

Nacquer's chymiſches Woͤrterbuch. Aus dem Fran⸗ 
—9— rc. von D. J. Gottfried Leonhardi, Zr. 

h. Leipzig, 1790, ©. 814 2 

Klaprotb und Wolff, hemishes Wörterbuh, Th. 5. 

‚Berlin, 1810, ©. 560 u, f. 


Schwerfteinartiger Kalkſtein oder Mergel, be- 
fteht aus milder Kalferde, mit einem merklichen 
Theile Schwererde vermifhe. Er wird ſowohl in 
ſteinartiger, als lofer Geftalt, in Derbyfhire gefun- 
den, der erfte-ift von grauer Farbe, und ſchwerer, als 
gemeiner Kalkſtein. 

Schwerfteinorid, f. den folgenden Artikel. 

Schwerfteinfäure, Schmwerfteinorid, Scheel: 
orid, f. oben, ©. 328. | 
hwert, Schwerd, Diminut. Schwertchen, 
Schwerdelein. 1. Eigentlich, das größte und 
breiteſte hauende Gewehr, dergleichen die alten 
Deutfchen zu ihrer Vertheidigung gebrauchten, Lat. 
Gladius; Sr. la Glaive; Engl.Sword. Es wurde 
an der Seite in einer Scheide getragen, war zwei-⸗ 
ſchneidig, und diente nur zum Hauen. Die größe: 

ſten wurden mit beiden Händen geführt und hießen 


Schlachtſchwerter. Das Schwert iff eine 
fehr alte Waffe, und war, wie ſchon oben bemerft, 
bei allen Völkern, obgleich nicht von einerlei Geftalt 
und Größe, im Gebrauch. Die Sfraeliten har 
ten zweierlei Schwerter, die eine Art war nur auf 
einer Seite feharf und an der Spige etwas über 
wärts gebogen, und diente zum Hauen; die andere 
wär auf beiden Seiten ſcharf und vorn fpis, und 
wurde auch zum Stechen gebraucht. Sie trugen 

„beide Arten von Schwerter in Scheiden und an ti 

’ nem Wehrgehenfe, welches fie über das Kleid gürte: 
ten. Die Fußfoldaten trugen im Kriege einen 
Dolch am der rechten und an: der linfen Seite das 
+. Schwert, Die Neiter oder die Krieger zu Pferde 
ng ihr langes Schwere aber auf der rechten 
eite herabhangen. Die Griechen und Römer 
führten im Anfange kurze Schwerter, in der Folge 
wurden. fie länger getragen. Sie murden an einem 
Riemen, der von der rechten Schulter nach der lin- 

‚fen Seite ging, getragen, und find mie Ringen ic. vers 
ziert geweſen; fpäterhin ift diefes aber abgeändert und 
dann wieder angenomnien worden. — Die Oſt⸗Tar—⸗ 
tarn undChineſen hängen ihre Schwerter fo um, 

daß die Spige vor und das Heft hintermärts gerich 
tet iſt; fie müffen daher, wenn fie es ausziehen wol 
len, hinter fi) greifen. Das Schwert der eben ge 
naunten Voͤlker ſcheint aber wohl ein krummer © 

bei zu feyn, welcher daher nicht zu den Schwertern 
gerechnet werden kann. “Bei den alten Deutfchen, 

die wegen ihrer Körperlänge und Stärfe auch ſchwere 
Waffen erugen, war das Schwert fo veche zu Haufe, 

die eigentliche Kriegswaffe. Es war fehr lang und 
breit und ohne Spige, und wurde mit beiden Han 

den geführte. Die Churſchwerter haben bei 
nahe diefe Geſtalt. Sie trugen folche auf der rech⸗ 

ten Seite an einer eifernen oder ehernen Kette über 


/ 
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der linken Achfel. Es war der Gebrauch bei den al» 
ten Deutfchen, daß Niemand ein Schwert anhängen 
durfte, dem es nicht feierlich in der Verfammlung 
der Gemeinen übergeben worden, über welchen Ge- 
brauch auch noch die Longobarden feft gehalten. 
Auch. durften die Kinder der Könige und Fürften . 
niche eher. mie ihrem Vater fpeifen, bis fie von ei- 
nem auswärtigen Fürften auf folhe Weife wehrhaft 
gemachte worden. Don diefem alten Gebrauche ift 
Manches in die neuere Zeit übergegangen, namlich 
die Gewohnheit die Edelfnaben an fürftlichen Höfen 
wehrhaft zu machen; ferner die Feierlichfeie Ritter 
zu fchlagen ꝛc. Das Richten mit dem Schwerte : 
ift unter dem erften Kaifern aufgefommen; vorher 
gebrauchte man das Beil, meldhes auch bei dem 
Schwerte noch beibehalten worden, um die Todes- 
firafe dadurch zu fchärfen, oder vielmehr ehrlofer zu 
mahen, da das Richten mie dem Schwerte eine - 
Begunftigung war. Daß die alten Deutfchen bei 
ihrer Kraft in Führung des Schwertes mit demfelben 
Bunderdinge gethan haben follen, nämlich mit einem 
einigen Streic) des Schwertes Mann und Roß 
zugleich gefpalten hätten, fo, daß die eine Hälfte auf 
die rechte, die andere auf die linfe Seite gefallen, ift 
wohl nur eine Fabel; obgleich es au) von Karin 
dem Großen erzählt wird ꝛc. Bei Einführung 
der. leichteren Waffen, ftatt der fchmwerfälligen, und 
bei der Abnahme der männlichen Kraft, an deffen 
Stelle die Hurtigfeie, die Queckſilber ähnliche Be— 
weglichkeit getreten ift, find auch die Schwerter au⸗ 
ber Gebrauch gefommen; man hat dafür Eleine, fo- 
wohl Hauende, als ftechende Gewehre eingeführe, 
welhe eigene Namen erhalten haben. Die alten 
Schwerter find nur noch bei gewiſſen feierlichen Ge⸗ 
legenheiten üblich, jedoch nicht in der Größe wie ehe. 
mals, nur in der Geftalt; indeffen gebraucht man 
Oec. techn, Enc. Theil CLI. — 
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das Wort nur in der höheren Schreibart für ein jedes 
bauendes Gewehr. Daher aud die Medensarten: 
Mit dem Schwertedareinfchlagen, offendare 
Gewalt brauchen. Ein Schwere hält das An- 
dereinder Scheide, gleiche Stärfe verhindert den 
- Ausbruch der Gemwaltchätigkeiten.. Mit Feuer und 
Schwert verheeren, mit Brennen und Blutver— 
gießen. In der höheren Schreibart wird es oft figir: 
lich für offenbare Gewaltthaͤtigkeit, für. den Krieg felbit 
gebraucht, in welchem Verſtande es oft in-der Deut. 
fchen Bibel Häufig vorfomme. Figuͤrlich. Wer all 
Dinge verfechten will, muß nie ein Schwere einftef: 
fen. ©; auch. unter Degen, %.9, ©. 47. 
2. Figürlih, wegen einiger Aehnlichkeit im ber 
Geſtalt. Um den Schiffen ift das Schwert ein 
breites Brett, welches an den Bord feftgemacht und in 
das Wafler herabgelaffen wird, mern der Wind das 
Schiff auf diefe Seite zu fehr neige. Man findet es 
bei KRauffahrern, befonders aber an der Seite der Küf: 
fenfihiffe, an welchen es wie ein Degen, den man 
an der Seite erägt, hänge. Es ift aus verfchiebenen 
ftarfen, mit Eifen zufammenverbundenen Planken zufam- 
‚ mengefegt, und hat beinahe die Geftale einer Schuh. 
fohle, ift noch einmal fo lang, als das Schiff, wozu es 
. gehöre, tief ift, und dabei halb fo breit, wie die Länge 
beträgt. Ein folhes Schwert hänge an jeder Seite 
des Schiffes. Wenn man dichte an den Wind fegelt, 
fo wird es an der Seite, die unter dem Winde liegt, 
ſenkrecht ins Waffer gelaſſen, um das Abtreiben des 
Schiffs durch den Widerftaud, den-eg gegen das Waf 
fer thut, zu verhüten oder zu verteiden. Die Hollin 
ber. bedienen fich diefes Werfzeugs am meiſten, befon- 
ders bei Fleinen Schiffen, bie bei ihnen feinen Kiel de 
ben, melcher unter dem Flach» oder Schiffsboden her- 
vorftände. Die Schwertfufen find im Herbſte zien— 
lich gefährlich, weit die Schwertet unter Stürmen leicht 
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brechen. Ein Schiff, welches durch das Toben des 
Windes beim Umlegen mit einem Male von einem 
Schwerte auf das andere faͤllt, kann leicht ſo erſchuͤt⸗ 
tert werden, daß es einen Leck oder deren mehrere be⸗ 
kommt; ja es koͤnnen zumeilen wohl gar Planfen und 
Balken ausreißen, fo, daß es finfen muß. Weil nun 
die Schwertfchiffe ihrem Untergang im Sturme und 
engen Fahrwaſſer fait nicht entgehen Fönnen, went fie 
das Schwert verlieren, fo haben faft alle vorfichtige 
Schiffer drei Schwerter. Auch follte e8, nach den Mei 
nungen mehrerer Seefahrer, zum Gefege gemacht wer- 
den, daß jeder Schmwertfchiffer im Herbite, der aus der 
See kommt, ohne ſich mit drei Schwertern verfehen zu 
haben , fo wie jeder Schiffer, der nicht doppelte Segel, 
dreifache Anfer und Taue hat, Strafe erlegen müßte, 
Uebrigens befteht der Vortheil der Schwertfchiffe darin, 
daß fie glatt gebauer find, aber felten 5 bis 6 Fuß tief 
gehen, und daher leichter über Sandbaͤnke und Barren 
wegkommen, als andere Fahrzeuge. Ä 

Beiden Buchbindern ift das Schwert, Ein» 
ſteckſchwert, ein Stuͤck Holz, welches die Geſtalt ei⸗ 
ms Schwertes hat, die Duernen oder Triternen in 
einander zu ftecfen. — In der Landwirthfchaft 
erhalten die Fleinen Stangen der Pflugfchleife diefen 
Namen Beim Sammetmacher ift das Schwere 
ein dünnes, ſchmales Brett, welches die Geftale eines 
Schwertes har, und fo fang ift, als. die Kette auf dem 
Stuhle breie liege. In der Mitte find länglich runde 
Löcher eingefchnirten, im ſolches ſowohl leichter zu ma⸗ 
en, als auch bequemer zu regieren. Es würden naͤm⸗ 
li), bei der Webung des gebluͤmten gezogenen Samme- 
tes, Die durch die Mafchine in die Höhe gesögenen 
Poilfettenfäden wegen der Menge nicht gut in ber 
Höhe bleiben, um dem Weber zum Einlegen der Ruthe 
Fach genug zu machen ; deshafb muß der Ziehjunge, ſo⸗ 
bald die erwähnte Mafchine die Poilkette in die Höhe 
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gezogen hat, das Schwert flach zwifhen das Fach 
legen. — Die Ableitung diefes Wortes wird von 
den älteren Sprachforfchern verfchieden angegeben. 
Sao' leitet es Wachter von dem Gothifchen sveran 
ehren, Friſch aber von ſchwer ab. Richtigerr läßt 
man es, nah Adelung, von wehren, Gewehr, 
oder auch von ſchwer, fo fern es ehemals Wunde, 
Verletzung, bedeutete, und mie fehren in verfeh- 
ren gleichbedeutend war, abftammen. Man finder, 
daß es ehemals von weit Fleineren Gewehren gebraucht 
worden. In Borhorns Sloffen ift Suert, ein 
Dolch, und Friſch erfläre Stabſchwert, durd 
einen Degen, welchen man in einem Stabe, Stode, 
bei fih trug, alfo Stofdegen. In allen Ober: 
deutſchen Schriften wird dieſes Wort beftändig 
Schwert.gefihrieben; erft in fpätern Zeiten fing 
man an Schwerdt zu fchreiben; nad) Adelung 
wahrſcheinlich aus feinem andern Grunde, als-die 
Oberdeutſche Schreibare mit der -weichern Nieder⸗ 
deutſchen, welche Schwerd fchreibe und fpricht, zu 
vereinigen. J | re 
Schwert, beim Buchbinder, Einftelfch wert; 
f. oben, ©. 339. — 
— (Einfteds), ſ. den vorhergehenden Artikel. 
— (Henker⸗), Richtſchwert, das Schwert, mit 
welchem die Enthauptung. gefchieht, f. Th. 23, ©. 
17. Es ift zwar noch breit, aber nicht mehr fo lang, 
als ehemals. In Frankreich wurde es zur Zeit der 
Revolution duch die Guillotine, Köpfma- 
fhine, verdrängt, und in Deutſchland fange man 
an das Beil ftate des Schmwertes zu gebrauchen, 
wahrfcheinlich aus dem Grunde, meil durch. unge 
ſchickte Scharfrichter das Kopfabfchlagen oder Ent- 
haupten fchleche verrichtet und alfo der Miffechäter 
gequält worden. Auch fehle es wohl gegenwärtig 
an fo Fräftigen, ſtarken Perſonen in biefem Amte, 


J 
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um das Schwert mit Nachdruck gehörig zu führen. ' 
Der Deliquent bekommt das Schwerde nicht zu: fe- 
hen. Ein Gehülfe des Scharfrichters haͤlt daffelbe 
unter feinem Mantel verborgen, bis dem Verbrecher 
die Augen verbunden worden; hierauf übergiebt er es 
dem Machrichter, der dann fein Ame damit, nachdem 
fi) der arme Sünder niedergefnieer, verrichter. 
Daher die Redensarten: Miet dem Schwerte 
bingerichtee werden, enthauptet werden. Se 


manden zum Schwerte verurtheilen, nt 


bauptet zu werden. 
— in ber Landwirthſchaft, ſ. oben, 


— (Kriegs-),f. Schlachtſchwert. | 

— (Rur-), Churſchwert, f. Th. 56, S. 677. 

— des heil. Mauritius, welches dem Römifchen 
Kaiſer bei der Krönungsfeierlichfeit vorgetragen 
wird, f. Th. 53, ©. 731, und Fig. 3152. 

-(Reichs-⸗), Schwert Kaifers Karls bes 

Großen, f. Ch. 53, ©. 730, und Fig. 3152. | 

— (Richt⸗), ſ. Schwere (Henker). | 

— (Ritters), welches die Ritter im Felde ‚trugen. 
Es war theils ein einfchneidiges, theils ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert, theils lang, theils kurz; f. auch oben, - 
mer Schwert. 

—, kim Sammetmader, f. oben, ©. 339. | 
— in der Schifffahrtesfunft, f. daſelbſt, ©. 338. 

nr: laht-), Kriegsfhmwert, f. oben, 


—-(Stab-), f. daf., S. 240. 
Schwertaloe, durch wach ſene Aloe, Aloe per- 
foliata.’ Unter Aloe, Th. 1, ift dieſe Arc übergan- 
en worden; fie hat lange rothe Blüthen, verlange 
is 12 Grad Wärme, und gehöre in Afrifa zu Haufe. 
Schwertbobne, f. unter Bohne, Th. 6, ©. 132. 
Schwertbruͤder, f. unter Schwertorben. 
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Schwerte, Schwertlilie, Stengellieid, 
Lieſch (nah Ofen), Iris, eine Pflanzengartung, 
welche in die erſte Ordnung ber brirten Klaſſe 
- (Triandria Monogynia) des Linneifchen Pflan 
zenſyſtems gehört und folgenden Charakter hat. Die 
Wurzel ift länglich, kriechend und breit gedrüdt, d«- 
bei fleifchige,. die Blärter find bei den meiften Arten 
ſchwertfoͤrmig, nur einige wenige haben rinnenfr- 
mige Blaͤtter. Die Blumen ftehen auf einem langen 
Schafte in troduen Scheiden. Die Kelchlappen find 
zuruͤckgerollt und farbig, die Blumenlappen auftegt, 
oft bartig; ‚drei. auswaͤrts gebogene blartförmige 
Griffel bedecken die drei Staubbeutel, Die Zwie 
bein find fharf. Der Name Iris kommt aus dem 
Griechifchen von gs, und ‚bedeutet Megenbogen, 
: MWahrfcheinlih Hat fie diefen Namen megen ihrer 
fchönen Blumen erhalten, Hier nun diejenigen Ar- 
ten, welche offizinell find, und Diejenigen, welche eins 
Zierde der Gärten und Zimmer ausmachen. 

1) Deutſcher Schwertel, Deutſche 
Schwertlilie, blaue Iris, Iris germanica, 
corollis barbatis, caule foliis longiere mult- 
floro, floribus inferioribus pedunculatis, Hort, 
elift, 18, Hort. Ups, 16, Iris vulgaris germa- 
nica sey sylvestris, Bauh. pin, 30. Man fir 
det dieſen Schwertel in Deutfchland und im de 
Schweiß auf Anhöhen, vorzüglich aber im unfern 
Garten, Die Blätter find fchmwertförmig platt und 
breit, der Blumenſchaft ift langer, als die Blaͤtter, 
und vielblumig, die Blumenblätter find, cheils blan 
mit purpurfarbigen Adern durchzogen, theils nieder 

ebeugt, etwas bleicher und mit einem gelben Barte 
ezeichnet; im Ganzen blüht diefe Irisart aber dun- 
kelviolett im Mai und Junius. Sie nimmt in der 
Kultur mit jeder Erdart vorlieb, und bedarf viel 
Feuchtigkeit; f. auch am Schluß diefes Artikel. 
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In den Apotheken gebraucht man davon die Wurzel, 
Radix Iridis s. Ireos nostratis, welche eine purgirende 
Eigenschaft befige, naͤmlich der ausgepreßte Saft der- 
felben. Die dunfelblauen, in Waſſer eingemweichten, 
md ſchon halb verfaulten Blumenblärter geben mit 
Kalk die geüne Saftfarbe, Liliengrün genannt. 
2) Biolen - Schwertel, Florentinifcher 
Schwertel, Violenlilie, FlorentiniſcheJris, 
Iris florentina, corollis barbatis, caule foliis al- 
tiore subbifloro, floribus sesstlibus, Mill. ic. 154. 
Iris alba florentina. Bauh. pin. 31. #. Iris flore 
alba germanica. Bauh. pin. 31. Iris flore albo. 
Raj hist. 1180. Das Vaterland diefer Iris ift das 
füdlihe Europa, vorzüglich finder man fie in Stalien. 
Der Blumenftengel ift höher, als die Blätter; es fißen 
daran meiftencheils nur zwei ganz weiße mohlriechende 
Blumen mit gelben Bärten, ohne Stiel. Die Wur- 
kl; welche unter dem Mamen Biolen- oder Beilden- 
wurzel, wegen ihres Veilchengeruchs, bekannt ift, har, 
wenn fie aus der Erde genommen wird, eine rothe 
Rinde, welche abgefchält wird. Getrocknet ift fie oft 
diefer, als ein Finger, wenig glatt, hin und wieder Fan- 
fig, von außen ganz weiß, innerhalb etwas gelblich, 
Ein Mehreres über die Wurzel, als Waare, und deren 
Gebrauch in der Medizin, f. unter Biolenwurzel, _ 
in V. Die Kultur diefer Arc Iris in unfern Gärten, 
ſ. weiter unten. | j 
3) Stinfende Lilie, flinfender Schwertel, 
Rinfende Kris, Wandlausfraut, Weglaus— 
fraue, Iris foetidissima, cörollis imberbibus, pe- 
talis interioribus patentissimis, caule uniangulato, 
foliis. ensiformibus. Hort, cliff. 19. Gladiolus 
foetidus. Bauh. pin. 3. Spathula foetida. Xyris. 
Bauh. hist. 2. p. 731. Das Baterland diefer Iris— 
are ift Franfreich, England und Italien; bei uns in 
Deutfchland findet man fie hin und wieder in ftehenden 
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Waſſern, jeboch felten. Der Blumenſchaft hat die 
Laͤnge herunter einehervorragende Ecke, und bie ſchwert⸗ 
förmigen Blätter haben einen fehr unangenehmen Ge 
ruch. Die Blumenblätter find Fleiner, als bei den vo- 
rigen Arten, und von violetter Farbe, oder fie find blaͤu⸗ 
lichbraun mit purpurfarbigen Adern durchzogen. Die 
innern fehen weit auseinander, Die Wurzel biefes 
Schwertels, Radix Xyridis s. spathulae foetidae, iſt 
offizinell, Die Kultur in unfern Gärten, f. weiter unten, 
4) Woafferfhmwertel, ‚Wafferlilie oder 
gelbe Lilie, Sumpfſchwertel, Sumpftris, 
gelber Stengellieſch (nad) DFen); Iris Pseuda- 
- corus, corollis imberbibus, petalis interioribus 
stigmate minoribus, foliis ensiformibus, Hort 
eliff, 19. Acorus adulterinus. Bauh. pin, 3, 
Acorum falsum. Cam. epit. 6. Man finder biefen 
Schwertel auf feuchten Wiefen und in den Gräben, 
Er fomme in ber Geſtalt dem Deutfchen Schwerte 
ſehr gleich, nur ftehen die Blumen höher und find gelb, 
Die Wurzeln find.von außen und innen roch und ohne 
Geruch, und werden in den Apotheken Falfcher oder 
rother Ralmus, Anferwurzel, Drachenwur— 
zel, gelbe Schwerfelmurzel, Radix Acori pa- 
lustris, Acori adulterini, Pseudacori, genannt, 
In unfern Gärten kommt fie felten vor, und vielleidt 
nur in folchen, die eine fehr niedrige Lage haben, und 
ſehr feuche find. | en 

5) Prähtiger Schwertel, Chalcedonifde 
Kris, Trauerflor, Todtenirig, die fürftlice 
Wittwe im Trauerflor, Practlilie, Iris Su- 
siana, coralla barbata, caulis -foliis longiore un- 
Boro. Hort. clıff. Iris Susiana, flore maximo 
ex albo nigricante. Bauh. pin. 31. Iris latifo- 
lia major. Cluss. hist. 1. p. 217. .Diefe im Orient 
in-der Provinz Sufiana in Klein Afien wild wachſende 
Iris, iſt die ſchoͤnſte aller Itisarten. Sie murde zu⸗ 
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erft in den Gärten zu Konftantinopel gebauet, und 
kam von dort im “fahre 1573 zuerft nad) Holland, der 
Stengel ift faft 2 Fuß hoch und träge an feinem Gip- 
fel die große prachtvolle Blume, welche dunkelbraun, 
mit ſchwarzen Adern und ſchwarzem Barte verfehen 
it, und deshalb eim ſchauerlich ſchoͤnes Anfehen har, 
weshalb fie auch Trauerflor und Todtenivig ges 
nannte worden. Wenn die Blume abgeblüher ift, fo 
treibt .die Pflanze aus der Seite des Stengels, gleich 
allen. Irisarten, die zweite Blume Die Wurzel 
gleicht derjenigen der Florentinifchen Iris, und ift fehr 
der Faͤulniß unterworfen; man muß fie daher vor zu 
vieler Naͤſſe bewahren, und alle Jahre, wenn die Blät- 
ter abgerrocknet find, aus der Erde nehmen, und im 
September von neuem pflanzen. — Die Kultur diefer 
ſchoͤnen Iris ift folgende. Zu Ende des Julius oder 
Anfangs des Augufts, wenn Blätter und Stengel ver: 


welfen, wird die Wurzel aus der Erde genommen, und 


vier Wochen zum Abtrocknen hingelegt, welches. big 
zur Pflanzzeit am beften in einer trocknen und luftigen 
Kammer, fo daß während diefer Zeit feine Sonnen» 
frahlen darauf wirken fönnen, gefchieht. Die Ableger 
dürfen weder davon abgeriffen,, noch mit einem Meſſer 
oder fonft mie einem fchneidenden Inſtrumente abges 
ſchnitten werden, weil die Wurzel folches nicht ver- 
trägt. Was diefe von Ablegern abfegt, das löfer fih - 
von jelbft; denn fobald fie verwundet wird, erfolgt die 
Faͤulniß. Man kann die Wunden zwar mie weichen 
Baumwachs- oder mit fonft einer Fleberigen Materie 
verſtreichen; allein es ift immer beffer, wenn man diefes 
niche nöchig hat, weil diefe Kür doch dann und wann 
mißlinge. Zu Ende des Aügufts oder am Anfange bes 
Septembers wird die Wurzel wieder eingelegt, damit fie 
noch daſſelbe Jahr freiben kann. Einige fchlagen zum 
Einlegen den Detober vor. Man fchläge die Wurzel 
entweder in alten Badofen» oder andern Lehm ein, 
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oder macht eine Erde aus halb Lehm und halb 
verfaulter Miftbeeterde, wozu man etwas Triebfand 
und Gartenerde mifcht, und legt fie aber pflanze fie in 
diefe. Man lege fie drei bis vier Zoll tief, umd wenn 
man viele derfelben hat, Reihenweis auf allen Seiten 
8 Zoll weit auseinander. . Sobald ſich die Meife oder 
die Machtfröfte einftellen wollen, wird fie zwei Hände 


hoch mit Moos |belege,. darüber ein Blumentopf ge 


deckt und diefer mit warmen Pferdemift belegt; oder 
wenn inan ein ganzes Blumenbeet voll hat, ‚fo über 
fege man daſſelbe dick mie Moos uud Darüber bide 
Strohmatten oder fangen Pferdemift, meil dieſe 
Blumen feinen Froft verrragen können. Im Frühjahr, 
wenn man vor den Machtfröften ficher ift, nimmst man 
erft den Mift oder die Strohmatten davon, und fpäter: 
bin das Moos, Wenn die Wurzeln ihre gehörige 
. Größe erreiche Haben, welches man daran gewahrt, 
wenn fich drei fchwerttörmige Blätter zeigen, fo bluhet 
die Pflanze gewiß. Das Aufnehmen der Wurzel muß 
nicht alle Jahre, fondern nur alle zwei Jahre gefchehen, 
damit man fie vermehren kann; wenn aber das Laub 
im Sommer faul werden follte, welches ein Zeichen ift, 
daß die Wurzel. Schaden genommen hat, fo nimmf 
man fie auf, ohne fih an gewiſſe Jahre zus Fehren. 
Am ficherften geht man, wenn man fie ins Herbfte auf 
nimme, fie den ganzen Winter aug der Erde laͤßt, bie 
Wurzel aber im Winter mie den Tuberofen in einer 
warmen Stube verwahrt, und che man fie im Fruͤh⸗ 
jahre pflanze, fie vorher achtundvierzig Stunden eit- 
weicht, damit die Wurzel wieder aufquelle. Herr von 
- Brode*) hatte im Spärherbfte aus Holland Wurzeln 
von diefer Blume kommen laffen, welche.er im Winter 





+ Beobahtungen von eininen Blumen, beren Bau 
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in der Stube aufbewahrte und ſie erſt im Fruͤhjahre 
pflanzte. Wenn man ſie, wie ſchon oben bemerkt wor⸗ 
den, zwei oder drei Jahre im Boden ungeſtoͤrt ſtehen 
laͤßt, ſo bluͤhen ſie nicht nur viel ſchoͤner, ſondern die 
Wurzel hat uͤberdies, wenn ſie in der Erde bleibt, nicht 
ſo viel auszuftehen und haͤlt ſich ſehr gut. Beim Ab- 
der jungen Wurzeln muß man darauf Acht has 
ben, daß folche gut auseinander gemachfen find und fehr 
gute Augen haben, Wenn man fie in Töpfen im Zim- 
merzieht, fo müflen fiein froftfreien Kellern durchwintert 
werden, Die Pflanzen dürfen niche zu naß, auch nicht 
iu trocken ftehen, | 
6) Perfifher Schmwertel, Perfifhe Iris, 
Iris Persica, corolla imberbis, petalis interioribus 
patentissimis serratis, foliis subulato canaliculatis, 
canle longioribus. Linn. Spec. plant. Tom. L, 
p. 99. Iris acaulis, foliis margine conniventibus, 
corollis. imberbibus. Roy Lugdb, 18. Iris persica 
martia, Rudb, elys, 2, p. 10. f, 9. Xiphion per- 
sicum praecox, flore variegato. Tournef. hist. p. 
363, Das Baterland dieſer Pflanze ift Perfien. Sie. 
wählt auch bei ung in den Gärten, wenn man fie von 
Unkraut und von andern Gewaͤchſen, welche fie über- 
(hatten und derfelben die Nahrung nehmen, rein erhält. 
Das Gewaͤchs erreiche nur6 Zoll Höhe, hat gleichbreite, 
rinnenföemige, graugrüne Blätter, und ſchoͤne wohlrie- 
chende Blumen, welche fid) im Mai zeigen, Die inne- 
ven Blumenblätter find weißlichblau, die zurücfgeboge- 
nen perlfarben, in der Mitte mie Purpurfledfen und 
gelb bezeichnet. Die langen, ſchmalen, jedoch Fleinen 
Zwiebeln diefer Irisart werden im September in leich- 
te Erde gepflanzt, und mäßig feucht gehalten, Zur 
Zimmerflor werden fie im Keller durchwintert, und for 
bald, fie aus der Erde hervorbrechen, bringe man fie 
bei 5 bis 10 Grad Wärme an die Fenfter der Zimmer. 
7) Spanifher Schmwertel, Spanifhe - 


— 
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Schwertlilie, Spanifche Sris, Iris Xiphium, 


corollis imberbibus, floribus hinis, foliis- subu- 
lato canaliculatis, caule brevioribus. Hort: ups. 
17. Iris bulbosa latifolia, caule donata. Bauh. 
pin. 38, 4. Iris bulbosa caeruleo-violacea. Bauh. 
pin. 40. Das Vaterland diefeg Schwertels ift Spa- 
nien und Sibirien. Die Blätter deffelben find ſchwert⸗ 
‚ artig-rinnenförmig, und die verfchiedenartigen Blumen 
erfcheinen im-$unius und im Julius. Die Zwiebeln 
find nur Flein. Man nimme fie im September und 
Detober heraus und lege fie nach acht Tagen wieder ein. 
Diefe Are wird nicht ganz einen Fuß hoch, und bringt 
zwei Blumen hintereinander. Die Kultur ift wie bei 

r. 5. | , 

8 Englifher Schwertel, Engl. Iris, Ins 
Xiphioides. Das Vaterland ift Spanien. Diefe Art 
gleicht fehr der vorigen, nur ift fie in allen ihren Theilen 
größer. Die Blume ift weiß und dunfelviolert, und kommt 
im Julius hervor. Der Blumenftengel ift ein Fuß 
und Darüber hoch. Beim Berblühen der erften Blume 
komme unter derfelben die zweite. Die Kultur ift wie 
-bei Nr. 5. | E Ä 

9) Gras» riss, Gras-Schwertel, Iris gra- 
minea, corollis imberbibus, germinibus sexah- 
gularibus, caule ancipiti, foliis likearibus. Hort. 
cliff. 19. Iris angustifolia, prunum redolens mı- 
nor. Bauh, pin. 33. Diefer Schwertel wädlt in 
Defterreih, Krain und Schlefien, hat ſchmale fchwert 
foͤrmige Blätter, purpurs und violettgeftreifte Blumen, 
die einen fehr angenehmen Geruch haben. Die Kul 
eur diefer Pflanze, f. weiter unten. Sie muß vie 
Wuaſſer haben. Je | we 

10) Niedriger Schwertel, Schwertlilit, 
niedrige Iris, Iris pumilla, corollis barbatıs, 
caule foliis breviore unifloro. Linn. Spec. plant. 
Tom. I, -p. 56,.Chamaeiris minor, flore. purpu- 


- 
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feo. Bauh. pin. 33. Diefer Schwertel waͤchſt in 
Deutfhland und Ungarn auf fonnigen Hügeln und 
nimme daher in den Gärten mit jeder Erdart vor- 
lieb, vermehre fich fehr durch Wurzelfproffen, und 
follte deshalb jährlich verfege werden. Der Stengel. 
ift kurz und einblümig. Man hat davon verfchiedene 
Spielarten, als in weiß, violett, Purpur, roch und 
blau. Ein Mehreres über die Kultur diefes Schwer- 
tels, f. weiter unten. | 
11) Selbliher Schwertel, gelbliche Iris, 
Iris lutescens. Diefer Schwertel waͤchſt in Frank⸗ 
reich und Deutſchland auf Bergen, blühee gelblich 
im Mai, und verlange geduͤngte Sanderde und mäßige 
Feuchtigkeit. 
Alle oben angeführte Schwertel» oder Iris— 
arten, außer Mr. 5—8, find fehr dauerhafte 
Manzen, und gewähren durch ihr langes Blühen 
eine angenehme Mannigfaltigfeit in den Blumen» 
Härten. Sie verlangen einen feifchen, leichten, leh— 
migten und ungedüngten Boden, Schatten, am be- 
ſten pflanze man fie daher an die Morgenfeite, und 
tollen mehr naß, als trocken ſtehen. Man muß fie _ 
immer, wenn fie recht fchön bleiben follen, ein Jahr 
um das andere eheilen und verfegen, welches am be» - 
sen im Monat September gefhieht, damit die Wur- 
jeln vor der fommenden Kälte feft ftehen, und fie der 
Froſt im Winter im Boden nicht löfe und ihre Trei⸗ 
bekraft ſchwaͤche Alle übrige S$risarten, deren es 
noch eine große Menge giebe, fchicken fich niche für 
die Garten» und Zimmerfultur, obgleich es viele 
(höne Arten darunter giebt; denn die mehrften find 
zu groß und ihre Wurzeln zu Friechend. 
Schwertelhummel, Apis Ireos, ſ. unter Hum- 
mel, im Supplement. 
ertelfäfer, Curculio Ireos, eine Käferart, 
fr unter Käfer, im Supplement. 
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Schwertfeger, Langmefferfhmid, Fr. Fourbis- 
seur, ein Handwerker, der fich nicht allein mit Ber: 
fertigung allerlei Seitengemwehre befchäftiget, fondern 
auch verfchiedene andere Fleine Sachen von gegoffe 

nem Metalle, als Schnallen ꝛc. verfertiget. Vor 
ungefaͤhr 150 Jahren nannte man ihn noch Laug— 
meſſerſchmidt; allein bei der Vergrößerung ſei⸗ 
nes Gewerbes, hat er auch den ihm eigenthümlichen 
Namen angenommen. Diefer Handwerker follte ei 
gentlich auch die Degenklingen aller Arc verfercigen, 
folches gefchieht aber nur felten, bloß im —*— 
fall, weil er die Klingen weit wohlfeiler aus den Fo 
brifen erhalten kann. Seine größte Befrhäftigung 
ift daher nur, die Gefaße andie Degen, Säbel, Hirfd 
faͤnger 2c. zis gießen, oder zu verfertigen,, und nad) 
hei das ganze Seitengewehr zufanumenzufegen (mun- 
dien) auch die Scheiden dazu zu verfertigen. Da 
ihm die Degenflingen ſchon fertig in Die Hände ge 
liefert werden, fo ift es nöthig, Damit den Anfang ju 
machen. Die beften Degenklingen find die Solin⸗ 
ger, f. unter Degen- Klinge, Th. 9, ©. 56 und 
58; die Spanifchen von Sahagun und Toledo: find 
beſonders im Ruf; f. den angeführten Theil, ©; 57 
und den Art. Klinge, Th. 40, ©. 570. : Unter 
den Frummen Säbelflingen find die Türkifcen 
mie dem Halbmonde berühmt. Sie find fteif, did; 
diejenigen von Damaskus mit ihren fammigen Wel 
len haben das Anfehen, wie das ehemalige gemohtte 
GSeidenzeug, jedoch fo, daß die Wellen in die Klinge 
durch und durch. eindringen, da die nachgemachten 
nur oben auf geäße find. Sie follen aus Stahl 
und altem Eifen, welche man durcheinander gemun- 
den, gefchweiße und erg Se , beſtehen. 
Das Meiſte kommt hier auf die Dicke des Ruͤckens 
an. Auf dieſe Klingen folgen die Paſſauer Saͤ— 
bel, welche hohl geſchliffen werden, aber doch Rin⸗ 
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nen bekommen. Die Pallaſchklingen haben 
einen dicken Ruͤcken und ſind gerade und breit. Alle 
Seitengewehre fir die Koͤnigl. Preuß. Armee wer⸗ 
den von Solingermeiſtern auf der Gewehrfabik des 
Plans, unter dem Stempel des Adlers und des 
Otes Potsdam geſchmiedet. Die Hirfchfänger- 
klingen find gerade oder krumm, haben einen ſtar⸗ 
fen Ruͤcken, und dienen zur Jagd, auf Reifen, und 
zur Galanterie; f. unter Klinge, Th. 40, ©. 574. 
— Die KRapierflingen haben viele ungleiche 
Flächen, Feine Schneide, fondern an der Spiße eine 
Kleine Scheibe zum ledernen Ballen, um damit * 
zu lernen. Sie beſtehen, wie alle Seitengewehre, 
aus gutem Stahle, und man ziehet — von 
Abrah. Berg den andern von — Die Schilf— 
Klingen find dreiedig, hohl gefchliffen, unten gegen 
das Stihblatt mit einmal breit, weil fie den Stoß 
des Gegners dafelbft ablaufen laffen. Sie find in 
Sranfreich Mode; f. auch unter Degenflinge, 

Alle Arten von Klingen entftehen auf dem Waf- 
ferhammer durch Schmiedemeifter, Härter, Polirer, 
Aetzer und Vergolder; man ſchleift fie auf Sanbftei- 
nen, weiche das Waller umdrehet; hierauf werden 
ſie auf Nußbaumholze mit Del gefchmergele, und zislege 
auf Scheiben voneben dem Holzemit Feuterjteinen und 
Stuͤcken Kohlen polirt, Die geägten Laubwerke 
enftehen aus MWeineffig, Salmiaf und Grünfpan, 
weiches. Gemiſch man als ein Aetzwaſſer in die Züge 
des Rittes gießt. Das Geägte wird nach Art der 
Golbſchmiede mit verquichtem Golde im Feuer vergol- 
‚det; ſ. auch unter Klinge, Th. 40, Noch vor 
mehr denn hundert Jahren waren alle Theile der 
Seitengewehte von glattem oder ausgelegtem Eifen ; 
jegt bleibe dem Schwertfeger nur das Degengefäß 
und die Scheide noch übrig. 


— 
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Das Meſſinggießen geſchieht auf folgende Weiſe. 
Alle einzelnen Stuͤcke eines Degengefaͤßes werden nach 
bleyernen Patronen gegoſſen, worauf man die krau⸗ 
ſen Stellen mit Wachs boſſirt. Die gewoͤhnliche 
Formflaſche, der Sand, Kienruß, das Bier und mas 
fonft noch die Gießer zum Gießen nöchig-haben, ift 
hier einerlei. Man wählt unter dem Meffing den 
Schrotmeffing, der. von den Ecfen des Meffings auf 
dem Meffinghammer abfpringe. Aller Meffing 
wird in ſchwarzen Schmelztiegeln und Windofen 
 Flüffig gemacht, und wenn der Fluß grün und wäh 
dampfig wird, fo gieße man ihn in die Formflaſche 
‚aus. Zu Silber fege man etwas Potafche zu, und 
läßt es treiben; zu tombachenen reiniget man das 
Kupfer mit fublimirtem Queckſilber und Salz, ſeht 
; nachher einen Theil Kupfer mie drei Theilen Mefling 
zufammen, und jeder Meffing-fließe wegen des-Gal 
meys leichter, als. Kupfer; der hohle Degenfnopf und 
Griff befommen in der Flaſche einen gebrammnten 
Lehmfern, und das Gehäufe des Biegels.ein Stid 
Eifen, um für die. Angel der Klinge einen Durchgang 
zu laffen. Das Kränzchen bedeckt das Loch des 
Stichblattes , welches die Hand beſchuͤtzt. Da man 
den Hafen der Degenfcheide, womit diefe im Degen 
gehänge feſt hänge, mitgießt, fo ſchlaͤgt man nur das 
Mundſtuͤck und Ohrband der Scheide aus Meſſing 
blech. Alle gegoffenen Theile werden zu einem Ga, 
zen zuſammengeſetzt, befeilf, einzeln befeilt, mit dem 
krummen Schabeeifen glatt gefchabr, an den krauſen 
Stellen mit Fleinen Meiffeln verfchnieten, und das 
Slatte mit Pulver von Bimsftein, Del und Linden 
bolz gepugt. Die Meffingvergoldung: obe 
die BergoldungdesMeffings. Die ſchwache 
Vergoldung beftehet aus zehnmal fo viel Queckſilber, 
. als man Gold dazu nimmt. Das Verfahren if 
wie bei den Goldfchmieden, nur. daß der gegoffent 
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Meffing:glühet, mie Weinftein und Salz rein gefocten, 
mit der. Rragbürfte vom Mefjingdrahte gefragt, und mit 
Qickwaſſer, aus einem Lothe Scheidewaffer und einem 
Achtel Auerkfilber, vor dem Betragen überpinfele werden. 
Das vergöldete Meffing wird auf Kohlen überall ge» 
bürftee, um das Gold zu vertheilen, naß gefragt, ges 
trocnet, nochmals erhigt, gebürfter und in einer Kupfer 
ſchale voll Schröefel, Weinftein und Salz eingetaucht. 
Die ſtarke Vergoldung fängt fi) eben fo an, und gehe 
dis auf das Abrauchen des Queckſilbers in gleichem 
Gange force, nach deſſen Abrauchen wird die Ver⸗ 
widung mit dem Glühmachfe, welches man in dem 
Apotheken verkauft, beftrichen, an ver Flamme abge- 
brannt, in Weinſteinwaſſer gekocht, gefragt, mit ei- 
nem Brey von gleich viel Salpeter, Weinftein und 
Baffer beftreichen, auf Kohlen braun geröfter, in Wein⸗ 
ſteinwaſſer abgelöfcht, gefragt, wodurch die hohe Duka⸗ 
tenfarbe entfteht. Es folge num das Poliren mit dem 
Stable und Jaspis. Man hänge es an einem Faden 
in ein Waſſer von Weinften, Schwefel und Salz, 
worin, es feine brennende Farbe bekommt. In der 
Ylattvergoldung wird die Klinge oder das zu vergol- 
dende Eifen faft glühend gemacht, getrocknet, gefragt, . 
und mit etlichen Golbblättern aus einem Buche von zwölf 
Blättern belegt. Man reibt diefe Blaͤtter mit dem 
Yaspis an den Stahl an, gluͤht ihn, träge noch einige 
Dlätter auf, die man mit Baummolle andruͤckt, mit 
Blutſtein reibt, mit Jaspis polire; umd auf diefe Are 
wird Stahl, Eifen, Kupfer, Silber und Meffing von 
dem Schwertfeger durch die Blätter vergoldet; indeffen 
daß die ſchwache Quickvergoldung nur für Kupfer und 
Mefiing gehöre, und die ftarke fi) auf Silber, Kupfer, 
und. Mefiing am beften anlegt. — Die VBerfilbe- 
tung beim Schwertfeger gefchieht, indem derfelbe 1 Loth 
Silber in Loch Scheidewaſſer auf Kohlen auflöfet, die 
Auflöfung in Salzwaſſer gießt, den hiedergeftürzten 
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Silberkalk in Waſſer ausfüße, mit halb fo viel Borar 
von Venedig vermifche, auf den abgefortenen Mefling 
aufträge, in Kohlen wider die Flockaſche bedeckt, bis 
das Silber klar fließe, in Weinſteinwaſſer abloͤſcht, 
darin fiedee und Frage. Um nun biefe Verſilberung 
volllommen zu machen, fo träge man auf fie nochmals 
einen Theil Silberfalf, zwei Theile Salmiak, Bergfal, 
Glasgalle, eben fo viel, und etwas Sublimat, macht Al 
les mit Waffer zu einem Brey, raucht das Verfilbette 
in Kohlen ab, und löfche es in Weinfteinwafer, 
So verfilbere auf diefe Weife der Schwertfeger das 
Mefling; das Stahl, Kupfer und das Eifen werden 
hingegen mit Silberblättern bi, wie von der Geld 
-blattvergoldung gefage worden, belegt. Die goldenen 
Degengefäße unterfcheiden ſich nach der fteigenden Fein 
heit des Kronen, Louisd’or- und Dufatengoldes. Mat 
gießt die Theile einzeln ebenfalls in dem Formſande ah 
feile, police und gravirt fie nach, röftee fie mie dentbr 
fchriebenen Brey aus Vitriol, Grünfpan und Salpettt 
auf Kohlen braun, löfche fie in Weinfteinmaffer ab, und 
fchleift die Glanzftellen mie Tripel und dem Lindenhoht 
hell. Den Silberguß feilt und police man, fiebele 
aber ‚vorher in Weinftein und Salz einigemal weh, 
überzifelire ihn, nachdem er mit feinem Stable palitt 
worden. Den Tombachguß ſchabet und reibe mann 
- Bimsftein, dann mie weichem Holze, Del und gepulie 
tem Bimsitein ; hierauf mit Tripel und Waſſer und zulcht 
= dem Holze, Branntwein und Hirfchhornpulver Jul 
anze. N 
Die Scheide für die Pallafche und Säbel der Ab 
cerei, wurde, weil fie ledig viel leider, aus ſtarkem Schſ 
leder von Kindern gemacht; fie trocknete aber bei he 
Sem Wetter fehr ein, wodurch der Pallafch niche Raum 
genug fand, und bei feuchten Wetter Tief oder ſchwol 
fie wieder fehr auf, wodurch die Klingen roſteten, weilft 
ohne Span darin waren. Man wählt daher Scheiden, 
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bie von lindenen ober eichenen Brettern gefchnitten und 
mit Kalbleder überzogen werden; dann überzieht man 
fie noch mie Chagein der Dauer wegen. Die Scheis 
benbefchläge find von allerlei Metall, und tragen das 
fußlange Ohrband, das Mittelband und das Mund- 
füd an fih, woran ſich die zwei Säbelfedern anfchlie- 
en, Damit bie ſchwere Scheide leicht von der Klinge 
islaffe. Die Sübelfcheiden haben am Befchlage 
Ninge zu dem Saͤbelgehaͤuge. Die Scheiden zu den 
Degen und Hirfchfängern beftehen aus Spänen von 
bet Rothbuͤche, welche man vermiccelft einer Kette und 
ins großen Kloghobels vom Holze abfhält. Wenn 
de Klinge, die eine Scheide bekommen foll, auf dem 
Spaue mit Bleyſtift abgezeichnee worden, fo werden 
ihte beiden Hälften auf Parchent oder Fianell aufge» 
kint, nie Bindfaden bewictele, berafpelt, man belege 
je mit Leder, deſſen Nach mie Zwirn oder Seide zufam- 
Mengenähee wird; man feuchter es an und ftreiche es 
wit der Eifenfchwärze von Eifen und Bier an. Zu 
kt. wird das Mundſtuͤck der Scheide von Silber oder. 
Nefingbiech umgeſchlagen, und von der Nach mie 
Shlageloch, von drei Theilen Mefling und einem 
Weile Spiauter,, vermiteelft des Borar geloͤthet und 
die Scheide geleimt. Das Goldſchlageloth 
t aus gleichen Theilen Gold, Silber und Kupfer 
Mfanmengefchmolzen; das Silberfchlageloch aus 
geihen Theilen feines Silber und Blechmeffing. Al 
6 was Schlagelorh heißt, wird vorher zufammenge- 
{hmelt, dann zu Blechen gefchlagen, in Streifen zer- 
ten, und mit geroͤſtetem Borax beſtreut, und in 
len gelöchee. Das Eifen wird mit Kupfer, das 
Supfermit Meffingfchlagelochgelöcher. Mundftüc und 
d befommen anfangs auf ihren eifernen Model⸗ 
In die Figur; der Scheidehafen wird zugleich im der 
dorm mitgegoffen. ©. auch den Art. Degenfcheide, 
9, ©. 60 u. f. — Alle Klingen wurden anfangs 
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von den Klingenſchmieden rothgluͤhend bis zur Angel 
in kaltem Waſſer gehärter, wieder in buͤchenen Kohlen, 
welche fi) für die Stahlarbeiten am beſten ſchicken, 
uͤber und über blaugeglühet, und fo bis zur Angel noch⸗ 
mals in kaltem Waſſer nachgelaſſen, damit ſie ihre 
uͤbermaͤßige Haͤrte ablegen, und eben ſo wenig der Ge⸗ 
fahr unterworfen ſeyen, auszuſcharten, als zu jer⸗ 
ſpringen. Die Pallaſcheiden find jetzt von Eiſen 1 
Das Handwerkszeug der Schwertfeger beſteht, 
außer denen, die allen Metallarbeitern gemein find, aus 
fpigen, flachen, und runden Grabſticheln imHefte, die 
Zierrathen zu ſtechen, in dünnen Meißelchen von Stchl, 
von allerlei Spitzen, die man: mie dem Treibehammer 
ſchlaͤgt, in Büchfen verwahrt, um Eraufe Figuren auf 
dem Kittftocfe wie die Goldſchmiede zu treiben; ein 
Schabeeifen, die Feilftriche auszufchaben, aus dem rutt 
den Kittflocfe, der mit Ziegelmehl, grünem Pech und 
Terpentin begoffen if, um darauf eine vergoldete Sache 
mie dem Meißelchen und dem rumdlichen Treibhammet 
fra a Das Zwirnrad enthält eine zaͤhnige 
drehbare Scheibe von Eifen, die in einem eifernen Gr 
häufe ſteckt, und durch ihr Umdrehen oben und unten 
ein Getriebe und deffen Hafen in Bewegung fegt. An 
beiden Hafen zerreibe man zwei Draͤhter von Die 
oder Silber in eins, um daraus das Degengeroinde 
verferfigen. Um damit das Gefäß zu bewinden, ſtedt 
man- den hölzernen Degengriff auf die Stange der 
Griffwinde, die von Eifen ift, und fo windet man 
zwei dicke und zwei dünne Reifen Draht auf das Hoh 
auf. Eine nähere Befchreibung der hier gemannten 
Werkzeuge, fo wie Abbildungen Davon zu geben, w 
hier zu weit führen, meil theils — ſchon unter 
Klinge, Th. 40, beſchrieben und abgebildet worden, 
theils auch bei mehreren andern Handwerkern 
Werkzeuge ſchon vorgefommen, wie unter Meſſer⸗ 
fhmid, Th. 89, ©. 251 u. f. ꝛ⁊c. ꝛc. 
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Die Waaren, welche die Schwertfeger liefern, find: 
Montirungsdegen fuͤr die Officiere der — mit 
einem Handkorbe fuͤr das Fußvolk, von ſilbernem Ge⸗ 
winde, fuͤr die Huſaren ꝛc. Degen von Gold, Silber, 
Tomback, Meſſing; blauangelaufene Trauerdegen, mit 
Gold und Silber ‚ausgelegt, durchbrochen, von allerlei 
Stichblaͤttern; Staatsdegen ohme Stichblatt; Hirfch- 
fünger mie. befchaltem Griffe, Jagdmeſſer, Rapiere ıc. 
allerlei Degengehänge von Seide, Zwirn, von rothem 
wd-gelben Saffian, Corduan, von Hirfchleder, Kalbsle⸗ 
der, mit Schnallen ıc. ꝛc. 
„Handwerfsgebräucde find: daß der Lehrling, 
wenn er kein Lehrgeld erlege, 5 bis 6 Jahr lernen muß, 
zahle er aber Lehrgeld, nur vier Jahr. Mach einer 
Dreußifchen Verordnung, nad) Aufhebung des Gewer⸗ 
bezwanges, follen die Lehrlinge bei allen Gemwerben nur 
vier Jahr lernen, fie erlegen Lehrgeld oder nicht, alfo 
auch bei ven Schwertfegern; in. andern Staaten aber, 
wo der Gewerbezwang noch herrſcht, da ift auch die 
alte. Gewohnheit geblieben. Die Gefellen erhalten auf 
ihren Wanderungen an jedem Orte ein Gefchenf von 
INH. 8 Gr. Die Derter, wo die Schwertfeger fich 
in ihrem Gewerbe vervollkommnen Eönnen , find: Ams 
berg, Berlin, Freyberg, Iſerlohn, Neiſſe, Potsdam, 
Remfcheid, Schmalfalden, Sohlingen, Steinbach), 
Suhl, Urach, Wien. In Frankreich: Lüttich, Namur, 
in Großbricannien: London, Birminghanı ze. Zum . 
Meiſterſtuͤck machen fie zwei Gefäße, zu einem Degen, 
und zu einem Hirfchfänger, und machen die Patronen 
 Guß ſelbſt. Noch zu Ende des verwichenen Jahr⸗ 
underts wurde ein beftändiger Streit zwifchen den 
Langmefferfchmieden und den Sch wertfegern 
geführt, indem ſich aus den Langmefferfchmieden zwei 
Gewerbe gebildet, naͤmlich die Klingenfchmiede, und die 
Schwertfeger, fo behaupteten Exftere, als Langmeffer- 
ſchmiede, daß die Legtern, die Schwertfeger, nur Pfu- 
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ſcher wären, und von ihnen abftammten. Dieſer 
Streit ift bis jetzt noch nicht entfchieden worden, und 
wird wahrfcheinlich in den Staaten noch fortgeführt, 
wo diefe Gewerbe noch in ihrer alten Zunftmäßigfeie 
beftehen. Uebrigens halten es die Schwertfeger mie 
den Mefferfchmieden, machen aber keine Meſſer auf 
den Kauf. Daß diefes Handwerk fchon fehr ale iſt, 
bemweifet, daß die Schwertfeger fchon im Jahre 1285 
in Nürnberg eine Zunft hatten. 
Schwertfegerörsht, derjenige Draht, womit das 
Gefäß eines Offizierdegens beflochten wird. Er 
. wird im Feuer geglüher, mie Weinſtein vein gehalten, 
der Draht in vier Strehnen zufammen mit einer 
ſtaͤhlernen Schabeflinge gelb und blanf gefchabt, in- 
dem man die Drähter mit der linfen Hand beftändig 
wendet, damit alle Seiten gefchabt werden er 
Hierauf nimmt man zwei Adern des gefchabten 
Drahtes, einen groben neben einen feinern, und dreht 
beide auf einem Rade zuſammen. 











Schwertfegergold, beim Goldſchlaͤger, ein Blatt: 


gold, welches die Schwertfeger zum Vergolden 
brauchen, woher es auch den Namen erhalten, 
ift das ftärffte und wird in vierzöllige Blätter zer⸗ 
fchnieten. Im Buche find 25 folche Blätter. 
Schwertfegerfilber, beim Goldfchläger, die erfte 
Gattung der Silberblätter, die der Goldfchläger 
ſchlaͤgt; fie Habenden Namen daher erhalten, weil fie 
der Schwertfeger zum Verſilbern gebraucht. Sie 
find die färfften unter allen Silberblättern, 4 Zoll 
groß, und ein Buch enfhält, gleich den Goldblätteen, 
25 Blätter. 
Schwertfiſch, Schwertfifche, Xiphias, Fr. PEs- 
adon. Das unterſcheidende Kennzeichen dieſer 
ſchgattung iſt der Oberkiefer, welcher ſich zu einer 
ſehr langen und ſchmalen, degenfoͤrmigen Spitze ver⸗ 
laͤngert. Das Maul ſitzt nach unten und iſt ohne 
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Zähne. Der Kiemendeckel ift groß, und die Kiemen⸗ 
‚Haut hat acht Strahlen. | / 

1. Dee Schwertfiſch, Xiphias gladius, Fr 
IEspadon ou l’Empereur. Die einzige befannte 
Gattung. Diefer Fiſch, welcher bis 20 Fuß lan 
wird, finder ſich in allen Meeren. Der Körper dei 
felben ift walzenförmig und wird gegen den Schwan; 
hin dünner; die Haut ift fere und ohne bemerfbare 
Schuppen. Der Kopf iſt proportionirt, zufammen- 
gedrückt, nat, rauh, gefchnabelt; die Stirn flach; 
die Mundfpalte horizontal, gebogen, unterwaͤrts; 
die Kinnbacken zahnlos und ungleich, die obere län» 
ger, ſchwertfoͤrmig, in einen Schnabel oder Spige 
ausgehend; die untere kurz, fpigig und gefüttert; die 


‚Zähne und Lippen fehlen. Die Zunge fige feft, ift 


kurz, knorplicht, im Futter der Unterfinnlade be 
findlih. Der Gaumen rauch, zahnlos, mit drei Bein- 
den, wovon dag hintere oval und größer ift. Die 
Augen an der-Seite, faft proportionirt, Ereisförmig. 
Die Nickhaut ringförmig, Hein. Die Naſenloͤcher 
| I doppelt, faſt beifammen, und ftehen hoch, den 

ugen nahe. Die Kiemendedel find faft rund, 
glänzend, beweglich, zweiblättrig, dag unterſte Blatt 
om Heinften; die ſichtbare Kiemenhaut hat 7 bis 8 
Strahlen. Die Vorderſtrahlen find Kleiner; bie 
Kiemenoͤffnung ift an der Seite und Kehle gebogen. 
Die Anfäge fehlen. Was den Rumpf betrifft, fo 
it der Rücken und Bauch conver; die Seiten faum 
uſammengedruͤckt. Der Schwanz an den Seiten 
fielförmig, die Kiemen haben Dedel, find einfach, 
nahe beifanmen, und in und auswendig kammfoͤrmig. 
Die Seitenlinien find unkenntlich. Der After liege 
entferne, die Oeffnung ift. fehr klein. Die Anfäge 
fehlen... Der vordere Theil der Rückenfloffe ift in 
eine Spige verlängert, der übrige Theil derfelben ift 
lurz und. erſtreckt fich bis gegen den Schwan; hin. 
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Die Bruftfloffe ift unten fihelföemig, einfach, mit 
einem flachen längeren Strahl; die Bauchfloffen feh- 
len. Die Sterz · unddie Schmwanzfloffe find groß. An 
jeder Seite des Schwanzes finder ſich eine Eleine 
wagerechte Haut, welche den Kiel des Schwanzes 
bilden. Das Fleiſch foll gut zu eflen feyn. Die 
Weibchen diefes — legen Eyer. Im Mittel: 
laͤndiſchen Meere faͤngt man den Schwertfifch zu je 
der Jahreszeit, felbft ganz nahe an der Küfte Shi. 
liens foll der Schwerefifhfang, nach Eeeti *), fehr 
beträchelich, und feit Ulyffeg in dieſem Meere um 
herirrte, finder man dieſes Fifchesgedahe.KE8 ſcheint, 
als wenn ſich diefer Eriegerifche Fifch gern in uns 
higen Gegenden aufhielte, ſtatt Daß andere große Fi. 
ſche lieber die einfameren Gegenden des Meeres ſu⸗ 
den. Er kommt fogar in die Meerenge von Mef 
fina in Menge. Man fängt diefe Fifche in Satdi⸗ 
nien nur zur Zeit, wenn die Tunfifche ftreichen, und 
nur in geringer Anzahl. Der Tun- und der Schwert 
fifch ftreichen beide zugleich ; legterer aber nur. als ein 
Verirrter, der feinen vechten Weg verfehlt hat, 
Nach Cetti foll ſich der Fang diefes Fifches in allen 
- Sardinifhen Meeren nur auf 2 Dutzend belaufen, 
und man foll es daher als einen Zufall, alg ein Gluͤck 
betrachten, wenn man einen diefer Zifche erhaſcht. 

. Der Auffeher. der Tonnara foll ihn nach Belieben 
verfchenfen, als etwas feltenes; auch foll der größte 
Werth des Schwertfifches mehr auf Diefer Selten 
heit beruhen, als auf einer andern wefentlichen Ei⸗ 
genfchaft; denn fie find gewoͤhnlich von beträchtlicher 

- Größe, und haben oft 3 Eentner an Gewicht, und 
in dieſer Größe iſt ihr Fleiſch niche mehr fehr ſchmad⸗ 


„* F. Eetti, Naturgeſchichte von Sardinien. ze %. 
Leipzig, 1789, S. 99% 
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haft, welche Eigenſchaft, naͤmlich der angenehme Ge⸗ 
ſchmack, nur bei den kleinen Schwertfiſchen angetroffen 
wird. 

An den Kuͤſten Siziliens und Kalabriens geſchieht 
der Fang der Schwertfiſche auf folgende Weiſe. So— 
bald der Fang‘, welcher an den Küften Kalabriens im 
April-anfange und bis zu Ende des Junius dauert, wo 
dan die Fifcherei in Sizilien anfängt, die bis Ende 
Auguft Dauert, gefchehen fol, werden die dazu beftimm- 
ten Barken ausgerüftee und in Stand gefegt. Sie 
erſtrecken fi von Diftanz zu Diftanz bis am dem 
Leuchtthurm, und nehmen eine Stredfe von fieben Ita⸗ 
lienifchen Meilen ein. Diefe Barfen beftehen eigent- 
lich. aus Feluden, welche je zwei und zwei auf: gleiche 
Weite von der Küfte abgetheilt find. Sie find völlig 
entwaffnet und abgetakelt. Man nimmt dazu alte und 
abgenugte Fahrzeuge, die nicht vielmehr als Wrack vor- 
ftellen. Mitten auf diefen Fahrzeugen ift ein an 60 
Dalmen hoher Maftbaum aufgerichter, der oben eine 
fefte Stellage hat, nad) Arc der Maftkörbe auf den 
großen Schiffen. Auf diefer Stellage hält ein Mann 
Wache, und giebt den Fifchern, die in Fleinen Böten 
um ihn herum in der Nähe find, Anzeige, wenn fie die 
Harpumen nach dem Fifche abwerfen follen. Die Ze 
lucken, deren oft 20, 25 bis 30 zu diefen Fifcheren fta- 
tionirt find, nehmen mie Tagesanbruch die ihnen ange- 
wiefenen Poften ein, welche zur Fifcheren die gelegenften 
find. Diefe Poften werden alle Tage gewechfelt, dag 
heiße, die Felucken, welche den einen Tag zulegt am 
Saro anliegen, befommen den folgenden den Poften zu- 
förderft der Madonna della grotta, gerade über gegen 
Meffina zu ꝛc. Weil auf diefe Weiſe die guten und 
ſchlechten Poften mwechfelsweife an jeden vercheilt wer⸗ 
den, fo giebt es feinen Anlaß zu Streit unter den Fi« 
fern, und jeder wird auf gleichen Fuß gefegt.  Diefe 
Einrichtung ift um fo mweifer, da die gerangenen Fifche 


— 


— 
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unicht unter alle Fiſcher vertheilt werden, ſondern in fo 


viele Parten, als Paare der Felucken ſind. Sobald 


nun die Felucken ihre Poſten eingenommen haben, ſo 
beſteigt derjenige Fiſcher, der zum Maſtkorbwaͤchter, 


zum Beobachter ausgewaͤhlt worden, den Maſt, und 
fetzt ſich in die Lage, die Fiſche auf dem Meere beobach⸗ 
ten zu koͤnnen. Die Felucke auf der Seite nach Kala 
brien zu, hat eine kleine Barke bei fih, die man dafelbft 
Luntro nennt. Diefes Fahrzeug ift 20 bis 22 Palmi 
fang, 8 Palmi breit, und eben fo tief; das Vordertheil 
ift breiter, als das Hintertheil, damit der Fifcher, der 


die Harpume werfen foll, ſich um fo befjer und beque 


mer regen kann, damit der Wurf, ohne zu fehlen, auf 
den Fifch treffe. Der Harpunier ift mit verfchiedenen 
Werkzeugen, Mordinftrumenten ꝛc. verfehen. Die für 
den Schwerefifch beftimmte Inſtrumente, beftehen aus 
einem runden, fehr zugefpigten Spieße, der nur 9 Zoll 
fang und in eine ſchwere Keule von grünem Eichenholge 
eingefchafftee ift.. Mitten an dieſem Eifen find zwei 
Dehre von demfelben Metalle mit Gemwinden, damit die 
Wunde, die man damit verfege, um fo gefährlider 
werde, und der Fiſch zugleich, wenn er mit der Harpune 
geworfen worden ift, feftgehalten werden kann. Das 
zweite Inſtrument, welches zum Harpuniren der Hay 


- fifche diene, gleicht einer Lanze und hat bemeglice 


Dehre. . Das dritte heiße Fuscina oder Gabelharpun, 


; womit der fogenannte Seeadler, Aguglia impe- 


riale, eine Art Yale, gefangen wird. | 

- Die Heine Schaluppe, die man Luntro heißt, hat in 
der Mitte einen Fleinen Maft von etwa 8 Palmen Länge, 
längs an diefem Baume find verfchiebene Pfloͤcke oder 
Einfchniete und Fugen, in welcheder Matrofe, der oben 
auf die Spige klettern foll, den Fuß einfegen Tann, um, 
wenn er das Ziel im Kletter erreicht hat, den Kude 
vern die Stelle anzudeuten, wo fie den Fifch finden Fön 
nen. Unten an biefem Mafte, der Barke querüber, 
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gewahrt man ein Stück Holz, weiches 20 Palmen lang; 
und deffen äußere Enden über die Barke hinausragen.. 
An ein jedes von diefen Enden wird ein Ruder feſt an- 
gemacht, damit. man das Fleine Fahrzeug um fo leichter 
und fchneller ummenden kann, wenn es darauf anfomme 
dem Fiſche auf der Flucht nachzufegen. Diefe beiden 
Ruder, welche ſtatt des Steuerruders, das Fahrzeug zu 
feuern dienen, werden von 3 Matrofen gehandhabt. 
Derjenige, der fich in dee Mitte befindee, häle mit bee 
tehten Hand das Ruder; welches an der rechten Seite 
dee Barfe angemache ift, und mit der linfen ſetzt er das 
Ruder in Bewegung, welches an der Seite gegenüber: 
befeftiger ift. Die beiden andern Matrofen fegen wie⸗ 
der. mit beiden Händen dasjenige von den Rudern in 
Bewegung, welches fievor fich Haben. Alle beide muͤſ⸗ 
fen fehe Acht darauf geben, daß fie genau das ausfüh. 
ten, was ihnen der Matrofe in der Mitte vorfchreibe, 
weicher eigentlich den Steuermann des Fleinen Fahr⸗ 
ugs vorftelle. Nahe am Hintercheile diefer Schaluppe 
find zwei andere Ruder, welche an eine Art Rahmen 
befeftiget find, der um einige Palme über die Barfe 
hinausragt. Dieſe legten Ruder find viel Fleiner, als 
die andern, und werden von zwei Matrofen regiert, die 
aus allen Kräften rudern, damit fie das Fahrzeug defto 
ſchneler dem Fifche nachbringen, welcher im Waſſer 
wohl hunderterlei Ummege zu machen pflegt. Das 
Harpunieren gefchieht nun wie folge. Die Felucken 
Reben auf ihren Poften; einige von diefen find fehr 
nahe an der Küfte, andere etwa 100 Schritte davon 
ob, auch wohl weiter; diefes find die Poften der Feluk⸗ 
ten, welche Kalabrien im Gefiche haben. Der Stili 
con oder Beobachter ift oben auf dem Mafte, und bie 
Schaluppen oder Luntri find fertig, auf den erften 
Vink abzugehen, welchen ber machtftehende Boots» 
lnecht geben Fan. Sobald diefer nun mie unbewaffe 
netem Auge oder anch mit bewafinetem von der Höhe 
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den Fiſch erblickt Hat, der im Waffer auf eine Tiefe-von 
5 bis 8 Klaftern vorbeiftreicht, fchreit er aus vollem 
Zul voga fuori, rudert auswärts, nämlich wenn der 
ifch auf der Seite von Kalabrien ſich fehen laßt; 
oder voga a.terra, wenn er auf der Seite des Ge 
ſtades ſich hält; voga suso, wenn er. gegen dem Leucht⸗ 
thurm zieht, und voga a giuso, oder rudert unterwaͤrts, 
wenn er den Weg nad) Meflina nimmt. ‘Bei einem 
von diefen Zurufen befteige der auf der Lunterfchaluppe 
die Wache habende Schiffer die Höhe des Fleinen Ma- 
fies, der Harpunirer ergreift fein Werkzeug, und die 
Ruderer die Ruder, und nun wird aus allen. Kräften 
- gearbeitet, um dem Fiſch nachzufommen. Iſt man dem 
Fiſche fo nahe gefonmmen, daß man ihn erreichen kann, 
ſo mirfe der. Harpunirer den Wurfipieß, am deſſen 
Handhabe ein langes Tau befeftigee ift, mit aller Kraft 
auf den Flücheling Hin. Diefes Tau laͤßt man lang 
ſam fchießen, fobald der Fiſch getroffen iſt, und rudert aus 
aller Mache ihm nach, bis er fich verbluter hat, "und 
code ift. Zumweilen muß das Fahrzeug wohl eine Meike 
zurücklegen, ehe dieſe Abfiche erreicht. wird. Sobald 
der. Fiſch toͤdtlich verwundet worden, ſchickt diejenige 
von den Felucken, welche dem Geftade von Meffina am 
nächften ift, ein Fleines Boot, welches man hier Bar- 
chetta de la morte nennt,.ab, auf den Fifch weiter 
Jagd zu machen und ihn einzuhohlen. Traͤgt es fid 
nun zu, daß er nicht Eödelich verwundet worden, fo hat 
man im Fahrzeuge Inſtrumente bei der Hand, ihn aufs 
Neue zu harpunieren. Diefe Barke dient zugleid 
dazu, dem Fifch entgegen zu gehen, und ihn zuruͤchn 
treiben, damit er ſich nicht verlaufe, oder aus dem Be⸗ 
zirk eines Poſtens in einen andern ſtuͤrze. Aus dieſer 
2... rudern die Böte bald nach diefer, bald nad) je 
ner Seite, und machen damit, daß der Fiſch ihrer kei⸗ 
tung folgen und ſich in ihrem Bezirke. halten muß. 
Indeſſen hat jedes der Lunsroböte das Recht, dem Fiſch 


J 
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nachzufolgen, er mag ſich hinwenden, auf welche Seite 
es immer ſei, wenn er ihn nur nicht aus dem Geſichte 
verliert; iſt dieſes aber der Fall, ſo darf es an den Po⸗ 
ſten der uͤbrigen Fiſcher keine Unruhe erregen. Auf 
dieſe Weiſe geſchieht nun die Schwertfiſchjagd alle 
Jahre in Sizilien. Die Jagd auf dieſen Fiſch bei 
Catania geſchieht auf einen andern Fuß. Man ges 
brauche da nur eine ſolche Menge Luntri, daß diefe Eleis 
nen Barken den Theil des Meeres befegt halten, welcher 
ſich von Scilla bis nad) Palmi hin erftrecfe, welches 
einen Raum von funfzehn Italieniſchen Meilen ein- 
nimmt. Da diefer Fang bier fehr dicht an der Küfte 
gefchieht, und das Geftade fehr ſchmal fälle, indem viele 
fleile. Berge es verengen, fo gebraucht man zu den Bes 
obachtungen Feine Felucken, fondern man ftellt Kund- 
ſchafter auf die Spigen einiger diefer Felſen, und diefe 
geben die noͤthigen Signale mit einem Schnupftuche, 
und zeigen Damit den Ort an, mo fie bie Schmwerrfifche 
vorbei gehen fehen. Man verfolge übrigens den Fiſch 
auf die nämliche Weife, wie oben, angeführe worden. 
Man gebraucht mehr denn 750 Luntri zu diefer Fifche- 
tm. Der Fifch, den man an der Küfte von Kalabrien 
fängt, wird auf dem Hinwege gefangen, der aber an der 
Kufte von Sizilien gefangen wird, ift auf der Nücfreife 
begriffen. Man fchagt die erftere Sorte höher, als die 
andere. Die Schwerrfifche, die hier gefangen werden, 
wiegen 200 bis 300 Pfund. Das von der Schnauze 

ausgehende Schwert hat drei bis vier Handlängen, und 
ift vier big fechs Querfinger breit, nach dem der Fifch 
größer oder Fleiner ift. Er hat eine ſchwarze und harte 
Haut, aber ein weißes Fleifh. Don den fechs Floß- . 
federn, die er befigt, befindet fich Die größte nahe am 
Kopfe. Das Fleiſch ift von fehr zartem und angeneh⸗ 
men Geſchmack; es befchwere nach dem Genuſſe gar 
nicht den Magen, wenn es gleich etwas übers Maaß 
gegeffen werden follte. Die reichen Lecfer oder. Gour⸗ 
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mands in Meffina, überhaupt ‘auf Sizilien unterſchei⸗ 
den verfchiedene Stücke an dieſem Fiſche, welche fie 
Pettiti oder Appetiti nennen, und die fie für ſchmad⸗ 
hafter, als die andern Theile halten, naͤmlich den Gau 
“men, das Stuͤck am Rüdenbug sc. Diefe Stücke haben 
auch einen höheren Preis als ber übrige Theil des Fi⸗ 
ſches. Wenn der Fang gut gerachen ift, wird der Kot 
tolo von ? Pfund zu 25 Grani, wenn er aber nur mit: 
telmaͤßig ausfälle, zu 30 Grani, ungefähr 10 Grofcen 
Saͤchſiſch verkauft. Die Fifcherei beginne mie Tage 
anbruch und dauert bis zu 21 nach Italieniſchem Zei⸗ 
ger. Die Stilitt oder Beobachter werden auf den Je 
ĩucken alle vier Stunden abgelöfee, weil fie die muͤhſame 
Berrichtung wohl nicht länger aushalten Fönnten. Die 
Fiſcher von jeder Abrheilung 15 an der Zahl, ſchlafen 
des Nachts unter Zelten am Geftade. Auch find zur 
Sangzeit hölzerne Hütten dee Marketender am Ufer auf 
efchlagen, wo diefe Leute Brod, Wein und andere? 
ensmictel zu Kauf haben. Die Todesbarfe, Barchetta 
della morte, geht alle Tage, fobald der Fang geendiget 
ift, mie den Fifchen nach Meffina ab, weil auf der oder 
zur Stelle Davon nicht verfauft werden darf. Ä 
An den Floßfedern des Schwerefifches hängen fih 
in großer Menge gewiſſe Würmer an, die man hie 
Sanguisueche oder Sanguesughe, Blutegel nentt; 
allein es find wiche unfere Blutegel, fondern eine At 
Seekiele, welhe das Anfehen der Regen ober 
Erdwürmer haben, umd gegen den Schwanz 'zu be 
haare find. Sie figen fo dicht zuſammen, daß in 
dem Raume eines Zolles mehrere derfelben Plag wi 
men. Eine Kleinere Art Schwertſiſche, Chox Bre- 
siliensis, befchreibt D. Bloch. in feinen auslaͤndiſchen 
Sifhen, Th. 8, S. 145. 


— Reiſe nach Sicillen und Malte, Ih 
+ 202, . 
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2 * Naturgeſchichte der Fiſche, (ausländifche 
e 


A. Gouan, Geſchichte der Fiſche. Aus dem Lateinis 
ſchen überfegt von K. Freiherrn von Maidinger, 
Wien, 1781, S. 138 m f. 

Envier’d Naturgefchichte der Thiere. Aus dem Frans 
zoͤſiſchen Überfegt und mit Anmerkungen verfehen 
von D. €. R. W. Wiedemann. ır. Bd, Berlin, 


1800, ©. 538. 
Yournal für Fabrik, Manufaktur und Danblung, - 
4. Bde, 1797, ©. 268 u. f. 


Scwerefifchfang, f. den vorhergehenden Ar» 

e 

Schwertfifchfänger, f. daſelbſt. | 

rear enter Grilte im Supplemene. 

Schwertgroſchen, Sächfifhe, feit 1456 gemünzte 
Örofhen, Die den Namen daher haben, weil die 
Churſchwerter darauf geprägt find. Es gehen 60 

, Plher Schwertgrofhen auf einen Sheftengrofchen 
oder einen Rheinländifchen Gulden oder Species 


Schwertlehen, im Lehnrechte, ein Manniehen, 
weil das Schwert ein eigentliches Gewehr des mann 
ſichen Geſchlechts ift, im Gegenfag des Kunkel⸗ 
—— oder Weiberlehens, ſ. unter Lehen, 

9 


Schwertlilie, ſ. Schwertel. 
lilienwurzel, blaue Iris, [.Schwertet, 
agen, ein jetzt veraltetes Wort. Es be⸗ 
deutet oder bezeichnet, nach Adelung, ejnen maͤnn⸗ 
lichen Verwandten oder einen Verwaͤndten von va⸗ 
terlicher Seite, von dem alten Magen, ein Ver⸗ 
wandter, im Gegenfag des Spillmagen, des 
weiblichen Verwandten, oder von mütterlicher Seite, 
von Spille, Spindel. ©, auch Lehens-Ber- 

tern, Th. 69, ©. 739. 

Schwertorden, ein ehemaliger Ritterorden, welcher 
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im Jahre 1204 entftand und fich nachher, im Jahre 


S 
s 


1237, mit dem Deutſchen Orden vereinigte. Die 
Glieder deſſelben werden Schwerfritter, 
Schwerdbruͤder, (Ordo ensiferorum) genannt. 
Auch ein in Schweden ſeit dem Jahre 1748 geftifte 
ter Kriegsorden, führe diefen_Namen;. f. den Art, 
Ritterorden, Th. 126. - 

chwertritter, f. den vorhergehenden Artikel. 
chwertfchlag, ein Schlag mit dem Schwerte, in 
älterer Zeit, um einen zum Ritter zu. machen ober ju 
ernennen, welches Fürften verrichteten, indem fie bei 
einer edlen, großen That ihr Schwere zogen, und 
dem, der fie verrichtee, damit drei Schläge über den 


Ruͤcken gaben. Auch noch in neuerer Zeit war diefe 


Zeremonie bei einigen Orden gebräuchlich; z. DB. bei 


- dem Sohanniter- Orden, mo der Heermeifter dem 


neu Aufzunehmenden mit feinem Schwerte drei 
Streihe über den Rüden gab. Im figuͤrlichen 
Verſtande, eine Stadt, ein Land ohne Schwert 
ſchlag erobern, ohne Blutvergießen, mit Accord x, 
wofür auh Schmwertftreich üblich ift. . 


Schwertfchleifer, ein Schleifer, welcher Schwarttr, 


Degen, Scheermeffer und andere Stahlmaaren zum 
Stehen, Schneiden 2c. fchleift, und welcher, went 
er im Lande herumzieht, ein Scheerenfcleifer 


heißt, zum Unterfchiede von den Rauhfchleiferm 


Der. Rauhſchleifer ſitzt über dem Steine, und. bet 
Stein dreher fih nach ihm zu, bei den Scherrer 
fchleifern drehe fich dagegen der Sein von ihm weg 


Schwerrfeite, die Seite, der Sch wertmagen, das 


ift, der Verwandte von väterlicher Seite, im Ge 
genfag der Spill- oder Runfelfeite, der w 
chen oder mütterlihen Seite. Diefes Wort kommt 
nur noch in den Geſchlechts⸗-Regiſtern vor. 


Sch:sertftantge, bei dem Vogelfteller,- eine Art 


breiter Stange in Geftalt- eines Schwertes, welt 
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ſich bei den Vogelherden mit zwei Waͤnden hinten 
und vorn zunaͤchſt an der Larve befindet. Die Stan⸗ 
‚gen ‚find ungefähr 4 Ellen hoch eingeftoßen, oben 
auf beiden Seiten breit gehauen, damit die Oberlei⸗ 
nen von den Vogelwaͤnden da anfchlagen und nicht 
umfallen fönnen, fondern in der Höhe ftehen bleiben 
muͤſſen. S. unter Bogelfteller, m BB. | 

Schwertftrafe, ſ. Köpfen, Th. M. 

Schwertftreich, f. Shwertfchlag. 

werttanz, ‚cine Are feierliher Tänze mit bloßen 

Schmwertern oder Degen, dergleichen noch an einigen 
Orten von manchen Handwerkern bei ihren Feierlich⸗ 
keiten gehalten werden. In Nuͤrnberg wurde diefer 
danz von den Mefferfchmieden noch im verwichenen 
Jahrhunderte gehalten. DBefonders werfwürdig war 
der Tanz, dem fie im Jahre 1496 dem durchreifenden 
Herzoge vorn Pommern Bogislaus, und 1570 
dem Römifchen Kaiſer Marimilian dem Zweiten 
zu Ehren aufführten. In Schweden wurden derglei« 
hen Tänze noch im verwichenen Kahrhunderte jähr- 
li) von jungen Leuten auf folgende Weife gehalten. 
Der Bortänzer hält erftlich den Degen unentblößt 
‚empor und macht einen dreifachen Kreis. Hierauf 
zieht er von Leder und fpringe mit blanfem Degen 
umher, Zuerft werden die Klingen Hand an Hand 
vor ſich hingeſtreckt, und Einer nimmt des Andern De- 
gen bei der Spige oder dem Gefäße, und fo wechfeln 
fie in der Ordnung dergeftalt ab, daß eine ſechseckige 
Figur daraus wird, welches fie die Rofe nennen. 
Dann halten fie ihre Schwerter in die Höhe, fo daß 
einem Jeden eine gevierte an I über dem 
Kopfe wächft; hierauf ſchwingen fie alle Degen feir- 
waͤrts und tanzen ungeftim bald aufeinander, bald 
voneinander, Die ganze Gefellfhaft der Tanzenden 
macht derigens ihre Schwingungen oder Wendungen . 
ſowohl mit dem Körper, als mit dem Degen nad) 
Orc, tech, Enc. Theil CLI. Ya 
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dem Takte der Muſik oder des Geſanges. Das Tan- 


zen zwiſchen gezogenen Schwertern und fcharfen 
Spießen, eine Uebung im Tanze, f. unter Tan, 


in T. h 
Schwerttbeil, ein veraltetes Wort, welches nur noch 
in‘alten. Documenten-vorfommt, das Erbtheil eines 
Schwerrmagen, das ift, eines männlichen Ber 
wandten oder Berwandten von der Sch wertfeite, 
ingleichen Ses Mannes Theil, welches während der 
Ehe erworben worden, zus bezeichnen. | 
Schwerttraͤger, derjenige, welcher einem Andern bei 
gewiſſen feierlichen Angelegenheiten das Schwert 
vortraͤgt, und welcher an manchen Höfen ein vorneh⸗ 
mer Beamterift. In Polen war der Kron-Grof- 
* Schwerteräger, und in Lirchauen der Grop- 
> Schwertträger einer der vornehmften Beamten. 
Schweſter, Diminut. Schw Schwe⸗ 
fferlein, Lat. Soror, Franz. la Soeur, eine wei 
fiche Perfon, welche mit einer andern einerlei Eltern 
hat; in Ruͤckſicht auf diefe andere Perfon, fo wie 
Bruder eine folche Perfon männlichen Gefchlehts 
Daher fage man: fie find Schweftern, wen 
zwei Perfonen weiblichen Geſchlechts diefelben Ar 
teen haben.  Dieleiblihe Schwefter, imge 
meinen Leben, die rechte Schwefter, melde mit 
- einer Perfon einerlei Vater und Mutter Hat, zum 
Unterfchiede von einer Halb ſch weſte r oder Stieſ⸗ 
ſchweſter, welche einen andern Vater oder eine au 
dere Mutter hat, oder vielmehr find Halbſchweſtemn 
die von einem Vater und zweierlei Mütter ober von 
einer Mutter und zweierlei Vaͤter abfkamme. 
Stieſſchweſtern find eigentlich Diejenigen unter 
welche beiderfeits ſchon in einer vorhergehenden 
geboren, und erft, nachdem diefe Ehe getrennt wo 
den, von bem DBater des Einen und der Mutter de 
Anden, die ſich zuſammen heirachen, im die zweite 
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Ehe gebracht werden. Man nenne diefe Art von 
Etiefihweftern und Stiefbrübern zufammenge: 
brachte Kinder. Durch eine. dritte Ehe koͤnnen auch 
Kinder zufammengebracht werden, die ſich zwar Ehehal⸗ 
ber auch Bruder und Schwefter nennen, aber im Grunde ° 
einander ganz fremd find. Die Benennung Schwefter 
bezieht fich alfo auf die Töchter einer Familie aus gleicher 
Ehe, und die Benennung beider, als Bruder und Schwer 
fer, alfo ohne Ruͤckſicht des Geſchlechts, Geſchwiſter. 
unter Geſchwiſt ern, Brüdern oder Schmweftern, find 
nach der Regel in Geſetzen, Verträgen und legten Willens 
ordnungen Feine andere, als die, fo beide Eltern, oder eines 
derfelben allein miteinander gemein haben, zu verftehen; 
und felbft auf die Kinder der Gefchrifter, auf Gefchwis 
ferfinder, unerachtet ſie zuweilen fratres patrueles ge: 
nannt werden, auf Oheim und Muhme 2c. find Verord⸗ 
kungen niche auzumenden, welche nur auf die Geſchwi⸗ 
et lauten; ob aber unter Brüdern im Zmeifelsfalle . 
auch die Schweftern zu-verftehen feyen, kommt auf die 
Verichiedenheie des Gegenftandes an, von welchem bie 
Verordnung redet. Wer behaupte Bruder oder 
Schweſter eines andern zu fein, und aus diefem Grunde 
gewiſſe Rechte anfpricht, muß diefe Verwandſchaft bes 
weilen, et müßte denn in Beſitz derfelben, und alfo bie» 
et für einen Bruder oder Schwefter gehalten, und alfo 
handele worden ſeyn, in welchen Falle die Beſchwerde 
det Beweifes aur den Gegentheil fälle. In einem 
len ftreitigen Falle muß daher zuförderft, um diefe 
it der Verwandſchaft zu unterfuchen, eine Prä- 
gudicialllage de fraternitate angeftellt werden, welche 
eutweder affirmativ, wenn derjenige Elagt, welcher be- 
hauptet, Bruder oder Schwefter eines Andern zu ſeyn, 
der negativ, wenn derjenige klagt, welcher ſolches von 
fh leugnet, oder einem andern widerſpricht. Das 
Band der Gefchwifter kann bewiefen werden durch Ur⸗ 
Emden, z. B. Kiechenbücher, Aufzeichnungen der Ael⸗ 
Ä ; | — Aa2 
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tern oder Briefe, durch Zeugen, welche bei der Geburt 
gegenwaͤrtig geweſen ſind; auch hier tritt die rechtliche 


Vermuthung ein, daß derjenige, welcher von der Mut⸗ 


— 


ter waͤhrend des Eheſtandes geboren oder erzeugt wor⸗ 
den, auch vollbuͤrtiger Bruder oder Schweſter der an⸗ 
dern in dieſer Ehe erzeigten Kinder ſeyn wird; das 
bloße Geruͤcht oder die Gleichheit der Geſichtsbildung 
x. machen aber nur ſehr geringe Vermuthungen. 
Wenn ein Teftirer jemanden, als feinen Bruder oder 
feine Schweſter einſetzt, der es nicht ift, fo ift zu unter 
fcheiden, ob er wirklich den eingefeßten Erben für feinen 


Bruder oder feine Schmwefter aus Irrthum gehalten, 


oder ob er das Gegentheil gewußt, und alfo bloß aus 
verfraulicher Freundfchaft den Erben feinen Bruder 
oder feine Schwefter genannt habe, Syn legterem 
Falle ift die Erbeinfegung gültig, im erfteren aber nicht, 
weil man vermuthet, der Teſtirer würde, diefe Erben 
nicht eingefege haben, wenn er feines Irrthums belehrt 
gervefen wäre. Bon den Rechten der Geſchwi— 
fter nur Folgendes. Daß Gefhmifter, fie ſeyen 
von einer oder von beiden Banden ehelich. oder 

lich geboren einander nach) Mofaifchen, Roͤmiſchen und 
Kanonifchen Rechten nicht heirathen dürfen, und in die 
fer Verwandſchaft nicht einmal eine Diſpenſation 
Statt finde, ift eine befannte Sache. Eine Schwefter 
fann bei dem Teftamente ihrer Schwefter oder ihres 
Bruders oder bei dem Teflamente, in welchem ihre 


Schweſter oder Bruder zum Erben eingefegt iſt, nidt 


Zeuge feyn, wenn beide noch unter der väterlichen. Ge⸗ 
walt ftehen, fobald aber bei Schmweitern, melde dir 
Majoränitat unter des Vaters Aufficht erlangt. haben, 
verheirathee oder verheirachet geweſen find, diefer Fall 
eintritt, fo Eönnen fie in dergleichen oder bei dergleichen 
Teſtamente gültige Zeugen feyn. Mad) vielen Stat 


ten dürfen Brüder niche beifammen in einem Collegium 


feyn, oder wo fie.es fein dürfen, nicht mehr als eine 


Schweſter. 373 


Stimme miteinander geben. Geſchwiſter ſind ſich unter⸗ 
einander verbunden, wenn einer derſelben etwas zu er⸗ 
werben außer Stande iſt, auch keine Eltern oder Kinder 
bat, welche dazu vermögend find, demſelben den moͤthi⸗ 
gen Unterhalt zu geben, nur laßt fich diefe Verbindlich. 
feit von einfeitigen Geſchwiſtern von der Mutter her, 
und von unehelichen aus den Gefegen nicht beweiſen; 
auch find Geſchwiſter verbunden, einer Schwefter, die 
kin Bermögen hat, und von andern vorher fein Hei- 
tathsgut bekomme, ein ſolches zu geben. Wo das Erft« 

geburtsreche Statt hat, Mt der erftgeborne Sohn ver- 
bunden, feinem Bruder Apanagen und feinen Schwe- 
fern Heirathsguͤter, oder wenn fie nicht heirachen Ali- 
mente zu geben. Sn allen Fällen, wo die Brüder ihre 
Schweſtern von der Erbfolge ausfchließen, find fie ver- 
bunden, ihnen Heirathsgut zu geben, und in Ermange- 
lung des Allodialvermoͤgens aus dem Lehen felbft zu ge- 
ben. Gefchwifter find nicht verbunden einander im 
Teftamente zu Erben einzufegen, und die im Teftamente 
ausgeſchloſſenen Gefchmwifter Fönnen wider den recht. 
mäßig eingefegten Erben dieQuerelam in officioso nicht 
anftellen, ausgenommen, wenn ber eingefeßte Erbe, der 
Ihnen vorgezogen worden, eine ehrlofe oder fonft ſchaͤnd⸗ 
lihe Perfon war, die ausgefchloffenen Geſchwiſter aber 
ehebare Leute und ohne Makel find; fie ceſſirt aber auch 
in diefem Falle, wenn die Gefchwifter ihren Pflicherheil 
befommen. Eltern, welche einem wahnfinnigen Kinde 
einen Erben eremplarifch fubftituiren, müffen, wenn 
dieſes Kind Feine Kinder hat, deflen Gefchwifter oder 
wenigſtens eins derfelben fubftituiren. Wenn der 

efiver feinem Bruder oder Schwefter eine fremde 
Sache vermacht, fo gilt daß Vermaͤchtniß, und die Sache 
oder deren Werth muß gegeben werden, wenn gleich ber 
Teflirer niche wußte, daß fie nicht fein eigen mar. Der 
Richter kann in der Sache feines- Bruders als verdäc)- 
tig mit Grund vecufire werden, und aus dem gleichen 


! 
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Grunde ber vermutheten großen Zuneigung find Ge 
fhwifter einer ‚Parchei. feine glaubwürdige Zeugen. 
Durch die unter Gefchwiftern vorgegangene fleifchliche 
Vermiſchung wird eine Blurfchande begangen, welde 
| — zwar nicht mit dem Tode, doch mit einer 
derſelben nahen Strafe beſtraft wird. Dieſes ſei hier 
genug über dieſen Gegenſtand, der unter Geſchwiſter, 
Th. 17, übergangen worden, und da der Art. Bruder, 
unter B., ganz fehle, fo war hier wohl der ſchickliche 
Ort, aud) diefen Artifel mie anzuführen oder zu beruͤh⸗ 
ren. Ein Mehreres über Schwefter, ſ. unter Tod) 


ter, in T. 


Figuͤrlich iſt Schweſter, eine weibliche Perſon, 
welche genau mit einer andern verbunden iſt, wenn ſie 
naͤmlich voͤllig gleichen Standes mit derſelben iſt, und 
eine ſolche männliche Perſon ein Bruder. Vertraute 
Freundinnen pflegen ſich oft Schweftern zu nennen, 
befonderg wenn fie ſich zugleich) Du nennen. Fürftliche 
Perfonen weiblichen Gefchlehts von gleicher Würd 
ze. nennen fih oft Schweftern. Die Milchſchwe— 
ſter ift eine weibliche Perfon, welche mit -einer andern 
einerlei Milch gefogen, einerlet Amme mie ihr gehabt 
hat. Alle diefe angeführten Fälle kommen auch bei dem 
männlichen Gefchlechte vor; denn auch regierende Für 
ften nennen fich Brüder; fo hat man auch Milchbruͤder 
x. In den Nonnenflöftern nennen ſich die Nonnen 
wegen ihrer Gleichheit und engen Berbindung Same 
ftern, und werden daher auch wohl von Andern geiſt⸗ 
liche Schweftern und Klofterfchweftern ge 
nannte. In engerer Bedeutung find die Schweftern 
oder nollftändig Laienfhmeftern in den Nonne 
Elöfteen das, was die Laien-Brüder oder Brüder in 
ben Moͤnchskloͤſtern find, das ift, diejenigen Ordensper⸗ 
fonen, welche die häuslichen und weltlichen Geſchaͤfte 
des Klofters beforgen; f. auch unter Klofter, Th. 20, 
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6.710. — 2. Ein Ding weiblichen Geſchlechts, 
welches einem andern Dinge gleich oder ähnlich ift. 

Dein König, o Berlin, durch den dus weifer, 

Als alle deine Schweftern biſt. Raml, 

Man finder. dieſes Wort fhom beim Ulphilas 
Swistar, bei dem Otfried Suester, im Engl. Sis- 
ter, im Schwedifchen Syster. Nah Adelung, 
kommt es bei Exrtorfchung dieſes Worts nur auf die 
Sylbe Schwes und ohne Blaſelaut Ses, an, 


welche eine genaue Berbindung zu bezeichnen fcheint, 


und mit Wafe, Baſe, movon vermittelft des 
Ziſchlautes unfer Schwefter abſtammt, und in An- 
(dung des Niederdeutſchen mit dem Holländifchen 
seisen, binden, - dem SFranzöfifchen saisir und 


ſchweißen ꝛc. verwand zu feyn-fcheint. Daß diefeg - 


Dort ehemals nahe Verwandfchaft überhaupt be⸗ 
deutet habe, erhellt unter andern aus dem Collectiva 
Gefhwifter. 


Schwefter (canonifche), f. unter Klofter, Th. 
40, ©, 715 | —— 


—(CEhor⸗), ſ daſelbſt, ©. 714. 

— (geiftliche), f. oben, S. 374. 

-(Halb»), ſ. daf., ©. 370. 

re, f. daf., ©. 374, und unter Klofter, 


—(£ayen=), f. oben, ©. 374. 

-(leiblihe), f. daf., ©. 370. 

— (Leid-), fe Klage⸗Frau, Th. 39, ©. 313. 

— beim Leinmweber, wenn beim Einfefen der Kette 
am Scheerrahmen, wo fich ein Faden mit dem an- 
dern durchfreuzen muß, um das Fadenkreuz zu 

machen, zwei Fäden aus Verſehen auf den nänılichen 
Pflod oder Nagel am Scheetrahmen zu liegen kom⸗ 
men, fo daß fich zwei Kettenfaͤden mit einem. Nach⸗ 


bar ducchkreugen, welches ein Fehler iſt; und befonders 


* 
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ein Muſter, wenn buntes Leinen gewebt wird, ver- 
unftaltet. | 
Schwefter (Milch⸗), f. oben, ©. 374. 
— (tete), f. dafelbft, S. 370. 
— (Stief-),f. daf. 
— (unbarmberzige), die Atroposfchlange. 
Schweſterkind, die Kinder der Schmwefter, fo wie 
Bruderfinder. | 
Schwefterlich, Bei» und Nebenwort, in dem Der: 
huaͤltniſſe einer Schwefter gegründet ; daher die ſchwe⸗ 
fterliche Liebe. Mehr figürlich, liebreich, zärtlic) 
und vertraut, wie es die Verbindung einer Schweſter 
erfordert. Daher ſagt man von weiblichen Perſo⸗ 
nen: fih ſchweſterlich lieben. 
Schwefterlogen, Schweftern;.bei den Freimau— 
tern, nenne man die zum Bunde der großen oder 
Mutterlogen gehörigen Johannis-Logen Töchterlogen, 
und die Legteren find daher unter fih Schweſter— 
logen. Auch eine große Loge nenne cine andere 
große Loge Schwefter, und wenn am einem Orte 
£ogen verfchiedener Syfteme vorhanden find, fo nen 
. sen fich diefe auh Schweftern. Der Name oder 
die Benennung Sch wefterloge kommt daher nich! 
von Frauenzimmer her, oder von Logen, deren Mit 
glieder aus Frauen beftehen, oder die von Frauen 
geftifteet worden, fondern bloß von dem Zufammer- 
hange der Logen unter fih, als Verwandſchaft, als 
freundfchaftliches Buͤndniß. Es. haben fich zwar 
vor mehreren Jahren, befonders in Frankreich, € 
nige Schwefter-Logen, das heißt, die von Frauen g* 
ftifeee und befuche worden, conſtituirt; allein di 
Maurerey, die fie zu treiben vorgegeben, mar nut 
Spielerey. In Deutfchland ift es jedoch im den Lo⸗ 
senhäufern üblich, daß dann und wann im den 
ſellſchaftszimmern derſelben die Brüder mit ihren 
Frauen und Rindern zufammen fommen, miteinander 
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fpeifen, jedoch ohne maureriſche Gebräuche, und ſich 
unterhalten; allein ‘eine folche Berfammlung kann 
nicht eine Schwefter-Loge genannt werden, obgleich 
in derfelben die Frauen von den Brüdern mit aller 
Achtung Schweftern genannt werben. | 

Schweftermann, im gemeinen Leben der Ehegatte ber 
Schwelter: 

Schwefterfchaft, 1: das Verhältniß zwifchen zmei 
Perfonen, nad) welchem die eine die Schwefter der 
andern ift. Es ift hier jedoch nur von der Verbin— 
dung gewählter Schweftern, das ift, vertrauter‘ 


Sreundinnen gleihen Standes üblih. — 2. Meh- 


tere zu einer gewiſſen Abficht auf das genauefte mit 


einander vereinigte weibliche Perfonen gleichen Stan. | 


des; wo es in der Römifchen Kirche ſowohl Schw e- 
ferfhaften, als Brüderfchaften giebt. 

Schwefterfobn, der Sohn der Schwefter, fo auch 
Schweſterkochter, die Tochter der Schmefter. 

— a f. den vorhergehenden Ar— 

tikel. | 

Schwettericht, beim Fifcher, eine Arc Fifcherzeug 
zum Aalfange, dag wie ein Sack gebildet ift. 

Schwere, beim Jäger, das Schnellfeil, f. diefes. 

Schweymer, f. Schwimmer. 

Schwibbogen, Schwiebbogen,inderBaukunft, 
die gewölbte fteinerne Dedfe eines Saums; ein Ge 
wölbe, am üblichften im Hochdeurfchen, wo man uns» 
ter Schwibbogen am häufigften die nad) einem *Bo- 
gen gefchloffene Deffuung einer Mauer verftehr. Ein 
Bogen. Ferner der Bogen mit einem folchen be- 

-deften Raume, daher ein gewölbtes Zimmer oder 
Behaͤltniß; eine im Niederdeutſchen befonders übliche 
Bedeutung. Hätten die Schwibbogen Feine Dicke 

oder koͤnnte man von ihrer Dicke abftrahiren, fo wäre 
die Kettenlinie ihre natirliche Geftale. Man nennt 
auch im Hochdeutſchen die gewoͤlbte Grabftätte, wo 
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man DBerftorbene beifegt, Schwibbogen. Das Wort 
fcheint von ſchweben abzuftammen und eigentlich 
einen ſchwebenden, das ift, über uns befindlichen 
: Bogen zu bejeihnen, wie Schmwebäftrich, oder 
von ſchweifen, bogenmweife ausfchneiden, welches 
legtere die Geftalt diefes Wortes in andern Spra- 
hen und Mundarten wahrfcheinlicher macht. “Bei 
dem Dafypodius heiße ein Schmwibbogen, 
Schwielbogen, von Welle, wälzen, Ge— 
mwölbe; beim Serrarius, Smiegebogen, von 
fhmiegen; im Miederfächfifchen bei dem Chy- 
traͤus Schwich bogen, im Schwediſchen Schweg- 


boge x. 
— beim Vogelſteller, ſ. unter Vo⸗ 
gelfang. 

Schwiegel, ein im Hochdeutſchen veraltetes Wort, 
welches noch in den gemeinen Mundarten, beſonders 
Oberdeutſchlands, uͤblich iſt, wo es eine Pfeife oder 

Floͤte bedeutet, ſo wie ſchwiegeln, pfeifen, floͤten; 
auf der Pfeife ſpielen; Schwigler, ein Floͤtenſpie⸗ 
ler ıc. Es fomme nur noch in den. Orgeln vor, die 
Schmwiegel oder Schmwiflöte Die. große 
Schmwiegel, von 8 Fuß Ton, die Fleine von 4 Fuß, 

Dieſes Wort ift eine unmittelbare Onomatepdie des 

Lautes, befonders des Pfeifens mie bein Munde. 
Schwieger, ein im Hochdeutfchen veraltetes Wort, 
die Schwiegermueter zu bezeichnen. Es fommt 
auch in der Deutfchen Bibel vor. Die Schwie⸗ 
ger ift wider die Schnur, Mid. 7,6. Und 
die Shuur wider ihre Schwieger, Matt). 
10, 75. Im gemeinen Leben einiger Gegenden ill 
dafür au) Schmwiegerin üblich, welches in andern 
auch) wohl für eine Schwagern gebraudyt wird. 
Mag finder es ſchon im Tatian und bei bem Dtt- 
fried Suigar. Es ift auch bei Adelung mit 
Schwager und dem Oberdeutſchen Sch waͤher 
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urſpruͤnglich ein und eben daſſelbe Wort, welches ei⸗ 
gentlich eine durch Heirath nahe verwandte Perſon, 
ohne Unterſchied des Geſchlechts bedeutet; daher 
war der Schwäger oder Schwaͤher, Socer, ehe- 
dem eine folche Perfon männlichen Gefchlechts, das 
A, ein Schwiegervater oder Schwager, und tie 
Schmwieger oder Schwiegerin, eine ſolche weib⸗ 
lihe Perfon. Im Hochdeutfchen hat man es für 
nöthig gehalten, diefe verfchiedenen Bedeutungen 
durch Die folgenden Zufammenfegungen näher zu be« 
immen, da denn das einfahe Schwieger außer 
demfelben veraltet if. S. au Schwager und 
Schwäher. 
Schwiegeraͤltern, des Mannes oder der Frau Eltern, 
der Schwiegervater und die Schwiegermutter zuſam⸗ 
men genommen; alſo Schwiegervater des Mau- 
nes oder der Frau, Vater; im Oberdeutfchen der 
Schwäher, Fr. le Beau-pere, und Schwieger- 
mutter, Des Mannes oder der Frau Mutter, im 
Dberdeurfchen die Schwieger oder Schwiege⸗ 
tin, Fr. la Belle-mere; der Schwiegerfohn, 
der Tochter Ehemann, Fr.leBeau-kls; vie Sch wie⸗ 
gertochter, des Sohnes Ehegattin; im Oberdeut⸗ 
hen vie Schnur, Fr. la Belle-fille. Die 
Schwiegerfinder, der Kinder Ehegatten. Die 
Pflichten und Rechte diefer Verwandte untereinans 
der, fe. unter Verwandſchaft, in V. 
Schwiele, eine harte und dicke Stelle in der Haut. 
Bon grober Arbeit befomme man Schwies 
. Ien in den Händen, von vielen Gehen 
Shwielen an den Füßen Man nennt auch) 
Schwielen, die durch Peitfchenhiebe verurfachsen,. in 
die Länge aufgelaufene Stellen der Haut. Die 
Hirnſch wiele ift eine Harte Subftanz im Gehirne. 
— Im Bergmwerfe find. die Schwielen faft eiförmige 
längliche, jedoch ein wenig gedruckte Schiefergewächfe 
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Y # 


oder Küpferfchiefer oder Mieren, welche fich aus ih- 


‚ rem umliegenden Schiefergeftein ausfchälen, und 


ganz abgefondert darin liegen, von außen und innen 
ſchwarz find, und wenn man fie der Länge nad) fpals 
tet, inwendig Fifchgeftalten, Die zumeilen armirt find, 


"und andere Figuren zeigen. Sie brechen zu Ilme⸗ 


S 


nau und halten Kupfer. 


chwierig, Bei⸗ und Nebenwort, unzufrieden mit 
eiwas. Schwierig ſeyn. Fuͤr ſchwer, eine 
ſchwierige Sache, iſt es im Hochdeutſchen unge— 


Schwierigkeit. 1. Der Zuſtand, da Jemand ſchwie⸗ 


rig iſt, im welchem Verſtande es doc) im Hochdeut— 
ſchen wenig gewöhnlich iſt. 2. Eine Einmendung, 
‘ eine Bedenflichfeit, welche jemand, der ſchwierig 


ift, vorbringt. Schwierigkeiten maden. 
3. Dasgjenige, was eine Sache ſchwer macht. 
Bei einem Gefhäfte, bei einer Sache 
Schwiertgfeiten finden. Eine Schwie— 
rigfeie haben. Einem viele Schwierig 
keiten machen. Es ift von ſchwer gebildet, und 
wird daher von Einigen irrig ſch wärig gefchrieben 
und gefprochen, als welches von Schmwören, ge 
ſchworen abſtammt, und eine ganz verſchiedene 


Bedeutung hat. | | 
Schwimmblafe, Vesicula aörea vel pneumatıca; 


Sr. Vessie aörienne; eine Luftblafe in dem Bauche 


- der Fiſche, welche mit dem Magen. verbunden ill 


um fi dadurch im Schwimmen eine vwerfcjiebene 
Schwere zu geben. Nach Fifcher*) und mehrerer 
anderer Maturforfcher Meinung foll die Deförde 
rung des Schwimmens der geringfte Mugen der 


Schwimmblaſe feyn. Es hieße, den Nugen dt 


+) Berfuche über die Schwimmblafe der Fiſche. 


Leipzig, 1795: - | 
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Schwimmkunſt zu fehr einfchränfen, wenn man ih- 
ven Endzweck bloß darin fegt, den Körper des Fifches 
eine größere ober geringere Ausdehnung zu geben, 
um den Zifh im Schwinmen zu unterflügen. Die 
fes wir aber hierdurch niche behauptet; denn in der - 
Ueberzeugung, daß die Natur durch die Einrichtung . 

ihrer Werfe zu ung fpricht, glaube Fifcher ihre 
Abſicht, zu erkennen, wenn er die Uebereinftimmung 
der Wirfungen mie den Urfachen einfieht. Uebrigens 
wage derfelbe miche, der unbegreiflihen Kraft der 
Natur Grenzen zu fegen. Die Blafe ift voll Lufr. 
Hier ift nun die Frage: Wozu dient diefe Luft? 
Woher kommt fie? von weicher Befchaffenheie ift 
fe! Needham, Gouan, VBalentinund Andere, 
welche fich mit dieſer Unterfuchung befchäftigee haben, 
mußten es niche, und der Verfaſſer weiß es auch 
nicht. Schon Prieftlen behauptete von derfelben, 
daß fie zu den fchädlichen Luftarten gehöre, und nach 
ihm hat Fourcroy durch Verfuche, welche derfelbe 
nit Karpfen angeſtellt, gefunden, daß fie eine wahre 
phlogiftifche mit etwas weniger firen vermiſchte Luft 
fü Der Umftand, daß der Fiſch, fobald feine 


Schwimmblafe verlege ift, zu Grunde gehe, und nie 


wieder ſchwimmen kann, und daß derfelbe etiva nach. 
Verlauf eines Monats in diefem Zuftande Sterben 
muß, beweifet noch nicht Binlänglich, daß diefes bloß 
duch Heraustreibung diefer Blafenlufe gefchehe; da 
wir den Mugen der Schwimmblafe und der in derfel- 
ben eingefchloffenen Luft noch nicht Fennen. So 
viel iſt indeffen klar, daß der Fifch durch Beraubung 
biefer Luft am Umfange verliert, daß fein Körper zu 
fammenfälle, und dadurch fpecififch ſchwerer, als dag 
Waſſer wird, und daß folglich derfelbe unterfinfen 
muß; allein der Tod, der eine unausbleibliche Folge 
diefer Beraubung ift, beweiſet zugleich, daß in der 
ganzen Defonomie des Fifches eine Zerrüttung vor- 
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gegangen ift. Es wäre alfo hier noch die Frage: 
‚ob mehr diefe Zerrüttung oder die verminderte Aus: 
dehnung die Urfache von dem Unvermögen des Fi 
ſches zu ſchwimmen if. Ob num gleich der Verſuch 
an ſich zuverläßig ift, fo find Doch die daraus .herge 
leiteten Schlaffe ziöeifelhaft, und man kann ſich noch 
nicht vollkommen überzeugen, daß die Schwimmblafe 
den Fifhen zum Schwimmen unumgänglich noth⸗ 
wendig fei. Und aus diefem Grunde der Unbeſtimmt⸗ 
heit und Ungewißheit, verweilt man lieber bei der 
- Wirkung der Bauchmuskeln, welche den Körper aus 
deehnen ımd zufammenziehen, und fo ftets ins Gleich⸗ 
gewicht mit dem Wafler fegen Finnen. Und da der 
fh von Natur das Vermögen hat, fich im jeder 
iefe mie dem Waſſer im Gleichgewicht zu erhalten, 
fo ift es auch gleichgültig, ob derfelbe herauf oder 
herunter, mit der Oberfläche parallel, - oder im jeder 
‚ andern Richtung ſchwimme, und fo verhält ſich aud 
die Sache unftreitig in Ruͤckſicht auf das Waffer, 
welches an ſich durchgehende einerlei Beſchaffenheit 
bat, und den Bewegungen des Fifches am einer 
Stelle nidye mehr. Hinderniß entgegen fegt, als at 
der andern, allein was den Fifch felbft beerifft, fo 
kommt dabei nach Fifcher alles in Hinfiche der-ver- 
" fchiedenen Richtungen feiner Wege auf die Bene 
gung feines Schwanzes an. Wenn der Fifd ge 
ſchwinde forefhwimmen will, e8.fei num gerade auf, 
oder fchief, oder in welcher Richtung er. wolle, fo legt 
derfelbe die Floßfedern an der Bruft, am Bauch, 
am Rücken ganz dicht an feinen Körper, und zieht 
die unten am Schwanze ein, welche ihm, mie bereits 
bemerkt worden, nicht zum Schwimmen dienen; fie 
würden nur die Schnelligfeit feines Fortganges 
verzögern, wenn fie ausgebreitet und in B 
geſetzt würden. Der Schwanz ift das Werkzeug 
“ um Schwimmen, und ihn allein ſieht man dabei in 


Schwimmbruch. Schwimmen. 383 


der ſchnellſten Bewegung von einer Seite zur an⸗ 
den; und dann hänge die Schnelligkeit des Fort⸗ 
gangs nicht bloß von der gefchwinden Abwechfelung 
der Schwanzfchläge, fondern auch von der äußern 
Oberflaͤche des Fifches ab, welche entweder von den 
glätteften Schuppen bedeckt oder mit einem Fette 
überzogen ift, welches beides gefchiche ift, jeden Wir 
derftand des Waſſers zu über winden. Auch follen 
die Fifche, wenn fie ſchnell fortſchwimmen, die Kie- 


ferdedelunbewegt halten, und das Maufdichtverfchlie 


ben; denn ftände diefes offen, fo würde es dem Waſſer 

einen defto größern Widerftandleiften, je größer feine 
Oberfläche wäre, und der Bortheil, daß der Kopf 
ſpitzig zufäuft, wodurch er in ben Stand gefegt wird, 
das Waſſer leicht zu durchfchneiden, ginge verloren, 
Daſſelbe wäre auch der Hall mit den Kieferdeckeln, 
wenn fie offen ftänden, indem fie danın den Umfang 
—— vergroͤßerten, und die ſchnelle Bewegung 
aufhielten. F 

Schwimmbruch, eine auf dem Waſſer ſchwimmende 
se Inſel, ein. auf dem Wafler ſchwimmender 

ru f * 


Schwimmen, ein unregelmaͤßiges Zeitwort der Mit⸗ 
telgattung, welches 1) von einem fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per, die Luft ausgenommen, getragen werden, oder 
auf und in demſelben ſich bewegen heißt, das will ſa⸗ 
gen, auf deſſen Oberflaͤche, im Gegenſatz des Unter⸗ 
ſiukens. Eifen ſchwimmt nicht. Holz 
ſchwimmt auf dem Waſſer. Die Fiſche 
ſchwimmen im Meere; und die Ausdrüde: 
Schwimmen lernen; ſchwimmen fönnen; 
fh mie Schwimmen retten. Wir haben 
den ganzen Tag gefhwommen Gefhwom 
men fommen, wie man fagtgegangen, gelau» 
fen, gefahren kommen. Wenn das Ziel der. 
im Schwimmen gemachten Bewegung ober ihre 
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Richtung ausgebrüde wird, fo erfordert es das 
Hülfsgeitwort feyn. Er ift über den Fluß ge⸗ 
— Ich bin an das Land ge— 
ſchwommen. Wir ſind zuruͤck geſchwom— 
men. — Die wellenfoͤrmige Bewegung eines 
fluͤſſigen Körpers, feinem Laut nad), in welchem Ber 
ftande es noch zuweilen im gemeinen Leben. vorkommt 
und das Huͤlfswort haben erfordert. Der Wein 
ſchwimmt aufdem Lande; oder nad) einer nicht 
feltenen Figur, dee Boden ſchwimmt von 
Wein. Das Delfhwimme, auch fließt auf 
dem Boden. In der. höheren Schreibart der 
Neueren: die Thraͤne, die im Auge fh mwimmt; 
ein ſchwimmendes Auge; Letzteres ifteine harte 
und fehr übertriebene Figur. Ein ſchwimmen— 
des Gebirge; eine ſchwimmende Mauer ic, 
f. weiter unten. — Figuͤrlich (1) nad) einer ge 
wöhnlichen Vergrößerung, in feimem Blut 
ſchwimmen; die Speife ſchwimmt in But 
ter. Nach einer noch weiteren Figur ſchwimmt 
man in Freude, wenn man einen fehr hohen 
Grad im reichen Maaße genieße. Mein Herz 
ſchwimmt tief in Leid. (2) Sich fanft und 
wellenförmig bewegen, in der höheren Schreibart det 
Neuern. Und Zephyr ſchwimmt auf Gar 
ten als auf Welten. | 09 
Das Schwimmen und die Schwimm— 
kunſt ift fehr ale, und ſcheint bei den Urbemohnern 
der Erde mehr geübt oder in Ausübung gebraht 
worden zu feyn, als in ſpaͤterer Zeit und bei ſteigen⸗ 
der Kultur; denn wir fehen diefes bei den noch im 
Maturzuftande lebenden Inſulanern, welche fehr gute 
Schwimmer find. Die Kultur hat nur die Men 
fchen mehr verzärtelt und meichlicher gemacht, fo daß 
die meiften Menfchen jest eine Scheu vor Dei 
Waſſer Haben, und wenn fie fich ja dens Waſſer ot 
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vertrauen, fo gefchieht es nur an ſolchen Orten, wo das 
Waſſer nicht weiter, als bis an den Bauch geht, hoͤch⸗ 
ftens bis zur Bruft, alfo, wo fie fih nur wafchen, baden 
fönnen, an Babdeftellen, aber niche um zu fchwimmen. 
Da nun die Schwimmkunſt eine der nüglichften Leibes⸗ 
übungen auch für die Gefundheit-und das Leben ift, fo 
bleibe es unbegreiflich, wie fie hat bis auf die neueſte 
Zeit fo vernachläßiget werden können, wenn nicht, wie 
(don oben erwähnt, die Weichlichkeie der Europäifchen 

msart uns einen folchen Widermwillen gegen Alles, 
was Anftrengung und Förperliche Abhärsung erfordert, 
einflößte: Bei den. Eultivirteften Wölfern der alten 
Del, bei den Griechen und Römern, : machte die 
Schwimmkunſt einen wefentlichen Theil der Förperlichen 
Erziehung aus. Bei den Griechen war diefe Kunft 
bei allen den DVölkerfchaften, woraus die gefammte 
Nation beftand, als ein Gegenftand der Erziehung an- 
gefehen. Die Spartanifchen Juͤnglinge und Mädchen 
waren in diefer Kunſt ſehr geübt. Es war ihnen ein 
Leichtes, durch den Eurotas zu ſchwimmen; f. unter 
Leibes Uebungen, Th. 72, ©. 514 u. fi Bei 
den Roͤmern Hatte das Schwimmen das Gepräge einer 
guten Erziehung, wie das Sprichwort beweiſet, er hat 
weder dag Lefen, noh Schwimmen erlernt, 
wenn einer einen vohen ungefchickten Menſchen charak⸗ 
tetifiren wollte. Auch die neueren Pädagogen, von 
Locke an, verlangen einmüthig, daß die Jugend: in 
Schwimnmen untetrichtee werden müßte; allein es 
wurde darauf wenig MNückfiche genommen, und erft in 
der neneften Zeie nach der Befreiung Deutfchlands von 
freinden Joche, Hat man hin und wieder Schwimmſchu⸗ 
len angelegt, und daher diefer Kunft Eingang verfchafft. 

Das Schwimmen ift die angenehmfte Bewegung des 
Körpers und verfchafftdemfelben Kraft und Gefundheir. 
Der Schwimmer kaun in.dem flüffigen Elemente, wel« 
Ges ihn von allen Seiten umgiebt, Bewegungen vor- 

Oec. techn, Enc. Theil CLL > De 
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‚nehmen, die auf dem Lande unmöglich find; denn im als 
len Punkten unterſtuͤtzt, ift ihm jede Lage gleichgültig; 
er ift Eeinem Falle unterworfen , der auf dem feiten Bo⸗ 
den jede Verruͤckung des Schwerpunftes unmittelbar 
zu folgen pflege. Syndem feine Muskeln in lebhafter 
Thaͤtigkeit find, und dadurch vergrößerte Schnellkraft 
befommen, ift das Anfpühlen des Waſſers auf feinen 
Körper fehr wohlthaͤtig und flärfend. Er genießt bop- 
pelt die Annehmlichkeit des Bades, und kann, wenwier 
feiner Kunſt Meifter ift, fein eigenes Leben und das Le 
ben Anderer retten. Das Baden wirdfchon wegen: 
ner wohlchätigen Wirkung auf ben Körper von alle 
Herzten angepriefen, und befonders. ift es dem güng- 
finge zuträglich, aber für den, welcher das Schwimmen 
- niche verftehe, ift das Baden in. freien Gemwällern ein 
gefährliches Spiel; denn wie viele Menfchen finden 
nicht jährlich, anſtatt der gehofften Gliederſtaͤrkung in 
; den Flüffen ihren Tod; daher wäre-es fehr nothwen 
"wenn die Regierungen geprüfte Schwimmeifter an 
ten, um der Jugend von Kindheit an, das Schwimmen 
durch tägliche Uebungen lernen zu laffen, nicht nurium 
den Körper zu flärfen, fondern auch , damit fie fihin 
künftigen Nothfaͤllen duch das Schwimmen vettem 
fönne; auch Schwimmfchulen, worin wöchentlich eik 
paarmal das Schwimmen gelehrt würde, wie ſolche in 
Berlin beftehen, deren Einrichtung man dem wackren 
Hrn. Dbriften v. Pfuhl verdankt, würden den beab- 
fihtigten Zwed, die Jugend’ zu guten Schwimmern zu 
bilden, erreichen laſſen. So muß man die Knaben 
ohne Auffihe von Erwachſenen baden und ſich im 
Schwimmen bilden laffen, wobei fie ſich großer Gefah⸗ 
ren ausfegen. Rouffeau*) fage: „Die jungen mit 














" #) Les jeunes gens, &lev&s avec soin, apprennent tous & 
monterächeval, parcequ’ilen coute beaucoup pourcela, 
- mais presqu’aucun d’eux n’apprend & nager, parcequ il 
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Sorgfalt erzogenen Leute lernen alle dag Reiten, meil 
es viel koſtet oder man viel dafür ausgeben muß, aber 
beinahe Feiner von ihnen lernt das Schwimmen, weil 
es nichts koſtet, und ein Handwerker eben fo gut ſchwim⸗ 
hen: kann, als wer es auch fei. Indeſſen ohne die 
Reitſchule zu wiſſen, reitet ein Reifender, und gut ges 
nug zur Nochdurft; aber wenn man im Waſſer nicht 
ſchwimmt, ertrinfe man, und man ſchwimmt nicht ohne 
sgelerne zu haben, Endlich, ift man nicht genöthigee 
zu reiten, um ſich das Leben zu erhalten, flat Niemand 
ſcher iſt einer Gefahr zu entweichen, der man fo oft 

fege if. Emil wird fomohl im Waſſer, als auf 
der Erde feyn, und Fönnte er nur in allen Elementen 
kben Wenn man das Fliegen lernen könnte, fo 
machte ich aus ihm einen Adler, und ich würde einen 
Salamander aus ihm machen, wenn man fich im Feuer 
Röhlen konnte.“ Alle Kuͤſtenbewohner, alle Leute, diean 
Seen und Fluͤſſen wohnen, follten gute Schwimmer 
ſehn, weil fie am öfterften in den Fall fommen, vom 
diefer. Kunſt Gebrauch machen zu müffen. In großen 
Städten, welche an Slüffen liegen, vergeht felten ein 
Jahr daß nicht bald eine größere, bald eine geringere 
Anzahl von Menfchen im Waſſer umkommen,  nichr, 
weik Niemand dabei gegenwärtig ift, fondern weil un« 


wen coute rien, et qu’un artisan peut savoir nager 

‚ aussi bien que quique ce soit, Cependant sans avoir fait 
son academie un voyageur monte ä cheval, et s’en sert 
assez pour le besoin, mais dans l’eau si l’on ne nage on 
"senoye, etl’on nen’agepoint sansl’avoir appris, Enfin, 
“Pon n’est pas oblig& de monter à cheval sans peine de 
‚le vie, au lieu que nul n’est sur d’eviter un danger au 
quel on est si souvent expose. Emile sera dans l’eau, 
comme sur la terre, que ne peut-il vivre dans tous les 
elemens. Si l’on pouvoit apprendre a voler dans les airs 
‚Jen ferois un aigle; j’en ferois un salamandre, si l’on 
pouvoit s’endurcir au feu, I 
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ter der Menge der gaffenden Zufchauer Niemand mit 
“ den Regeln der Schwimmfunft befanne ift, oder darin 
feine Uebung, oft wohl Feine Menfchenliebe befigt, um 
zu retten. Die Sübdfee-nfulaner find ums hierin weit 
überlegen, ja fie befhämen uns fogar; fie üben fid 
frühzeitig im Schwimmen, wodurch fie fich und ihte 
Rinder gegen das Ertrinfen fihern, Es ift zwar wicht 
abzuläugnen, daß die Schwimmfunft auch Mandes 
gegen ſich hat, ja daß man fie eine gefährliche Kunft 
nennen Fönnte, indem auch mancher geübte, gemandte 
Schwimmer ertrinfe, theils wenn feine Kräfte nachlaß 
fen, und er, erfchöpft, ſich nicht mehr durch Arbeiten 
auf dem Wafler erhalten kann, cheils auch bei einem 
fi) einftellenden Krampfe, und diefer Grund mag wohl 
diele Eltern abhalten, ihre Kinder diefe Kunſt lehren 
zu laffen; ja dieſer Grund ſchreckt zuweilen gelbte 
Schwimmer ab, zu retten, weil fie glauben, daß fir, 
vielleicht dur) das Ausziehen der Kleider erhigt, das 
Schickſal, vom Schlage getroffen zu werden, haben lin 
nen. Hierzu: kommt nun noch der Glaube, daß ir 
Menſch fpecififch ſchwerer, als das Waſſer fei, und das 
Schwimmen in der Kunft beftehe, folche Bewegungen 
zu machen, wodurch man den Körper, feiner größeren 
Schwere ungeachter, über dem Waffer erhalte, wenn 
diefe aber nadjlaffe, er. unterfinfe, welcher Glaub 
gleichfalls diefer Kunſt ſchadet. Einige behaupten wir 
der dagegen, daß das Schwimmen dem Menfchen nc- 
türlich fei. Ferro ſagt: Keine Kunſt ift dem Men 
fchen fo natürlich, als das Schwimmen. Cs ſcheint, 
die Natur habe fie demfelben fo zu fagen, angeboren, 
um ihn vor den vielen Gefahren, denen er ohme:dielt 
Geſchicklichkeit ausgefege fein Fönnte, zu fichern, und; 
ihm zugleich ein leichtes und angenehmes Mittel zu ver⸗ 
Schaffen, feine Geſundheit zu erhalten. Andere 

ten dag a an & 3. de la Chapelle in feiner 2 
handlung über den. Sfaphander, Er ſagt: „Daß der 
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Menich gleich den vierfüßigen Thieren von Natur und 
ohne es je erlernt zu haberi, würde ſchwimmen fönnen, 
wenn er nicht fo furdjefam und ängftlich dabei wäre.“ 
— Diefe Meinung ift ziemlich allgemein angenommen, 
ind noch heute zu Tage höre ich dieſen Jrrſatz des un. 
viſſenden Pöbels, trotz dem Fichte, welches die gerei« 

Naturlehre aufgeftelle har, aus dem Munde man- 

fonft: einfihtsvollen Mannes vwiebertönen, und 

einer gemwiffen Arc Aftergelehrten behaupten, die 
meer Selbftgenägfamfeit und Zuvesfiche an 

‚als eine Ungereimtheit glauben, und ſolche verchei« 
digen, Vieth mache hieruber in feinem Verſuche 
einer Encyflopädie der Leibesübungen, ?r. 
U, Berlin, 1795, ©. 287. folgende Bemerkungen: 


Kr Erflih: Wenn man einen Menfcher, es fei ein 
„sind oder ein Ertwachfener, in's Waffer wirft, nachdem 
‚man ihm Hände und Füße gebunden, fo wird unter 
——— vielleicht kaum Einer oben bleiben. Ver⸗ 
Meht man alſo unter natürlichem oder angebornem 
"Schwimmen diefed, daß der Menſch wie Korf gang 
sone feine Mitwirkung oben fhwimme, fo ſcheint es 

ir in regula falfh, dem Menfchen dieſe Fähigkeit 
uſchreiben. — Zweitens: Wenn ein Menſch, def: 
Gliedmaßen frei find, zum erftien Male ind Wafı 
‘fommt, wo er feinen Grund hat, fo wird er mit 
OR und Gliedmaßen eine Menge heftiger und uns 
Müger, oder wohl gar zweckwidriger Bewegungen mar, 
hen, bis er durch Uebung die rechten heraugfindet. 
erſteht man alfo unter natärlihem und angebornem 
„Schwimmen dieſes, daß der Menfh mit ungehinder- 
„een Gliedern fogleich, wie er ins Waſſer kommt, forts 
Mtimmen Fönne, fo tft dieſes wiederum falfch. 
"Dritten, iſt aber dem Menfchen, der, von Huͤlfs⸗ 

mitteln der Kunft entblößt, in einer Gegend lebt, wo 
Fluſſe und Seen find, das Schwinmen eine unumgäng- 
uch nothwendige Fertigkeit, zu deren Erlernung ihn 
„sowohl Beduͤrfniß, ald das Wohlbehagen treibt, was 
Mit ihrer Ausuͤbung verbunden iſt, und worin er bei 

taͤglichen Veranlaffungen bald gefchickt genug werben 
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werben kann. Verſteht man unter natürlichem und 
angebornem Schwimmen biefes, daß bie Natur ws 
"dem Naturmenfchen faft von feiner Geburt an. fehr 
"nahe gelegt babe, und daß auch die Erlernung deſſil⸗ 
ben ohne viele Mühe und ohne Eunftgerechte Anwel⸗ 
fung gefcheben Fönne, fo ift dieſes unftreitig volfoms 
men richtig. Das Schwimmen ift in dieſem Sine 
eben ſowohl eine natürliche Uebung, als das. Gehe 
Sprechen ıc.malsd welches ebenfalls zwar durch mie 
berholte Verfuche gelernt wird, aber nicht nach Kegel, 
Der eben angeführte Schriftfteller führe noch Folgen 
des zur Beftätigung des Geſagten an. Ob der Menfh 
bloß als träge Maſſe betrachtet auf oder im Mafle 
ſchwimme oder zu Boden finfe, hänge davon ab, wb 
fein Körper weniger, gerade fo viel, oder mehr Gewicht 
babe, als die Waflermenge, die er beim Eintauchen aus 
der Stelle treibt, dag heißt, als eine Waffermenge, die 
gleichen Kaum einnimme,.als der Körper. Diefe Fröge 
läße ſich niche allgemein beantworten, weil es dabeiauf 
die Beſchaffenheit des individuellen Körpers, und: af 
die Befchaffenheit des Waflers anfomme, mworein’m 
fi taucht. Ein Körper von ftarfem Knochenban 
von compaften feften Theilen, hat ein größeres fpedfr 
fehes Gewicht, als Wafler, und ſinkt unter ;-ein anderet 
von weniger dichtem Gewebe, fteht ruhig, wo man. 
binftelle; ein dritter von lockerem Bau, deſſen 
webe von Fett Ber ift, ſchwimmt von fel 
oben, welhes Paoli Moccia bewies; dein er konnte 
ohne Anwendung von Kraft nicht weiter, als bis an 
die Bruft ins Wafler tauchen. Friſches Wafler 
ferner weniger fpecififches Gewicht, als Salzwaſſer, i 
jenem ſinkt daher ein Körper unter, der im dieſem oben 
ſchwimmen kann :c. 2 
Nach hydroſtatiſchen Verſuchen ift das fp 
Gewicht des Menfchen wenig größer, und mitunter mit 
eben fo groß, oft — kleiner, als das Waſſer if. 
Dergleihen Berfuhe hat Kohn Robertfon ange 
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elle, die in den philosophical transactions 1757, art. 
V. befchrieben worden. Diefe Berfuche gaben das: 
fpecifiiche Gewicht des Menfchen meilteng geringer an. 
Es ift eine längft ausgemachte Sache,. daß der Menfch 
von mittlerer Leibesbefchaffenheie immer etwas leichter. 
als frifches Waſſer ift; dieſes ift um fo vielmehr gewiß: 
von einem dicken, feeten, aufgebünfteten Körper, der, 
ſeiner Natur nach, ſchon weit weniger wiegen muß, als: 
das Wafler, welches mie ihm gleichen Raum einnimmt; . 
denn Fett, frifches und mie Luft erfülltes Fleifch der 
Diere ift ſchon am fich leichter, wie Wafler. Diefes ift 
die Urſache, warum der fette Difbäuchigte Abe Moc⸗ 
cia,in Neapel nicht unterging, fondern aufrecht in dem⸗ 
felben herum fpazierte; da hingegen hagere und dürre 
Körper wenig minder wiegen, als das ihnen gleichräu« 
mige Waſſer, folglich gehen fie eher unter. Wenn: 
Jemand ins Waſſer fällt, der dabei von ſchweren, bes 
fonders wollenen Kleidern entblöße ift, und kann ruhig 
bleiben, fo bleiben auch die flüffigen und. fleifchigten 
weichen: Theile feines Körpers gleich ftarf ausgedehnt, 
die Brufthöhle haͤlt immer gleich viele und elaſtiſche 
Luft in ſich und träge zur Leichtigkeit des Körpers vie⸗ 

bei; wird aber die Luft in der Angft fehr ausgefto- 
ßen, und der Körper durch Arbeiten mit Schwimmen 
ſeht angegriffeni, fo wird er bald matt, die fleifchigeen _ 
Deile erkalten, ziehen ſich näher zufammen, und werden 
gegen dag Ende dann fpecififch ſchwerer, daher wird es 
denn dem Menfchen fauer, ſich über dem Waſſer zu er- 
balten, und er finfe, zumal bei eingefchlucktem Waſſer, 
allmaͤhlig unter. Wenn Leute, die ins Wafler fallen, . 
nur genug Gegenwart des Geiftes haben, die:dabei ge⸗ 
wöhnlichermaßen vorfallenden Schrecken zu vermeiden, 
fo würden fie vor dem Untergehen vielmals bewahrt 
ſeyn, und ein Stuͤckchen Holz, etwa fo groß, als ein _ 
Ruder, koͤnnte fie fo lange über dem Waſſer erhalten, 
alg fie noch Kräfte befäßen, fich anzufaffen. Der oben 
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erwähnte Abe Moccta in Neapel Hat feine Verſuche 
in ein Syſtem gebracht, und biefes Syſtem ber 
Schwimmtunft im Jahre 1794, in zwei Bänden 
groß Duart zu Meapel in Italieniſcher Sprache ber 
ausgegeben. : In dieſem Werfe erzähle num ber Der: 
faſſer, wie er zu der Entderfung gekommen, daß die all, 
gemeine Meinung, dee menfchliche Körper fet fpecifiid 
ſchwerer, als das Wafler, und folglich) müffe er feiner 
Natur nad) darin. ertrinfen, wenn. man ihm. nicht durch 
kuͤnſtliche Bewegungen zu Hülfe fomme, falfch fei. Er 
habe vielmehr gefunden, daß wenn. man fich gerade und 
in freier ungeswungener Stellung im Waffen erhalte, 
der ganze Kopf und Hals über die Oberfläche hervor 
ragt, und alfo dag Athemholen ganz ungehindert bleibt. 
Der Berfaffer hat. feine meiften Verſuche in den Häfen 
von Italien und öfters in. Gegenwart einer zahlreichen 
Menge von Zufchauern gemacht; felbft der Meapolite 
ſche Minifter, der General Acton, dem der Verfaſſer 
dieſe Schrift zugeignet hat, verordnete zur Verſuchaſſe⸗ 
curanz eine eigene Kommiſſion, um der gemachten Ent 
derfung auf:die zuverläßigfte Spur zu kommen; ſelbſt 
“ die Militairafademie Della Nuntzatella zu Neapel 
ließ fie durch einige ihrer: Mitglieder unterſuchen und 
beide Berichte ftimmen zu ihrem Vortheil. Die Ber 
anlaffung dieſer Schwimm⸗Verſuche war folgende. 
Durch eine anhaltende Befchaftigung mie dem ernfthafr 
teren Wiffenfchaften, durch eine ſitzende Lebensart, und 
durch einen übermäßigen Trieb zu ftudiren und zu lefen, 
war die Gefundheit des Verfaſſers in einem 
Grade zerrüttet worden. Er mußte vielausftehen und 
verfuchte mandherlei Mittel; zuleßt wurde ihm von dem 
berühmten Arzte Contugno der Gebrauch der Ser 
bäder, als das vorzüglichfte unter allen Mirteln, bie 
ihm helfen koͤnnten, verordnet, und da geſchah es, daf, 
während derfelbe im Wafler und der gefchäftsiofen 
Ruhe Hülfe für feine zerruͤttete Geſundheit fuchte, et 
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gerade einen Gegenftand der ernfthafteften Beſchaͤfti⸗ 
gung darin fand, und fi vornahm, die Geſetze des 
Schwimmens: zu ftudiren, und fo geſchah es, daß er, 
als ein Geiftlicher, ein Werf über die Schwimmkunſt 
ſchtieb. Der Grand, worauf das Ganze des Schwimm⸗ 
(oftems beruht, ift im folgenden. Sägen abgefürzt ent- 
halten. Der Menfch hat, fo lange er lebe, den Vor⸗ 
mg, daß fich fein Körper im Meere eben fo gut, als in 
Stüffen, obenauf erhaͤlt, weil derfelbe weniger wiegt, als 
eine dem Inhalte nach gleich große Menge oder Bolu- 
men von Wafler ; und diefen Vorzug behauptet er fo 
lange, als feine Bernunft fich nicht fo ſehr verwirrt, Daß er, 
die Herrſchaft über fich felbft verliert, und unfähig wird, 
von feinen- Gliedmaßen den gehörigen Gebrauch zu 

machen, und den Schaden zu verhüten, welcher aus 
einer unbefonnenen Bewegung in der Oekonomie ber 
vornehmften Lebensverrichtungen entipringen kann. 
Dos Werk has zwei Theile: In dem Erſten unterfuche 
dee Berfaffer die Meinungen der beruhmeteften Schrift 
keller über dieſe Materie, lege die Gründe feiner ge- 
machten Entdeckung öffentlidy dar, und beſtaͤtiget fie 
durch Beweiſe und Verfuche, die fo enefcheidend und 
einleuchtend find, daß fein Zroeifel und Feine Ausnahme 
dabei Start zu finden ſcheint. Im zweiten Theile wird: 
vom Schwimmen gehandelt ‚ die wahren Gefege deſſel⸗ 
ben werben beftimme angegeben, nebftden Mitteln, wo⸗ 
durch man die fehlerhaften Gebräuche verbeffern kann, 
welche die fchlechte Mechode verwegener oder unwiſſen⸗ 
der und umumterrichtetee Schwimmer eingeführte hat, 
die auf ein toͤdliches Gerathewohl das Schwinmen felbft 
unternehmen, und Andere blindlings lehren wollen: 
Nach dieſem Schriftfteller über die Schwimmeunft 
theilen fich die Meinungen der Philofophen in drei Par- 
theien. Die eine Parthei glaubt, daß der Körper des 
lebendigen Menfchen fpezififch ſchwerer, als das Wafler 
(ei; die andere, daß er eine gleiche Schwere habe; bie 
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dritte, daß er zwar etwas leichter, als daſſelbe fei, 
jedoch nicht fo wenig, daß wenn man ihm gerade ins 
Waſſer taucht, kaum noch der Scheitel über der Ober: 
fläche hervorrage. Die Meinung der Erfteren erhielt 
fih eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch, 
nachdem fie ihre Eneftehung in der Schule des Ari» 
ftoteles erhalten hatte. Ariſtoteles fah, daß 
Menſchen ins Waſſer fielen und ftarben; er. brachte es 
nun durch fein Anfehen dahin, daß man es glaubte, daß 
der Menfc) eigenthuͤmlich ſchwerer, als das Waſſer fei. 
Die Herrfchaft der Peripatetifer kam zwar endlich 
aus der Mode, der große Haufen der Gelehrten ftand 
lange noch ‘darunter und bildete ſich ein, der menſch⸗ 
liche Körper fei eigenthuͤmlich ſchwerer, als das Wafler. 
Selbſt der berühmte Haller ließ fi von dem Strome 
der Meinungen mit dahinreißen, indem er im erſten 
Bande feiner Elem. Phys. corp. hum. fchrieb: Das 
eigenhümliche Gewicht des chierifchen Koͤrpers iſt 
etwas größer, als das Gewicht des Waſſers, fo daß 
alte fefte Theile deſſelben, fo lange fie nicht in Faͤulniß 
gerachen-find, im Wafler untergehen. Nach Brifr 
fon ift das Schwimmen diejenige Handlung, wodurd 
dee Menſch oder ein Thier ſich, ihrer größeren ſpeciß⸗ 
ſchen Schwere ungeachtet, über dem Waſſer erhalten, 
indem fie fonft untergehen müßten. Der Ueberſchuß 
ihres Gewiches ift aber jo geringe, daß es fchon hinter 
chend ift, wenn fie ihre Bruft ein wenig ausdehnen und 
mit ihren Händen und Füßen eine Bewegung machen, 
welche fie der Richtung der Schwere entgegen treibt, 
welches dasjenige ift, was Menfchen und Thiere chun, 
wenn fie fhwimmen. Andere Philofophen nehmen bie 
Meinung an, daß der menfchliche Körper von gleicher 
fpecififcher: Schwere mit dem Waſſer fei; fo. erklärt ſich 
Wilke in einer eigenen Abhandlung über das Schwim⸗ 
men. Endlich giebt es Gelehrte, welche die dritte Mer 
nung vertheidigen, daß nämlich der Körper eines leben 
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digen Menfchen eigenthünilich leichter, ‘als dag Waſſer 
ft. Der berühmte Borelli ift eigentlich der Einzige, 
welcher Diefen . Gegenftand' genau unterſucht und mit 
vieler Einſicht, nah Moccia, darüber geurtheile hat. 
Seine Worte find folgende: „Es ift fein Zweifel, daß 
dee Menſch, fo lange er lebe, fpezififch leichter, als das 
Waſſer fei; denn immer ragt ein Theil des menfchlichen 
Körpers aus dem Wafler hervor. Diefes ift bloß eine 
Wirfung der Natur, Leine Folge einer künftlichen Ber 
wegung der Glieder, wie die Taucher erfahren, welche 
eben fo, wie ein Stuͤck Holz, durch das Waffer. felbft 
von dem Boden auf die Oberfläche getrieben werben, 
und im Gegentheil niche anders zu einer beträchtlichen 
Tiefe gelangen ‚Fönnen, als daß ſie entweder einen Anfag 
nehmen, und fich aus der Luft ins Waffer flürzen, oder 
daß fie durch Hülfe ihrer Muskeln nach dem Boden 
(deimmen, oder endlich, daß fie das Gewicht ihres 
Körpers vermehren, indem fie Steine oder Bley mit 
ſich nehmen. Und eben fo wenig fönnen fie nachher 
auf dem Boden ftille ftehen, wenn fie ſich nicht an ei- 
nem Felfen oder großen Stein fefthalten, und dann 
ſagt er: derjenige Theil des Körpers eines Thiereg, wel⸗ 
her aus dem Waſſer hervorragt, ift, wiedie Erfahrung 
lehrt, in Vergleich mit dem ganzen Körper überaus 
klein Altieri fage in feinen Elem. phys. de Hy- 
draul. phaen. Leute, welche niche ſchwimmen gelernt 
haben, ertrinken deshalb im Waffer, weil fie erftlich 
durch den Fall einen Schuß befommen, welcher fie het» 
unterwärts treibt; dann, weil fie ihre Hände und Füße 
ſo unordenelich und ungeſchickt bewegen, daß fie das 
Unterfinfen befördern; da aber der. menfchliche Körper 
pecififch leichter, als das Waſſer ift, und nad) dem Ver- 
niß des vorhergehenden alles höher emporkomme, 

als es ſeine Leichtigfeie mit fich bringe, fo wird er ei- 
A abmwechfelnd emporfommen und unterfinfen. 
n aber das Wafler durch die Nafe und den Mund 
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im das Innere des Körpers dringt, ſo wird die Luft in 

den Lungen verdichter, ja: e8 wird wohl ein Theil der. 

felben aus den: Lungen herausgetrieben , wodurch der 
Koͤrper eine größere fpezififche were erhält, als das 


Waſſer, und wie ein Stein zu Boden finft. 


„Aus dem Allen, fast der. Abt Moccia, in feb 
nem. eben angeführten Werke, muß der von Mehreren 
angeſtellte Leichtigfeitöfag auffallend nen erfchelnen. 
Ich ſchwimme, und dad Meer mag ruhig oder Kür: 
mifch und tobend feyn; ich mag mich nahe am Ufer 
: oder- auf der offenen See befinden, auf dem Mer 
. ganz ruhig nad). meinem Belieben fort, oder bleike, 
wenn mid) Bedürfuiß oder Luft treibt, ſtille ſtehen, 
fo gut, als ich auf der Erbe auf meinen Füßen. fefte 
und gerade ſtehe. Ich fehe nach dort hin und rede, 
“und bediene mid der wogenden Wellen, wie meine 
Sitzes. Ich bleibe da in der Bewegung, bie mir gu 
- fallt, und Hände und Füße find bald in Thätigkelt, 
‚bald in Ruhe. Jetzt ruhe ich aus, dann gebe- id 
. weiter, immer (hwimmend, und: da ich meine Kräfte 
ſchone, fo laße ich mich auch nicht von den treulo⸗ 
fen Wellen übermwältigen; ja ich verwandle fogar. Iht 
natürlihes Schwanfen und ihre Stöße auf eine ge 
fchickte Weife in Mittel zu meiner Schaufelftüge, 
und In ganz nene Werkzeuge zur Abwendung ale 
Gefahren und. alles Unglüds, in Werkzeuge zu neh 
- ner Krafterhaltung , zur Erhaltung des Gleichgewichts 
and zur Erleichterung ded Schwimmens; und wenn 
ich bemerfe, daß mein Körper ‚der Anfirengung gegen 
das tobende Meer müde ift, fo lege ich mich auf den 
. Rüden und ruhe gang gemöhnlich auf dem Neptunis 
- fhen Gopha- aus, Ich überlaffe mich gang dem 
“Meere, und laſſe mich von feiner: Fluch und den 
Hpolſterden Wellen im Arme tragen; aber ich bleibe 
immer oben und ſchwimme, und ſo ſammle ich mir 
neue Kräfte god bedtene mich, des nämlichen Meered 
- gleihfam als eine Wiege, welche leider!. um iur 
Menfchen dem Tode entgegen wiegt. DaB biele $ 
higkeit Fein Vorzug meines Körpers allein, fondern 
einem jeden: gefunden Menfchen eigen Ifi, er fei von 
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welchen Alter, von welcher Größe, von welchein Ge⸗ 
wichte oder Korpulenz er wolle, mager oder fett, iſt 
eine Wahrhelf, von welcher auch die eiftigften und 
eigenfinnigfien Gegner durch. zuverläßige, entfcheis 
dende, und unter den Augen des Volkes und firens 
ger unparthelifcher, ich möchte fagen, eigenfinniger, 
und niche leicht zu befriedigender Beobachter, oft 
vwiederhohlte Verfirche auf das vollkommenſte ‚übers 
jeugt worden find. Daß biefe Fähigkeit in dem 
Menfhen Durch bloße Furcht, und durch eine gewiſſe 
"Verwirrung der Vernunft gehemmt und zuräcgehals 
ten wird, iſt eine Wahrheit, welche durch die That 
auf das einleuchtendfte erwieſen iſt; denn Furcht: oder 
Schrecken bringt in dem Menfchen eine Unordnung 
bervor, welche feine Kräfte lͤhmt, und in feinem 
Körper das Gleichgewicht aufhebt, in welchem fich 
feine Sinne und Schwimmglieder erhalten: muͤſſen. 

Daß diefes nicht übertrieben fet, wird ein Jeder ein: 
Sehen, der fi) nur an die Beifpiele erinnert, da die 
Sucht die Gefundheit der Menfchen zerrüttet, ja ih⸗ 
nen ſogar das Leben geraubt Hat, Man höre alfo 
auf fih zu fürchten, und verhalte fih im Maffer, 
wie es ſich gehört, fo wird man mitten in dem uns 
ruhigſten Meere über den alten Kinderirrfhum lachen, 
und ganz forgenfrei umberfhwimmen. Man entfage 
dem Mißtrauen der mißgeleiteten Vernunft, und man - 
überlaffe fich fo zu fagen, wie die unvernünftigen 
‚hier, dem Natur-Suftinfte, fo wird man. ſehen, 
daR man ſchwimmen kann. Wer das Necht feiner 
Erhabenheit über den Haufen der ſchwimmenden 

Thiere behaupten will, der entferne von ſich alle 

rcht, und rufe ſeinen ſtolpernden Geiſt in die 

chranken der geſunden und ungeſtoͤrten Vernunft 
wäh, Von dieſer wird er leicht Rath und Beleh⸗ 
ung. empfangen, wie er ſich verhalten muͤſſe, um alle 
Tbelle feines Körpers in eine folche Lage zu bringen, 
‚daB ihm der Hals eben biefelben Dienfte Teiftet, 
welche das Ruder dem Schiffe leiſtet, und nicht nur 
die Richtungen ded Körpers beftimmen, fondern auch 
dad vornehmſte Werkzeug zur Hervorbringung einer 

ben Veränderung merbe, die man ihn mur bei ir⸗ 


% 


398 Schwimmen u. Schwirnmkunft, 


gend einer Bewegung und Entwidelung geben teil, 
- ed mag während des Herumfchwimmeng oder wäh 
« rend bed Ausruhens, beim Untertauchen unter die 
‚ Oberfläche des Meeres oder beim Emporfommen aus 
der Tiefe deffelben feyn. Die Folge beweiſet ben 
Bag: Der Körper eines lebendigen Weſens ſchwimmt 
im nn von felbft und ohne die geringfte Beihülfe 
» einiger Bewegungen, und bei der geraben Stellung 
bleiben Kopf und Hald ganz außerhalb dem Wafler, 
- fo daß der Arhem nicht gehindert wird, Werfe ich 
mich ind Waſſer, fo ſinkt mein Körper darin unter, 
- und fähre duch die Kraft des Stoßes, welchen. er 
durch den Fall befam, fo tief herab, big biefe u 
» durh den Widerſtand des Waſſers gehoben I 
Dann ſtehet er einen Angenblick ſtill, Fibre darauf 
ſchnell wieder zurück, und bleibt ruhig auf der Oben 
fläche, ragt aber mit dem ganzen Theile vom Halfe 
bis zum Scheitel noch über diefelbe hervor, welches 
ſo gur im Regenwaſſer gefchieht, wie in ber Set, 
und bei einer noch fo großen Tiefe, Hat al 
Schwanken aufgehört, und der Körper fich ganz Ins 
- Gleichgewicht mit dem Waffer gelegt, fo ragt er ſo 
weit hervor, daß der oberfte Theil ber Schultern. in 
. einer Ebene mit dem’ Spiegel bed Waſſers lliegt.“ 
Es erhellt alſo aus den Regeln der Hydroſtatik, daf 
der ganze Körper um fo viel fpecififch leichter, ale das 
Waſſer ift, ſo viel der Theil, welcher außer dern Wa 
hervorragt, einen ganzen Körper belebt. Wäre er 
eififch ſchwerer, fo müßte er ganz unterfinfen und gang 
zu. Örunde gehen, welches aber nicht gefchieht. An 
den Erfcheinungen, welche unfer Körper bei feinem 
ins Waffer leider, haben wir einen fprechenden Beweis 
von feiner fpecififchen Leichtigfeie in Vergleich mit dem 
Waſſer. Zwei Körper wirfen auf ung, indem mir 16 
ins Meer werfen, der eine ift unfer abfolutes Gewicht, 
der andere der Stoß, welchen wir durch dem Fall be 
fommen. Beide zwingen uns, zu Grunde zu 
Wenn num alfo unfer Körper fpecififch ſchwerer, als das 


- 
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Waſſer iſt, woher kommt es, daß wir, £roß diefer bei- 
den vereinigten Kräfte, weit. entfernt, immer in. der 
Tiefe zu bleiben, fehr bald zurücfehren, und von dem 
Waſſer gleichfam ausgemworfen, auf die Oberfläche wie 
der emporfommen.. Wer über diefen Streit richtig ur⸗ 
theilen will, der werfe fich ins Wafler, fo wird er vom 
Waſſer belehre und überzeugt werden. Er wird das 
empfinden, was der Verfaſſer taufend Mal an fich em- 
pfunden hat, wenn berfelbe ins Wafler fprang; indem 
derfelbe gerade in die Tiefe hinabfuhr, fühlte. er, 
wie erft die Schnelligfeit des Fallens allmählig abnahm, 
dann wie fie ganz aufhörte, und endlich wie er ‚wieder 
nach der Dbefläche zurückgeftoßen ward. Diefe Stim⸗ 
me. der Natur, welche man vermöge der Aufmerkſam⸗ 
feit auf fich, deutlich belaufchen kann, ift eben dag groͤ⸗ 
here .fpecififche Gewichte. des Waffers, welches dem 
Stoße, den der Körper befommen hat, entgegen wirft, 
und weil diefer fpecififch leichter ift, fo wird Feine Wir 
kung durch die Gegenwirkung des Waſſers übermältiget, 
und diefer gehe wieder nach der Oberfläche des Waftırs 
und bleibe daſelbſt. | 
Ein jeder wird fih davon überzeugen, daß das Waſ⸗ 
fer auf die untere Seite des Körpers aufdruͤckt, wel⸗ 
Ge in daffelbe getaucht werden, wenn, er die Gründe 
erwägt, aus welchen fpecififch leichtere Körper im Waf- ' 
fer. nach der Oberfläche getrieben werben, welches offen- 
dar daher gefchieht, weil der Druck auf die untere Seite 
des eingetauchten Körpers ftärfer ift, als auf die obere, 
man kann fagen, der Körper mit größerer Kraft 
aufwärts geftoßen, als er durch fein eigenes Gewicht 
berunterwärts getrieben wird. Wenn alfo die Flüffig- 
feit eigenthuͤmlich ſchwerer, als der Körper ift, fo macht 
der Ueberfchuß ihres Gewichts. eben die Kraft aus, wel« 
he den Körper aufwärts zu ftoßen ftrebe, und die, wenn - 
fe die Wirkung des Falles auf ihn überwunden hat, ihn 
in die Höhe: u gehen, und mit einem Theile über bie 
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Oberfläche des Waſſers hervorzugehen zwingt. Was 
man num im Wafler empfindee, mern man untergeht, 
wieder emporkommt, und mit dem Kopfe außerhalb ſte⸗ 
en bleibe, ftimme ganz mit der Theorie der angeführt 
rfcheinungen überein, ja was man zur Erläuterung 
derfelben gefage hat, das Hat Moccia im Waſſer felbit 
durch die aufmerffame Beobachtung an feinem empfind» 
famen Körper wahrgenommen. Die Elaſticitaͤt ift von 
dem flüffigen Zuftande des Waſſers unzertrennlich eine 
Eigenſchaft, vermöge welcher es ſich nach einem jeden 
- Stoße und nad) jeder Trennung in feinen vorigen Zi 
ſtand zuruͤckzubringen fuche, und folches mie um fo gr 
Berer Kraft, je heftiger Die Erſchuͤtterung war, undjt 


mehr es dadurch in feinem ganzen Umfange beweit 


wurde. Man Fann fid) vorftellen, als ob es theils we 
gen diefer Elafticität, theils wegen der natürlichen A 
Fiehung aller feiner Theile untereinander in allen Punk 


ten eine zuruͤckſtoßende Kraft ausübe, welche jedem 


Körper widerſteht, der es durchdringt und trennt, und 
weil es dem ducchdringenden Körper zur Grundlage 
dient, fo trägt es ihn nicht nur, ſondern ſtoͤßt ihn ſoget 
zurück, und wirft ihn um feine Theile weiter zu vere 
nigen, aus feinem Innern heraus, und träge ihn all 
. feinem Rüden weiter fort. Die Verſuche des Berfah 


fers mit den Gefegen der Hydroſtatik verglichen, zeigen 


ebenfalls, daß man ſpecifiſch leichter, ‚als das Waſſer ff 
Diefe Gefege find in der Kürze folgende: Wenn in 
Körper ſchwerer, als eine Menge Waffer ift, die gle 





hen Inhalt mie ‘demfelbeu ausmacht, fo ſinkt aim 
Wafler zu Boden; wenn dagegensein Körper leichtet 


ift, als eine Menge Waffer von gleichem: Inhalte 10 
fteigt er in demfelben in die Höhe; iſt endlich das Ge 
wicht des Körpers eben fo groß, als das Gewicht ein 
Menge Waffers von gleichem Inhalte, To’ fteigt Dr 
Körper in demfelben weder in die Höhe, noch gehe de 
felbe unter, fondern er bleibe an\jeder Stelle und'in je 
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ber Lage, in der man ihn ins Waſſer traͤgt. Dieſe drei 
Regeln laſſen ſich Teiche durch eine Wage beftätigen, 
wenn man nämlich in die eine Schale derfelben einen 
beliebigen Körper, umd in die andere eine Menge Waf 
fers von gleichem Inhalte thut; fleige nun die Schale 
mit dem Waſſer, fo wird die andere finfen, zum Bes 
weile, daß der Körper ſchwerer, als das Waffer ift; 
bleiben endlich beide Schalen in dem Gleichgewichte, fo 
ift der Körper mie dem Wafler von gleicher Schwere. 
Man hat num zwar Feine genaue Wage, die fpecififche 
Gewichte der Körper zu meflen, als das Waſſer felbft. 
Denn daher ein Körper im Waſſer in die Höhe fleige, 
ohne daß man ihm ohne diegeringfte Bewegung zu Hülfe 
kommt, fo folge daraus, daß er fpecififch leichter, ale 
das Waſſer ift, und alfo darin ſchwimmen muß. Die 
ſen Verſuch hat de Bernardi zu wiederholten Ma- 
Im mit ſich angeftelle, und immer daffelbe Reſultat er- 
halten, daß fein Körper fpecififch leichter, als das Waſ⸗ 
ſer iſt Als Beweis der Richtigkeit diefes Sages führe 
der. genannte Schriftfteller. als eine unmiderfprechliche 
Yatfahe an, daß Hunderte von Menfchen von ver- 

kbenem Alter, Temperament und Förperlicher Be⸗ 
ſchaffenheit Verſuche mie fich felbft mieten im Meere 

It, und zum Erftaunen der Zufchauer insgefamme 

gſchwommen haben. Der Yüngling ‚wie der Greis, der 
Schwache, wie der Starfe, der Magere, wie der Ferte 
Dder Ausgebauchte, alle beweifen, daß der menfchliche 
Korper fpecififch leichter, als das Waſſer fei, und daher 
in demfelben ſchwimme. Der Werfaffer lege noch 
mehrere Berfuche zur Beftätigung feines Saßes dar, 
nd ſtuͤtzt fich bei demfelben auf die Entfcheidung: der 
hydroſtatiſchen Wage. Wie befanne, beruht der Ge- 
brauch derfelben auf dem Lehrfage des Archimedes, 
welher beweifer, daß ein Körper im Waſſer um fo viel 
weniger, als in der m wiegt, fo viel das Gewicht eine 
Menge Waſſer von gleichem Inhalte mit dem Körper 
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beträgt. Wer daher wiſſen will, um mie viel ein feſter 
Körper das Waſſer an fpecififcher Schwere übercriffe, 
‚der darf nur erft den Körper in der Luft, und dann im 
Waſſer wagen; und wenn diefes gefchehen ift, kann er 
fagen : die fpecififche Schwere des Körpers ift um fo viel 
größer, als die fpecififche Schwere des Waſſers, fo viel 
das Gewicht des Körpers in der Luft größer ift, als 
der Verluft, welchen er im Waffer erleider, Mach die» 
fer Methode hat man gefunden, daß das Gold neunzehn 


Mal fchwerer, als das Wafler ifl. Durch eben diefes 


- Mittelentdecfte Archimedes, daß die Krone des Königs 
Hiero nicht von reinem Golde war; dem da er-fie im 
Waſſer mog, fo verlor fie nicht genau den neunzehnten 
Theil des Gewichts, welches fie in der Luft hatte. Um 
die Schwere feines. Körpers zu unterfuchen, brachte ihn 
Bernardiaufeine Wage, und fand fein Gewicht in 
der Atmofphäre 250 Pfund, jedes zu 12 Unzen. Es 
wurde nun ein großes Faß mit Regenwaſſer zu recht 
geftelle; dann wurde der Arm der Wage, an welchem 
er hing, hingedreht, und dann fein Körper ganz lange 
fam und in gerader Stellung in das Waſſer gehenkt; 
fo wie derfelbe in das Waſſer Hineinfam, verminderte 
fich fein Gewicht, und folglich mußte-der andere Arm 
leichter gemad)e werden, welches nach und nad) fo weit 
ging, daß die 250 Pfund ganz weggenommen waren, 
und doch noch ein Theil feines Körpers aus dem Wal 
fer hervorragte, hämlic) von dem oberftien Theile der 
Schulter an, der ganze: Hals und der Kopf. Nah 
den Regeln der Hydroſtatik ift ausgemacht, daß der 
Theil eines feften Körpers, welcher aus dem 
hervorragt, die fpecififche Leichtigfeit deffelben in Wer 
gleich mit dem Wafler anzeige, folglich laße fich aus 
dem Theile feines Körpers, der über den Schultern if, 
‚fehen, um wie viel fein Körper das Waffer an Leich 
tigfeit übertriff. So überzeugend nun auch der. er- 
wähnte Verſuch an fih war, fo blieb doc) immer noch 
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der Zweifel übrig, ob dieſes nicht etwa ein befonderer 
Vorzug fei. Um alfo jeden Argwohn zu zerftreuen oder 
ju vernichten, vourden diefelben Berfuche mir mehreren _ 
Perfonen von verfchiedenem Alter und verfchiedenem 
Körperbau wiederholt; allein fo viele und mancherlei 
Berfuche derfelbe anftellte, fo kamen fie doc) alle mit 
den Verſuchen des Verfaſſers in feiner Perfon überein. 
Umdie Ueberzeugung von der Richtigkeit dieſer Schwimm⸗ 
gtundregel noch weiter auszudehnen, wurden noch ei⸗ 
nige Berfuche unternommen. In einem großen Faſſe 
wurde nahe am obern Rande ein Loch gebohrt, und 
eine Roͤhre eingeſteckt, die eine Spanne lang war, und 
eine Horizontalrichtung hatte, damit das Waſſer durch 
fe in. ein anderes darunter geſtelltes Gefäß fließen 
konnte. Hierauf wurde dag Faß mit Regenwaſſer ge» 
nau bis an das Loch angefüllt, jedoch fo, daß noch Fein 
Teopfen aus der Röhre herausfloß. Nun wog Bers 
nardi feinen Körper, und fand fein Gewicht 250 Pfp, 
ſchwer. Jetzt flieg derfelbe behurfam in das Faß hin- 
ein und fo wie er feinen Körper in das Waſſer tauchte, 
fing das Waffer an, durch die Röhre in das andere 
Gefäß zu laufen. Es kam bei diefen Verfuchen darauf 
an, daß der ganze Körper untergetaucht wurde, und fo 
lange-unter dem Waſſer aushiele, bis die Oberfläche 
mit der Köhre gleich war, und nichts mehr herauslief. 
Als dieſes gefchehen war, wurde das Waller, welches. 
duch die Roͤhre gefloffen, und ſich in dem Fleinern Ge- 
füßegefammele hatte, gerwogen, und man fand e82722/9 

fund ſchwer. Durch-das gänzliche Eintauchen feines 
Körpers ins Waffer wurde unftreitig fo viel durch die 
Röhre herausgetrieben, als der Raum in ſich faßte, 
den fein Körper einnahm. Mac) den Gefegen der Hy: 
droſtatik giebt aber dag Gewicht irgend eines Körpers, 
verglichen mit dem Gewichte einer dem Inhalte nach 
gleich großen Menge Waflers, die fpecififchen Schweren 
diefer Körper, Da ntın das Waller 2722/9. Theil 
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und fein Körper 250 Pfund wog, fo war jenes offen 
‚bar 222/9 Theil ſchwerer, als diefer, oder diefer um 
22279 Pfund leichter, als jenes. Und diefes ift das Ge⸗ 
wicht desjenigen Körpertheils, nämlich des Halfes und 
Kopfes, welcher aus dem Wafler hervorragt. Weil 
aber nicht alle Theile des Menfchenförpers von gleicher 
fpecififcheer Schwere find, und befonders der Kopf zM 
dem ſchwerſten Theile gehöre, und die obige Regel bloß 
‚ das Raumeinnehmen der Theile beeriffe, fo läßt ſich 
auch hier das abſolute Gewicht der hervorragenden Theile 
nicht nach den angegebenen Gewichtzahlen des Verfaſ— 
fers berechnen. Derfelbe Berfuch wurde in verfchiebe: 
nen Tagen und mit vielen Perfonen wiederholte, und 
jedesmal fand man dag Wafler ſchwerer, als dem ein: 
—— Koͤrper, ſo daß man mit Recht auf die 
Allgemeinheit der Regel ſchließen kaun. Man ſteige 
in das Meer und ſchwimme in aufrechter Stellung, 
mit ausgebreiteten Armen, und geöffneten Beinen, auf 
einmal fuche man mit den Händen fo fehnell, als mög- 
lich, gegen das Wafler zu fchlagen, und in demfelben 
Augenblicke die ‘Beine aneinander zu bringen und im bie 
Höhe zu fpringen. Der Erfolg ift, daß man mit dem 
größten Theil des Leibes aus dem Waſſer herausfchießs, 
und weil die Arme durch den-Sprung dichte an den 
Körper, und die Beine ebenfalls aneinander zu liegen 
kommen, fo finft der Körper nad) dem Sprunge tiefer 
ins Waſſer zurück, als vorher ; ift aber der Schuß, mwel- 
chen derfelbe durch den Fall befommen hat, überwun- 
den, und er kommt wieder auf die Oberfläche hervor, 
und bleibe ftille ftehen, fo ragen Hals und Kopf gamı 
aus dem Waſſer hervor. Diefer Verſuch ift füe dem 
Zufchauer fehr befriedigend; denn ftellt er fich im eimem 
Kahn, fo kann er den ganzen Menfchen, welcher den 
Verſuch mit ſich anftellt, deutlich ſehen. Er gewahrt 
den Sprung machen, und ſich aus dem Waſſer in bie 
Hoͤhe heben; er gewahre ihm nachher ciefer unterfinfen 
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und wieder auf die Oberflaͤche emporkommen; er gewahrt 
ihn endlich, wenn er ſtille ſteht, mit dem Kopfe und 
Halſe aus dem Waſſer hervorragen. Um das Weſent⸗ 
liche dieſer Erfahrung recht einzuſehen, muß man ſich 
an die hydroſtatiſchen Geſetze von den Koͤrpern erinnern, 
welche ſpecifiſch leichter, als das Waſſer ſind. Das 
Hohz geht, z. B., unter, wenn man daſſelbe ins Waſſer 
wieft, iſt aber die Wirkung des Wurfes oder Stoßes auf: 
gehoben, ſo wird es durch die Gegenwirkung der ſchwe⸗ 
reten Fluͤſſigkeit zuruͤckgetrieben, und bleibt auf der Ober⸗ 
lͤche. Ein Theil von ihm ſteckt im Waſſer, und zwar 
[0 diel, als nöchig ift, um eine Menge Waſſer aus feiner 
Stelle zu treiben, die fo viel wiegt, als das ganze Stuͤck 
Holz; mitdem übrigen Theile = es uͤber der Oberfläche 
des Waflers hervor. Diefer Verfuch ift fo oft, und 
bon fo vielen Hundert Perfonen von verfchiedenem Alter 
md Korpulenz, und immer mit fo gutem Erfolge wie- 
derholt worden, daß zulegt ein Spiel daraus wurde, 
und man untereinander wertete, wer ſich am Hoͤchſten 
ang dem Waſſer emporfchwingen Fönne, und da gab es 
Einige, die fo gewandt umd behende in ihren Gtieder- 
vegungen waren, daß fie bis an die Knie außer dem 
aller hervorfprangen. 

Um den Schwerpunkt bes Körpers zu entdecken, ließ 
Borelli einen nadten Menfchen auf ein ebenes Brere 
kgen, und brachte einen dreifeitigen prismatifchen Keil, 
darunter an, um das Brett, verbunden mit feiner Laft, 
in feinem Schwerpunfte fenfreche zu unterftügen. Das’ 

tett kam num jedesmal in fein Gleichgewicht, wenn 
die Unterftügung des Keils zwiſchen den Hintern und 
die Schamglieder des darauf liegenden Menfchen traf. 
liege an diefer Stelle der Schwerpunft des’ 
Menfchen. Bernardi machte aud) Verfuche, diefen 
Schwerpunkt an feinen Körper zu finden. Er legte 
fd) namlich auf das Waſſer, und Fieß durch — ſeiner 
Stunde Bleygewichte hier und da auf feinen Leib legen; 
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allein vergebens, wenn er gleich die Gewichte auf den 
ganzen Unterleib unterfegen ließ. Endlich entdecfte er 
den wahren Schwerpunfe, und zwar in dem ſchwert— 
förmigen Fortfage, oder in demjenigen Theile, welcher 
von oben an die wahren Ribben gränzf, und gerade 
längs dem Zmwifchenraume, zwifchen diefen und den 
kurzen Ribben hinlaͤuft. Hier fand ſich fein ausge» 
ſtreckter Körper, der Lage nach, vollflommen im Gleich: 
gewicht, bfieb immer ruhig, und mit der Oberfläche des 
Waſſers parallel, Wenn er nur durd) die aufgelegten 
Gewichte dahin gebracht wurde, daß er fich überafl gleid)- 
förmig upter das Waſſer tauchte, fo war feine ganze 
Leichtigkeit übermwältiget, und er fanf zu Boden. Wur: 
den aber die Gewichte, welche in einem Schnupfeuce 
eingewickelt lagen, damit fie nicht vom Leibe herabfallen 
möchten, nach und nad) wieder meggenommen, fo Fam 
der Körper wieder in die Höhe und in feine vorige Lage, 
EinMenfch, welcher-fich derfänge nach gerade aufs Waſſer 
fegt, verhält fi, wie ein Stab. Will er fich erheben, und 
dabei im Gleichgemwichte heiben, fo muß der Punkt, an 
dem er gehoben wird, der Schwerpunft feyn, fonft wird 
er fich immer auf die eine oder die andere Seite neigen. 
Daffelbe gefchieht, wenn man einen Stab aufs Waffer 
legt. Druͤckt man auf denfelben im Schwerpunkte, fo 
taucht er ſich ſo ins Waffer, daß er ftets der Oberfläche 
parallel bleibe; gefchight aber der Druck außerhalb-dem 
Schmerpunfte, fo bleibe er niche im Gleichgemichte, 
fondern gehe bald mit dem einen, bald mit dem andern 
Ende auf und niederwaͤrts, je nachdem ſich die Stelle 
des Drucks ändert. Ä 

In der Schwimmkunſt ift es von großer Wichtigkeit, 
den Schwerpunfe der Körper zu Fennen; denn fie be 
ftehe nur in der Gefchicklichkeit, alle Theile bei dem ver- 
‚ [hiedenen Stellungen des Körpers im Gleichgewichte 
zu erhalten, und daher muß man auch für jede Lage das 
Berhältniß fuchen, und niche der alten Stimme ber 
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Gewohnheit folgen, die Einen oft in unfchicfliche und. 
peinlihe Lagen bringe. Die Kenneniß. des Schwer- 
punftes ift auch in allen Künften, welche eg mie dem 
Gleichgewichte zu thun haben, von großem Mugen. 
Die Gewichte, die Bernardig Körper im Meere 
zum Miederfinten brachten, wurden auf die Wage ge 
lege, und zufammen 26 Pfd. ſchwer befunden. Ver⸗ 
gleicht man nun damit dasjenige, was oben von 
der Leichtigfeit feines Körpers gegen das Regenwaſſer 
gefagt worden, daß fie naͤmlich 222/9 Pſd. betrug, fo mache 
der Unterfchied 3 Pfd. und darüber, welcher unftreitig 
daher ruͤhrt, Daß das Seewaſſer fpecififch ſchwerer, als 
das Regenwaſſer ift. Da num der Körper Bernardig 
250 Pfd., das Negenwaffer aber 22, Pfd., oder unge- 
fähr den eilften Theil feines Rörpergewichtes mehr be- 
trug, fo muß der Unterfchied in dem Gewichte feines 
Körpers und des Seewaſſers noch größer feyn, und eg 
ergiebt ſich, daß der menfchliche Körper-ungefähr nur. 
den 10ten Theil feines Gewichtes leichter, als das See⸗ 
wafler ift. Bernardi begnügte fih nicht nur mit einem” 
Berfuche, auch nicht bloß mit feinem Körper, fondern 
er wiederholte denfelben Verſuch mit feinen beiden ge- 
dachten Verfuchsgehülten und Freunden, und nachher 
noch fehr oft mit vielen andern Perfonen, und faft alle- 
mal fand er den’ Ueberſchuß der Leichtigkeit des Körpers‘. 
gegen das Waffer einerlei; und aus diefem Grunde trug 
er fein weiteres Bedenfen, bie gegebene Kegel, als allge- 
mein geltend, aufzuftellen. Wer vielleicht Zweifel -bei. 
diefen Verſuchen hegt, da fie nicht mie marhentatifcher 
Schärfe beftimme find, auch ein Verzeichniß der Perfo- 
nen fehle, mit denen die Verſuche angefielle worden, 
nebft den Angaben ihrer fpecifiihen Gewichte, und eine. 
YAuseinanderfegung des erhaltenen Refultats, dem führe 
Bernardi vornehme und einfichtsvolle Beobachter 
an, die feine Verſuche an einigen Hundert jungen und 
alten Perſonen prüfen ließen, worunter auch ber 
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Königlihe Neapolitanifche Minifter, und ein General 


major bes Seewefens waren, und alle Prüfende bejeug- 


ten von fih, daß fie die Faͤhigkeit zu ſchwimmen, und 
dabei mie dem ganzen Kopfe aus dem Waſſer hervorzu⸗ 
ragen und frei zu athinen von Matur befäßen. Man 
gebrauchte alte erfahrene Matrofen, junge im Schwim- 
men noch gan) ungeubte, und gegen das Waſſer noch 
nicht abgehärtete, und alle gaben den Prüfenden durch 
die That den Beweis, von der dem Menfchen natürlichen 
angebornen Fähigkeit zu fhwimmen.. Man bediente 
fi) auch verfchiedener Perfonen aus höheren Ständen, 
denen man feinen abgehärteten Körper Schuld geben 
konnte, und die Lehrer der Koͤniglichen Militairakademieen 
erhielten vom Könige den Auftrag, die Sache im Meere 
genau zu unterfuchen. Drei der Profefforen biefer 
Akademie warfen ſich darauf insg Meer und beſtaͤtigten 
durch ſich felbft die Wahrheit von dem, was Ber: 
nardi von fich behaupter hatte. Nimmt der Menſch 
im Waſſer eine gerade Stellung an, und richtet 

Geficht gegen den Himmel, dergeftalt, daß ſich ein Theil 


bes Hinterhauptes ins Waſſer eintauche, fo ſchwimmt 


er niche nur, fondern er behält auch dem Achem frei. 
Daran ift aber bei Unerfahrenen die Furchtſamkeit und 
eine ungefchicfte Richtung der Glieder. Schuld; nur 
das Dreiftfeyn, verbunden mie einer günftigen Glieder 
ftellung, laße den Körper bis uber die Schultern aus 
dem Wafler hervorragen, nämlich den Kopf und Halt. 
Nach den Berichten der darüber angeftellten Kommiſ⸗ 
fion hat die Schwimmfunft durch das Verfahren des 
Abts Moccia eine ganz neue Geftale gewonnen. 
Nah dem Berichte des Ritters Forteguerri in 
Neapel, datirt den 24ften Dctober 1792, der über die 
gemachten Berfuche die Auffiche hatte, heiße es. 


Der Grundfaß beffelben if, die Kräfte des 
Schwimmens zu fchonen und dem Körper das And 
ruhen zu erleichtern. Ale Schwimmer, it bene 


| Schwimmen u. Schwimmkunſt. 409 


Verſuche angeſtellt wurden, ſtimmten darin überein, 
daß die Stellung der neuen Schule Einen in den 
Stand ſetzten, ſich ſo lange, und ſo weit man wolle, 
im Waſſer zu erhalten und fortzubewegen; bagegen 
die alte Schule, nach der die Kräfte bald erfchöpft 
und das Athemholen erfchwere wurde, dem Schwims 
mer weder eine fo lange Zeit, noch eine fo lange 
Strecke hindurch führen Fonnte. Es ift aber auch 
gewiß, daß die Gefhmwindigkeit bei der Ineuen Mes 
thode viel geringer, als bei der alten ift; ed kommt 
aber auch in allen . barauf an, gewiß zu feyn, 
daß Einen die Kräfte niche verlaffen, als einige Aus 
genblicke früher an einem Drte anzulangen. Dann 
wird auch in ber neuen Schule das alte Syfiem nicht 
verworfen oder berboten, wenn es Einem an Ges 
(hwindigfeie mehr, als an Ausdauern liegt. Nach 
ber neuen Methode, oder der Methode Bernardis 
lernt man das Schwimmen ungleid, gefchwinder, als 
nach der alten, und fie bringt ihre Schüler in einem 
Tage fo weit, ald die andern in einem Monate. 
Die alte Methode fing nämlich damit an, den Mens 
fhen im Waffer furchtfam zn machen; fie legte ihm 
Panzer von Korfrinde, aufgeblafene Dchfenblafen oder - 
andere Dinge an, bie ihm gleichfam die Weifung gas 
ben, daß er fi nur durch diefe Mittel, oder durch 
kuͤnſtliches Schwimmen im Waffer erhalten fönne, 
ohne fie aber zu Grunde gehen muͤſſe. Der wagende 
oder der der Gefahr troßbietende Schwimmer, wels 
her von folchen Prinzipien ausging, glaubte, er vers 
danfe das Nichtuntergehen bloß feinen beftändigen 
Anftrengungen, welche folches nicht zuließen, und daher 
wendete er ohne Zwiſchenruhe alle feine Kräfte an, 
wodurch er entweder wirklich zu Boden getrieben 
wurde, wenn er fie nicht recht zu gebrauchen verfland, 
oder ſich doch abmattete, in fo fern es kunſtmaͤßig 
geſchah. Die neue Schule, von dem Grundfage aus⸗ 
hend, der Menfch fei leichter, ald dad Waſſer, ers 
lerne das Schwimmen ohne Anftrengung mit Bergnüs 
gen, DBefonders iſt biefe Methode zur Zeit eines 
Sturmed von Nugen, wenn man dann feine Kräfte 
fparen kann, und da die Wellen bei einem Schiff: 
beuche jederzeit: vom Winde gegen das Ufer geftoßen 
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‚werben, fo wird der Schwimmer von den Mellen 
feldft dahin netragen; er darf ſich alfo nur über dem 
Waſſer erhalten, und hat nicht nöthig angeſtrengt zu 
fhwimmen, außer in- den Augenblicken, da er das 
Bord erreicht, und von ben zurückpralienden Wellen 

ruͤckwaͤrts getrieben wird. Es fol aber damit nicht 
gefaget werden, daß bie. neue Schwimmmethode Men: 
(hen in allen Fällen retten werde; denn es Fönnen, 
befonders bei Schiffbrüchen, Ereigniffe eintreten, wos 
gegen die Kunft nichts vermag, man fann indeffen 
doch fo viel behaupten, daß in der neuen Methode 
ein algemeined Nettungsmittel gegen unglädliche 
Zufäle auf dem Waſſer liege. -- 


Dem Spfteme der neuen Schwimmfunft find nun 

- ober auch Viele entgegen getreten, indem fie behaupten, 
wie auch fehon oben bemerft worden, daß bei den auge 
ftellten Schwimm - Berfuchen Bernardig aud) viele 
Neben-Umſtaͤnde in Betrachtung kaͤmen, diehätten an- 
gemerkt werden müflen, 3. B. ob die Abwägung des 
Vormittags oder des Nachmittags vorgenommen wor, 
gen fei, ob Mund, Naſe und Ohren verftopft, der 
Athem angehalten wurde ꝛc. Auch auf die Lunge kommt 
hier Vieles an; ift fie voll Luft gefogen, fo nimmt die 
Bruſt einen beträchtlich größeren Raum ein, als iment- 
gegengefegten Falle, und der Körper wird dadurch fpeci- 
fifch leichter c. Was den zweiten Punfe betrifft, daß 
der Menfh, wenn er zum erften Male ing Waſſer 
Fommt, feine Kräfte nicht auf die rechte Arc zu gebrau: 
chen weiß, fo gründet fich diefes auf den Umftand, daß 
er in eine Lage kommt, die ihm ungermöhnlich ift, wenn 
er nämlidy auf dem Bauche oder auf dem Rücken fort 
fhwimmen will. Am leichteften würde es dem fich ins 
Waſſer Werfenden werden, fich in fenfrechter Stellung 
zu erhalten, im jeder andern fälle er, wenn er auf dem 
Lande ift, und mache nun im Wafler ähnliche Bewe 
gungen, wie er auf dem feften Lande machen würde, um 
fid) vor dem Halle zu fihern. Was aber dem Men 
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ſchen, er mag im Waſſer eine Stellung annehmen, 
welche er will, das Schwimmen erſchwert, iſt dieſes, daß 
er mit dem Kopfe ganz oder doch beinahe außer dem 
Waſſer fein muß, um Luft zu ſchoͤpfen. Bei der fenk— 
rechten. Stellung, und bei der Lage auf dem Bauche 
kann er die Werkzeuge des Athemholens, Mafe und 
Mund, nichts anders gebrauchen, als wenn der ganze 


Kopf aus dem Waffer hervorragt, wodurch er weniger 


Berluft von feinem Gewichte erleidet, als wenn er fi) 
ganz eintauchte; er muß alfo.diefe Laft durch) Bewegung 


. feiner Gliedmaßen erhalten, die er fonft dem Waſſer zu 


tragen überlaffen fonnte. Mur in der einzigen Lage 
auf dem Rüden kann er den hintern Theil des Kopfes, 
und wenn er fich nicht ſcheut, Waffer in die Ohren zu 
befommen, den größten Theil des Kopfes eintauchen, 
ohne daß die Luftzugäange dadurch gefperre werden; da— 
ber es auch hydroſtatiſch am leichteften ift, auf dem Ruf: 
fen zu ſchwimmen, wenn man nur erft wagt, den Kopf 
tief einfinfen zu laffen, obgleich die ungewöhnte Lage 
es, mechanifch betrachter, einigermaßen erfchwert. Die 
Behauptung von Einigen, daß Kinder, wenn fie gleich 
nach der Geburt oft und lange untergetauche würden, 
die Fähigfeit erhielten, auc) unter Waffer ohne Achem 
zu holen, auszudauern, fo wie fie in der Gebärmutter 
vor der Geburt in dem fogenannten Schafmaffer liegen; 
allein fo lange ein Kind im Mutterleibe liege, circulire 
das Blut nicht durch die Lunge. Kine ovale Deffnung 
in der Scheidewand der beiden Herzfammern, laßt zwi⸗ 
fchen diefen eine freie Communifation, und dag Blut 
wird durch den Schlagadergang des Botalli (ductus : 
arteriosus Botalli) aus dem Anfange der Lungenfchlag- 
ader, ohne in die Lunge einzudringen, zu der großen 
Schlagader hinübergeführe, Diefe Einrichtung koͤnnte, 
nad) der Meinung Büffons und Anderer, in fo weit 
bei Erwachjenen durch das frühe Untertauchen beibe- 
halten werden, daß der Mangel an Luft die Circulation 
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des Blutes niche hemmen koͤnne. Die Erfahrung hat 


dieſes bis jege niche hinlänglich beftätiger; denn man 
‚bat fogar bei Ertrunfenen gefunden, daß die ovale Deff- 
nung nicht, wie gewöhnlich, vermachfen war, mithin ift 


diefer Limftand wenigſtens nicht fo hinlänglich ganz vor 
dem Ertrinfen zu ſichern. Uebrigens kann das frühe 


‚Untertauchen, abgefehen von dem erwähnten Mugen, 


den es bringen foll, gut feyn, indem es den Körper ab» 


härtet und an das Waſſer gewöhnt. Die Behauptung, 


da vierfüßige Thiere, 3. DB. Pferde, Hunde und andere. 
Thiere, ſchwimmen, fobald fie feinen Grund fühlen, 


müffe auch der Menfch von Natur ſchwimmen, und 
daß es jeßt anders durch die Erfahrung befunden werde, 
rühre bloß von der Furchtſamkeit her, die wir unferer 


Erziehung zuzufchreiben hätten, finder auch ihre Gegner 


weiche fagen: wenn gleich Einige behaupten, alle Thiere 
Eönnen ſchwimmen, folglic) ift es gar Feine Kunft, fon 
dern eine natürliche Anlage des thierifchen Körpers, die 


ihm der Schöpfer gab, weil er die Gefahr vorausfah, 


in die ihn ein Element verfegen könnte, das ihm überall 


fo benachbart ift, foift eine ſolche Behauptung nur darum 
zulaßig, um einen furchtfamen Zögling Much zu ma 
hen; allein man wird leicht nach einigem Machdenfen 
finden, daß ber Schluß von TIhieren auf Menfchen in 
diefem Falle nicht ganz richtig ift; denn das vierfüßige 
Thier hat im Schwimmen zwei wichtige Vortheile vor 
dem Menfchen voraus; erftlich: das Thier kann feinen 
ganzen Körper beinahe unte:tauchen, ohne daß Waſſer 
in die Euftzugänge dringen kann, weil Mund und Naſe 
eine dazu gunftige Lage am Kopfe haben. Der Hund 


braucht bloß die Spige feiner Nafe über der Waſſer⸗ 


fläche zu Halten, ift alto fo gut, wie ganz eingefaucht, 
und demnach vor dem Erſticken ſicher; ganz anders ver- 
hält es sich bei dem Menfchen, die einzige Lage auf dem 


‚ Rüden etwa ausgenommen, die aber auch nicht bieje 


mige iſt, im welche er fich gleich zu verfegen wagen wi 


- 
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weil fie ihm, in Mückfiche der Bewegung feiner Glied: 
maßen, die umbehülflichfte zus fein fcheint. Zweitens, 
ſchwimmt das Thier in feiner gewöhnlichen Stellung, 
die es auf dem feften Boden hat, und durch beinahe die- 
felben Bewegungen der Gliedmaßen, die es beim Gehen 
mache. Der Menfch Fomme aber beim Schwimmen 
in cine Lage, in welcher er nicht gewoͤhnt ift, fich auf fe- 
fiem Boden zu bewegen, und er muß Bewegungen mit 
den Armen und Beinen vornehmen, Die nichts mit des 
uen gemein haben, die er zum Fortkommen auf dem 
Lande zu machen pflegt; alfo findet er hier Hinderniffe 
genug, die ihn das Schwimmen erfchweren. — Nach 
diefen vorangeſchickten Meinungen der "Schrift 
fiellee über. das Schwimmen von Natur ꝛc. fommen 
wie num zu diefer Kunft ſelbſt. 

Um die Shwimmfunft zuerlernen, hat man 
fi) anfangs verfchiedener Hülfgmittel bediente, um ſich 
über dem Waffer zu erhalten. Faſt alle Körper, die 
fpecififch leichter find, als das Waffer, bieten ung diefe 
Hülfsmittel dar, und die Kunſt, fid) durch leichte auf⸗ 
ſchwimmende Körper über dem Waſſer zu erhalten, iſt 
fo alt, wie die ung befannte Welt, und abgebrochene 
oder vom Sturme enttourzelte.auf dem Wafler ſchwim⸗ 
mende Bäume zeigten wahrfcheinlich dem erften Men⸗ 
fhen den Weg dazu; denn den Mofes rettete eine 
Rohrkiſte. Das Kriegsheer des Aleranders ging 
auf Lederfäcen, die mit Stroh ausgeftopft waren, über 
Fluͤſſe. Die Grönländer verfertigen fich ein Schwimm⸗ 
kleid von Häuten, die fie um den Hals zufammenbinden, 
mit Luft auffläaren, und fo, damit angethan, begeben 

e fid) ohne alle Furcht ins Meer aufden Wallfifchfang. 

den Küften von Nord-Amerifa überziehen die Wil- 
den ihre Fleinen Bote mit Seehundgfellen. Die Pe- 
ruaner begeben fich mit zwei aufgeblafenen Haͤuten von 
Seethieren, die fie mit Stangen zufammenbinden, in⸗ 
Dem fie dariiber eine andere Haut fpannen, fünf bis 
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ſechs Meilen weit in die See, um Fiſche zu fangen. 
Wir Europaͤer bedienen uns dazu hohler Gefaͤße, Kork, 
f. auch unter Kork, Ih. 44, S, 572, aufgeblafener 
Därme, Blaſen, Binſen, Schläuche von Leder, hohler 
Kürbiffe oder Flafchen, deren Deffnung feft verftopft 
iſt ꝛc. ꝛc. Hier nun Einiges über diefe Schtwimmappa- 
rate. Eines der beiten Huͤlfsmittel iſt der Kork, wel⸗ 
cher ſchon bei den Alten zu dieſem Zwecke angewendet 
wurde, und deſſen Gebrauch in neueren Zeiten von 
Bachſtrom und la Chapelle wieder erneuert worden. 
Der Kork hat ein ſehr geringes ſpeciſiſches Gewicht, 
nur 1/4 von dem des Waffers, und wenn er von der 
feichteften Gattung ift, gar nur 1/5; dann läßk er ſich 
auch gut zertheilen und leicht fransportiren. Um den 
Menfchen, der im Schwimmen ganz unerfahren iſt, vor 
dem Ertrinfen zu fichern, find ungefähr 6 Pfund hin 
fänglih. Die Berechnung ift folgende: das Gewicht 
eines Menfchen fei = 150 Pfd.; um nun zu willen, 
wie viele Pfunde Kork man mit demfelben verbinden 
muͤſſe, um ihn ſchwimmen zu machen, da der Kopf aus 

‚ dem Waffer bleiben foll, fo fei der Raum, den der übrige 
Körper im Waller einnimme = 2 Kubiffuß. Er treibt 
mithin 2 Kubiffuß Wafler aus der Stelle, und diefe 
wiegen, jeden Kubiffuß zu 66 Pfund gerechnet, 132 
Pfund. Das Gewicht des Korkes, weldher zu dem er⸗ 
wähnten Zwecke erforderlich ift, fi = x Pfund, und 
das Waſſer viermal fo ſchwer, als der. Kork, alfo das 
Waſſer, mag der Kork aus der Stelle treibt, wenn er 
ganz eingetaucht wird, wiege = 4 x Pfund. . Wein 
alfo der Menfh mit dem Korke ins Waſſer fteige; fo 
daß der Kork nebft feinem übrigen Körper, den Kopf 
ausgenommen, eingetaucht find, fo treibt er 132 +4x 
Pfund Waller aus der Stelle, und er felbft, mit dem 
Korke zufammengenommen, wiegt 150 + x Pfund. 
Sind nun diefe beiden Größen einander gleich, fo iſt aud) 

* das Gleichgewicht da, das heiße, der. Menfch finfe num 
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nicht weiter unter. Alfo hängt die Auflöfung der Auf 
gabe von folgender Gleichung ab: 
132+4x=150 +x 
folglic 3x = 18 

j und x= 6 

Es find alfo 6 Pfund Kork hinreichend, um den 
Menfchen aus dem Wafler zu halten. Die Are, wie - 
nun Diefer Kork mit dem Menfchen verbunden wird, ift 
ziemlich willfürlih, nur muß es um die Bruft herum 
geihehen, damit man nicht Gefahr laufe, dem untern 
Theilen oben, und mie Kopf und Bruft unten zu gera⸗ 
then. Die Befleidungen mit Korf haben verfchiedene 
Einrichtungen, je nachdem es der Erfinder einer oder 
der andern Kleidung für gut fand. Nah Bachſtrom's 
Vorſchlag ift ein Küraß oder ein Schnürleib aug vier 
Korkplatten, wovon jede etwa 12 Zoll lang und 6 Zoll 
breie ift, fehr vorcheilhaft. Zwei Platten fommen davon 
auf die Bruft, und zwei auf den Rüden. Diefe Plat- 
ten werden in Leinwand genähet, fo daß man fie wie - 
eine Weſte ohne Ermel um den Leib binden kann. 
Damit der Küraß fich beim Eintauchen nicht auffchiebe, - 
wird er unterwärts befeftiger, 3.8. an den Badehofen. 
— De la Chapelle hat Abänderungen an Bad: 
ſtrom's Küraß gemacht, wovon das Wefentliche 
darin beftehr, daß er, anſtatt der vier großen Korkplat⸗ 
ten etwa 130. Fleine vieredige Stüde in Leinwand naͤ⸗ 
bete, und Schwimmhofen damit verband. Er nennt 
den ganzen Apparat Scaphander. Lin Theil des 
Werkes, welches er darlıber herausgegeben und dag 300 
Seiten füllt (fs am Ende dfefes Artikels) ift mit Nach» 
richten von Schiffbrüchen angefülle, um zu zeigen, daß 
e8 gut gemefen wäre, wenn die Leute, die dadurch ums 
‚Leben oder in Lebensgefahr Famen, mit Scaphandern 
‚ verfehen gervefen wären; desgleichen mit Zeugniffen über 
gemachte Proben ıc. — Ferner haben der Graf Puy— 
fegür, Wilfinfon, Bonal, Gelaci, Lanquer - 
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und Andere ähnliche Einrichtungen und Verſuche ger 
macht. So hat der Erfte, der Generallieutenant in 
Franzöfifchen Dienften war, einen Gürtel von Kork: 
rinde gebraucht, und damit im Jahre 1705 in Dünfie 
chen vor mehreren Perfonen Verſuche angeftellt. Wil, 
kinſon erfand eine Jacke von Korkrinde, und der Cor 
modore Byron verficherte, fie auf feiner Reife um die 
Welt in den Jahren 1764 und 1765 mit großem Vor⸗ 
eheil bei feinen Matrofen da gebracht zu haben, wo 
die ftürmifchen Wellen fie außerdens verhindert haben 
würden, an das Land zu gehen, um Waſſer einzune)- 
men. Wenn diefe ade von Kork, und ohne Nermel, 
‚mie feftem Pechdrahte aus Korkſcheiben feft zufammen 
genähet und mit Wachsleinwand überzogen ift, fol es 
einen großen Nugen und eine große Bequemlichkeit 
haben, weil e8 die Arme nicht am Rudern hindert. Ju 
Schweden hat man mehrere Male den Verſuch mit ge 
trockneten und an den Enden gebundenen Binfen Klei⸗ 
der zwifchen bem Futter und Obergeuge zus futtern aw 
geftelle, und da diefes Schwimmlleid, wie ein anderes, 
ohne. Unbequemlichkeit getragen werden kann, fo hat 
diefes Ausftopfen mit Binfen augenfcheinlich Vorzüge. 
Trockne Binfen find Gıf2 Mal leichter als das Waffe, 
und diefe Leichtigkeit verlieren fie nicht einmal nad) et 
fichen Stunden im Waffer, wenn naͤmlich ihr Ente 
. gebunden und ihr Mark voll Luft ift. Sie heben in 
Maffer befier, als Kork. Und wenn gleich der arber 
sende Schwimmer aus den Binfen Luft treibe, fo darf 
man nur die Binfen an vielen Orten unterbinden. 
einen Menfchen find 3 Mark trockne Binfen hinläng 
fih. — Bonal erfand eine Schwimmweſte von Kork 
iß; Gelaci eine Art von Kamifol aus demſelben 
Hoilje, welches aus Fleinen Stuͤcken diefes Holzes zu⸗ 
ſammengeſetzt worben. Dergleichen Schwimm ⸗ Appa- 
rate find oder wären ſehr gut beim Militair, wenn nam 
ich ein Korps Soldaten durch einen Fluß aufgehalten 
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wird; oder auf Schiffen würden fie ben Matrofen in 
Stürmen bei Schiffbrüchen ıc. fehr gute Dienſte leiften ; 


auch auf Keifen, befonders in öden Gegenden, wo man - 


des Weges nicht Fundig ift, find dergleichen Schwimm⸗ 
rüftungen gut. Um durch eigene Kraft ſchwimmen zu 
iernen, kann man fic) anfangs abgefonderter Reihen 
Korkſtuͤcke oder aud) eines Bandes bedienen, an deffen 
Enden Korkftüce befeftiger find, und auf deſſen Mitte 
man fich mit der Bruft auflege. Jenes ſchlaͤgt de la 
Chapelle, diefes Roger vor. Es ift leicht, fich felbft 
dergleichen Vorrichtungen zu erfinnen, daher lohnt eg faft 
nicht der Mühe, darüber etwas zu fagen. Gemöhns 
lihe Korkftöpfel an einander gereihet, thun ebenfalls 
gute Dienfte. Der Kork diene um fo beffer zum 
Schwimmen, je höher er über den Nabel, etwa wie die 
Schwimmkiſſen von Norberg, f. weiter unten, an 
der Bruft angebracht wird, um im Wafler flehen zu 
bleiben. Der Korf wird aud im Waſſer nicht viel 
fihwerer, als vorher, und was feine Steifigkeie unbe» - 
quem macht, kann durch Einfchnitte abgeholfen werden, 
damit mehr Waller hinaus und mehr Luft hineindrin« 
gen möge. — Keffler ſchlug einen ledernen auf 
geblafenen Schlau) vor, welcher, als Schwimmgürtel 
umgemacht, gute Dienfte ehuen foll, von eben der Art 
iſt auch fein Waſſerharniſch. Die. aufgeblafenen 
Schlauche waren ſchon den Alten bekannt, und wurden - 
nad dem Livius”*) im Kriege gebraucht, um die, 
Mannſchaft über Flüffe zu fegen. — Wogenfeiler 
fand den Woflerfhild, welcher einen hohlen Kaften 
vorftelle, der um dem Leib gefchnalle wird; allein diefe 
Schilde find cheils unbequemer, theils auch unfiherer, 


als Korfwänfer, da ein Loch) die ganze Sache vereiteln - 


kann. — Norberg’s Schwimmliffen mit Federn 
von Seevögeln ausgeftopft, die Aber die Arme gelegt 


*) Libr. XXL, 6. 47, ; 
Orc, tech, Enc, Theil CL. .. Dd 
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werden, wo man ſie zubindet, damit ſie den Ruͤcken, 


— 


Hals und Bruſt umgeben. Sie find im Verſuche be- 


gutem und zuverläßig, da die Federn der Seevögel im 
Waſſer nicht feucht werden, wenn gleich das Kiffen 
überall naß wird. Einige fchlagen Nöcfe und Kappen 


von zubereiteten Seevögelhäuten vor. Ein Herr de 


TaMorte zu Bourdeaur erfand im Jahre 1776 eine 
Art Wafferhöfen von Hannnelfellen. Sie bedecken die 
Süße und Schenkel, gehen bis an den Unterleib, und 
begreifen 1) viele fehr ange und enge Tafchen, und 2) 
eine Art von Sad, der um die Lenden geht. In die 
Tafche lege man bieyerne Kugeln ftatt des Ballaftes 
zum Autrechthalten, und um wieder in Die vorige Stel. 
fung zu fommen, wenn man durch eine Welle Daraus 
gebracht wird. In den Gürtel lege man Kork. Ein 
langes und ftarfes Rohr, das in den Ring des Gürtels 

ehe und durch eine Art von Steigbügel an die Hofen 
befefliger wird, vertritt die Stelle von Maft und-Segel, 
An dem Ende des Rohre ift an einem Stüdfe. leichten 
Holzes ein vierrdigtes Segel angebracht, deffen zwei 
Enden mit Seifen an die Hofen befeftiger find. - Unter 
die Arme lege man ein Fleines Ruder. — Der Inge 
nieur Zonka zu Venedig hatte eine ähnliche Art Hofen 
erfunden, woran man in den Obertheil und Futter biies, 
welche weit leichter, aber nicht. fo ficher waren denn 
wenn die Luft herausging, fo ging man unter, — Her 
Lecomte hat ein Scaphander erfunden, der von den 
KRommiffarien der Parifer Akademie genau unterſucht 


worden, und ihren Beifall erhalten hat. Der ei 
Vorzug diefes Schwimmfleideg befteht darin, daß bie 


beiden Blafen, die daran zur Rechten und zur Linken 
angebracht find, wenn man fie nicht gebraucht, zuſam⸗ 
mengedruͤckt, und erft bei ihrem erften Gebrauche von 
der Perfon felbft vermittelſt Nöhren mit Hähnen nad 
Belieben bald mehr, bald weniger aufgeblafen werden 
fönnen. Auch haben die beiden Blafen Feine Gemein⸗ 


l 
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ſchaft unter fih, fo daß, wenn die eine auch zerplagt, 
der Schwimmer dadurch nicht in Gefahr kommt unter» 
jugehen. — Der Ritter Lauguer, in Portugieſiſchen 
Dienften, gab im Jahre 1675 eine Fleine Schrift unter 
dem Titel: Naufrage sans peril (Schiffbruch ohne 
Gefahr), heraus, worin er eine Maſchine angiebt, welche 
fo Fein ift, daß man fie in der Tafche bei fid) tragen, 
und vermictelft welcher man über die Fluͤſſe, ja felbft 
über Meere ficher gehen Fann. Ludwig der Vier- 
—* in Frankreich war mit einem zahlreichen Ge- 

Ige Zeuge feiner Verſuche. — Im Jahre 1782 ließ 
ein Parifer Phnfifer Kugeln und Flaſchen, theils von 
Blech, theils von Leder, cheils von Wachsleinen ver 
fertigen und einen ganzen Laden damit verfehen, wo ein 
jeder, der das Schwimmen lernen wollte, fid) die noͤthi⸗ 
ge Beräthfchaft ausfuchen Fonnte. Der Magiftrat er 
theilte auch dem Phnfifer ein Privilegium, eine öffent 
ide Shwimmfchule nad) feinem Vorſchlage zu ertich« 
ten. Eine ausführlichere Kenntniß von den Werkzeu⸗ 
gen, Mafchinen und Kleidern, die zum Schwimmen er; 
fordert werden, findet man inder Mailändifchen Samm⸗ 
lung Eleinee Schriften, und in Thhevenots Art, de na- 
ger, Paris, 1781. z 

Huͤlfsmittel zum Tauchen hat man auch. meh. 
rereerfunden. Als natuͤrliche Huͤlfs mit t el bedienen 
ſich Einige eines in Del getraͤnkten Schwammes, wel 
Her in den Mund genommen wird. Am Mittelländi. 
[hen Meere foll diefes unter den Korallenfifchern ges 
bräuchlich fey, welches Mittel jedoch nur wenig Dienfte 
tun kann. Um das Eindringen des Waffers in Naſe 
und Ohren zu verhüten,. pflege man auch in Del ge 
gefauchte und wieder a arg Baumwolle hineins 
zuſtecken; allein es ſcheint beffer zu feyn, ſich andievor- 
übergehende Betäubung, die durch. die Anfüllung diefer 
Theile mie Waffer entſteht, zu gewöhnen. uͤnſt⸗ 
liche Huͤlfsmittel ſind folgende: Zwei biegſame 

a 2 | 
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Köhren find an einer Arc von Maske angebtache, welche 
der Taucher mit fih in die Tiefe nimme, indem er fie 
am Geſicht fo befeſtiget, daß fein Waſſer zwifchen die 
felbe bis zur Naſe und zu dem Munde durchdringen 
kann. Das andere Ende jeder Röhre bleibe über dem 
Waſſer, etwa in dem Schiffe, von welchem der Taucher 
heruntergelaffen worden. Durch diefe Röhren hat der 
Taucher eine Kommunifation mit der Luft über dem 
Waſſer; ; fie dienen ihm zur Circulation der Luft, unge 
fähr wie Bene und Arterie zur Circulation des Blutes, 
In der einen ftröme frifche Luft hinab, welches Strö- 
mien durch einen DBlafebalg befördert wird, durch bie 
andere fleige die eingeathmere -verdorbene Luft 
wieder in die Höhe. Mit Hülfe diefer Röhren kann 
‚ein Taucher lange unter Waſſer bleiben, und allerhand 
Geſchaͤfte auf dem Boden deffelben verrichten. Allein 
in einer fehr großen Tiefe follen fie jedoch nicht brauch⸗ 
bar feyn, theils weil man fie nicht gut fo lang machen 
kann, theils weil bei einer zu großen Länge die Eirculas 
tion der Luft nicht mehr hinlänglich von Statten gehen 
will. — Beffer ift in einer großen Tiefe die Taucher: 
glocke, Campana cerinatoria, zu gebrauchen. - Dies 
fes ift eine Mafchine in Geftale einer. Glocke, melde 
unten mit Gewichten beſchwert wird, zum Unterfinfen. 
Sie wird nun fo auf das Waſſer hinabgelaflen, daß bie 
Luft darin eingefchloffen bleibe. Inwendig iſt eine 
Bank oder ein an Ketten hängender Fußboden, worauf 
der Taucher fiße oder fteht. Die in der Glocke einge 
fchloffene Luft vermehrt das gänzliche Eindringen bes 
Waſſers, daher jener trocken in der Glocke figen kann. 
Jedoch aber, weil fich die Luft zufanimendrücken läßt, 
dringt das Waffer um einen defto größern Raum hin- 
ein, je weiter die Glocke herabgelaffen wird. Die dar 
durch ſtark comprimtirte Luft verurfacht dem Taucher 
einige Befchmwerde, befonders Schmerz in den Ohren. 
Die Luft in einem Raume von fo mäßiger Größe ver 
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dirb£ bald durch das Athem, wenn auch nur eines ein- 
jigen Menfchen ; man ift Daher auf das Mittel gefallen, 
durch angebrachte Hähne die verdorbene Luft hinaus, 
und frifche wieder hinein zu laffen, welches aus einem 
Faſſe vom Schiffe aus gefchieht. Um nicht bloß auf 
die Stelle eingefchränfe zu feyn, mo die Glocke herunter 
gelaffen worden, bedient fich der Tautcher einer Maske 
mie einer biegfamen Nöhre, deren eines Ende in der 
Glocke bleibe, aus welcher derfelbe feine Luft ziehe, da 
erdann nach Gefallen außerhalb der Glocke auf dem Boden 
des Meeres herumgehen und ſeine Geſchaͤfte verrichten 
kann. Halley hat viele Verſuche mit dieſer nuͤtzlichen Ma⸗ 
ſchine angeſtellt. Seine Glocke war unten 5 Fuß, oben 3 
Fuß im Diameter, und 8 Fuß hoch. Ihr koͤrperlicher In— 
halt war 65 Kubikfuß. Oben war ſie mit einem unten 
concaven, oben converen Glaſe verſehen, um Licht ein- 
fallen zu laffen, welches aber nur dann Dienfte that, 
wenn das Meer ruhig war; fchlug es: oben Wellen, fo 
wurde e8 unten völlig finfter, da, denn Licht angeſchla⸗ 
gen werden mußte. in diefer Glocke ließ fih Halley 
mit noch vier, andern Perfonen in eine Tiefe von 10 
Saden hinunter, blieb 11/2 Stunden auf dem Boden 
des Meeres und correfpondirte während diefer Zeit mit 
den Perfonen des auf dem Meere befindlichen Schiffeg, 
indem er, fo oft ein Faß mis frifcher Luft herunter Fam, 
einen Zettel fchrieb, wohin er gewendet feyn wollte. 
Trie wald brachte bei der Taucherglocde eine Eintidy- 
tung an, um die Luft länger gut zuerhalten. Diefe Ein- 
richtung beftehe darin, daß der Taucher nur mie dem 
Kopfe in der Glocke ift, der untere größere Theil feines 
- Körpers aber im Waffer unterhalb der Glocfe auf einem 
in Ketten hangenden Fußboden ſteht. Auf-diefe Weiſe 
Fönnen die Ausdünftungen des ganzen Körpers nicht 
die Luft verderben. Ein Mehreresüber die Tau: 
Bid, fe unter Taucher und Taucherglode, 
nd Ä | 
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Um nun das Schwimmen zu erlernen, kann man fi 
anfangs des Korfs und der mit Luft angefüllten Bla⸗ 
fen bedienen, und dann ſolches durch die Wirfung fei- 
nes eigenen Körpers forefegen. Es geſchieht diefes 
alfo duch Hülfe FünftliherBorrihtungen oder 
durch die Wirkung beseigenen Körpers. Die 
Fünftlihen Mietel, f. oben, ©. 413, dienen nur dazu, 
den Körper im Waffer aufrecht zu erhalten, und fo 
lange, bis die Perfon, die das Schwimmen erlernen 
will, diejenige Mechanik fort hat, welche den Strid) 
oder die Kunft in Ausübung zubringen verfteht, Hände 
und Füße von fid) zu ſtoßen, und mit Nachdruck wie 
der am fich zu ziehen, um ihrem Körper, wie dem Rahne 
durch die Ruderfchaufel, eine fortfchreitende Bewegung 
zu verfchaffen. 

Die Fünftlihen Mittel, Kork, Blafen, Binfen, las 
ſchen ıc., werden dem Anfänger vermictelft einer breiten 
Binde, an welcher fie befeftiget find, um den Leib ge- 
bunden, modurd der Körper auf dem Waſſer in eine 
horizontale Lage geraͤth. Da dieſe Lage aber von der 
natürlichen aufrechten Stellung ganz verfchieden ift, 
ſagt Dronzio de Bernhardi, fo taugt fie auch 
nichts; denn entweder muß man den Kopf wit Gemalt 
in die Höhe halten, oder er ſinkt, wenn die Muskeln 
erfchlaffen, nieder, Mund und Nafe finfen ins Waſſer, 
und der Menfc muß erfticken, und alfo ertrinfen. Ue 
berhaupt gewöhnt fich der Schwimmer, nad) dem oben 

enannten Schriftftellee, bei dem Gebrauche der 

chwimmgeraͤthſchaften, ſich mitder Bruftaufdas Waſ⸗ 
ſer zu legen. Der Menſch iſt aber von Natur und 
durch lange Gewohnheit für den aufrechten Gang ges 
macht, und hier verlangt man, daß er die Stellung der 
vierfüßigen Thiere annehmen, und nad) ihree Weile 
ſchwimmen fol. Durch) diefe Lage wird der Magen 
und der ganze Unterleib, in Unordnung gebracht, das. 
Zwergfell drange ſich in die Brufthöhlehinauf, und ver» 
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engere fih, wodurch das Athemholen erſchwert wird, 
der ganze Körper wird Durch die gemwaltfame Krüm- 
mung des Nücfgrades umd durch die Anftrengung der 
Kibben angegriffen. Die Muskeln an der hintern 
Seite des Halfes werden zufammengedrüct, umd dieje- 
nigen an ber Vorderſeite ausgedehnt, Die ‘Blutgefäße, 
welche durch den Hals in den Kopf fteigen, werden ge: 
preßt und nad) den Gefegen der Hybdroftatif dringt dag 
Bluk mit einem um fo heftigern Stoß durch. Mit ei. 
nem Worte, die ganze Mafchine wird in einen; Zuftand 
der Spannung und Anftrengung verfegt, wobei die 
natürliche, und zum Schwimmen erforderliche Ordnung 
und Berfaflung der Theile zerftöre wird. Diefe Nach— 
theile machen indefjen den Schwimmlehrling nicht much 
los. Im Gefühle der Juzendkraft und mit Much aus. 
geruͤſtet, fucht er auch diefes zu überwinden, er lege dag 
Schwimmkleid ab, und verfuche nun das Schwimmen, 
indem er fich mie angeftrengter Bewegung. auf ber 
Hberfläche zu erhalten fucht. Diefes ift es nun, wor- 
auf das Ganze diefer Kunft beruhet; denn man wird 
doch, trotz aller Fünftlihen Huͤlfsmittel, nicht eher ein 
Schwimmer, alg bis man fein Vertrauen auf das Waf- 
fer zu fegen anfängt, daß es ung wirklich fragen wird; 
daher ift es beffer, fich diefes Vertrauen gleich ohne 
kuͤnſtliche Mittel zuerwerben, Aufdiefe Weife wuͤrde dann 
den Naturſchwimmer oder der Schwimmer ohne Kunſt ge⸗ 
bildet. Franklin giebt dazu folgende Anweiſung. 
Man waͤhle ſich eine Waſſerſtelle, mo das Waſſer all- 
mäblig tiefer wird, und gehe in daffelbe hinein, big eg 
ung an die Bruſt reicht; man wende fi) nun darin um, 
fo, daß das Geficht gegen dag Ufer gefehre ift, von dem 
man in das Wapfler a been Man werfe nun ein Ey 
in das Waffer, fo daß es zwiſchen ung und dem Ufer zu 
liegen fomme. Es wird leichte zu Boden finfen, und 
man wird es, wenn Das Wafler Elar ift, auf dem 
Doden gewahren. Es muß im Wafler fo tief liegen, 
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daß man es nicht erreichen kann, ohne den Kopf unter. 
zutaudyen. Damit man num zu diefem Unternehmen 
Much faffe, fo bedenfe man, daß man von einem tiefern 
Waſſer in ein feichteres, das ift, ben Berg heranfteigt, 
und daß man jederzeit, fobald man die Füße wieder an 
den Boden ſetzt, den Kopf weit über das Waſſer erhe 
. ben fann. an ftürze ſich nun mic offenen Augen 
hinein, und verfuche, vermittelft der Bewegung det 
Hände und Füße gegen das Waſſer, dem Eye fo nahe 
zu fommen, daß man es mit der Hand erreichen kann. 


Bei diefer Bemühurig wird man gemahren, daß und 


das Waffer wider unfern Willen in die Höhe hebt, und 
daß das Sinfen Feine fo leichte Sache iſt, als man ſich 
vorſtellt, und daß man nicht ohne angeſtrengte Gemalt 
zu dem Eye gelangen kann. Durch dieſe Verſuche lernt 
warn nun die Kraft des Waſſers Menſchen zu tragen, 
an ſich empfinden, und auf diefe Wafferfraft ein Ver. 


trauen zu fegen, während daß diefe unfere Bemühungen 


diefe Hebefraft des Waſſers zu übermältigen, um das 
Ey zu erreichen, die Weife lehrt, das Waſſer vermittelt 
der Hände und Füße von fich zu ſchleudern, und diefes 
Fortſtoßen wird nachher beim Schwimmen den Kopf 
über dem Waffer in die Höhe zu halten oder vormärts 
durch das Waſſer zu gehen gebraucht. Es gehört abet 
immer'noch Uebung dazu, weil ung die Gegenwart des 
Geiftes vielleicht verlaffen fönnte, und leider! loͤſcht eine 
nicht vorhergefehene Beftürzung alle oben angegebene 
Regeln mit einem Male ans dem Gedächeniffe. Nut 
wiederholte Verſuche befeftigen diefes Vertraun zu dem 
Waſſer. Franklin macht hier die Bemerkung, dab 
Thiere, denen wir Vernunft und Kenntniffe durchaus 
abfprechen, hier weit mehr Faſſung zeigen, indem fie ſich 
durch diefe Schwierigkeiten mit kaitem Blute hindurd 
arbeiten, bis fie das Falte Bad gewohnt wuͤrden. 
Muth und Kraft find alfo zwei Hauptbedingniffe beim 
Schwinmenlernen, und dann merfe man ſich noch fol 


Schwimmen u. Shwimmfunft. 425 


gende, von Franklin angegebene Regeln. Wenn fich 
ein Menfch in friſchem Wafler mit dem Rücken nahe 
an die Dberfläche deffelben wirft, wird er in diefer Lage 
nicht lange, ohne eine gehörige Thaͤtigkeit feiner Hände, 
auf dem Waſſer bleiben koͤnnen. Iſt diefe Thaͤtigkeit 
niche ohne Wirfung, fo finfen die Beine allmählig, bie 
der Körper eine aufrechte Stellung erhält, in welcher 
derfelbe hängen bleibe, weil die Höhlung der Bruft den 
Kopf in die Höhe hält. Wenn aber der Kopf in diefer 
Stellung aufrecht über den Schultern und dergeftalt ge 
halten wird, als wenn man auf der Erde ftände, fo wird 
die Eintauchung durd) das Gewicht des Kopftheils, wel⸗ 
ches über dem Waſſer ift, über den Muud und die Nas 
fenlöcher, vielleicht auc) etwas über die Augen hinweg⸗ 
gehen, fo daß ein Menfch nicht lange vom Waſſer ger 
m. werden Fann, wenn der Kopf diefe Stellung hat. 
enn der Körper, fo wie vorher im Waffer, aufrecht 
hängt, wenn ber Kopf ganz zurücfgbogen wird, fo daß 
das Geficht aufwärts gefehre ift, und der ganze hintere 
Theil des Kopfes unter Waffer ift, welches dann einen 
großen Theil von dem Gewichte deffelben träge, fo wird 
das Geſicht über dem Waffer für das Achemholen ganz 
frei bleiben, fich bei jedem Einathmen der Luft nur einen 
Zoll erheben, und bei dem Ausarhmen nur eben fo viel 
wieder finfen, niemals aber fo viel, als das Waffer über 
den Mund geht. Mach allen diefen von Franklin - 
angeführten Regeln kann fid) alfo der Menfch bloß 
durch die Wirfung feines eigenen Körpers, ſowohl an 
der Dberfläche des Waflers erhalten, als auch auf den 
Boden hinunter tauchen; das Erftere erfordert einige 
Auftrengung, wiedie Erfahrung lehrt, und die Stellung, 
die der Körper dabei annimmt, ift entweder fenfrechr, 
oder horizontal. Wenn fich der Menſch durd) feine ei» 
gene Kraft fenkreche im Wafler erhaiten will, fo daß 
der Kopf, oder auch ein Theil der Bruft über der Ober- 
fläche hervorragen, fo kann er ſich dabei bloß feiner 
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Süße bedienen, und die Hände über Dem Waſſer zu an 
dern. Berrichtungen frei behalten. Man nennt diele 
fehr nüglihe Kunft das Waffertreren. (Es befteht 

in einem ziemlich geſchwinden Aufheben und Niederſto⸗ 
- en der Füße, eben fo, als wenn man mechfelmeife mit 
den Süßen flampfen wollte. Geuͤbte Wafferereter kön 
nen auf diefe Art fortgehen, ohne weiter, als bis unter 
die Arme, einzufinfen, da fie denn beide Hände nah Be 
lieben gebrauchen, und eine mäßige Laft trocken von ei⸗ 
nem Ufer des Sluffes zum andern hinuͤber bringen 
Fönnen, indem fie diefelbe entweder auf den Kopf legen, 
oder in den Händen halten, Obgleich diefe Gefchidlihr 
keit in fehr vielen Fällen außerordentlich nuͤtzlich ift, fo 
giebt es doc) wenige Perfonen, die es fönnen. Es muß 
alfo hierzu weit mehr, als zum Schwimmen), eine guͤn⸗ 
ftige Förperliche Difpofition erforderlich feyn, da ein 
großer Theil des Körpers außer Waſſer bleiben fol. 


- Beim Schwimmen liegt der Körper mehe horizonthal, 


und zwar entweder auf dem Bauche oder auf dem Riül— 
fen, menigftens find dieſes die beiden Hauptlagen. 
Das Schwimmen auf dem Bauche ift das ge 


. wöhnlihfte, und erftattet am beften die Bewegungen, 


wodurch man fid) im Waffer mit Schnelligkeit foreftößt. 
Es giebt hierbei zwei Merhoden. Einige ſchwimmen 
nad) Art der vierfüßigen Thiere, 3. B. der Hunde, it 
' dem fie wechſelweiſe den rechten und linken Arm vor 
- wärts biegen und unterwärts zuruͤckſtoßen, und ahnlide 
Bewegungen zu gleicher Zeit mit dem linfen und rech⸗ 
ten Beine machen. Andere ziehen die zweite Methode 
vor, die mit dem Schwimmen der Froͤſche übereinfommmt. 
Diefe legtere Methode ziehen auch die geſchickteſten 
Schwimmer jener vor, weil fie mehr Anftand hat und 
dem Bau bes menfchlihen Körpers angemeſſener zu 
ſeyn ſcheint. Die Bewegungen beſtehen Eürzlic in 

gendem. Man lege fih auf den Bauch, ſtreckt beide 

ie vorwärts aus, fo daß fie nicht über, ſondern er 
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* unter der Oberflaͤche des Waſſers bleiben, und die 
Hände einander berühren. Die Finger werden dicht 
gefchloffen gehalten, auch der Daumen.an den Zeigefinger. 
angedrückt, und die Hand überhaupt ein wenig hohl ge« 
macht Diefe Haltung der Hand ift am fchicklichften, 
um die. uns fehlende Schwimmhaut einigermaaßen zu 
erfeßen, und dem Waſſer eine breite Fläche entgegen zur 
ſtellen. Jetzt befchreibe man mit unterwaͤrts gehaltener 
innerer Fläche der Hände einen Bogen mit beiden Ar 
men zugleich, als ob man die Hände auf dem Rücken 
iufammenfchlagen wollte. Im Anfange diefes Bogens 
haͤlt man die innere Fläche der Hände gerade uͤberwaͤrts 
gelehrt, gegen Die Mitte des Bogens dreht man diefelbe 
etwas nach hinten, um damit deſto befler den Stoß auf 
das Wafler auszuüben, durch welchen man fich vor« 
waͤrts fchiebe. Wollte man die Hand früher in diefe 
Lage drehen, fo würde folches niche Helfen, fondern viel 
mehr der Bewegung hinderlic) ſeyn; da denn ber 
Stoß auf die Seite ginge, und daher ganz vergebens 
angewendet. wäre. Diefer rückwärts gehende Bogen 
dee Hände muß gewöhnlich ſchnell gemacht werden, aber 
die, Widerholung deffelben nicht zu gefchwind darauf, 
theils um die Wirkung des vorhergehenden Stoßes voll» 
enden zu laffen, theils um niche bald zu ermüden. 
Was nun die Füße betrifft, fo müffen diefe zu eben die: 
fer Zeit, da die Hände nad) vorn hin ausgeftrecfe wer⸗ 
den, um den Stoß anzufangen, flarf angezogen wer: 
den, fo daß die Ferfen dicht an das Gefäß fommen und 
ſich daſelbſt, fo wie vorn die Hände, berühren, wobei 
denn Die Knie weit augeinander gehalten werden. 
Sp wie nun die Hände ſich zurücfbewegen, um den 
Körper fortzuftoßen, fo müffen auch die Füße nad) hin- 
ten ausgeftecft werden, um diefen Stoß zu verftärfen, 
indem fie fich gegen das Waller ſtaͤmmen. Durch) Wie- 
derholung diefes Berfuches rückt alfo der Körper ftufen- 
weiſe im Waſſer fort. Noch ift zu bemerken, daß man 
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beim Ausſtrecken der Haͤnde nach vorn hin das Waſſer 
mit der Schärfe der Finger durchſchneidet, um fo wenig 
Fläche, als möglich, dem Waſſer entgegenzuftellen, ge 
rade umgekehrt, wie beim Zuruͤckſtoßen. Weber 
Hände noch Füße müffen aus dem Waſſer kommen, 
fondern alles ohne Geräufch und mit Leichtigkeit unter 
der MWafferfläche ausgeführte werden. Diefes find bie 
Regeln, die der Schwimmer zu beobachten hat, um auf 
dem Bauche zu ſchwimmen. Auf die gleichzeitige, 
nicht übereifte, aber Fräftige Bewegung der Hände und 
Fuße nad) hinter zu, beruher die ganze Kunft, die m 
ter gehöriger Auffiht, ohne alle Gefahr, in ein Paar 
Stunden gelernt ift. Ä | 
Das Schwimmen auf dem Rücken ift aus den 
oben angeführten Hydroftatifchen Gründen leichter, als 
- auf dem Bauche, und dient dem Schwimmer zur Er 
holung, wenn er, vom legtern gu ermuͤdet, anfängt. 
Man kann dabei beinahe ohne Bewegung im Waller, 
wie in einem Bette liegen. Der Kopf wird tiefiins 
Waſſer eingefenfe, fo daß nur die Außerfte Fläche des 
Geſichts über demfelben bleibe, und der ganje Kötpe 
. recht gerade und fteif gehalten. Will man ſich indie 
fer Lage bloß erhalten, fo ift es genug, mic den Haͤnden 
Furze und fchnelle Striche feitwärts zu machen, mil 
man fich aber forcbewegen, fo dient dazu das Anziehen 
und Fortftoßen der Füße, wobei dann die Hände nichts 
| F thun haben, ſondern ganz ruhig auf der Bruſt liegen 
Mach de Bernardi iſt der erſte und vornehmſte 
Grundſatz, von dem man bei allen Verſuchen in det 
Shwimmfunft ausgehen muß: den Hals, als den var 
nehmften Wegmeifer und Lenker aller Bewegungen at 
zufehen, die man nur im Waffer zu machen hat, fei, 
um wohin zu ſchwimmen, oder. fid) bloß auf der Ober⸗ 
fläche zu erhalten, oder in die Tiefe hinabzufteigen, oder 
ſich aufwärts zu wenden; zu. gleicher Zeit muß mal 
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aber die Wege bes Achems forgfältig bewahren, der 
Hals muß bei dem lebendigen. Körper faft diefelben 
Dienfte verrichten, welche das Steuerruder an jedem 
Baflerfahrzeuge thut, mit dem Unterfcjiede, daß dag 
Steuerruder durch die erfahrne Hand des Steuernianng 
gelenkt, umd der Hals durch die Wachſamkeit und den 


Villen des Menfchen felbft regiere wird; denn fo wie. 


von einer gefchickten Regierung des Steuerruders der 
glädliche Lauf des Schiffes abhängt, fo hängen von der 
fihtigen Bewegung, Haltung und Wendung des Hal- 
16 alle Lagen und Stellungen ab, die der Körper im 
ere annimmt. Verliert ein Schiff fein Ruder, fo 
it es allen Gefahren ausgefegt, und bleibe dem Spiele 
der. Wellen überlaffen. Verliert der Menfch die richtige 
Haltung des Halſes, und vermag die Vernunft diefe 
nicht mehr zu regieren, fo wird er, trog-der Unverletzt⸗ 
beit feines Körpers, das Opfer feiner Verwirrung und 
Unordnung, und finfe zu Boden. Der Hals ift Daher 
der wahre Wegweifer und das vornehmfte Hülfsmittel 
für jede Stellung des ſchwimmenden Körpers. Es fol 
daher beim Schwimmen nicht darauf ankommen, ob 
man auf dem Mücken, ober auf dem Bauche, oder auf 
der. Seite liege, oder auf den Füßen ſtehe, fondern 
die Hauptfache darauf beruhen, wie man den Hals hält, 
weil diefer Die Bewegung der Theile leiten muß. Iſt 
eier Grund feſtgeſetzt, ſo kann man zum Beweiſe ei⸗ 
nes andern Satzes übergehen, namlich, daß der menfch- 
liche Körper im einer jeden Lage im Wafler, wenn fie. 
nur duch) den Hals geleitet wird, feine Fähigfeie zu 
ſhwimmen behält, und mit einen oder mehreren Theilen 
über die Oberfläche hinwegragt. Um das hier Gefagte 
ſſer zu verſtehen, fo darf man nicht vergeffen, daß 
ale Theile übereinftimmend wirken und ſich in einem 
gewiſſen Gleichgewicht erhalten müflen. Die Seele 
muß alles beherrfchen, und frei von aller Furcht, und 
ihrer felbft mächtig, im Stande bleiben, die Nerven 
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und Muskeln des Halfes in denjenigen Stand zu 
Gen, welchen die Bewegungen des Rüdens;, dei 
und aller Gliedmaßen erfordert. Während der Zait, 
daß die eine Seite in Thaͤtigkeit ift, müffen die entge- 
genmwirfenden Musfeln in Ruhe bleiben, damit fie nicht 
die Bewegungen jener ftören, oder gar vernichten, und 
überhaupt, indem der eine Theil ſich leidend verhäft, und 
ber andere fi) thaͤtig beweiſet, muͤſſen alle zuſammen 
eine Harmonifche Bewegung hervorbringen. Der Hals 
im Schwimmen, nad Bernardi, immer ei 
' gerade Linie behalten, verliert er diefe, und nimint hi 
frumme an, z. DB. er biegt das Kinn herabmärts, 
lege es an die Bruft, fo ift die gerade Linie des Halfet 
hin, der Weg des Athems ift dem Waffer geöffner, und 
Hals, Rüden und Bruft kommen aus dem Gleihge 
wichte, oder gerafhen in Verwirrung, die Ruder dei 
Körpers find, fo zu fagen, zerbrochen, der Menfch dr 
fiert feine Befinnung, die Theile feines Körpers kom 
mer aus dem Gleichgewichte und der gehörigen Orb 
nung, er Eann feine Gliedmaßen nicht zweckmaͤßig gt 
brauchen, und er ertrinkt. Hier gewahre man m 
daß das Schwimmen eine Kunft ift, und auch erlernt 
werben muß, wenn man mit Vortheil ſchwimmen 
Denn gefegt auch, der Schwimmer, der fic) ohne Anke 
tung dem Waffer überlaffen, fei Fein Anfänger meh, 
er fahre fort, mie der Bruft auf dem Waffer zu ſch 
men, und weil ihn die Erfahrung lehrt, daß wertet 
mit den Händen und Füßen vecht fchnell gegen das 
Waſſer ſchlaͤgt, der Kopf etwas mehr gerade und be 
quem zu liegen kommt, fo ſchwimmt er daher; aber mit 
unter folchen fchnellen Schlägen. Diefes kann aber mi 
fange dauern, felbft bei großer Körperfrafe wird er 
bald entkräftee fühlen. Der Glaube, daß er fih M 
durch die unumterbrochene Bewegung feiner Glieder 
der Oberfläche erhalten Fönne, ſpornt ihn aud) ar, IM 
mer fort zu ſchwimmen, und fich feinen Augenblick R 
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m gönnen, und daher kommt dann die Ermuͤdung und 
Kroftlofigfeie, die et bald fühle. Die alte Methode, 
bon der Seite zu ſchwimmen, ift-dem Körper eben fo 
nachtheilig. Er liege hier Horizontal auf dem Wafler, 
die Fuße im der noͤmlichen Richtung. Um alſo ben 
Kopf über der Oberfläche zu tragen, muß man den Hals 
biegen, und ihm von der Seite zufammendräden, und 
bon der andern ausdehnen , wodurch aber die Luſtroͤhre 
auf eine. fehr befchmerliche Weife gepreße wird, Alle 
ner sterne evleiden dann diefelbe Ungemaͤchlichkeit, 
welche bei der vorigen Lage auf der Bruft Statt finder. 
Ehen fo ift das anf dem Rüden Schimmer Feine Er 
holung; denn in dieſem Zuftande liege und ſchwimmt 
man nicht fange, und man muß ſich wieder drehen, und 
zur Bewegung und zum Arbeiten feine Zufluche neh⸗ 
men. Auch das Schwimmen auf dem Ruͤcken, indem 
der Schwimmer im Ruͤcklingsliegen die Arme ausbrei⸗ 
tet, und fie daun ſchnell gegen den Körper lege, auch 
die Füße zu gleicher Zeit anzieht, und fie gefchwind 
wieder ausſtreckt, indem er mit den Fußfohlen gegen 
das Waffer ftöße, und auf diefe Weiſe mit. dem Kopfe 
voranſchwimmt, ift die tadelnswertheſte Arc zu ſchwim⸗ 
men, dein bei dem Seranziehen der Füße werden ‚die 
Knie erhoben, und der ganze Körper muß einen Bogen 
beſchreiben, wobei die Bruſt gekruͤmmt, und der Unter⸗ 
leih unter das Waſſer gedruͤckt wird, woraus entgegen⸗ 
geſetzte Bewegungen entſtehen. Durch die Haͤnde und Arme 
wird naͤmlich das Waſſer gegen die Fuͤße getrieben, damit 
der Kopf vorwärts gehe, und zugleich wird durch die 
Biegung des Körpers der Kopf in dent Augenblicke, 
da er fortgehen foll, gegen die Füße gezogen. Ferner 
wird Dabei die ganze Schenkelfläche dem Waſſer ent- 
—— ‚ folglich ein betraͤchtlicher Widerſtand ver- 
mlape. Hieraus wird man leicht erfehen, daß biefe 
Methode fehr angreifend‘ und ermüdend feyn muß. 
Ueberhaupt, fage Bernardi, werben bei dem alten 
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Syſteme des Schwimmens Berdrehungen und Verjul⸗ 
kungen gemacht, bei welchem dem Beobachter angft und 
bange wird; denn einen Menfchen im Waſſer in beftan- 
biger Bewegung zu erblisfen, ohne einen Augenblid 
ruhen zu Eönnen, ift nicht nur ein aͤngſtlicher, fondern 
auch ein unangenehmer Anblick. Diefes Schaufpiel geht 
allenfalls in einem Fluffe, Strome oder auch felbft im 
Meere nahe am Ufer bei heiterm und ftillem Wetter 
wohl an, wenn man aber ein paar Meilen meit vom 
Lande von einem Unglüce auf dem Meere berallen wird, 
und flathıcdes ruhigen Meeres chürme ein fchneller 
Sturm die Wellen auf, wie wird fi) da der Schwim⸗ 
mer retten Fönnen, der von diefer Kunft nur fo viel 
verſteht, als noͤthig ift, in einem Fluß mit Anftren 
gung zu [hwimmen? Seine Körperkräfte werden bier 
durch die ganz ungewohnte Anftrengung bald erfchöpft 
feyn, und es kann ihn die horizontale Lage nicht lange 
borizontal erhalten, er mag auf der Bruſt, oder auf der 
©eite [hwimmen. Die Furcht vor dem nahen Tode 
fpornt ihn an, die Bewegungen nicht zu umterbrechen, 
fondern fie vielmehr mit einer verftärften Lebhaftigkeit zu 
unterhalten, Se mehr er fich gezwungen fühle, fic am 
zuffrengen, defto größer wird feine Unruhe feyn; der 
. them wird kurz und immer geſchwinder, das Het 
fchläge fchnell und ſchwach, das But wird durd) die 
gemwaltfame Wallung aus den Schlagadern in die Blut⸗ 
adern gewälzt, die Blutadern ſchwellen auf, und dehnen 
ſich endlich fo aus, daß fie das Blue nicht mehr faflen 
koͤnnen, und zerplagen, und jegt kommt aus der Bluſt 
‚mehr Blut, als Luft hervor. Diele durch Schiffbrud 
geftrandete Perfonen hatten aus Mund und Naſe Blut 
geworfen. J 

Das neueSchwimmſyſtem iſt nur ganz einfach, 
und hat zum Grundfag oder zur Grundregel der Natur 
nicht Gewalt anzuthun; denn eine _ungezwungene No 
tur weiß fich ficherer durch das Schonen der Kräfte, 


v 
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wo es noͤthig thut, zu erhalten, welches aber umgekehrt 


nicht der Fall iſt. Der neue Weg, den man alſo hier 


waͤhlt, wenn man ſich in das Waſſer begiebt, iſt ſich 
der Natur ganz zu uͤberlaſſen, ſich in einen Zuſtand der 


völligen Gleichguͤltigkeit zu fegen, und man wird in die⸗ 


fem Zuftande, fo zu fagen, von felbft ſchwimmen, und 
foldhes fo gut, daß man mit dem Kopfe und Halfe über 
die Oberfläche Hervorragr, und frei athmen kann. Zur 
erfien Kegel der Schwimmfunft macht Bernardi 
die feſte Ueberzeugung, daß der Körper eines jeden les 
bendigen Menfchen, um fo viel leichter, ale das Waffer 
it, der ganze Kopf über das Waſſer hervorragt, und 
das Athemholen nicht gehindere wird. Es iſt hier die 
feite Ueberzeugung nothwendig, daß der Menfch nicht 
zu Grunde gehe, und daß er jederzeit auf dem Waſſer 
ſchwimmend bleibe, das Waffer mag ruhig oder ftürmifch 
ſeyn. Die Urfache, warum der Menfch der Kunſt bes 
darf, liegt bloß in der Verfchiedenheit des Zuſtandes, 
in welchem er ſich auf der Erde, und in dem, in welchem 
er ſich im Waſſer befinder: In jenem fühle er ſeine 
eigene Schwere, den Druck der atmoſphaͤriſchen Luft, 


welche ihn umgiebt, und den Einfluß der Temperatur, 


‘ 


an die er gemöhne ift; er fühle die Undurchdringlichkeie - 


eines Körpers und der Erde; auf den feſten Boden 
derfelben ftüge er fich, und diefes mic ſolcher Sicherheie 


daß er auch bei den manmigfaltigften Bewegungen wiche 


itren wird, und bei den behendeften Wendungen feines 
Körpers das Gleichgewicht nicht verliert, und. diefe Ges 
ſchicklichkeit erwirbt er fich durch Uebung und Gewohn⸗ 
beit in einem folchen Grade, daß er fie anwendet, ohne 


daran zu denken, und ohne zu wiffen, wie. Im Wafr 


jet ift diefes aber ganz anders; denn in dem Augenblicke, 
daß er ſich eintaucht, verliert er das Gefühl feiner eige⸗ 
nen Schwere ganz, welche durd) die Wirkung des Waf- 


ſers, welches feinen- Körper in die Höhe freibt, aufge» 


hoben wird. Das ihn von allen Seiten umgebende Mafler 
. Or. techn. Ene. Theil CLL Ee 
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erweckt neue Gefühle in ihm; er ſinkt in daſſelbe hinein, 
und feine Füße finden die gewohnte Unterftägung oder 
den Widerftand nicht, er fängt daher an, auszugleiten, zu 
wanken, und es ift ihm zu Muthe, als ob er falle und 
ertrinfe. Diefe Ungewißheit verwirrt ih, er will ſich 
helfen, und feine Hülfsmitcel find die Bewegungen, an 
welche er fi) auf der Erde gewöhnt hat; er fucht in den 
unbeftändigen , mwegfchlüpfenden Fluthen einen feſten 
Haltpunfe, auf welchen er fich ftügen kann, und findet 
ihn nicht; er verwirrt ſich daher, der Körper verliert 
das Gleichgewicht, und anſtatt zu ſchwimmen und ju 
leben, taucht er unter, und erſtickt; und diefes kommt 
daher, daß die verfchiedenen Urfachen der DBermirrung 
nicht nach und nach eintreten, fondern alle auf einmal 
zu treffen, und mit ‚vereinigter, voller Kraft wirken. 
Daher: ift der Umnterfchied, welcher zwifchen ber Art, 
ſich auf dem Lande, und der Arc, ſich im Waſſer zu dal 
ten, Statt findet, der Grund, warum der Menſch von 
feiner natürlichen Fähigkeit zu ſchwimmen, ohne Hilfe 
der Kunft, feinen Nugen hat, die Kunft muß ihn erfl 
lehren, wie er fich im Waſſer bewegen, und wie er de 
ein leben foll, und fo wie man die Kinder, wenn fie 
gehen lernen, ſich zuerft gerade auf den Füßen, und ale 
Theile des Körpers richtig nach dem Gleichgemichte hal 
ten lehrt, ſo befteht auch hier die Kunft zu ſchwimmen 
in der Anweifung, wie man den Koͤrper im Waſſer hal 
ten muß, damit er niche.nur ins Gleichgewicht kommt, 
fondern auch: diejenige Stellung erhalte, bei wei 
das Athemholen, diefe vornehmfte Bedingung zum !e 
ben, frei bleibe. Die genaue Praris läße ſich aber 
nicht durch bloße Erklärung der Vorſchriften lehren, 
fondern Lehrmeifter und Schüler müfjen fich beide in 
die Wafferfchule begeben, und gleich dasjenige, mas ſie 
lehren umd lernen wollen, an ſich verfuchen.. Da fih 
num an den Ufern 2c. der Gewaͤſſer nicht immer ei 
ſchicklicher Ort zu Diefen Uebungen finder, fo ift «6 nd 
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thig,.ein Badehaus arzulegen, welches in’ jedem wohl ' 
eingerichteten Staate von Seiten der. Regierungen ge 
ſchehen müßte, wie es bei uns, . in: Preußen, und 
in mehreren andern Staaten ſchon gefchehen iſt, weil 
die Schwimmfunft ein Gegenftand der öffentlichen 
Volfserziehung fein muß, wie es bei den Griechen 
und Roͤmern der Fall war. Ein ſolches Badehaus auf 
einem Fluſſe 2c., wäre nun der Dre zu: den ernfthafte 
fin, dynamifchen, Hybroftatifchen und mechanifchen 
uhen. Die Dynamik beftimme den Gebraudy der 
lebendigen Kräfte; die Hydroſtatik lehrt Die Gefege des 
Gleichgewichts der flüffigen Körper allein, aber auch der 
feften und fluffigen untereinander; und die Mechanit 
giebt die voreheilhaftefte Art an, die Körper zu bewe⸗ 
gen. Zur Vermeidung der beim Baden zn 
ſchamloſen Zoten und zur vernünftigen Einladung zu 
nüglihern Kenntniſſen, ift es nothwendig, die gänzlicye 
Nacktheit im Badehaufe zu vermeiden: Die Kleidung 
beftehe in einer Leinwandjacke, und dergleichen weit het» 
abgehenden Beinkleidern, wie die Masrofen zu tragen 
pflegen. Diefe Kleidung reicht hin, das Auge des Zu⸗ 
Ihaners niche zu beleidigen, und hat: für-den Schwim⸗ 
mer-felbft nicht den mindeften Nachtheil. Das. Ges 
wicht deſſelben ift nicht ſo beträchtlich, Daß es ihm in . 
feinen Bewegungen. hinderlich fein, oder den Vortheil 
feiner fpecififchen Leichtigkeit vernichten follte; denn, ait- 
genommen, der Menfch ift ungefähr um deu 10. Theil 
des Gewichtes leichter, als Seewafler; nimmt man da» 
ber fein Gewicht zu 200 Pfunden an, fo beträgt die 
Größe feiner Leichtigkeit 20 Pfund, fo viel wiege mun 
eine folche Kleidung wohl nicht; denn da fie von Lein- 
wand ift, fo kann fie den Körper etwa um 2 oder3 Pfd. 
rn, wovon man feinen Schaden zu befürch- 
ten hat. 
Das Badehaus muß an einem entlegenen, von dem 
Beräufche und Lärmen des gefchäftigen Lebens abge 
€e2 | 
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fondertem Orte gebauet werden. ° Es foll nah Ber: 
nardi verfchlöffen fein, damit. die Aufmerkſamkeit des 
Schwimmers nicht auf fremde Gegenftände geleitet und 
zerſtreuet werde, und ſteht es am Ufer des Meeres, fo 
wäre zu wünfchen, daß es auch an der Waſſerſeite ver 
ſchloſſen wäre, weil man die Bemerfung gemacht: hat, 
daß Anfänger durch den Anblick deg weiten Meeres er- 
ſchreckt, und außer Faffung gebracht werden, befonders 
wenn fi die Wellen gegen das Ufer brechen.: Das 

Badehaus muß auc) recht Hell, und fo gebauet fein, 
daß man barin vor dem Zugwinde geſichert ift, da das 
Waſſer die Poren oͤffnet, und die Ausdünftung befür 
dert; es kann daher wohl nichts der Gefundheit nad. 
theiliger fein, als wenn man den Menfchen, welchet 
aus dem Bade kommt, der Gefahr einer plöglichen Er 
Faltung ausfegt. Der Unterricht beginne nun auf fob 
gende Weife: ee | 

r :Erfte Leftion: Das gerade, oder auf den 
Süßen Stehen im Waffer. Da fich unfer Kir 
per an eine aufrechte Stellung einmal ‘gewöhnt hat, ſo 
muß er auc) diefe Stellung im Waffer machen lernen; 
man mache es daher dem Lehrling zur erften Pflicht, 
feinen Körper der ganzen Länge nach im Waſſer gerade 
zu halten. Dann ftelle fich ‘der Lehrer mit ihm ins 
Waſſer, und gehe felbft ſo weit Hinein, daß er vom 
Waſſer getragen wird, wobei er den Schüler auf -diefe 
Stellung in der ganzen Richtung des Körpers, befom 
ders in der Haltung des Kopfes und Halfes, aufmer 


ſam macht. - Hierauf ftelle ſich der Lehrer auf einem 


Stein im Badehaufe, in welchem von. dem Rande des 
Waflerbehälters Stufen unter das Waffer gehen, faßt 
den Lehrling bei der Hand, und führe ihn von einer aw 
dern in das Waller hinab. Diefe Leitung mache ihm 
ficherer und beherzeer, und er lerne den Eindruck des 
Falten Waffers auf die warme Haut weniger ſchauerlich 
zu finden. Jetzt faße ihn der Lehrer unter die Arm, 
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und haͤlt ihn ſchwebend und gerade im Waller, ohne 
daß feine. Füße den Boden berühren. Bruft, Hals 
und Kopf müffen gerade gehalten werden, feine Mus- 
fel darf gefpanne, Feine von der andern gezwaͤngt wer⸗ 
den; der ganze Körper muß in völliger Ruhe, und fich 
felöft überlaffen bleiben. Hat nun der Lehrer den Kör- _ 
per des Schülers. in die gehörige Ordnung gebracht, fo. 
Hehe er unvermerft die Hände unter feinen Armen weg, 
und.überläße ihn der Gewalt des Waflers. Der Lehr- 
ling wird dann mit Vergnügen gewahren, daß er eben 
fo gut, wie vorher, über dem Waffer bleibe, und 
(hwimmt: Da aber das Gelingen des erften Ber» 
ſuchs den erfreueten Lehrling oft zu weit führt, und ihn 
in Gefahr bringen kann, fo ‘darf der Lehrer denfelben 
in dem Augenblicke feines Gefühls des freien Schwe⸗ 
bens im Waffer nicht außer Acht laffen, fondern- er 
muß ihm wieder mie feiner Hand zu Hülfe kommen, und 
iin auf eine der unten befindlichen Stufen ftellen. Die- 
fen Verſuch muß der Anfänger unter den Augen des 
Lehrers öfters wiederholen. Dann fann .er die Stu- 
fen allein herabfteigen, feinem Körper die gehörige 

ung geben, ‘und ohne Hülfe einer andern Hand, 
oder eines fremden ‘Beiftandes fchwimmen, und diefe 
muß er fo lange üben, bis er auf das Vollfommenfte 
überzeuge ift, daß fein Körper von felbft im Waſſer 
ſchuimmt, und er eine foldye Fertigkeit darin erlangt 
It, daß er. fie ohne die mindefte Furcht unternehmen 
ann. — — 

Zweite Lektion. Das Schwanken in der 
geraden Stellung zu verhüten. Wenn ſich der 
Schüler noch beklagt, daß er feinen Körper nicht in der 
geraden Stellung feſt erhalten kann, fondern er bald 
vorwärts, bald ruͤckwaͤrts ſchwankt, und er daher in 
Gefahr fei, vom Waffer entweder auf den Rücken, oder 
auf den Bauch geftrecft zu werden, fo liege die Urfache 
in Folgendem: Die ausgebreiteten Arme, welche auf 
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dem Waffer liegen, vertreten gleichfam die Stelle glei, 
cher Gegengewichte, und hindern, daß der Körper ſich 
weder auf die eine, noch auf die andere Seite neigen 
kann. Thut man nun etwas Achnliches mit den Fü- 
Gen, fo hat man ein fehr geſchicktes Mittel, das Schwan. 
ken nach vorn und nad) ‚hinten. zu verhüten. Man 
ftelle fi vor, daß die Beine, welche mit dem gan 
zen Körper hier in einer geraden Linie liegen, auseiw 
ander gehalten, und das eine vorwärts, dag andere hin⸗ 
terwärts geftrecft werden, bergeftalt, daß beide einen 
Winfel mie den Schenfeln machen, auf welche fic) dann 
der Bauch, nebft der Bruſt und den Kopf ftügen. Auf 
diefe Weife wird man finden, daß ſich der Körper nicht 
mehr neigt, weder nad) vorn, noch nach hinten, weil 
die Süße, als Gewichte und Gegengewicht am einer 
Wage, nad) Feiner Seite ein Uebergewicht geftatten. 
Dritte Lektion: Ein anderes Mittel, das 
Schmwanfen zu verhüten. Nach der Erfahrung 
find trockene, magere Perfonen dieſem Schwanken mehr 
unterworfen, als fette. Die fetten Perfonen haben 
ein bewundrungswuͤrdiges Gleichgewicht im Waſſer bei 
der geraden Stellung, bei den magern ift es dagegen 
ſchwer, fie aufrecht zu erhalten, daß man faft glauben 
follte, der Grundfag von der natürlichen Faͤhigkeit des 
Menfchen, zu ſchwimmen, gelte nur von fetten, und 
nicht von magern Menfchen; allein man wird diefen 
Sag von den magern auch auf ber Erde finden; wenn 
man von ihnen verlangt, daß fie gerade ftehen follen. Ein 
magerer Menſch wird den Kopf in die Höhe heben, und 
kaum wird er die Bruft heraus, und den Ruͤcken gerade 
halten können. Wird es ihm nun auf der ebengleichen 
Erde fchwer, den Körper gerade zu fragen, um wie 
fchwerer muß es ihm nicht im. ſchwankenden Waller 
werben; fette erhalten ſich deßhalb leichter in der gera⸗ 
den Stellung im Waffer, als magere, weil fie auf eb 
r breiten Grundflaͤche ruhen, folglich auch. ihr Schwer 
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punkt bei einigem Schwanfen des Körpers nicht fo 
leicht über dieſelbe hinausfaͤllt. in dicker Körper be 
wege ſich überhaupe um fo ſchwerer im Wafler, je dicker 
er iſt, und je mehr Waller ihm widerſteht. Um nun 
biefem Uebel bei magern Perfonen abzuhelfen, ift es 
nöthig, daß fie bei der geraden Stellung im Waſſer die 
Hande auf dem Ruͤcken halten. Durch) diefes einfache 
Mittel erlangen fie den Vortheil, daß die Bruft etwas 
berausgedrängt, und der Hals und Kopf ein wenig zu- 
tüfgebogen wird ; auch geräth der Unterleib durch die 
Biegung des Ruͤckgrads etwas weiter vor. Statt je 
ner geraden Linie, die bei einem langen und fchmalen 
Körper — einem aufrechten Stode im Wafler — fo 
ſchwer zu finden ift, bilder er jege eine ſolche Kruͤmme 
welche durch ihre Biegungen nach) entgegengefegten Sei» 
ten das leichte Umfchlagen verhindert; Bruſt und Unter⸗ 
(ib ragen vorn, der Kopf, die dicken Musfeln des Hin- 
teen, und die zurückgebogenen Arme hinten hervor. 
Diefes giebe von beiden Seiten gleichfam ein paar 
Gegengewichte, welche den Körper nach keiner Seite 
(danken laffen. | 
Vierte Lektion: Die Richtung bes Kopfes 
und des Halfes zur Erhaltung ber geraden 
!inie im Waſſer. Man kann im Schwimmen 
nicht immer Arme und Füße ausgebreitec erhalten, weil 
man fie auch zu andern Bewegungen bedarf, daher ift 
folgende Regel fehr vorcheilhaft: daß Kopf und. Hals 
jur Erhaltung des Gleichgewichts eben fo viel beitra- . 
gen, als dag Steuerruder am Schiffe, ift ſchon oben; 
S. 397, angeführt worden; man muß alfo, wenn man 
gerade ſchwimmen will, Kopf und Hals gerade aug- 
ſttecken; denn wenn man diefe Theile finken läßt, das 
beißt, wenn fich folche nach vorne neigen, fo erfolge 
ſogleich eine Gegenwirfung des Waflers auf die Enden 
der Süße, welche dadurch aus ihrer Vertifallage gebracht 
werden; fie werden aufwärts gefloßen, die Füße und 
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Schenkel folgen ihnen, und der ganze Körper fchlägt 
um, und kommt horizontal auf der Oberfläche des Wafı 
fers zu liegen. Daffelbe erfolge, wenn er den Kopf ein 
wenig hinterwaͤrts neigt, nur mit dem Linterfchiede, daß 
Dann der Körper auf den Rücken fallt, da er im vorigen 
Falle auf die Bruft zu liegen Fam; und eben fo fällt er 
auf die Seite, wenn der Kopf nach der Seite gefehrt . 
wird, die Arme nicht ausgebreitet werden, fondern her 
abhangen, weil jedesmal mit diefem Kehren des Kopfes, 
‚wie. mit dem Steuerruder am Schiffe, eine Wendung 
in dem. naffen Elemente gemacht werden muß. Man 
muß alfo Kopf und Hals eben fo forgfältig am Körper 
lenfen, als die Hand des Steuermanns das Ruder ter 
giert. Trift es fich nun, daß die Füße aus der geraden 
Linie, welche man immer zu halten fuchen muß, wieder 
ausgleiten, und von Wafler aufwärts gehoben werben, 
fo darf der Schwimmer nur den Kopf und Hals nad) 
eben derfelben Seite neigen, nach weldyer ſich die Füße 
binbegeben wollen, es fei nach vorne oder nach hinten, 
oder nach der Seite; fie werben ſogleich in ihre gehörige 
Lage wieder zurückkehren. Man laffe den Schüler oft, 
nad) angefangener geraden Stellung, Kopf und Hals 
auf die Seite.neigen, fo wird die öftere Uebung, wie 
bei allen Kenneniffen, zur Gewohnheit werden. 
Fünfte Lektion. Die figende Stellung 
im Waſſer in allen Lagen, nämlich mit.herabhän 
genden oder mit übereinander gefchlagenen, ober mit 
‚ ausgeftrecften Füßen. Man kann im Waffer figen, wie 
auf einem bequemen Stuhle im Zimmer, Man lafl 
die Arme in die-Seite ftellen, oder fie auf die Bruft le 
en, oder fie frei auf den Knien ruhen; fie Fönnen zu 
beiden Seiten herabhängen oder gerade auf der Ober: 
fläche ausgeftrecke werden, oder. etwas oberhalb dem 
Waſſer feit Halten, um figend zu effen. Eben fo mit 
ben Beinen ; man fann fie herabhängen laffen, oder auf 
verfchiedene Weiſe übereinander legen, oder fie gerade 
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ausftrecfen.. Bei diefer Stellung komme Alles auf das 
gefammte Gleichgewicht der Körpercheile an. “Beim 
Sigen eheile fi). der Körper in den Huͤftgelenken, 
wie die entgegengefegten Arme des Hebels, gleichſam 
in zwei Kräfte. Der Hintere, die Schenfel und Füße 
machen die untere Kraft, und der Kopf, Hals und bie 
Arme die obere Kraft aus; Der Rumpf, in, welchem 
der Schwerpunkt liege, bleibe in feiner geraden Linie 
gleichgültig. Wenn nun die Unterkraft über die Ober 
ftaft ein Uebergewicht erhält, fo ift die Kegel, den obern 
Deil, oder die Oberkraft ihm gleich zu machen, welches 
geſchieht, wenn man Kopf und Hals hinterwärtg neigt, 
weil dann der Leib in feiner geraden Richtung bleibe. 
Der Schwimmſchuͤler ſtellt ſich alfo an den Rand deg 
Bades, um den Lehrer im Waſſer aufmerffam zu bes 
trachten. Dieſer fege fih num in das Waſſer mit aus- 
gebreiteten Armen und herabhängenden Beinen und 
giebt dann dem untern Theile mit Fleiß ein Ueberge- 
wicht, dadurch, daß er den Kopf und Hals ein wenig 
gegen die Bruſt neigt, und den Schuler die Unordnung 
bemerken läße, welche daraus entſteht. Gemahre nun 


der Lehrer, daß fich der. Lehrling durch das Beifpiel von 


der Wahrheit der. Regel völlig überzeugt hat, fo ftelle 
ſih der Lehrer auf den fleinernen Tritt, und läßt den 
Schüler ins Waffer treten, um auch an fic) die Wahr- 
beit von der gefchehenen Schwimmunterweifung zu erfah- 
ten. , Auf gleiche Weife folgen: nun die verfchiedenen 
Arten im Waffer- zu figen, jedoch immer nur nach der 
Methode allen Unterrichts, naͤmlich ‘mie Feiner neuen 
&erion eher zu beginnen, bis: die alte vollkommen be- 
griffen worden. Um das Gleichgewicht zwifchen dem 
untern und obern Theile zu erhalten, muß nicht nur eine 
Kopf: und Halsbewegung, fondern auch eine Bewegung . 
der Schenkel und Füße gefchehen, um fich nach Be— 
(haffenheie der Umftände zu erheben oder herunterzu- 
n. Das Gleichgewicht finder mar, wenn man dem 


— 
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Winkel, welchen fie miteinander. machen, in den Häft 
gelenfen vergrößert oder verkleinert. Auf diefe Weife 
kann man fißend im Waſſer lefen, effen und erinken, in 
demfelben Wafler feine Tücher waſchen, und bie Waſſerklei⸗ 
dung aus⸗ und anziehen. Man muß aber beftändig aufdie 
Erhaltung des Gleichgewichtes vermictelft des SHalfes 
und Kopfes forgfältig Acht geben. 

Die fehfte Leftion. Das Liegen auf bem 
Küdfen im Waffer, und dann das Uebergehen 
aus diefer Lage in die figende umd gerade 
Stellung. Legt man ſich mie ausgeftrecftem Körper 
auf den Rüden ins Wafler, fo ſinkt der Körper nur fo 
tief hinein, daß das ganze Geficht und ber: obere Theil 
der Bruft, des Unterleibes, der Schenkel, der Knie und 
der Füße unbedeckt bleiben. DieArme kann man dann 
dicht an den Leib anlegen, oder fie auch unter einen 
rechten Winfel mie dem Körper ausftrecfen. Im ev 
ften Falle empfinder man gewöhnlich ein: Schmwanfen 
von einer Seite zur andern, welches man im legten 
Falle nicht zu befürchten hat, weil die ausgeftrecten 
Arme den Körper im Gtleichgewichte erhalten. Um wm 
in diefer Lage ruhig und ficher zu liegen, ift es.Negel, 
den Körper ganz gerade zu halten, oder zu machen, daf 
die Richtung defjelben mit der Oberfläche des Waſſers 
‚ parallel geht, die andere ift, ſich gänzlich feiner eigenen 
Schwere überlaffen, und feinem Theil des Körpers eine 
andere Lage zu geben, als diejenige ift, weldye er vermöge 
feines Gewichts von felbft annimme. Wird der Kopf 
und der Hals ein wenig in die Höhe gerichter, fo wird 
die gerade Linie des Körpers unterbrochen; die Fuͤße, 
Schenkel, der Linterleib, und die Bruft fenfen fich, umd 
der ganze Körper nimmt eine ſchiefe Lage an; wird der 
Kopf hingegen zurücgebogen, fo daß er tiefer in das 
Waſſer finfe, fo ſenkt ſich dag Geſicht und dieBruft, unddie 
Süße kommen weiter zum Vorſchein. Haͤlt man aber 
denn Körper im einer mit ber Fläche des Waſſers paral 
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den Richtung, fo wird fich der Kopf und Hals: leicht 
auf die rechte oder linke Seite neigen, welcher Bewer: 
gung der ganze übrige Leib folge. Daher müflen in die 
ſem Falle die Arme nicht unthaͤtig bleiben. Wie bei 
ollen Lektionen, muß auch hier der Lehrer jede neue Lage 
merft unter den Augen des Schülers im Waffer arıneh- 
men, fi nachher auf den fteinern Fußtritt ftellen, und 
ihm helfen es nach zu machen, bis die Uebung demfelben 
ft die Wahrheit zeigt, und den Much einflöße, die Re 
gel‘ dreift auszuüben. Um nun aus der liegenden 
Stellung in die figende oder ftehende überzugehen, hebe 
mau den Kopf und Hals in die Höhe, und biege ihn fo 
weit, daß das Knie die Bruft berühre. Diefe Fleine 
Vewegung, welche die Parallele des Körpers mit dem 
Bafler aufhebt, hat die Folge, daß fich die Füße, die 
Schenkel und der Unterleib den Augenblick niederfenfen, 
und die Bruft in einer geraden Linie mit dem Kopfe 
und Halfe kommt, fo kann man figen. Will man da- 
gegen aufteche im Waſſer ftehen, fo darf man nur noch 
die Beine gerade herunter gehen laffen, fo verwanbelt 
Ni die horizontale Richtung des Körpers in die perpen- 
Ufuläre. Alle befchriebenen Bewegungen müflen nur 
langſam gemacht werden, weil alle dieſe Wirfungen aus 
der großen fpecififchen Wafferfchwere entfpringen, und 
das Waffer nur mie dem Weberfchuffe feines Gewichts 
über das. Menfchengewicht wirft. Ein Menfch, der 
100 Pfund wiege, ift, wie fchon oben im Verhaͤltniß 
angeführe worden, um den zehnten Theil diefes Gewichtes 
kihter, als eine den gleichen Raum einnehmende Menge 

fer. Er wird daher nur mit einer Kraft, welche 
hn Pfunden gleich ift, vom Waſſer aufwarts getrie- 

‚und eine fo geringe Kraft kann dem ganzen Körper 
keine größere Geſchwindigkeit geben. Bei dem alten 
Schwimmſyſteme war alles geraͤuſchvoll, haſtig, tumul⸗ 
tatiſhh; im neuen alles ruhig, langfam, überlege... 

Das zweite Schwimmgefes. Die Scho—⸗ 
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nung der Kräfte. Das erfte Geſetz giebt dem 
Schwimmer die. Ueberzeugung, daß fein Körper fpecis 
fifch ‚leichter , als das Waffer ift; „allein zum willkuͤhrli⸗ 
hen Schwimmen werden Kräfte erfordert. Das bloße 
Schwimmen verlange nicht die mindeften Bewegungen, 
wenn man nur die Gefege des Gleichgewichtes kennt 
und ausübr; allein um von einem Orte zum andern ju 
ſchwimmen, oder aus dem Wafler ans Land zu kommen, 
dazu werden Kräfte, aber nur mäßige und gemöhnlice 
Anmendung der Kräfte erfordert; dieſe Kräfte müflen 
aber nicht übertrieben angefpannt oder angeſtrengt 
werden; denn wer diefes beim Schwimmen ehut, fegt 
fi) der Gefahr aus, fein Leben einzubüßen, und daher 
darf der Schwimmer feine Lebengfräfte nicht gemaltfam 
anftrengen, fondern nur mit Gemächlichleit wirken, 
weil diefe Kräfte fein einziger Schug find. Der Ge⸗ 
brauch, das Anftrengen der Kräfte ift nicht die einzige 
Urfache, weiche den Schwimmer ermüder, fondern auch 
die Wirkung des Waſſers. Durch folches . werben die 
Poren der Haut geöffnet, das Waſſer dringe in. den 
Körper und füllt die Haut und einfaugenden Gefäße da⸗ 
mit an; daraus entitehe nad) Hydraulifchem Gefege eine 
vermehrte Bewegung der Säfte, und folglich auch eine 
Vermehrung der unmerflihen Ausdünftung. Daher 
kommt es, daß Leute, welche fich mie der Korallenſiſche⸗ 
rey oder fonft mic dergleichen Gefchäfte im Meere abge 
ben, alle mager find, Das alte Schwimmſyſtem drang 
auf unüberlegte Kraftanftrengung, und die Folge davon 
war, daß man die mehrften Zöglinge diefer Schule eng 
brüftig antraf, eine Folge von dem gezwungenen fchne- 
len Achemholen, und die Mehrften zogen ſich En 

ftigfeit und Blutfpeien zu, felbft wenn fie jich bloß zum 
Bergnügen im Schwimmen übten. Derjunge Schwim⸗ 
mer muß ſich daher folgende zwei Regeln einprägen: 
feine Glieder bei allen Bewegungen im Wajfer, ihrer 
natuͤrlichen Einrichtung. gemäß, zu gebrauchen, und 
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dann die Bewegungen nie durch zu heftige Anftrengun -· 
gen zu hbertreiben. Ä J 

Das freiwillige Schwimmen von einem 
Orte zum andern. Erſter Unterricht. Von 
den Gliedern, welche zum Fortſchwimmen 
gebraucht werden. Nachdem der Lehrer den Schuͤ⸗ 
ler vollklkommen in den erſten Lektionen geübt hat, naͤm⸗ 
ich im Stehen, Sigen und Liegen im Waffer, fchreitee 
er zu der jegigen Lektion. Die Glieder, welche vorzüg- 
ih) zum Fortſchwimmen des Körpers in Thaͤtigkeit ge- 
fegt werben müffen, find die Arme, Hände, Schen- 
tel, Beine und Füße. Die Arme verrichten beim 
Schwimmen ungefähr eben das, was die Ruder an eis 
nem Kahne leiften. Je länger ein Ruder, defto größer 
if feine Wirkfamkeit, und fo müflen aud) die Arme 
nad) dem Berhäleniß ihrer Länge wirken, und fo wie die 
Hebel nach ihrer arößeren Länge wirken, fo wirken auch‘ 
lingere Arme. Jetzt muß ber Lehrer den Schüler auf 
die Gelenklaͤngen des Armes nach mechanifchen Grün.’ 
den aufmerffam machen. Der Arm har drei Gelenfe: 
an der Schulter, am Ellenbogen, und an ber Hand, und 
die Hand hat wieder drei Gelenfe. Man kann alfo eine 
Länge von der Schulter big zum a rechnen ; ger’ 
hraucht man mun noch die zweite, vom Ellbogen bis zur 
Hand, fo Hat man zwei Längen, folglich eine doppelte‘ 
Kraft; und verbinder man mit diefer noch die Längen’ 
der Vorder, und Hinterhand, fo erhält man eine vier- 

fache Kraft. Man made ihm nun auf die vortheilhaf- 
tefte Figur der Hand aufmerffam; fie ift breit, und kann 
durch das Zufammenpreffen der Finger noch breiter ge- 
macht werden. Dann ift die Hand dergeftale mit dem 
Arme verbunden, daß fie fich herumdrehen und mit ih- 
ter Fläche nach allen Seiten wirken Ffanı. Hat man 
die Handfläche nicht nörbig, fo Fann man die Hand⸗ 
(härfe gebrauchen. Der Gebraudh der Schenkel, 
Deine und Füße beruht ganz auf dem bereits oben an⸗ 
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= gegebenen Gründen. . Sie laſſen ſich vermöge ihrer 


Gelenke verlängern oder verfürzen, und Eönnen ſowehl 
vereiniget, als vereinzelt werden. Dieſe Gliedertheile 
muß der. Lehrling: im Waſſer erſt einzeln gebrauchen 
lernen, fo wie den Sag an feinem Körper erfahren, daß 
der Wiberftand des Waſſers um defto größer wird, je 
geſchwinder er den Arm durch dafjelbe bewegt. 
Zweiter Unterricht. In aufrechter Stel 
lung, mit der Bruft gegen das Waſſer ge 
kehrte, und durd die bloße Bewegung der 
Hände zu ſchwimmen. - Mat vergeffe nie, daß der 
Menſch fein ganzes Leben hindurch gewohnt üft, auf 
den Füßen zu gehen; man muß daher dieſe uns jur 
zweiten Matur gewordene Gewohnheit nicht mit Ge 
wale umkehren, fondern gerade auf den Füßen fort 
fchwimmen. Will man ſich nun bloß mie Hülfe feiner 
Arme im Waſſer vorwärts fchieben, fo müflen die 
Beine, in fo fern diefe ganz unthätig bleiben folen, 
nicht herabhangen, fondern übereinander geſchlagen 
werden, damit fie nur ein Stüf ausmachen, wmodurd 
der Widerſtand, den fie fonft im Waſſer erleiden wir 
den, [ehr vermindert wird, weil fie jege dem Wafler we 
niger Oberfläche entgegenftellen. Will man mit der 
Bruft gegen das Waſſer ſchwimmen, fo muß man den 
Körper auch nicht fo ganz gerade halten, fondern ihn 
ein. wenig vorwärts biegen, und dazu ift es ſchon ge 
nug, wenn man Kopf und Hals ein wenig gegen bie 
Bruft buͤckt. Der ganze Körper neigt ſich dann nad) 
der Seite hin, nach der man ſchwimmen will. Syeber 
Menſch neigt feinen Körper unbemerkt, wenn er 
der Erde geht, mach der Gegend hin, wohin er gehen 
will, welches befonders von dem Kopfe gilt; denn man 
mag eine Richtung nehmen, wohin man will, fo fehrt 
fi) immer der Kopf, diefer Kompaß unfers Willens, 
und ber Leib zuerft dahin, und dann folgen die Schritte 
nah. Man darfalfo nur die Arme ausgeſtreckt am det 
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Oberfläche. des Waffers vor der Bruft aneinander hal 
ten, und fie im Kreiſe mie gehöriger Geſchwindigkeit 
auseinander breiten, und dabei di». Hände fo halten, daß 
ihre innere Fläche gegen das Waller ftöße. Auf diefe 
Hrt treiben niche nur die Hände den Körper Durch den : 
Widerftand, dem fie. erleiden, vorwärts, fondern fie brin- 
gen aud) dadurch, Daß fie das Waller vor der Bruſt 
wegſtoßen, auf einen Augenblicf einen leeren Raum 
hervor, im welchen der Körper fogleich durch das Wale 
kr Sineingerrieben wird, und dann geben fie auch dem - 
Waſſer dieſelbe Richtung, nach welcher der Körper fort 
geht, und erleichtern diefem dadurch. den- Fortgang: 
Diefe Bewegungen: müffen gleichförmig und regelmäßig 
gemacht werden; denn gefchehen, fie fchnell und unor⸗ 
deutlich, fo wirdder Schwimmer nicht. nur dem Zufchauer 
einen widrigen Anblick gewähren. fondern auchfeine 
Kräfte bald erfchöpfen und feinen Zweck verfehlen. Diefe 
Schwimmart geht nur lanfam von Statten, und bringt 
nicht geſchwinde weiter. Die Bruft, der Unterleib und 
die Schenkel bieten dem Waſſer eine breite Grundfläche 
dar, und befommen daher auch von dieſem eine ftarfe 
Öegenwehr; will man. gefchwinder forefchwimmen,. fo 

e man entweder die Arme hurtiger, oder man 
made es, wie oben angeführt worden. Ä 

Dritter Unterricht. In aufrechter Stel- 
lung zu ſchwimmen, und Händeund Füße zu 
gleiher Zeie zu bewegen. Ehe man hier, die 
oben mie den Armen angeführte Bewegung macht, das 
beißt, fie im Bogen auseinander breiter, muß man die 
Beine hintermärts in. die Höhe heben, und die Schen- 
tel von einander. halten, und wenn die Bewegung mit. 
den Armen gefchiehe, zugleich auch die Beine bewegen, 
indem man fie zurüdfegt, als ob man mit den Fußſohlen 
gegen das Waſſer fchlagen wollte, und die Schenfel an- 
einander bringen. Durch diefe fortgefegte Bewegung 


448 Schwimmen u. Schwimmkunſt. 


eneftehe die Schwimmlektion, welche mie dem Schwim⸗ 
men der Fröfche völlig uͤbereinkommt, 

Vierter Untersicht. Sitzend, fomohlvor 
waͤrts, alsruͤckwaͤrts zu ſchwimmen. In figender 
Stellung zu ſchwimmen iſt nicht nur das angenehmſte, 
ſondern in unzähligen Fällen = das beſte; denn diefe 
Rage verfchafft ung niche nur Gemächlichfeit, fondern iſt 
uns auch ofe fehr nüglich; denn wenn es fich ereignet, 
daß der Schwimmer bei einem Ungluͤcksfalle auf dem 
MWaffer müde und entkräfter ift, fo ſetzt er fich hin, wel 
ches er in eben diefem Falle auf dem Lande zu rhun 
pflegt, ruht gemädjlich aus, und ſammelt neue Kräfte, 
Das Fortrücen bei diefer Arc zu ſchwimmen, hängt 
blos von der Bewegung der Arme ab. Man muß die 
Finger zufammenhalten, um eine große Fläche zu be 
fommen, und die ganze Hand ein wenig hohl machen. 
Um mit der Bruſt voranzugehen, muß man die Arme 

auf die Bruft legen, und die Hände fo Halten, daß die 
Daumen unterwärts gekehrt find; alsdann Die Arme it 
Bogen auseinander ſchlagen, und fich zugleich mit 
dem Kopfe, mit der Bruſt und dem ganzen Körper ti 
nen Stoß vorwärts geben. Die befte von dem drei 2a 
gen für die Beine ift Dibjenige zum gefchwinde Fortkom⸗ 
men, wenn fie mit den Schenfeln in einer Richtung ge 
hen, weil fie auf diefe Weife dem Waſſer mit ihrer Ober: 
fläche: feinen Widerſtand leiten, ſondern diefelben 
Dienfte verrichten, die dag Vordertheil des Schiffes 
thut, welches mit feiner Spige das Ufer durchſchneidet. 

. Bringt man bei diefer Lage zugleich den ganzen Rüden 
vorwärts, welches fich leicht Dadurch bemerfen läßt, daß 
man den Kopf und Hals gegen die Bruft neigt, fo wird 
die Gefchwindigfeit noch vermehre, weil die Bruſt nun 
fchief gegen das Waſſer ſtoͤßt, und alfo einen fo großen 


Widerftand verurfacht, als wenn fie gerade dagegen 


fahre. Will man in diefer Stellung ruͤckwaͤtts 
ſchwimmen, fo hat man dabei nichts weiter zu chum, als 


h 
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die Richtung in der Bewegung dev Arme zu ändern, 
Man breite alfo die Arme im Waſſer nach beiden Sei» 
ten fo meit aus, als man kann, umd halte die Hände 
0, daß die Daumen oben zu liegen fommen. Dann 
ſchlage man fie vorwärts zuſammen, und gebe zugleich 
den ganzen Körper einen Stoß hinterwaͤrts, fo wird 
man feinen Zweck erreichen, Der Unterfchied zwifchen 
diefen beiden Schwimmarten beftehe nur darin, daß 
man die Arme in verschiedenen Richtungen bewegt; dag 
eine Mal. wird das Wafler zuruͤckgeſtoßen, und man 
ſchwimmt mie der Bruſt voran, dag andere Mal wird 
8 vorwärts getrieben, und. man ſchwimmt mic dem 
Ricken voran. Diefe Are zu ſchwimmen ift langſam, 
es ſchadet aber doch dem langſamen Fortſchwimmen nichts, 
indem man zugleicher Zeit ausruhe und ſich Dadurch er⸗ 
holen Fann. Das Schwimmen im Siben ift am an« 
genehmften,, und behagt befonders demjenigen, welcher 
das Seebad gebraucht. Es gewaͤhrt ihm die Bequem» 
lichleit, in Geſellſchaft, fo weit er Laune hat, mir zu 
ſchwimmen, und fich in Gefprächen zu unterhalten; 
Die Gefellfchaft kann ſich nach Belieben in einen ftill- 
nden Kreis verwandeln, um miteinander zu plaus 
dern, wenn fich irgend mo dem Blicke eine intereflante 
Ansfiche eroͤffnet. Die Schwimmer haben dann, die 
Arme frei und fönnen fie zum beliebigen Gebrauche an» 
wenden, Ein weißer Strohhut auf dem Kopfe [hust 
fe gegen die Sonnenftrablen, die befonders auf dem 
Meere, wegen des vom Waffer zuruͤckgeworfenen Son- 
nenlichtes, nicht nur die Haut braunen, fondern auch 
die Augen angreifen, während daß immer frifhe, Füh. 
lende Waffer ihnen ein nervenftärfendes Bad gewährt, 
Scehfter Unterricht. Anmweifung denKoͤr— 
ver im Waſſer im Gleihgemwichte zu erhals 
ten, wenn er aufdie Seite geneigtift. Don 
der Seite ſchwimmen zu lernen, macht den Schülern, 
wenn fie gleich die erften Aufgaben alle glüdlich ge 
Oec. techn, Enc. Theil CLL u 
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loͤſet hatten, immer die ‚größte Mühe, wegen dis 
Schmanfens, welches fie in diefer Stellung an fid) em 
pfinden.. - Wenn der Lehrling weiß, wie er im Waſſer 
figen fol, fo kann er fich leicht aus diefer Stellung indie 
©eitenftellung fegen und fid) darin im Gleichgemwidter- 
halten. Er braucht dabei nichts weiter zu thun, als mitaus⸗ 
ebreiteten Armen im Waſſer zu figen, fich auf die eine 
Seite 3. B. die rechte, zu neigen, und zu gleicher Zeit 
den ganzen Iinfen Fuß fo ausjuftredfen, daß er mut der 
‚ rechten Schulter in gerader Linie liege; dem rechten Fuß 
dagegen anzuziehen, fo daß das Knie herausfteht, und 
der Schenkel in den Weichen einen fpigen Winkel bildet. 
- Durch diefe Eleine Abänderung wird fein Körper eben 
fo ficher auf der Seite ruhen, als er es vorher in der 
figenden Stellung that. — 
Fig. 8615 zeigt eine Perſon, welche im Waſſer fiht, 
und dadurch, daß ſie ihren Koͤrper auf die rechte Seite 
‘neigt, den linken Fuß ausſtreckt, und den rechten in 
- die Höhe hebt, hat fie ſich in.diefe Stellung gebracht, 
- im welcher fie eben fo gut ſchwimmt, als vorher, und es 
fcheint , als ftehe fie im Begriff fortzuſchwimmen. Es 
kann nicht fehlen, daß der Körper in diefer Lage voll 
kommen im ©leichgewichte ift;- denn die auf beiden 
Seiten des Schwerpunftes liegenden Theile verhalten 
fi) wie Gewichte und Gegengewicht. Die gerade 
Linie vom linken Fuß nad) der rechten Schulter geht 
durch den Schwerpunft. des Körpers, nämlich, duch 
den fchwertförmigen Fortſatz; die andere Linie, vom 
rechten Knie nad) der linfen Schulter, geht ebenfalls 
durch den Schwerpunkt, folglich hat der Leib feine ge 
. hörige Bewegung, und die Arme und der Kopf finden 
in den Beinen und Schenfeln ihr Gegengewicht. Die 
Anfchauung der Figur 8615 wird hier mehr, als die Er- 
Flärung lehren. _Ueberhaupe darf man nur-die | 
denen Schwimmfiguren, die hier in den Zeichnungen er⸗ 
» fcheinen, ftudieren, fo erſetzt diefes allein ſchon den 
Mangel eines gefchicften Lehrers, weil fie den Schwim⸗ 


\ 
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menden in feinen verfchiedenen Lagen nach der Natur 
darftellen. Man bemerfe nur, welcher Theil aus dem 
Waſſer hervorragt, was für eine Stellung der Körper 
macht, und wie die Arme und Beine gehalten werden 
muͤſen; diefes präge man nun feiner Einbil- 
dungsfraft fo tief ein, daß man es in feinen Schwimm- 
verſuchen figurmäßig am fich felbft Fopirt. 

Giebenter Unterricht. Art, den Körper 
aufder Seiteing Gleichgewicht zu bringen, 
und wie man durch Bewegung des Armes. 
und Fußes der einen Seite in diefer Stel- 
lung, während der Arm und Fuß der andern 
in Ruhe find, forefhwimmen Fann. Fig. 
8616 zeige den Schwimmer, tie er vorher gerade ge- 
Ronden, und jege nichts weiter gethan hat, als den 
Körper etwas auf die linfe Seite geneigt und dem rech- 
ten Fuß durch ‚die Richtung des Kopfes ein Gegenge- 
wicht gegeben hat, welches ihn nicht in die Höhe gehen 
ft, fondern ihn noͤthiget in der fchiefen Lage zu blei⸗ 
ben. Den linken Arm und Fuß hat er an fich gezo- 
gen, und fo erhält er ſich vollkommen im Gleichgewicht, 
und ſchwimmt auf der Seite. Wenn er fih nun in 
diefer Stellung fortberegen will, fo braucht er nur mie 
dem linken Arme im Waffer einen Bogen zu befchrei- 
ben, welcher Bogen nicht mit der Oberfläche parallel feyn, 
Jondern ganz von oben nad) unten gefchlagen werden muß, 
und zwar muß er vor der Bruft anfangen und fi hin» 
ter den Schenfeln endigen. Während nun diefe Bes 
wegung mit den Armen gefchieht, muß er mie dem 
Iinfen Fuße gegen das Waſſer treten, und fich zu glei« 
Ger Zeit mie dem ganzen Körper einen Stoß nach der 
Richtung geben, nach melcher er ſchwimmen will. 
Durch den Widerftand, welchen ihm das Waffer bei 
diefer Gelegenheit entgegen fegt, wird er vorwärts ges 
trieben. — Angenommen, die Neigung gefchieht auf die 
rechte Seite, und der rechte Arm und Fuß bleiben une - 
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bewegt, fo vertritt der Arm die Stelle des Vordertheils 
vom Schiffe, und durchfchmeider das Waſſer, um dem 
übrigen Körper den Weg zu bahnen; das herabhäns 
gende Bein wird um fo leichter durch das Waffer ſtrei— 
chen, da es fchief geht. Hierbei ift wohl zu merken, 
daß in diefem Falle die Bewegung des linken Armes 
in der Oberfläche des Waſſers gefchehen, und night von 
oben nad) unten gehen muß. Man muß fters aufdie 
mechanifche Einrichtung des Körpers. Nückfiche nehmen, 
damit die Bewegungen leicht erfolgen und: ungezwungen 
gefchehen. Man neige fid) einmal auf die eine; Seite; 
wenn man auf der Erde ſteht, und fehlage mit dem 
Arme derfelben Seite einen Bogen, fo wird. man ge 
wahren, daß die nafürliche Richtung diefer Bewegung 
vor der Bruſt anfange und bis hinter die Schenkel 
geht; nachher neige man fich auf die andere Seite, be: 
wege aber denfelden Arm, fo wird. man finden, daf die 
Richtung nur horizontal, und nichemehr hinunterwaͤrts 
geht. Wenn man.diefes gehörig aufgefaße hat, fo muß 
der Lehrer ſich die Mühe geben: es praftifch im Bade 
auszuführen. Zuerſt muß er ſich nach Anleitung des 
erſten Unterrichts gerade im Waſſer halten, ſich dann 
auf eine Seite neigen, auf welcheer will, und dem Kopfe 
und Halſe die dabei noͤthige Richtung geben. Darauf 
fange er an den einen Arm und den einen. Fuß zu be 
wegen, und nach der erften Art fort zu ſchwimmen; bei 
welcher der Arm von oben nad) unten bewegt wird; 
endlich neige er ſich auf. die andere Seite, und fahre fort 
denſelben Arm und denfelben Fuß zu (bewegen. Die 
letzte Are zu ſchwimmen iſt leichter und bequemer, als 
die erftere. | | 
Achter Unterricht. Von der Seite fortzu— 
ſchwimmen, indem man entweder abwech— 
felnd erſt den einen Arm und Fuß der einen, 
dann den Arm und Fuß. der andern Seite, 
oder beide Arme und Füße zugleich bewegt 
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Das oben gegebene Geſetz: ſich im Waſſer in gerader 
oder doch in einer nicht fehr davon abmeichenden Linie 
halten zu müffen, damit man nicht genöfhigee werde, 
Bewegungen zu machen, welche der natürlichen Einrich» 
tung des Körpers zumider laufen, muß hier in Erinne- 
rung gebracht werden; dann blicfe man auf Figur 8616, 
welche das Schwimmen von der Seite vorftelle. Die - 
Bewegungen gefchehen abwechfelnd, indem der linfe 
Arm und der Tinfe Fuß fich zu bewegen anfangen, wenn 
der rechte Arm und der rechte Fuß feine Bewe ung voll». 
ender hat; und es ift leicht zu gewahren, daß während 
jene gegen das Waſſer ftoßen, diefe fich wieder in die: 
Lage ſetzen Fönnen, ihre Arbeit anzufangen, wenn jene 
aufgehört haben. Der rechte Arm muß fo gebogen 
werden, daß die Hand die linfe Bruft berühre, und der 
Fuß fo in die Höhe gehoben werde, daß das Knie her» 
vorſteht. Mir einem Worte: fo wie man in der Figur 
Am und Fuß auf der linfen Seite fieht, fo müffen fie 
auch auf der rechten Seite gehalten werden, und fo um⸗ 
gekehrt. Diefe Art zu ſchwimmen geht fchneller, als 
die im vorigen Unterrichte befchriebene von Starten, und 
man kann die Schnelligfeit. vergrößern, wenn man die 
Bewegungen befchleuniget. Man kann aber auch die 
Arme und Füße auf beiden Seiten zugleich bewegen, 
und mit ihnen gegen das Wafler ftoßen, weil dann Das 
Schwimmen noch gefchwinder geht; man kann fagen, 
daß es in dieſem Falle durch eine vierfache Kraft hervor- 
gebracht wird, wenn es im vorigen nur durch eine dop⸗ 
pelte betrieben wurde. | 
Neunter Unterricht. Von den verfchiede 
hen Arten vonder Seitezufhmimmen. Das 
Seitenſchwimmen geht gegen die übrigen Schwimm- 
arten am fehnellften von Statten, und verdient daher 
allen Arten vorgezogen zu werden. Es ift eine erwie- 
fene Sache, daß die Gefchwindigfeit eines Körpers, 
welcher von einer beftimmten Kraft durch das Waſſer 
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aeftoßen wird, feiner Fläche, mie welcher er den Wider 
ftand des Waſſers überwinden muß, - proportionirt ift. 
Daher fommt es, daß, wenn man mit der Bruft, oder 
mit dem Rüden gegen das Waſſer ſchwimmt, man nur 
langfam fortrückt, Die Seite ift nun viel ſchmaͤler, als 
der Rücken und die Bruft. Der Widerfiand des Waflers 
verhält ſich wie dieentgegenftehende Fläche des bewegten 
Körpers. Nimmt manalfo an, die Fläche der Bruſt und 
die. Fläche des Ruͤckens wäre zwei» oder dreimal fo groß, 
als die Fläche der Seite, fo ift der Widerftand des 
Waſſers gegen diefe zwei⸗ oder dreimal fo geringe, als 
gegen jene, und folglich die Gefchwindigfeit, wenn man 
von der Seite ſchwimmt, zweis oder dreimal -fo groß, als 
- wenn man gerade vor, oder rücfwärts ſchwimmt. Hier: 
zu kommt noch, daß die Seitenfläche nicht eben, fon 
dern mehr rund, oder beinahe elliptifch ift, wodurch es 
ihr fehr erleichtert wird, durch das Waſſer zu dringen, 


weil der Widerftand jetzt nur gegen einen Fleinen Theil 


von ihr gerade, und gegen den größten Theil ſchief geht, 
ein folder Stoß aber, immer ſchwaͤcher gegen einen Kör- 
per wirft, als ein gerader, der eben fo ftarf ift. | 

Man betrachte Fig. 8617, und bemerfe darin zuerſt 
die fchiefe Stellung des ganzen Körpers. So beträdr- 
lich diefe auch ift, fo wird dadurch doch die Bruft nicht 
gezwaͤngt; fie ift ganz frei, und das Achmen geht jo 
ungehindert von Statten, wie bei einem Menfchen, 
welcher auf einem Sopha ruht, und fich gemächlich auf 
die Seite lehnt. Kopf und Hals find in der Lage, wit 
es die Erhaltung des Gleichgewichts erfordert. Die 
Dberfläche des Waffers gehe bis dicht unter die Ohren, 
laßt aber dag ganze Geſicht, ingleichen die linfe Schul- 
ter und einen Theil des linfen Armes unbedeckt, weldes 
die ficherfte Stellung, um frei zu athmen, ift. Endlich 
gebe man auf die Haltung der Arme und Füße Ad, 
und man wird alles fo geftelle, und dem Mechanismus 
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des Koͤrpers ſo angemeſſen finden, daß nichts Gezwun⸗ 
genes erſcheint, und nichts iſt, was den Schwimmer ab⸗ 
matten koͤnnte. Wenn daher Jemand dieſe Stellung 
im Waſſer annimmt, fo wird er nicht das mindefte 
Schwanfen an feinem Körper verfpüren, und nach 
Belieben herumſchwimmen können. 1) Hält der 
Schwimmer den rechten Arm gerade und ftill, fo diene 
derfelbe, wie das Vordertheil eines Schiffes, das. Waſ⸗ 
fer ohne merflichen Widerftand zu Durchfchneiden; fol 
len auch die Fuße in Unthätigfeie bleiben, und will er 
bloß durch Huͤlfe des linfen Armes ſchwimmen, fo muß 
er diefen im Bogen bewegen, von der Bruft an bis zu 
feiner völligen Ausdehnung. Daß er dabei mit der in». 
nen Handfläche gegen das Waſſer ftoßen, und die Fin» 
ger gefchloffen halten muß, bedarf hier wohl der Ers. 
waͤhnung nicht. — 2) Kann er auch, wenn er es will, 
beide Arme zugleic) bewegen. In diefem Falle hält er 
die Hande vor der Bruft aneinander, und ſchlaͤgt fie 
darauf mit der gehörigen Gefchmwindigfeit im Bogen 
auseinander, umd zu gleicher Zeit giebt er dem ganzen 
Körper einen Stoß nach der Richtung, nad) welcher 
er hinſchwimmt. — 3) Gefegt der rechte Arm- bleibe 
unbewegt, fo kann er dafür den linken Fuß gebrauchen, 
und ihn mit dem linfen Arme zugleich bewegen, er darf 
nur das Bein und den Schenfel fo in die Höhe heben, 
daß das Knie hervorſteht, und dann mit der Fußfohle 
gegen das Waſſer ftoßen, fo wird er gut fortfommen. 
— 4) Wenn er mit der Bewegung des linfen Fußes 
die Bewegung beider Arme verbindet, fo erlangt er da⸗ 
durch eine große Geſchwindigkeit. — 5) Die Gefchwin- 
digkeit wird noch größer, wenn er nicht nur beide Arme, 
ſondern auch beide Füße in Bewegung ſetzt. Der 
tehte Fuß wird auf eben die Ark, wie der linke in Be— 
wegung geſetzt. 6) Der Geſchwindigkeit kann er end⸗ 
lich noch dadurch einen Zuwachs geben, wenn er die 
Schenkel zuſammenſchlaͤgt, und alle Bewegungen der 


! 
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Arme, Füße und Schenkel zu gleicher Zeit verrichtet. 
Man gewahrt aus der Figur, daß die Schenfel ziemlid) 
- weit audeinanderfiehen; werden fie alfo geſchwind zu- 
farnmengefchlagen, fo erleiden fie einen Widerftand, wo⸗ 
durch der Körper fortgerrieben werden muß. Durd) 
denfelben Widerftand wird der Körper zugleich in die 
Höhe gehoben, fo daß bisweilen der ganze. rechte Arm 
und ein beträchtlicher Theil von der linken Seite des 
Ruͤckens zum Borfchein Fommen. 

Zehnter Unterrihe. Ruͤcklings auf dem 
MWafferzuliegen, und mit dem Kopfe voran 
zu f[hwimmen. Eine Perfon, die ruͤcklings auf dem 
Waſſer liege, gleicht einem Kahne mit Rudern, welder 
fo gebauer ift, daß das Hintercheil das Vordertheil, und 
das Vordertheil das Hintertheil abgeben, oder der mit 
beiden Theilen gleich gue vorangehen kann; denn went 
er die Beine-über einanderlege, fo kann er eben fo gut 
mit dem Kopfe, als mit den Füßen voranfchwinmen. 
Auch ift derfelbe mie zwei fehr guten Rudern verfehen, 
nämlich die Arme, welche zu beiden Seiten liegen, und ſich 
mie den beiden Händen endigen, Man berckfichtigehier: 
bei die oben angeführte liegende Stellung im Wall. 
Soll ein Menſch, der mit übereinander liegenden Bei 
nen im Wafler liege, fortſchwimmen, fo braudt et 
nur die Arme auf beiden Seiten auszubreiten, und mit 
der flachen Hand mit der gehörigen Geſchwindigkeit ge 
gen das Waffer zu ftoßen; zugleich kann er dem ganzen 
Körper einen Stoß nach) ber Seite, nach welcher er 
hinſchwimmt, geben; auf welche Weife er eben jo ge 
ſchwinde, als bequem fortſchwimmen wird, Es ift hier 
bei zw bemerken, daß der Schwimmer bei jeder Bewr- 
gung der Arme, um die ganze Länge feines Körpers 
fortruͤckkt. Diefe Schwimmart geht nicht mur fer 
fchnell von Statten, fondern ift auch diejenige, welche 
. unter allen am wenigſten ermuͤdet; denn da ſich der 
Körper an der Oberfläche felbft befinder, fo Has er von 
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dem Waſſer den wenigſten Widerſtand zu erleiden, und 
da die Schlaͤge der Arme weit gehen, kann man ſa⸗ 

gen, daß auf jede Bewegung eine kurze Ruhe ſolgt, und 
man ſpuͤrt daher keine Ermuͤdung. Es iſt auch nicht 
noͤthig, den Körper fo genau mit der Oberfläche parallel. 
zu halten. Der Schwimmer braucht nur den Kopf ein 
wenig in die Höhe zu heben, fo Fann er feinen Körper 
aus der horizontalen in fine fo fchiefe Lage bringen, als 
er nur will, und macht dann in diefer Lage die natür- 
lichen Bewegungen mit dem Arme, fo wird er auch 
noch ziemlich gefchroind, wenn gleich nicht fo geſchwind 
als vorher, fortrüden. Der Erfolg von der Meigung 
des Kopfes. im diefer Lage, ift fo zuverläffig und fo be- 
wundernsmwereh, daß der Schwimmer nur allein zu 
diefem ganz einfachen Mittel greifen darf, wenn er aus 
der horizontalen Lage in die fchiefe, und aus diefer in die 
fenfrechte übergehen, oder. umgekehrt, aus der fenfrec)- 
tem durch die verfchiedenen Stufen wieder in die hori⸗ 
jontale zurückkehren will. Die zweite Art in diefer 
Sage zu ſchwimmen ift die, mit den Füßen voranzuge- 
ben. In diefem Falle hält man die Arme zuerſt diche 
an den Körper, und breitet fie dann bis zu ihrer völli- 
gen Ausdehnung von einander, wobei aber die Dau⸗ 
men unterwaͤrts gefehre feyn müflen, damit man mie 
den Händen einen hinlaͤnglichen ftarken Stoß gegen das 

Bafler führen kann, und die Arme nicht widernatuͤr⸗ 
lich bewegen darf. Diefe Ark zu ſchwimmen bringt ei⸗ 
nem indeffen auf einmal nicht viel weiter, und ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit tft nur geringe, Die Urfache davon ift, 

weil die Arme, indem fie ſich ausbreiten, die Bewegung 
des Körpers zwar an ber einen Seite befördern, von 
der andern aber durch den Widerſtand, welchen fie bei 
ihrem Fortgange im Waſſer erleiden, auch wieder auf 
halten. Es ift aber doch gut, wenn der Schwimmer 
diefe Schwirnmare lernt, da Fälle eintreten fönnen, wo 
ihr Gebrauch für ihm am vortheilhafteften iſt. Wie 
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| Eäfar bei Alerandrien ſchwamm, und feine Schriften 
außer dem Waſſer hielt, zeige Fig. 8619. Diefe Art 
zu ſchwimmen Fönnte den eilften Unterrricht aus 

- machen, wenn die Figur ihn nicht ohne Erflärung deut: 
‚lich genug zeigte. 

—3Wwoͤlfter Unterricht. Im Waffer gerade 
auf den Fuͤßen, ſo wie auf der Erde, und 
ohne Beihuͤlfe der Hände zu gehen. Wenn 
der Menſch auf der Erde ſteht und ſeinen Koͤrper gerade 

haͤlt, fo befindet er ſich im Gleichgewichte; will er vor 

waͤrts ſchreiten, ſo neigt er ſich zuerſt mit dem Kopfe 
‚und Halfe ein ‚wenig vorwaͤrts, welches gleichſam der 
erfte Antrieb, dag Gliederfignal zur Bewegung ift, wel 
ches er fo lange, als er gehe, unterhält. Kommt nun 
der Menſch in das Waller, fo finder er eine Unter 
ftüßung in dem Schwerpunfte feines Körpers, und fein 

Gleichgewicht in der gehörigen Meigung des Kopfes 
‚und Halfes, die von feinem Willen abhängt. Gr darf 
alfo nur den Kopf und Hals etwas vormärts neigen, 
und feine Fuße in der angenommenen Landrichtung 
eben fo, als ob er auf der Erde ginge, fortbewegen, ſo 
wird er finden, daß er auf diefe Are auch im Waſſer fort: 

ruͤckt. Er wird hier freilich nur langfam fortrüden, 
weil das Waffer ihm wegen der großen Fläche der Bruſt 
und des ganzen Körpers einen ftarfen Wibderftand le 
> fter; allein er kommt doch weiter. Man fan bdiefe 
Are im Waffer zu gehen noch befchleunigen, wenn man 
ſowohl beim Fortgehen den Körper. herumdreht, um 
das Waffer mie der Seite zu durchfchneiden, als auch 
die Hände etwas voraus wirft, mit den Legtern kann 
man aud) eine rudernde Bewegung machen, und dadurd 
den Körper noch mehr vorwärts treiben. Diefe Art 
zu ſchwimmen hat etwas. Erhabenes, welches den Zur 
ſchauer mit Erftaunen belebt, befonders menn det 
Schwimmer feine Hände frei hin- und herbemegt, und 
fo das Waffer hindurchfchneider,-fo daß er feine völlige 
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Herrſchaft über dieſes unbeftändige, furchtbare und 
tödtliche Element beweifet. | 

Vierzehnter Unterricht. Sich in allen 
Stellungen, in der vertifalen, fchieren und 
horizontalen herumzudrehen, nieder zu 
fauern, und mehrere dergleihen Dinge im 
Baffer zuchun. Wenn fi der Schwimmer durd) 
eigene Hebung in der Schwimmfunft unterrichtet hat, 
daß fein Körper, feiner fpecififchen Leichtigkeit wegen, 
im Waffer nicht untergehen fann, fo muß er aud) ein⸗ 
eben, daß der Punfe, auf welchen ſich der ganze Kör- 
per in dem Waſſer flüge, der Schmwerpunft ift. Ruht 
alfo der Körper auf feinem Schwerpunfte, fo fann er 
ale alle Arten von Bewegungen annehmen, die man 
im geben will. Der Schwimmer ftelle ſich nun gerade 
ins Wafler, und wenn fein Körper ficher auf dem 
Schwerpunkte ruht, fo hängt es von feiner Willführ 
ab, von welcher Seite er fi) herumdrehen will. Er 
brauche dann. nur die Arme herunterhängen zu laffen 
und mit den Händen dichte am Körper nach der entge- 
gengefegten Seite zu rudern. Ganz auf ähnliche Arc 
Velen wenn man fich in der fchiefen oder in der 
horizontalen Lage herumdrehen will. Aus eben dem 
Grunde, daß fein Körper von felbft im Waſſer ſchwimmt, 
kann er fich auch zufammenziehen, ausdehnen, nieder- 
Fanetn, die Arme und Füße in einander fchlingen 2c. 2c. 
Er muß aber immer forgfältig darauf achten, feine Lage 
ſo zu wählen, daß der Kopf außerhalb dem Waſſer 
bleibe, damit das Achemholen nicht gehemmt werde. 
Ueberhaupt müffen Schnelligkeit und Behendigkeit in 
den Schwimmregeln nicht durch leichtfinnige Grimaſſen, 
ſondern durch eine genaue Befolgung der Schwimmge- 
lege erlangt werden; durch diefe allein Fönnen wir es 
dahin bringen, daß wir auf dem launigen Meere eben 
ſo fiher, als auf dem feften Lande find, wenn diefes von 
feinem Erdbeben erſchuͤttert wird. 
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Fuufzehnter Unterricht. Verſchiedene 
Arten, ſich von einer Anhoͤhe in das Waſſer 
zu werfen. Hier muß der Lehrer ſeinem Schuͤler 
durch die That beweiſen, daß wenn ein Koͤrper ins 
Waſſer fälle, er darin untergeht, wenn er gleich ſpe⸗ 
cifiſch leichter, als daſſelbe iſt. Man weiß, daß die 
Schwere fallender Koͤrper im Verhaͤltniß der Quadrate 
der Höhen, aus denen fie herunterfallen, vergtoͤßert 
wird, und daher ſinkt ein Körper um fo tiefer ins Waf- 
fer, je höher er herabfälle, und er fälle fo lange, bis die 
Kraft des Stoßes durch die Gegenwirkung des Waflers 
gänzlich aufgehoben iſt; dann wird er aber vermöge fi: 
ner fpecififchen Leichtigfeit duch eben dirfe Gegenmwir 


krung des Waflers, wieder auf die Oberfläche zurücge 


ftoßen, und bleibe dafelbft und ſchwimmt. Als Vor 
fihtsmaaßregeln Hat der Schwimmer bei dieſem Unter 
richte, wenn er nämlid) von der Spige eines Felſens 
oder vom Borde eines Schiffes ꝛe. ins Meer -fpringen 
will, Folgendes zu beobachten. (Zu diefen Regeln gehoͤ 
ren aber zwei Dinge, die Höhe, von welcher er fpringt, bis 
zur Oberfläche des Waſſers, und dann die —5 
ſelbſt. Man wird durch die Vergleichung beiderlei 
Fre finden, daß Einer der vier folgenden Fälle Statt 
ndet): 2 - 
1) Die Höhe des Falls ift zehn, und. die Tiefe des 
2 Waſſers Hundert Fuß. | | 
2) Die Höhe zehn, Die Waffertiefe auch zehn Fuß. 

3 Die Höhe zehn, die Waflertiefe fünf Fuß. 

4) Die Höhe zwei, die Waffertiefe vier Fuß. | 
Hier nun die Vorfichtsregeln für jeden der genannten 
Fälle. Erfter Fall: Höhe des Falls zehm, Tiefe des 
Waſſers hundert Fuß. Wo fich die Waſſertiefe zu der 
Fallhoͤhe fo verhält, wie es hier angenommen wird, de 
fann der Schwimmer dreift ins Waſſer fpringen; 
denn fo ſtark er auch durch den Fall gegen den Boden 
getrieben werden mag, fo wird er Doch durch den Wi 
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derftand eines fo tiefen Waſſers aufgehalten‘ werde, 
und nicht in Gefahr gerachen, auf den Boden zu ftor 
fen, er wird. nur fo lange unterfinfen, als die Kraft des 
Stoßes, welchen er durch den Fall erhalten hat, den 
Widerftand des Waflers überwältigen fann, da er aber - 
fpecififch leichter, als das Waſſer ift, fo wird er endlich 
im den Zuftand feiner natürlichen Leichtigfeie zuruͤckge⸗ 
bracht, und von dem Waſſer in die Höhe getrieben 
werden. Das Waſſer ift ein widerftandleiftendes Mit 
tel, welches man. zwar ohne Machtheil durchſchneiden 
fann; wenn aber ein Körper mit einer breiten Fläche - 
darauf fälle, ſo übe er gegen alle Punkte derfelben eine 
Gegenwirfung aus, und weil es ihe nicht den Augen» 
blick ausweicht, fondern derfelben: um fo mehr wider 
fteht, je ſchneller fie fälle, fo Fann ver Widerftand deffel: 
ben nur wenig von dem Widerſtande fefter Körper um 
terſchieden ſeyn. Man darf nut mie der Hand auf dag 


Waſſer ſchlagen; gefchiehr folches mit der Schärfe, fo 


wird man es leicht bucchfchneiden, gefchiehe es aber mit 
der Fläche, fo: wird man aus dem Stoße, den: man em⸗ 
pfindet, bald erfennen, wie nachtheilig fein Widerftand 
werden kann; oder man ſchlage mie einem flachen: Holge 
dagegen, und es wird zerbrechen, wenn der Schlag ftarf 
genug war. Beim ins Waflerfpringen muß man dem 
Körper eine folche Geftalt geben, daß er daffelbe leicht 
durchſchneidet, ihm alfo Feine breite Fläche entgegen 
feßen, weil er dabei fchaden leiden koͤnnte. Die befte 

tellung bei der angenommenen: Waflertiefe.in das 
Waſſer zu fpringen, zeige Fig. 8620, Beide Hände 
müffen über dem Kopfe zufammen gehalten werben; 


theils um eine Spige zu bilden, die das Waſſer durch⸗ 


ſchneidet, theils um ben Kopf, als den vornehmſten 
Eis der Empfindung und des Lebens zu fehügen. Dies 
ſes iſt aber noch nicht hinlaͤnglich. Man muß fich auch 
Mit der Spige des Fußes einen folhen Stoß geben, 
daß der Körper Einen Bogen in der Luft beſchreibt, und 


\ 
ı 


‚F 


462 Schwimmen u. Schwimmetunft. 
die Hände zuerft und die Füße zulege in das Waffer 
kommen. Te mehr der Körper in dem Augenblic, da 
er auf das Waſſer erifft, eine gerade Linie bildet, um fo 
glücklicher ift der Fall. Die aus dem MWaffer- hervor: 
ragenden Füße in Fig. 8620 zeigen, in welcher Kid: 
tung der Körper fallen muß. Es muß hier ferner noch 
erinnere werden, daß man in dem Augenblicke, da man 
fih den Schwungftoß giebt, . um ins Waffer zu fprin 
gen, die Lungen reichlich mie Luft anfüllen-muß, und 
man mage e8 nicht, dieſes erft- während des Falles zu 
thun; denn man muß die Werkzeuge des Athems auf 
alle Weife fhonen, und man darf Daher in der Zeit, da 
man unter dem Waſſer ift, den Mund durchaus nicht 
öffnen. Iſt man einmal im Waffer, fo Fann man aud) 
die Hände und Füße zu Huͤlfe nehmen, um die Wirkun⸗ 
‚gen des Falles, fo bald als: möglich, zu vernichten, um 
ſich defto früher auf die Oberfläche zurück zu feuern. 
Wer nicht Luft hat, fih mit dem Kopfe voran in das 
Waſſer zu flürzen, kann auch in der natürlichen gera 
den Stellung hineinfpringen. In Ddiefem alle muß 
man den unterften Theil des Fußes fchief halten, um 
mit der Spiße deffelben in das Waſſer zu kommen, und 
die Schenkel dicht zufammen zu drücken, weil man fonft 
Gefahr laͤuft, fih Schaden zu chun. Manche Schwim- 
mer brauchen auch noch die Borfiche, mit der einen Hand 
die Zeugungstheile zu bedecken, und mit der andern die 
Naſenloͤcher zuzuhalten, welches fehr gut gethan iſt, 
weil man mit Gewalt und in gerader Stellung fällt, ſo 
kann das Waſſer auch mit Gewalt in die Naſenloͤcher 
Be und feinen geringen Schaden verur- 
ſachen. — | | 
Zweiter Fall. Die Höhe des Falls zehn, die 
MWaffertiefe auch zehn Fuß. Auch in dieſem Falle kann ſich 
der Schwimmer, mie in dem vorhergehenden, in das 
Waſſer werfen, entweder mit dem Kopfe oder mit den 
Füßen voran, und die Borfichtsregeln, die er hier zu 


Pe 
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beobachten hat, find auch diefelben, Durch eine Menge 
von Berfuchen hat det Verfaſſer gefunden, daß der 
Stoß,.den der Körper durch den Fall erhält, durch den 
Widerſtand einer Waflerfäule, deren Tiefe der Höhe 
des Falls gleich kommt, aufgehoben wird. Man be» 
rührt alfo in diefem Falle zwar den Boden, aber nicht 
mit.einer folchen Heftigkeit, daß man davon etwas zu 
fürchten hat. | . | 

Dritter Fall. Die Höhe des Falls zehn, die 
Maflertiefe fünf Fuß. Unter folhen Umftänden darf der 
Schwimmer durchaus nicht auf die befchriebene Arc ing 
Waſſer fpringen. Er mag den Kopf oder die Füße 
unferwärts richten, fo wird er immer fo heftig gegen 
den Boden ftoßen,. daß er Gefahr läuft, feinem Leben 
zu fchaden oder ein Glied zu zerbrechen, oder wenigftens 
eine ſtarke Quetſchung zu befommen. Das Beſte in 
diefem Falle ift daher, von dem Ufer in das Waffer zu 
gehen, oder wenn diefes nicht angeht, folgende Kegel 
zu befolgen: Man fpringe namlich indas Waffer in der 
Stellung mit dem Kopfe unterwärsg gekehrt, mache es 
aber fo, daß man nicht in der Luft einen Bogen be- 
Ihreibt und mit dem Kopfe fenfrecht auf das Waſſer 
auffälle, fondern man gebe fich eine fchiefe Richtung, 
damit der Körper unter dem Wafler eine Strecke hin- 


fahren kann, und man unterdeffen durch die Bewegun -· 


gen der Arme und Fuͤße die Gewalt des Falles wieder 
vernichten kann. Von der Zwecknaͤßigkeit dieſer Re—⸗ 
gel kann man ſich durch einen einfachen Verſuch uͤber⸗ 
jeugen: man werfe nur einen langen Stod ins Wafler ; 
it die Richtung deſſelben vertifal, fo wird er leicht 
auf den Boden aufftoßen; ift fie aber fchief, fo wird er _ 
unter dem Waſſer hinfahren, und endlich wieder auf 
det Oberfläche zum DBorfchein kommen. Bernardi 
hat darüber am fich felbft viele Verſuche angeftellt, und 
immer ift der Erfolg fo glücklich gemefen, daß er auch 
nicht deu getingften Schaden davon getragen hat. Lin 


464 Schwimmen u. Schwimmkunſt. 
die Stellung geitau zu Eennen, die nian bei diefer Art 
ins Waffer zu ſpringen, arnehmen muß, betrachte man 
Fig. 8621. Man wird aus der Haltung des Kopfes 
und der Arme, aus der Richtung des Leibes, und.be 
ſonders aus. der Lage der Füße fehr leicht bemerken, daf 
fich der Schwimmer fehief in das Waſſer werfen will; 
es fiehe fo aus, als wenn er auf einer ſchiefen Ebene 
herunter rutfchen wollte. Die Beine, welche aus dem 
Wafler hervorragen, zeigen, welche Richtung ber Kir: 
per in dem WBaffer erhält. | Zu 
Vierter Fall. Die Höhe des Falls ungefähr zwei 
die Tiefe des Waſſers vier Fuß. Diefer Fall findet 
fehr haͤufig an den Ufern, die nicht fandig, fondern mitnie 
drigen Klippen bedeckt find, Statt. Es iſt gefährlich 
von diefen in das Waffer zu ſteigen, weil fie gewoͤhnlich 
mit Wafferpflanzen überzogen find, welche fo zart und 
fchlüpfrig find, daß wenn man mit der Hand ober mit 
dem Fuße darauf druͤckt, man leicht daran ausgleitet, 


als ob fie mit Seife überftrichen wären, umd wo diefer 


Ueberzug fehle, ‚da find fie ſcharf und fpigig, fo,: du 
man nicht mit bloßen Füßen darauf treten kann. Hi 

iſt num die ficherfte Regel, ſich dergeſtalt ins Waſſer p 
werfen, Daß man gerade mit dem Rücken darauf fällt 
Die geringe Höhe des Falles in Vergleich mit der Tut 
vom Wafler macht, daß man nicht befürchten darf, auf 
den Boden aufzuftoßen, oder mit einer folchen Heftig 
feit lauf das Waſſer zu fchlagen, daß man Schade 
nehmen koͤnnte. Ueberdieß ift der Rücken nicht fobreit, 


daß ihm das Waffer einen fo großen Widerſtand leiſten 


follee. Die Stellung, welche man in diefem Falle zu 


> nehmen hat, zeige Fig. 8622. Der ausgeftredte Arm 


erleichtert nicht nur den Eingang in das Waſſer, ſon 
dern ſchuͤtzt auch den Kopf vor dem: geringften Stoße 
des Waffers, und beſtimmt zugleich die ſchiefe Richtung 
welche der Körper im Waſſer bekommen foll; eine Bor: 
fiche, welche dem Schwimmer vor aller Berlegung vom 
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Dobenftoße ſicher ftell. Was das Achemholen bertiffe, 
ſo Hat man hier Daffelbe zu beobadheen, was bei’dem 
eriten Falle beobachtet worden. Die Häimlichen Mei 
gen gelten für alle Fälle. - Endlich iſt hier noch die 
Demerfung nöthig, daß man bei allen Fällen des Un⸗ 
tertauchens die Augen unter dem Waſſer offen halten 
Muß; denn es iſt unter dem Waſſer hell genug, um die 
Gegenſtaͤnde deutlich zu erkennen, und die Augen leiden 
von dem Waſſer Feinen Schaden, welches die Thraͤnen 
Ihärfe, den Staub ic; wegfpült, und durch die Kälte 
die Augen und alle Merven des Körpers ſtaͤrkt. Man 
muB ſich daher’ des fichern Wegweiſers, welcher uns 

dem Waſſer fo gut, als auf der Erde leitet, nicht 
me Noth berauben, rn 

Vom Untertauchen. Ohne gut kauchen zu kon⸗ 
nen, iſt man immer nur ein fehr unvolllommener 
Schwimner, und kann gewoͤhnlich da, to man feine 

ft am möthigften brauche, feinen Nutzen dabon 
77 denn wer zufaͤlligerweiſe in das Waſſer fälle, 
omme durch den Fall, wie auch ſchon oben beim Herab⸗ 
ngen angeführte worden, gewiß gan unter Waffer, 

md finfe im den erften Augenblifen unter. Iſt er 
him an dieſes Untertauchen noch nicht gewöhnt, das 
At, hat er es durch Uebung beim Schwimmen im 
Tauchen unter das Waſſer mit dem ganzen Körper noch 
"hehe fo weit gebracht, fo kann er leicht die Gegenwart 
hes Geiftes verlieren, Waffer in die Lunge und in den 
Magen ziehen, und alfo ertrinfen, wenn er gleich auf 
der Oberfläche des Waſſers noch fo geſchickt und 
uell zu ſchwimmen verſteht, Daher auch gute 
Schwimmeiſter, die ihre Runft Andern lehren, mic dem 
Tauchen den Anfang mächen laffen, damit der Lernende 
eiſt das Waſſer über dem ganzen Körper ertragen lerne 
und ſich nicht fuͤrchte mit dem ganzen Körper unter 
Waſſer zu ſeyn, welche Megel auch ein tüchtiger Frans 
zoͤſſſcher Schwimmer, Roger mit Namen, für die 
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befte hielt... Buͤffon thut den Vorſchlag, um gute 
Taucher zu bilden, die, Kinder frühzeitig und anhaltend 
unterzutauchen, „damit. fie mie dem Waſſer ganz ver: 
txaut werden, und wie die Amphibien, ſowohl ainter bem 
after, als ‚auf dem Lande leben koͤunten. De 
hen. erfordert ‚übrigens Feine große Gef 
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man darf nur. den: Achem fo lange,. als man im Baiſ 
ift,;an fich halten, damit Fein Waffer in die Luftgeläh 
dringen kann. Wie lange man diefes.aushalten kann, 
aͤßt ſich nicht mit: Gewißheit beftinnmen ,. weil. diejts 
von den guten „gefunden Luftwerfzeugen des Tauchen: 
‚ben, abhängt. Ber. eine Minute tauchen fann, ſagt 
Vieth, hat ſchon einen guten. Anfang gemacht; um 
zwei Minuten zu tauchen, muß man ſich ſchon ziemlich 
geübt haben ;..drei Minuten follen nur Wenige. aushal 
ten; es foll jedoch Taucher geben, die, fünf Minuten 
und: länger unter, Waſſer bleiben. Fönnen; f. meiter 
unten. Auf die. Wendung des- Körpers beim Tal 
chen: kommt fehr viel. an. Man muß beim Untertaw 
chen. feinem Körper. diejenige Geftalt geben, mobel 
am meiften geſchickt ift, das Waſſer zu durchſchneiden, 
und daß man foldhe Bewegungen mache, wodurch et 
unser das Waller getrieben wird. Fig 8623 zeigt die 
Het, wie diefes gefchieht. Der Kopf ift untermärts ge 
Fehre, und auch der Theil, welcher das Waſſer durd- 
fhneiden muß. - Die Arme find in Bewegung, um das 
Waſſer vom Kopfe zu.theilen, und diefem, fo wie dem 
ganzen Körper gleihfam den Weg zu öffnen; badurd, 
daß fie, es zur Seite und nach oben hinftoßen, treiden 
fie. den Körper felbft herunter. Die Füße find auf 
nicht unchätig, fondern ziehen fich abwechſelnd zufam 
men, und .dehnen ſich wieder aus; fie ftoßen alfo gegen 
das obere Waffer und nöthigen den Körper. herunterzu⸗ 
ehen. Man Fann auch die Füße gerade und dicht zu⸗ 
ee, und ſolche ganz in Ruhe laſſen. Det 
Körper erhält auf diefe Weife beinahe eine Fegelförmigt 


Schwimmen u, Schwimmtunſt, 467 


Geſtalt und fchlüpfe daher um fo leichter durch das 
Waffer, wenn nur die Hände das Ihrige chun. Das 
Waſſer felbft befördert noch feine Bewegung dadurch) 
daß es von dem dickeren Theile feines Körpers. zuruͤck⸗ 
fieße, um den leeren Kaum, welcher. hinter demſelben 
entſteht, fo fchnell, als möglich auszufüllen.. Betrachtet 
man aufmerkſam die Fig. 8623, fo wird man.gemahren, 
daß der. Unterleib im diefer. Lage ziemlich „zufaminenger 
fhrumpre ift, indem die Eingeweide gegen dag Zwerg⸗ 
Kfallen, weiches fein geringer Borcheil iſt; denn es iſt 
anne, daß wenn ein Körper einen größeren Raum 
einnimmt, ohne fein abfolutes Gewicht zu vermindern, 
ine fpecififche Schwere geringer wird, und alfo. umges 
kehrt, wenn eim Körper bei unverändertem Gewichte eis 
nen Fleinern Umfang bekommt, feine fpecififihe Schwere 
wählt, und er um fo leichter im Waſſer zu Grunde 
geht. Da ferner der. Kopf und die Arme unten befind« 
ih find, -fo dringt das Gewicht des ganzen Körpers 
auf diefe Theile, und macht, daß fie den Widerſtand des 
Waſſers um defto beffer überwinden. Der Kopf ger 
hört übrigens ſchon zu den fchwerften Theilen des Körs 
pers, und ift daher vorzüglich. gefchicft Durch das Waſ⸗ 
‚fer zu dringen. Komme alfo no die Wirkung der 
dem Körper eigenen Kräfte hinzu, fo muß dag Unter⸗ 
tauchen in diefer Stellung leide von Statten gehen. 
In der Ausübung der vorgefchriebenen Regeln. über 
die Bewegungen, welche man zu verrichten, und über 
die Stellung, die man dem Körper zu geben hat, beitehe 
die ganze - Runft des Untertauchens. Nach dem 
‚tourneforet follen faft alle Einwohner der Inſeln des 
Arhipelagus vortrefflihe Taucher feyn, und dieſes aus 
Grunde, weil man dort Niemand. für tüchtig zum 
Heirathen hält, der nicht bis auf acht Ellen unter dag 
Wafler cauchen kann. Diefe Sitte nur made es be 
greiflih, daß man dort die Kunſt durch fleißige Uebung 
vervollkommnet, und Die Meinung diefer Inſulaner, 
eng 92 
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daß. die Geſchicklichkeit — Fünf ein Braga gi 
die dk eie zum. chen ſei, beweiſet daß 
Kraft erfordert wird. Die Vvolker auf den Stſe 
Sen a auch dieſen Sa. Cook gen en 
Haie BR Vergnügen bie Fertigkeit dieſer * 
Eimer von den Officieren des Ok ar 
af ER; Ehot befand, hatte feine Freude an einen 
Knaben, von ungefaͤhr feche Jahren, welcher di 
Schiffe in’einem Kanot fand. Er warf d 
vom Hintern Verde eine Schnur Korallen a 
Wurf gelang aber nicht, und die Korallen fiele 
Waller... Der Junge befann fic) nicht lange, "| — ra ag, 
hinteedrein, tauchte unter, und brachte — S vieder 
herauf. Um dieſe Sefchicklichfeit zu belohnen, wun 
ihm mehrere zugemworfen, welches eine — — 
Maͤnneru und Weibern bewog, ihre Fertigkeit in di 
Kunſt ebenfalls zu zeigen; fie holten nicht nur eing 
Korallen, von denen mehrere auf einmal ins Sn 
torfen wurden, fondern aud) große Nägel herauf, 
eg diefe ihrer Schwere wegen fehr ſchnell ind 
fe Aeehjeufen. anchmal blieben fie länger ut 
dem Waller. Am bewunderungswuͤrdigſten mar 3 
außetorbentliche Gefhmwindigkeit, womit a e gene * 
Grund hinſchoſſen, welches ſich bei dem Elaren % 
[ebe deutlich. bemerfen ließ. Man badee ſich ind > 
ande fehr häufig, und daher lernen die Einwoime 
wohl von ber früheften Jugend an zu (im 
befigen darin auch eine folche Fertigkeit, daß m 
der Behendigkeit im Waſſer und ber Biegfaumfeiii 
Glieder wegen aud) faft für Amphibien halten re 2 
Meger find in der Kunft des Untertauchens berapmt 
und die Perlenfifcher im Perſiſchen Meerbufen 1 
fi) bet fandigem Boden auf 10 bis 12, und bei Rp 
auf 5 Ellen, und ſolches in’ einer Entferftung t —* 
Franzoͤſiſchen Meilen von Ufer untertauchen, gebe 
chen die Vorſicht, ſich die Naſe und — mie Damm 
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wolle zu verftopfen, bamie fie nicht von dem Reize, den 
das. Seewaſſer in dieſen Theilen erregt, beſchwert 
werden. Um fich bei dem Untertauchen nicht durch An: 
frengung der Kräfte zu ermuͤden, binden fie ſich einen 
Stein von etwa 20 Pfd. an die Füße, wodurch fie jur 
gleich den Bortheil erhalten, geſchwinder auf den Bo⸗ 
den zu gelangen. ! 

Die Taucher von Profeffion find oft dem Lebel un. 
eworfen aus ben Ohren und aus der Naſe zu bluten. 
Diele Aerzte glauben, daß ſolches von. dem ftarfen 
Drude herruͤhrt, welchen der Körper in einer beträcht- 
ihen Tiefe unter dem Waſſer erleidet. Durch diefen 
Ruck follen die Gefäße fo gepreßt werden,. Daß das 
Dlue endlich durch Mafe und Ohren dringt. Da ber 
Ruck der Luft das Waſſer in einer Iuftleeren Röhre 
8:34 2 und 3 Fuß Hoch erheben kann, fo kann 
lic der Menfch, der an diefen Druck auf der Erde 
woͤhnt ift, ohne Schaden 32 Fuß unter das Waffer 
eben; jeder Fuß tiefer muß die gedachten “Blutflüffe 
Murfachen. DBernardi verfichere, daß er ſich 
mehr denn Laufendmal untergetaucht habe, ohne den 
Ruck zu fühlen, von dem die Aerzte geredet. Auch 
jat derfelbe Verſuche angeftelle und auf feiner Hydrofta- 
den Wage Gläfer mie Waſſer von der Oberfläche, 
on mäßiger Tiefe, und endlich aus einer Tiefe von vier- 
Ben gefchöpft und gewogen, und.er fand das 

wicht in allen Fällen immer gleih. Wenn das 
Waller in. größerer Tiefe färker auf den menſchlichen 
Körper drücke, fo müßte endlid) das Eilftheil, um wel- 
| ee es leichter, als das Waſſer iſt, verſchwinden, und 
Funwiederbringlich auf dem Boden bleiben. Um ſich 
Won durch einen Verſuch zu belehren, nahm derfelbe 
Stud Holz, und band fo viel Bley daran, daß es 
A ganz wenig leichter, als das Waller war; dann 
te er noch ein anderes größeres Stüd Bley darauf, 
ſelches er an einen Zwirnfaden gebunden hatte, und fo 
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fieß er das Holz im Waffer untergehen. Da es bis 
zu einer Tiefe von 50 Fuß gefunfen war, fo zog er 
das an dem Faden gebundene Stück Bley herab, und 
fogleich kam das Stüf Bley wieder in die Höhe. 
Hätte nun die größere Wafferfäule die Kraft es flärker 
niederzudrüden, fo würde: fie gewiß das Wenige, um 
welches das Holz leichter war, überwunden, umd das 
Holz wieder empor gelaffen haben. DBernardi 
— daß die in den Lungen eingeſchloſſene Luft an 
ieſem Bluten Schuld ſei, weil * entweder bei dem 
langen Einſchließen ihre Leichtigkeit verliere, und ſchwer 
wird, wie man ſolches auch von denjenigen Perſonen 
wahrnimmt, welche in Taucherglocken untertauchen, 
oder ſie wird durch die natuͤrliche Waͤrme des Koͤrpers 
ausgedehnt. In beiden Faͤllen uͤbt ſie einen Druck aus, von 
dem die Blutgefaͤße des Kopfes leiden. Durch die bloße 
Huͤlfe der dephlogiſtiſirten oder reinen Luft kann man 
den Blutfluß verhuͤten, noch ehe er entſteht. Ber— 
nardi hat ſtets bemerkt, daß das Geſicht von Perfo- 
nen, welche lange unter Waller gemefen waren, aufge 
dunfen war, und braun und blau ausſah; daffelbe ge: 
wahre man aud) bei ſolchen Petfonen, die ein Jafir 
mene blafen, ingleichen bei Erfticften. Der eben ge 
nannte Schrifrfteller füllte feine Lungen reichlich mit 
Luft an und tauchte fid) unter das Waſſer. Nach 
Verlauf von etwa 10 Sekunden fing er am die Bir 
fungen von der Verdünnung der Luft zu fpüren, fie 
behnte fich merklich gegen die Innern Wände der Bruft 
aus, hob nah und nad die wahren und falfchen 
Rippen in die Höhe, und drückte das Zwergfell herum: 
ter. Um die Beſchwerde, welche ihm diefes verurſachte, 
zu mindern, hielt er eg fuͤr rathſam, etwas Weniges von 
der Lufe im Waffer felbft auszuhauchen. Er öffnete 
baher die Lippen nur ganz wenig, worauf die Luft mit 
Heftigkeit Herausfuhr, und das Waffer nicht eindrin 
gen ließ. In dem Augenblick war alle Befchwerlichkeit 


.” 
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vetſchwunden, und er befand ſich ſowohl, als ob er ſich 
nur eben erft untergefauche hätte. Nicht lange her 
nach dehnte fich die Bruft wieder aus, und die Bes 
ſchwerde ftellte fi) von neuem ein; er gebrauchte wieder 
a vorige Mittel, und mit dem nämlichen Erfolg. 
uͤnfmal wiederholte er diefes: Verfahren, und erreichte 
dadurch den Vortheil, zwei⸗ big dreintal fo lange, als 
gewöhnlich, unter dem Wafler auszuhalten, und da er 
derousfam, war an feinem Gefichte und an feinen Au⸗ 
gem niches zu bemerken, welches einen gewaltfamen Zus _ 
fand härte verrarhen Fönnen. Diefen Verſuch Hat er 
er öfters und immer zu feinem Vortheil aug- 
Um fiher in Srürmen zu ſchwimmen, giebt 
Bernardi folgende Regeln an. Geht die Richtung des 
Weges mie dem Strome fort, fo brauche der Schwimmer, 
um bequemer, ficher, und fo geſchwind, als der Kauf des 
Stromes fortrollt, fortzuſchwimmen, dem Waffer nur 
den breiteften Theil feines Körpers, den Rüden, ent- 
gegen zu ftellen. Er kann ſich alfo entweder gerade im 
Waſſer halten oder figen, und hat nicht noͤthig, ſich 
durch Bewegung feiner Glieder im Geringften anzu> 
ſttengen, der Hals muß babei den Körper im Gleichge- 
widhte erhalten. Große Ströme fließen. mehrentheils 
langſam und mit Bequemlichkeit fore; der Abhang ih- 
reg Bettes ift fo geringe, Daß der Fall auf manche Weife 
kaum einen Fuß betraͤgt; die Schnelligkeit der Fluͤſſe 
aber hänge befanntlicy von dem Gefäße des Falles oder 
des Bodenabhanges ab. Wenn man aber gegen den 
Strom ſchwimmen will, fo muß man dem Waffer den 
ſchmalen Theil des Körpers, nämlich die Seife, entge- 
geuftellen , welches ’aber noch nicht genug ift; man muß 
auch Bewegungen machen, um den Widerftand bes 
Waſſets zu überwältigen und vorwärts zu kommen. 
Die ſchicklichſte Arc Hier zu ſchwimmen, if diejenige von 
der Seite mit geneigtem Körper, oder in fchiefer Stel- 
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fung, u > mie vereinigter Bewegung der Hände und 

Füße, Die Mitte des Fluffes, wo das Waller immer 
am ſchnellſten ftrömer, und folglich am ftärkften wider 
fiehe, muß man, fo viel, als möglich, vermeiden, umd 
ſich mehr an das Ufer halten, Soll der Weg quer 

über den Fluß gehen, fo laſſen fich drei Fälle gedenfen, 
nämlich: das gegenfeitige Ufer ift fo befchaffen, daß 
man überall bequem ans Land kommen kann, oder es 
iebe nur eine einzige ſolche Stelle, und diefe liegt dem 
rte, wo der Schwimmer in ben Fluß feige, nicht ge 
rade , fondern [chräge, und unterhalb dem Fluſſe gegen 
über; oder endlich drittens, diefe Stelle Tiege gerade ge 
genüber, oder fehräge und oberhalb dem Wafler. m 
erften Falle kann man gerade nach dem jenfeitigen Ufer, 
und mit der Bruft voran, oder von der Seite ſchwim⸗ 
men; denn, da man überall an das Land hinkommen 
Fan, fo braucht man nicht darauf zu achten, ob man 
von dem Wafler etwas mehr oder weniger hinunterge 
trieben wird. Im zweiten Falle muß man ebenfalls 
mie der Bruft voran undgerade nach der Stelle ſchwim⸗ 


.. men, die dem Orte, wo man in das Waffer fteigt, 9% 


genüber liege. Die Are zu ſchwimmen muß diejenige 
feyn, welche man das Frofhfhmwimmen nennt, |. 
oben, ©. 426. In dieſer Stellung wird die Seite 
des Körpers mie ihrer fchmalen Fläche dem Strom 
bes Waſſers entgegengefegt, und daher der Körper nicht 
fehr von ihm fortgeriffen. Da man überdies nad der 
geraden Richtung fortſchwimmt, fo entftehe daraus eine 
zufanımengefegte Bewegung, welchen den Körper nad 
ber Diagonale, oder nad) einer fchiefen Linie forttreibt. 
Angenommen, die Stelle der Landung liege fehrägt, 
und unterhalb dem Strome, fo wird man es durch eine 
größere oder geringere Anftrengung fo einrichten Fön 
nen, daß man gerade eine fchiefe Linie beſchreibt, welche 
zu diefer Stelle führe. Im dritten Falle, wo die Stelt 
der Landung gerade gegenüber liegt, muß man in ein! 
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ihiefen Stellung von ber Seite und nad) einer Rich⸗ 
tung, die weit über den Dre der Landung binfälle, 
| nermam ‚eben fo, als ob man gegen den Strom 
hwimmen wollte. Denn auch hier tritt eine zufam- 

Hengefeßte Bewegung ein; das Waſſer treibt dem 
Schwimmer abwärts, und feine eigenen Bewegungen 
ühren ihn aufwärts; und nimme man an, daß beide 

täfte einander gleich find, fo wird er die gerade Linie 

beſchreiben, welche ihn nach der verlangten Stelle hin- 
Liegt diefe Stelle ſchraͤg aufwärts, fo muß er 


— 





henfalls von der Seite ſchwimmen, und in einer Rich⸗ 
füng, welche noch mehr gegen den Strom geht. Auf 
diefe Weife wird er allmählig immer höher hinauffom- 
men, und fo an dem beliebigen Dre gelangen Fönnen. 
Diejes = die Regeln, welche man im Fluſſe zu beob- 
ten bat. : 
Jetzt noch etwas über die Wirbel, welche fi häufig 
ndenzzlüffen befinden. Sie rühren. entweder von Schlün- 
R, oder fchlucfenden Erdhöhlungen, die das Waſſer be» 
gerig einfaugen, her, ober fie entftehen aus entgegen- 
gelegten Bewegungen des Waſſers, wobei die Wellen 
Hach verfchiedenen Tangenten des Zirfels gegeneinander 
ſoßen. Die Wirbel von der erften Are find für den 










les mic feinem ganzen Gewichte in den Schlund hinein⸗ 
fuͤrzt, wird ihn auch mit fich Herabreißen. Hier muß 
Kun der Schwimmer, fo wie überhaupt in jedem Wafs 
fee, welches er noch niche kennt, aufmerffam feyn, und 
ſich fo viel, als möglich, von dem wirbelnden Waffer 
Bitferne halten, und wenn er ſich ja demfelben zu fehr 
Amähert hätte, und fih in Gefahr fehen follte, fo. muß 
ee alle Kräfte anwenden, um wieder herauszufonmen. 
Die Wirbel der zweiten Are finden ſich am häufigften 
in fließenden Gewäffern. Ein Zelfen, eine hervorra- 
gende Klippe, eine Krümmung des Ufers find hinrei⸗ 
end, fie hervorzubringen. Das Waſſer wird durch 


Schwimmer die gefährlichften; denn das Wafler, wel⸗ 


t 
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feinen Lauf gegen das Ufer, oder. gegen den Felſen ger 
trieben, prallt dann zurüc, und ſchlaͤgt gegen das nad 
fließende Waffer, fo entfteht ein Waſſerwirbel. Man 
gewahrt leicht, daß diefe Wirbel ſich nicht weit in die 
Tiefe erſtrecken, fondern nur auf der Oberfläche Statt 
haben, daher find fie von Feinet Bedeutung, und ft 
den Schwimmer nicht gefährlich, weil er durch Anwen⸗ 
dung feiner Kräfte die Gewalt des Waſſers überwin 
den kann, ohne von feinem Wege abgelenft, oder darin 
 geftöre zu werden. Das Beſte iſt immer, die Gefaht 
zu vermeiden, gefhehe es auch aus feinem andern 
Grunde, als nur feine Kräfte zu fchonen; denn es iſ 
doch niche zu leugnen, daß der ftärfere Widerftond.des 
Waflers eine größere Anftrengung von Seiten des 
Schwimmers erfordert. Erlauben es aber die Um 
ſtaͤnde nicht, dem Wirbel auszuweichen, ſo darf er 
den Much finfen laffen, ein wenig Herzhaftigfeit und 
eine etwas lebhaftere Anftrengung werden ihn ficher umd 
ohne Schaden hindurchbringen. Hier kann man aber 
einwenden, daß wenn der Schwimmer an dag gegenſch 
tige Ufer kommt, fo ift derfelbe von allem encb IN DE 
mit er fich bedecken Fönnte; allein auch diefes kann man 
abhelfen; denn mie ſchon oben bemerfe wurde, Caͤſat 
trug feine Commentarien und feinen Mantel im Schritt 
men bei fih, und die Wilden in Meufaledonien truge 
dag Zeug, womit fie fich befleideten, an einen St 
gebunden, als fie auf eine Meile weit Durch das Mt 
fhwanmen, um einen Beſuch bei den Engländeru a 
zulegen. Man Fann fi) auch aus Binfen und, andern 
Uferpflanzen, Baumreifern ꝛc., einen Behälter flecht 
oder ſolche auch nur zu einem Buͤndel zuſammenbind 
und darauf fein Fleines Kleidergepaͤck legen, und befeſt 
gen. Manlafje num diefes auf dem Waſſer nachſchwin 
men, indem man es mit einem Stricke um den Leib he 
feftiger. nn a 
ie Regeln; welche man bei ſtuͤrmiſchem Wetter if 
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dem Meere, und im Fall eines Schiffbruchs zu befolgen 
hat, find folgende: Beim Sturm erfcheint das Meer 
fo fhrecflich, daß auch ein gleichgültiger Zufchauer, den 
das Ufer und fein Standort affefurire, bei diefem An⸗ 
blick erfchricke und zuruͤckbebt. Die Wellen toben, ma- 
hen ein dumpfes Feldgefhrei, ſchaͤumen und fteigen 
fürchterlich in die Höhe, mit lauterem Ungeſtuͤm brechen 
fie ſich an den Selfen, und erregen hier ein donnerndes 
Waffergeröfe, welches Jeden, der ſich ihm nähert, zu- 
ruͤckſcheucht. Auf oder in ein folches im Aufruhr fich 
befindendes Wafler muß fi Niemand, ohne tollfühn 
zu feyn, wagen, bloß der Zufall und die Noch Fönnen 
ihn zu einer fo gefährlichen Zeit dahin führen; und er 
ſieht fich gesungen, entweder Alles zu wagen, oder den 
gewiſſen Tod zu erwarten, Verzagt er nun in biefer 
Nord, foifter verloren, ſucht er fich aber durch Schwim« 
men zu retten, fo hat er doch noch die Hoffnung, fein 
Leben davon zu fragen. Die erfte Regel in einem fol- 
hen Falle ift nicht zu verzweifeln, und ſich Dadurch felbft 
in die Arme des Todes zu liefern, fondern Alles nur 
Mögliche aufzubieten, um fih zu retten. Auf dem . 
hohen Meere find die Wellen nicht fo fehäumend und 
wuͤthend, als am Ufer; der Schwimmer hat es hier bloß 
mit den Fräufelnden Ungleichheiten derfelben zu hun, die 
bald hoch, bald niedrig find, und wenn es da einen. 
Schaum giebt, fo rühre derfelbe bloß vom Winde her, 
welcher die Wellenoberfläche beunruhiger, und ohne gro. 
Gen Widerftand durchbricht. Uebrigens hat das Wafı 
fer mitten im Meere eine fortfchreitende mellenförmige - 
Bewegung, das heiße, es ift niche diefelbe Welle, die 
ſich auf dem darunter befindlichen Wafler immer auf- 
ehürme, fondern es ift die ganze Maffe des Meermwaf: 
ſers, welches ſich fortgehend bald erhebt, bald nieder» 
ſenkt. Das Uferwafler bricht fich Hingegen an dem 
feften Widerftande der. Felſen. Wäre die Bewegung 
Des Meeres niche fortfchreitend wellenförmig, fo würde 
j ‚ : . 


« 
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ſie wirbelnd ſeyn, oder doch ſo, daß eine Welle an die 
andere ſtieße, und ſich an ihr braͤche, und in dieſem Fall 
würde fo wenig für den Schwimmer, als für ein noch 
fo gut ausgerüftetes Schiff, welches ihrem Angriff aus 
gefegt ift,. eine Rettung feyn; denn die Welle würde 
Alles verſchlingen, und Alles würde durchaus. zu Boden 
gehen. Daß die Bewegung der Wellen forejchreitend 
fei, bemweifee uns der Fortgang der Schiffe offenbar; 
denn daß fie bald hoch, bald niedrig. gehem, zeigt km 
die Ungleichheit der Oberfläche des Waſſers an, mb 
meiter nichts. Uebrigens hänge die Hauptbemwegung 
ber Meere 2c., obgleidy fie nicht merklich wahrgenen 
men werden kann, von dem beftändigen Lmbrehen I 
Erdfugel um ihre Achfe ab. Bei Eintrecung eines 
Schiffbruchs ift das Erfte, was ein Schwimmer Chin 
kann, daß er ſich ſchwimmend auf dem Waſſer erhält, 
und übrigens der Richfung der Wellen und des Windes 
folgt. Das Zweite ift, daß er die vertifale Stell 
annimmt, und Arme und Füße ausbreitee, als ob. 
auf dem Waſſer reiten wollte. Befindet er fich mitte 
in dem Meere, fo muß er den Rücken gegen den Strom 
der Wellen Hinfehren, um defto fchneller fortzufonmen, 
und wenn er ſich dem Ufer nähere, diejenigen Kegel 
befolgen, die mweiter unten angegeben werden follen. F 
darf übrigens durchaus feine Bewegungen machen, Mi 
wohin zu ſchwimmen, fondern er muß feine Kräfte jorg 
fältig fparen, weil er nicht wiſſen kann, wenn und, wie 
fein Ungluͤck endigen wird. Alle feine Bewegung 
dürfen bloß auf die Erhaltung des Gleichgewichts ab 
wecken, und diefe beftehen einzig in der Richtung be 
alfes. Der fchlimmfte Umſtand bei einem Schiffbrume 
find niche die. ungleichen Wellen, fondern die Schmie 
rigfeiten bei dem Zurücfprallen, und die wirbeinde De 
megung an das Land zu kommen; denn gemöhnlich.ge 
fchieht ein Schiffbruch unweit des Landes, mo nun das 
Zuruͤckprallen der fih an dem Ufer brechenden Wellen 
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bie Aunaherung der Schwimmenden verhindert. Die 
erite Berhaltungsregel fchreibt die Schifffahrtsfunde 
vor, Ein vom Sturme überfallnes Schiff muß ſich fo 
viel, als möglich, von der Küfte zu entfernen ſuchen, 
umd fh ins hohe Meer begeben, um mit dem Winde 
und den Wellen foregehen zu fönnen. Gefchieht daher - 
ein Schiffbruch nahe am Lande, fo muß ſich der Schif 
fet, oder vielmehr der Schwimmer mit aller nur mög- 
Ihen Rraftanftrengung eiligft ins hohe Meer retten, 
und ſich bafelbft fo lange ſchwimmend erhalten, bis er 
ine gehörigen Maaßregeln nehmen kann. — Die zweite 
Regel giebt ebenfalls die Schifffahresfunde, wenn bie 
"Bellen das Schiff mit unwiderftehlicher Gewalt an bas 
Lond werfen, fo verhüter ein kluger Steuermann nad) 
Möglichfeie, daß es wenigſtens nicht an einem Felſen 
Bee fondern er läßt es lieber auf den Sand laufen, 
fo vermeide auch der Schwimmer, wenn er an dag 
gelangen will, diejenigen Uferftellen, welche durch 
Klippen und Steine gefperrt find, und er wähle die fan- 
* und ſeichten Stellen. Tritt der Schiffbruch an ei⸗ 
tem mit Felſen und Klippen eingefaßten Ufer ein, fo 
der Berunglückte dag Ufer, und bemühe ſich aus 
len Kräften das offene Meer zu gewinnen. Je mei 
ter er ſich vom Ufer entfernen kann, um ſo weniger wird 
mie den zuruͤckprallenden Wellen zu kaͤmpfen haben, 
und wenn er ganz aus ihrem kraͤuſelnden Wirkungskreis 
rausgekommen iſt, fo kann er ſich ruhig auf dem Waf 
er Aal nur forge er dafür, daß er fein re 














A ausgebreiteten Armen Ben die Wellen werden 

ihn dann von felbft und ohne Gefahr an das Land brin- 
en; ; denn je näher dem Lande, um fo mehr nimme ihr 
ngeſtuͤm ab, weil es N dem Waſſer an Tiefe 
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fehle; denn nur ihr Schaum und Getöfe erſchreckt den 


Surchtfamen. 

Nah: Kolbe’s Bericht ſchwimmen die Hottentot- 
ten mit aufrechtem Körper und felten die Hände außer: 

halb dem Waſſer, fo daß es ausfieht, als ob fie.auf der 
. Erde gingen. Bei der größten Unruhe des Meeres, 
und wenn fih die Wellen wie Gebirge aufthürmen, 
‚tanzen fie gleihfam auf dem Wellenrücfen herum, und 
fahren bald herauf, bald hernieder, wie ein Stüd Hol. 
Man gewahrt daher bei diefen Wilden, die von geifli- 
ger Kultur weit entferne find, daß die Natur fie lehrt, 
den Leib, den fie fennen ‚zu erhalten, oder ihm Kultur 
zu verfhaffen. | 
; Die Bortheile bei einer jeden Berunglücfung auf dem 
Waſſer find für Schwimmer folgende: Für den, wer 
her eine Fertigkeit im Untertauchen hat, und’ unter 
dem Wafler lange aushalten,fann, wenn er fich in det 
Nähe des Ufers zu einer Zat befinder, da die Wellen 
hoch und ftürmifch find, -ift es Vortheil, und er kann 
den wirbelnden Wogen ausweichen, wenn er unter 
taucht, und einen Weg unter dem Waſſer mache; denn 
man weiß, daß die Wirfung der wirbelnden Be 
des Waflers bei einem Sturme fic) auf die Obe 
einfchränft, und ſich nicht auf 15 Fuß in die Tiefe er 
ſtreckt. Ueber dem Waſſer herrfche Ruhe, und folglich 
wird der Schwimmer in feinen Bewegungen nicht ge 
ftöre. Wer hingegen nahe am Lande oben auf dm 
Wellen bleibe, der ſtuͤrzt fich geradezu dem Tode in die 
Arme. — Die andere Bemerkung ift allgemein, und be 
trifft ebenfalls das Verhalten beim ftürmifchen Wetter 
Wenn man gern ans Land fteigen will, entweder au 
eine Weife, daß man um ein Borgebirge, oder um einen 
ifolirten. Felſen herumſchwimmt, um hinter ihnen gegen 
die tobenden Wellen gefichere zu feyn, oder fo, das mal 
dem Strome der Wellen folge, und ſich von ihnen au 
das flache Ufer hinführen läßt, fo muß man ihnen nidt 
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bloß — folgen, und ſich ihrer Gewalt ganz uͤberlaſ⸗ 
im. Es iſt bekannt, daß die Wellen, welche ſich am 
Ufer brechen, nicht. alle gleich hoch und gleich heftig 
ſind, fondern fie weichen fehr von einander ab, und 
hen fie jege im hohen Grade tobend find, fo folgen auf 
diefe Stufenweife immer. ſchwaͤchere. Man hat die 
Demerfung gemacht, daß die Wellen ‚periodenmäßig 
von einer geringeren bis zur größeren Stärfe heran- 
wachſen, und fo umgekehrt, von der größten Stärfe 
hig zu einer geringern abhehmen. Nach Forfter be- 
Rehr die Brandung aus mehreren aufeinander folgen« 
den Wellen, von welchen die dritte allemal weit größer 
it, und höher-an dag Ufer hinauffchlägt, als die beiden 
vorhergehenden „. welche ſich ſchon unterwärts brechen, 
Der Schwimmer muß daher die Zeit wahrnehmen, da 
die Wellen ſchwach find, um ſicher um das Vorgebirge 
betum oder an das Land zu kommen. Es iſt ein gro« 
Ber Vortheil, wenn die Wellen an dem Ufer nicht fo 
Rarf find, weil man dann nicht fo heftig gegen das 
Land geworfen, und wenn fie zurückprallen, wieder mit 
zuruͤckgeworfen wird. | . 
Hier num noch, einige Machrichten von merfwürdi- 
gen Tauchern. Pesce- Cola, aus Catanea, in Sicilien, 
gebürtig, ftammte von armen Eltern ab, und beftimmte 
ſich zur Fifcherei. Er erlangte durch tägliche Uebung 
von Kindheit auf eine folche Fertigfeit im Schwimmen 
und Tauchen, daß er wie eine Amphibie, fo gut im 
Waſſer, wie auf dem Lande lebte, er foll vier bis fünf 
Tage unter dem Waffer haben zubringen fönnen, wäh. 
tend welcher Zeit er fich von rohen Fifchen und Auftern 
naͤhrte. Es war ihm Bedürfniß geworden, im Waf- 
fer. ju feyn; denn hatte er einen Tag außer demfelben 
jugebrache, fo litt er an der Bruſt. Der König Fried 
rich von Neapel, hieß ihn die gefährliche Stelle der 
Sicilianiſchen Meerenge, die unter dem Namen der 
Charybdis von den Alten fo fürchterlich befchrieben 
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worden, hinuntertauchen, und feuerte den fich Weigern- 
den durd) eineh hinuntergeworfenen goldenen Becher 
an, den der Taucher auch nach drei Viertelftunden wie 
der heraufbrachte. Der König erneuerte den Befehl, 
und die Locfung durch einen zweiten goldenem Becher; 
Pesce⸗-Cola ließ fich auch zu diefem zweiten Verſuche 
bewegen, allein er erfchten nicht wieder. — Ein alter 
Gärtner zu Dortningholm in Schweden fiel, da er ei 
nen Menfchen retten wollte, ins Waffer, und blieb 
fechzehn Stunden in aufgerichteter Stellung unter dem 
Eifeftehen. Mac) Verlauf diefer Zeit wurde er durch di. 
nen Stoß mit einer Stange aus feiner Sinnlofigfeit 
geweckt und lebendig heraufgezogen. — Margaretha 
Parsbotter aus Dalecarlien fiel in ihrer Jugend ins 
Waſſer, und blieb drei Tage dafelbft lebendig; ſie ſtarb 
im 75ften Jahre, im Jahre 1672.— Lorenz Jona, 
ebenfalls ein Schwede, fiel in feinem 17ten Jahre in 
feinem Baterlande ins Waffer, und wurde nach fieben 
Wochen lebendig herausgezogen. — Scyllias konnte, 
nad) dem Herodoe, zwei Meilen unter dem Waffe 
fortfchwimmen, oder auf dem Boden hingehen, ohne 
Lufe zu ſchoͤpfen. — Didion mit dem Zumamen 
Roufſeau, war eben fo gefickt, ale Scylliag; er 
verfolgte die Fifche unter dem Waſſer; dennoch ertranfet 
in ber Maas. “Bei der Leichenöffnung fand man die 
ovale Deffnung in der Scheidewand der Herzkammern 
nicht dicht verwachſen; Diefes ſcheint, obgleich er ertranl, 


für Büffons Behauptung zu beweifen. Sigaud 
de la Fond glaubte auch, daß das frühe Untertauchen 
das Verfchließen diefer Oeffnung verhindere, und die 


Menfchen fähig machen Fonne, lange unter Waſſer ju 


feyn. — Franz de la Vega aus Lierguanes, einem 
Flecken im Bischum Burgos gebürtig, ging im Jahte 
1674 nad) Bilbao, um das Zimmerhandmerf zu erler- | 
nen. Dort verfügte er fich mit andern jungen Leuten | 
in das Bad, ftürgte fich auf den Kopf ins Waſſer, md 


| 


| 
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Fam niche wieder zum Vorſchein, fo daß feine Gefähr- 
ten ihn verloren gaben. Man meldete den Ungluͤcks⸗ 
fall feinem Lehrheren und feinen Eltern. Im Jahre 
1679 fahen einige Fifcher von Cadir eine auf dem Waſ⸗ 
fee-(dwimmende menfchliche Geſtalt, welche fich bei ih- 
rem Anblick fogleich untertauchte. Am folgenden Mor 
gen bemerkten fie Diefelbe Erfcheinung, machten fie bes 
kannt, und gaben fi) Mühe, das Gefchöpf zu fangen. 
Diefes gelang ihnen endlich durch Netze, und man er- 
kannte in dem Meerwunder denfelbeis jungen Menfchen, 
weicher fünf Kahre zuvor beim Baden verfchwunden 
war. - Er fprach das Wort Liergquanes aus, woran 
man ihn wieder erfannte, und ihn nach feinem Ges 
burtsort hinführte, wo er auch das Haus feiner Mut⸗ 
ter anzuzeigen wußte; übrigens war er aber fehr ſchwach 
am Verftande, zeigte wenig Empfindung und ſprach 
kur einige Worte, als: Brot, Wein, Tabaf, aber 
felten, und am unrechten Orte. Er blieb neun Jahre 
bei feiner Mutter, verſchwand aber nach biefer Zeit 
wieder, amd feitdem hat man nichts wieder von ihm 
Kb Zur Zeit feines erſten Verſchwindens war er 
Das Schwimmen, eine Are der Kriegs» Uebungen 
bei den alten Römern, f. Th. 52, ©. 336 u. f. Von 
der Nothwendigkeit, die Soldaten ſchwimmen zu leh- 
tn; ſ. den erwähnten Theil, ©: 352: 
In Fig. 8612 bis 8614 und Fig. 8618 gewahrt man 
die verfchiedenen Stellungen des Schwimmer in den 
erften oben angeführten Lektionen, wozu hier Feine Er» 
klaͤrung weiter noͤthig ift, weil die Figuren die Stellun- 
j deutlich genug zeigen. ) 
: Ueber die Shwimmefunft fehe man nad: 
Everard Digby de Arte natandi. Libri duo, - 
Melchisedech Thevenot l’art de nager, demontre par figure 
(1696, in 12.) _ | u | 
Nicolas Wynmann’s Columbetes; das ift: luſtiges und 


Orc, techn. Enc, Theil CLI. 2b 
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kurzwelliges Geſpraͤch über die Kunſt zu ſchwim⸗ 
men, ohne Anzeige des Druckorts und des Ver 
legers, 1538. —— 

Die Kunſt zu ſchwimmen, oder Erfindung, vermittelſt 
welcher man fich allemal aus einem Schiffbrude 
reften, auch bedürfenden Falls ganze Armeen über 
die breiteften Flüffe bringen kann; mitgetheilt von 
J. F. Bachſtrom, der Arzneigelahrtheit Doftor und 

- Generaldireftor aller Ihro Durchlaucht der Herzo⸗ 
gin von Radzivill, Großfanzlerin von Litthauen, zus 
ftändigen Sabriten. Deutfch, Berlin, 1742, Das 
Drginal ift Franzoͤſiſch gefchrieben: L’art de nager, 
Amfterdam, 1741. 1% 

Drongio de Bernardi, volftändiger Lehrbegriff der 
Schwimmfunft, auf neue Verfuche über die ſpech 
fifhe Schwere des menfchlichen Körpers gegrün 
det; aus dem Italieniſchen überfest von Kried, 
2 Thle. Weimar, 1797. 

v. Heß, Staatsfachen, ©. 630. . 

Leipziger Intelligenzblatt, 1778, & 311. 

Moͤſer's patriotifche Phantafien, II, S. 141, 

Neues Hamburger Magazin, St. 114, ©. 516, 

Neues Hannsverfched Magazin, aor Bd., ©. 545 

Berliner Magazin, 11, S. 259 

Neue Abhandlungen der Schwedifchen Akademie, IL, 


©. 317%. 

Franklin's, Kegeln, um ſchwimmen zu lernen, Han 
növerfches Magazin, 1783, S. 246. 

Gutmuths Gymnaſtik, ©. 483. | 

Vieth, von Leibes-Uebungen, Th. 1, ©. 70, 29 
612. Th. 2., ©. 284 u. f. 

Wittenberger Wochenblatt, 1792, ©. 381. 

Buͤſch, Mathematif, 2, 90, 

Baldinger, neues Magazin, 14r Bb., 48 St., 6° 

Gelaci, über dad Mittel, ohne Lebensgefahr ſchwim⸗ 
men zu fönnen; in den Abhandlungen der Alade⸗ 
mie der Wiffenfchaften zu Paris von 1757. Di 
Yuffag war fchon 1752 gefchrieben. 

Schwimmräftung aus Kork; in den Mewoires dr 
E. Forbin. Amſterdam, 1730. Th. 1., p- 395 

Vortheile und Nugen des Schwinmenlernens, als 


\ 
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ein Mittel gegen das Ertrinken. 68 Stück des 
Hanndverfhen Magazins vom jahre 1779. Eol. gı, 
Im Waſſergehen, neues Hanndverfches Magazin XVI, 
©. 160. — Titus gemeinnügige Abhandlungen, 


©. 491, 
fe Comte, Schwimmfleid. Lichtenberg's Magazin, 
or Bd, 48 St., ©. 217. — Sournal der Moden. 
Dftober, 1787., ©. 346 u. fe — Prager Gewerbs 
zeitung, 1787, S. 331. — Korkwams, Schwedifche 
Abhandlungen, 16, 242%. — Beckmanns Beiträge 
zur Gefchichte der Erfindungen, II., ©, 485 u fr 


Uber das Schwimmen der Thiere haben meh» 
ter Naturforfcher gefchrieben; ſowohl der Engländer 
Dugby, als der Deutſche Wynmann, welche beide 
über die Schwimmkunſt gefchrieben, und dann der Frans 
zoſe Theven ot behaupten einftimmig, daß alle Lands 
thiere von Natur ſchwimmen können. Auch Borelli 
ft der Meinung, daß die Landthiere von Natur die Faͤ⸗ 
higkeit befüßen, zu ſchwimmen; feine Gründe dafür. 
fiehen in feiner Propos. p. 217. Was Bazin über 
das Schwimmen der Thiere und Menfchen ſagt, ftehe 
als Auszug im erften Bande des Hamburgifchen Mas 
gain. Buͤffon berichtet uns, daß die Mäufe fehr 
gute Schwimmer wären, und aus einer Inſel in die 
andere ſchwoͤmmen; eben fo berichtet er uns auch eine 
Beobachtung, welche Pontoppidam über die Nor- 
wegiſchen Hirfche gemacht hat. Diefe Thiere befinden 
fi) nur in den Diftriften von Drontheim und Bergen 
oder in den weftlichen Theilen des Reichs, und fie fol- 
len. dafelbft bisweilen Truppweiſe über die Kanäle 
fegen, welche zwifchen dem feften Lande und den benach⸗ 
barten Sinfeln find. Sie pflegen dann ihre Köpfe zu 
anterftügen, indem fie in einer Neihe hinfereinander 
ſchwimmen, und jeder feinen Kopf auf die Gruppe fei- 
nes Vordermanns legt, und wenn ber vorderſte müde - 
it, fo wechfelt er feinen Plag mit einem andern. In 
den Befchreibungen von Reifen nach dem Nordpol 
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. wird häufig von den weißen Bären erzählt, daß fie, um 
den DVerfolgungen der Jaͤger zu entgehen, eine lange 
Strecke durch das Meer ſchwimmen, und fich als vor 
treffliche Schwimmer zeigen, Die alte Meinung bei 
der Schwimmfähigkeit der Thiere war, daß fie feine 
Furcht befäßen, und daß die Furcht Feine Gewalt über 
ihren Much und über ihre Einbildungsfraft äußere; 
allein auch zugegeben, daß die Thiere nicht die Fähigkeit 
befigen, eine entfernte Gefahr aus Vernunftgruͤnden 
vorauszufehen, und alfo auch nicht im Voraus eine 
Furcht davor haben fönnen, fo zeige fie Doch, wenn fie 
fih in wirflicher Gefahr befinden, die Lebhaftigkeit ihrer 
Empfindungen für ihr Leben beforge zu feyn, und fie 
gerathen in Furcht und Verwirrung. Man verfügt 
einmal ein Pferd, einen Efel, oder einen Hund, ode 
irgend ein anderes Thier mit Gewalt ins Waſſer zu 
treiben, fo wird dafjelbe nicht weniger, als willig folgen, 
fondern größtencheils feine ganze Kraft anwenden, 
um herauszufommen; es wird feinen großen Widernil 
len, ſowohl durch die Stimme, als durch den Blick, und 
durd ein Zietern in allen Gliedern zu erfennen geben. 
Bernardi hat ein Pferd gefehen, melches fonft ein 
muthiges und munteres Thier war, und welches deſſen 
ungeachtet fo fehr in Furcht gerieth, als man daſſelbe 
ins Waffer treiben wollte, daß es in einem Augenblid 
über und über mie altem Schweiße bedeckt wurde. 
Man gewahrt daffelbe auch, wenn Pferde über Fleine 


z Graben, Pfügen ꝛc. fegen follen, wie ſie ſich erft fhräw 


ben, um hinüber zu fpringen, nicht etwa des Sprum 
ges wegen, fondern bloß, meil fie ſich fürchten, ins 
Waſſer zu fallen; daher kann der Mangel an Furt 
auch nicht der Grund feyn, warum fie von Natut im 
Waſſer ſchwimmen, man muß daher einen andern auf 
fuchen. Wären nun alfo dieThiere derFurcht unterworfen, 
fo müßten fie fo gut, als der Menfch, den Vorzug von 
Natur ſchwimmen zu Fönnen, verlieren; allein di 
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geſchieht nicht. Man werfe einmal einen Hund oder 


ein anderes Thier ins Waſſer, fo wird derſelbe, unge—⸗ 
ahtet des Schreckens, melches ihn bei der vermeinten 
Gefahr überfälle, recht gue ſchwimmen. Er wird ans 
fangs freilich von dem Fall hernieder getrieben werden, 
aber fehr bald auf die Oberfläche zurückfteigen. In 
diefer Rage ift fein erftes Gefchäft, den Kopf, welchen 
er zum Athmen frei halten muß, vor dem Waſſer zu 
fihern, und ihn außerhalb demfelben zu halten. Iſt 
dieſes gefchehen, fo dreht er feine Augen umber, und 
unterſucht gleichfam den Damm, der ihn umfehließr. 
Dabei bleibe er ftille ftehen, als ob er-erft mit fich felbft 
zu Rathe ginge, und wenn er ſich zu dem Wege ent 
ſchloſſen hat, auf welchem er am Beiten aus diefem be⸗ 
ſchwerlichen Elemente herauszufommen glaubt, fo fange 
er anzu ſchwimmen, und ſteuert dem erwählten Orte 
zu. Diefe Beobachtung zeigt ung von der einen Seite, 
daß die Thiere, auch felbft bei dem höchften Grade der 
Furcht, Doch ihre natürliche Fähigkeie zu ſchwimmen be« 
halten, von der andern entdeckt fie ung die wahre Ur⸗ 
fahe, woher fie dieſes natürliche Talent befigen. Iſt 
nämlich dev Stoß, den fie durch den Fall erhalten ha» 
ben, von dem Waſſer übermältiget worden, fo hebt fie 
‚ das Waffer in die Höhe, und träge fie; folglich find fie 
fpecififchh leichter , als das Waſſer; fie halten dann nur 
den Kopf außerhatb dem Wafler, um frei athmen zu 
Finnen, und fangen an zu ſchwimmen. Die Bewe— 
gungen, welche fie machen, gefchehen mit den Süßen, 
weil fie nur Gehen gelernt haben, wenn fie ihren Dre - 
verändern wollen. Alfo ihre fpecififche Leichtigfeie und 
die natürliche Lage ihrer Gliedmaaßen find aud) die.Urs 
ſache ihrer natürlichen Gabe zu [hwimmen. Ihr lan- 
ger Hals macht es ihnen bequem den Kopf in die Luft 
hinauszuftrecken. Der Körper, deffen Schwerpunkt 
unter den Bauch fällt, bleibe in feiner natürlichen Stel 
lung. Die Beine hängen fo herab, wie es zum Schwim- 


486 Schwimmen’. Schwimmkunſt. 


men erforderlich iſt, und die Bewegungen, welche ſie 
machen, ſind dieſelben, an die ſie auf dem Lande gewoͤhnt 
ſind. Bei ihnen iſt alſo alles Natur, eine bloße Folge 
von dem Mechanismus ihres Koͤrpers, und daher iſt 
ihnen das Schwimmen natuͤrlich. Eben dieſe Meinung 
aͤußert Borelli; denn er ſchreibt: Nicht aus Mangel 
an Furcht, ſondern wegen vortheilhafter Geſtalt und 
Einrichtung ihres Körpers, koͤnnen die Thiere von Na 
eur ſchwimmen. Auch Bazin hält ſich über die al 
gemeine Meinung auf, und behauptet ganz richtig, daß 
die Thiere deswegen von Natur ſchwimmen, meil iht 
Körper fo gebauet ift, daß er denfelben im Waſſer Bor 
theil verſchafft. Aus diefen hier angeführten Gründen 
gehe ferner hervor, wie unzureichend die Meinung der- 
jenigen ift, welche glauben, der Vorzug der Thiere, von 
Natur ſchwimmen zu Eönnen, beruher bloß auf den de 
wegungen ihrer Süße; allein Diefe Bewegungen der Füße 
werden nie ftarf genug feyn, einen Körper über dem 
Waſſer zu erhalten, welcher nicht von Natur fpecifilh 
leichter, und vermöge feines. ganzen Baues .gefchidt 
wäre, eine folhe Wirkung hervorzubringen ; denn Alles, 
was fhwerer, als das Waffer ift, muß entweder ge 
ſchwind, oder langfam zu Boden finfen. Nach Ber 
nardi foll der Schwerpunft bei allen Thieren unter 
den Bauch fallen, und dieſes der Theil ſeyn, welcher das 
Gewicht des ganzen. Körpers concentrirt zu empfinden 
bat, und ift diefer wichtige Punkt unterftügt, fo bleiben 
alle Glieder, den Gefegen der Mechanik zu Folge, im 
Gleichgewicht, und in ihrer gewöhnlichen Lage, ohne bie 
geringite Empfindung von Ungemächlichfeie oder Zwang, 
vielmehr Fönnen fie fih um fo leichter bewegen, je wei 
ter fie von dem Schwerpunfte ‚entferne find. Es ill 
ein Gefeg der Mechanif, daß die verfchiedenen Pımkte 
in dem Arme eines Hebels ſich um fo gefchwinder be 
wegen, je weiter fie von dem Lnterftügungspunkte 
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entfernt find, und daher find die langen Beine auch im- 
mer die fchnellften und leichteften; und dieferhalb kann 
auch dee Kopf bei den Thieren, da er an einem langen 
Halfe figt, mie großer Schnelligkeit außerhalb des 
Waſſers gebracht werden, Die Füße, die unterhalb 
des Bauches herabhängen, find auch leicht zu bewegen, 
weil fie ihre natürliche Bewegungsart beibehalten, und 
daher ift es Elar, warum die Thiere im Waffer mie ei- 
ner folchen Leichtigkeit weiter fortrüden; denn fie ma- 
en in ihm diefelben Bewegungen, welche fie von ihrer 
Gebure an auf dem feften Lande ausgeübt haben. 
Die Friechenden Thiere finfen ebenfalls im Waſſer niche 
unter; fie haben von Natur die Fähigkeit nad) ihrent 
Belieben zu ſchwimmen. Sie fegen über Bäche, Ras 
näle, Ströme, und ſchwimmen in Seen umher, je nach: _ 
dem fie. Luft dazu haben. Die Naturgefchichte von 
Aegypten liefert hierin eine Menge von Beifpielen. 
Dernardi ftellte Berfuche mit einigen großen ſchwar⸗ 
in Schlangen an und ließ fie in einen geräumigen 
Teich werfen. Hier ſchwammen fie mit dem Kopfe, 
und dem oberften Theile des Ruͤckens oberhalb dem 
Waſſer; bewegten fich auch im Waffer von einem Orte 
sum andern, umd ſteuerten auf der Oberfläche Hin, wie 
fe es auf dem. Lande zu machen pflegen. Denfelben 
Verſuch machte er auch mic fehr vielen Eidechfen von 
verichiedener Größe, und der Erfolg war immer ber 
ſelbe. Er bemerkte noch bei. ihrem Schwimmen das 
Sonderbare, daß ihr Weg nicht gerade ging, welches 
daher Fam, weil fie immer beide Füße einer Seite zu 
gleicher Zeit, und alfo abwechſelnd erft die der rechten 
und dann die der linken Seite bewegten; und eben fo 
richten fie auch den Kopf, bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite. Die Friechenden Thiere find auch 
für Kälte und Wärme empfindlich. So fehr die 
Waͤrme fie und alle Ihierflaffen munter und chatig 
mache, fo fehr drücke fie die Kälte nieder, mache fie ge- 
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fuͤhllos, und verfegt fie gleichfam in Umehätigfeit; da 
her findet man fie im Winter in ihren Höhlen einge 
fehrumpft, und zufammengezogen, ganz erftarrt und ohne 
Bewegung. Lege man fie nun in diefem Zuflande ins 
Waſſer, fo bleiben fie unbeweglich, ſchwimmen aber def: 
fen ungeachtet doch noch auf dem Waller, 

Viele Vögel haben von Natur das Vermögen zu 
ſchwimmen; andern fcheint es verſagt zufeyn. Zu de 
nen, die diefe Eigenfchaft von Natur befigen, gehören 
die Waſſervoͤgel, welche fich meiſtens von Fifchen ernaͤh⸗ 
ren und daher auf dem Wafler umherſchwimmen, es 

duchhfchneiden, fic) Darin untertauchen, und fic) darin 
fo wohl fühlen, wie die andern Voͤgel auf dem 

Lande. Bei Stürmen und bei den. größten Ungewit⸗ 
tern bleiben fie ganz ruhig, kommen dann im großen 
Haufen zufammen, Fampfen mit dem Winde, fpielen 
mit den Wellen, und find munter und luftig, ohne zu 
fürchten, daß fie ertrinfen moͤchten; fie leben lieber auf 
dem Waller, wie auf dem Lande, und verlaffen es nut, 
wenn fie ans Ufer fleigen, um Eyer zu legen, oder wenn 
fie, mit einer gemachten Beute beladen, ihren ungen 
die nöthigen Mahrungsbedürfniffe zutragen, Sobald 
ihre Zungen fliegen fönnen, führen fie folche auf das 
Meer, und unterrichten fie im Schwimmen, Alle Waf 
feruögel haben von Natur das Vermögen nah Bil: 
führ zu ſchwimmen. Sie haben einen organifden 
Körper, und gehen daher im Waſſer nicht unter, wel 
ches. das erfte und mwefentlichfte Erforderniß zum mil 
Führlihen Schwimmen ift, Der ganze Bau ihres 
Körpers beweiſet folches. Sie find mit leichten de 
dern befleidee, und die Haut ift mic einem dichten Le 
berzuge von Pflaumfedern bedeckt, . welcher von der 
Natur gegen das Eindringen des Waſſers gleichſam 
überfirnißt, oder lacfire ift, fo daß Feine: Feuchtigkeit 
ihn durchdringen Fann: Sie find ſtets zum Fliegen 
und ftets zum Fiſchen beſtiumt, beftändig ins Waſſer 
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verfenfe und beftändig trocken, welche Vorzüge Folgen 
ihrer geringen fpecififchen Schwere. find. Die breite 
Verbindungshaut zwifchen den Zehen macht, daß die 
Füße ihnen fehr gut anftatt eines Ruderpaars dienen. 
Bei ihrem Gebrauche faltee ſich die Haut abwechſelnd 
jufammen und breitet ſich wieder aus, wobei der Kör- 
per einen hinlänglich ftarfen Stoß. erhält, und in der 
angenommenen Richtung fortgeht. Der ganze Hals 
und Schnabel find fehr geſchickt die Richtung des We- 
ges zu halten und zu mobificiren, und dag Gefchäft der 
Sifcherey ohne Verwirrung zu verrichten. ihre Kno— 
den haben eine bemunderungsmwürdige Zufammenfür . 
gung, daß man die Beltimmung im Waffer zu dienen 
nicht verfennen Fan. Man kann fie als Mufter zu 
dem Bau eines Schiffes annehmen, und befonderg ver- 
dierst der Bau des Halfes Bewunderung, weil er zu 
den mannigfaltigften Bewegungen geſchickt iſt. Er 
kann ſich zurückbiegen, fi) vorwärts ausdehnen, fich 
auf den Rüden legen, und fo das Gewicht des Kopfes 
in die Mitte des Körpers, oder in den Schwerpunfe 
bringen, melcher von der Natur mweiglich mitten zmi- 
fchen die Muskeln der Bruft gelegt ift. Es macht den 
aufmerffamen Beobachter gewiß Bergnügen, wenn er 
ſie im Waffer rudern fieht, und bemerfe, wie gefchicke 
- fie die Bewegungen des Kopfes und des Halfes mit den 
Bewegungen ber Füße in Uebereinſtimmung zu bringen 
wiffen, wenn fie [hwimmen. Man wird aus dem Ge: 
fagten leicht erfehen, daß alle Arten von Waflervögeln 
. geborne Schwimmer find. Sie haben alle erforderli- 
hen Eigenfchaften, um die Unbeftändigfeit des Waffers 
zu trogen, daher der Anftand und die Grazie, mit der _ 
fie fhwimmen. Man darf nur die Schwäne beobach⸗ 
ten, die an: Zierlichfeie im Schwimmen alles Waſſer⸗ 
geflügel übertreffen. Sie fahren ordentlich majeftätifc) 
über den Waſſerſpiegel Hin, feherzen, fchlagen mit den 
Fluͤgeln, tauchen. unter, kommen wieder mit Anftand 
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empor, wiegen fih auf den Wellen, und diefes Alles 
hun fie mie einer Zuverſicht und Leichtigkeit, welche 
eben fo fehr ihre Gefchicflichfeit, als ihr Wohlgefallen 
an diefem Spiele beweifee; f. auch unter Schwan, 
Th. 150. Hier muß noch bemerfe werden, daß der 
Anftaud und die Anmuth, welche der Schwan bei fei- 
nen Bewegungen im Waffer zeigt, eine ‚nothmendige 
Folge feines Gliederbaues ift, welcher es ihnen leicht 
mache, fich beftändig im Gleichgewichte zu erhalten, 
welches auch die erfte Bedingung ift, ohne die fein le 
bendiges Gefhöpf fih auf dem ſchwankenden Waller 
erhalten kann. Betrachtet man dagegen diefen Waſ⸗ 
fervogel, wenn er auf dem Lande geht, fo verſchwindet 
fogleich fein gefälliges Anfehen; er hat einen ſchwerfaͤl⸗ 
ligen, warfchelnden Gang, Was hier von dem 
gefage worden, das gilt von allen Waller 
voͤgeln. | 

Es giebt auch eine Klaffe von Waffernögeln, melde 
bon Matur fohwimmen kann, und die fich von der 
vorigen Dadurch unterfcheidet, daß fie Feine Schwimm⸗ 
haut an den Füßen hat. ihre Beine find fehr lang, 
fo daß fie im Vergleich mie. dem Körper unförmlic) aus 
fehen; auch haben fie einen ſehr langen Hals. Diele 
fehr zahlreiche Voͤgelart, lebt ſowohl auf dem Wafler, 
als auf dem Lande, und fucher und findee ihre Nah 
rung an beiden Orten. Das Meer lieben fie nicht, 
ſondern fie ziehen das niedrige Waſſer den Suͤmpfen, 
Moräften und Seen vor. Iſt das Waffer niedrig, ſo 
laufen fie darin überall herum; ift eg aber tief, fo halten 
fie fi) mehr an dem Ufer auf, und ernähren fic von 
Fiſchen oder Inſekten und Gewuͤrmen, welche fi im 
Bodenfhlamm aufhalten, wobei ihnen ihre lange Bein, 
ihr langer Hals, und ihr harter Schnabel fehr zu Stat 
ten Fommen. Man fieht diefe Waſſervoͤgel ſich auch 
bisweilen in tiefes Waſſer hineinwerfen, und vermöge 
ihres Körperbaues ſchwimmen, und da fie ebenfalls mit 
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einer überfirnißeen Decke von Pflaumenfedern verfehen 
find, fo ſchwimmen fie nicht bloß, menn fie auf den 
dang ausgehen, fondern auch zu ihrem Vergnügen. 

Unter den Waflervögeln giebt es auch vortreffliche 
Taucher, welche ſich Häufig auf niedern Gewäffern auf, 
zuhalten pflegen. Sobald fieihre Beute ins Auge gefaßt 
haben, fo verfolgen fie ſolche unter dem Waffer fo lange, ' 
big fie fich derfelben bemächtigen, und fie kehren dann 
ganz vergnügt wieder auf die Oberfläche zurüdf. Cie 
(deinen ſich alfo mit einer hinlänglichen Menge Luft 
zu verfehen, halten die Achemsorgane fo lange gefchlof- 
fen, und fchonen gehörig ihre Kräfte, um defto länger 
aushalten zu koͤnnen. 

Die Landvögel haben weder eine Schwimmhaut an 
den Füßen, noch eine Decfe von Pflaumfedern an der 
Haut, welches die ficherften Merkmale find, aus denen 
man erfieht, daß fie vom Waller ausgefchloflen, und für 
das Land beſtimmt worden. hr Hals ift nur mittelmaͤ⸗ 
Big lang, ‚oder ganz kurz. Sie haben einen harten 
Schnabel, und harte und flarfe Klauen; fie find ge- 
macht, den Widerftand, welchen fie bei ihren Speifen, 
und. an der Erde felbft, welche fie oft erft auffragen müf- 
fen, finden, zu überwältigen. Ueberhaupe darf man 
wur die Werkzeuge, mit welchen die Vögel von der Na— 
tut nerfehen find, betrachten, fo erfenne man ſogleich 
ihre Beftimmung. Man findet zwifchen den ſchwim— 
menden Eisbergen in dem ungeheuren Schneeweltcheile 
des Suͤdpols, Vögel, melde in einer fehr traurigen 
Gegend aushalten. Der Kapitain Cook hielt fie an 
fangs für Vorboten und Ankündiger eines nahen Lan- 
des; allein er wurde bald feinen Irrthum gemahr; 
denn da er Einige erlegte, fo fand er zu feinem Erftau- 
nen, daß fie nicht nur mie einer dichten und faft un- 
duchdringlichen Decke von Pflaumfedern bekleidet, fon- 
dern auch mit einem doppelten Ueberzuge der dichteften 
Federn verfehen waren, weil es ihnen an nichts fehlte 
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um-fich in einer fo ummirchbaren Gegend zu halten, ja 
ſich ſogar dort veche wohl zu befinden. Da diefe Voͤ— 
gel im Waſſer und in-einer recht firengen Kälte leben 
müffen, fo find fie mie einem Weberzuge von Pflaumfe- 
dern gegen die Rälte überpelzt und mie einer Schwimm⸗ 
haut verfehen. J 
Von den Voͤgeln, welche nicht im Waſſer leben koͤn⸗ 

nen, weil es ihnen an den dazu erforderlichen Werkzeu⸗ 
gen mangelt, find dennoch viele von denfelben im 
Stande, über das Waffer zu reifen, und uͤber weite 
‚ Meere zu ziehen. In einfallender Noch pflegen fie 
auch wohl auf eine jinnreiche Are zu ſchwimmen; dage 
gen find, andere wieder fo ſchwach, daß fie auch diefen 

Bortheil enebehren müflen. Was die Erfterem betrifft, 
ſo weiß man, aus welchem Antriebe fie ihre großen 
Wanderungen unternehmen; denn Schwälben, Wad) 
teln, Krammetsvoͤgel, Schnepfen, ꝛc. ꝛc. ziehen nur im 
Winter aus ihrer Heimarh in waͤrmere Himmelsſtri⸗ 
he, um fich zu nähren. Ihre Reifen über das Meer 
find aber nicht immer gluͤcklich; denn oft werden fie 
von Stürmen, Regen, Schnee und ungünftigen Win 
ben überfallen, wo fic) denn Alles zu ihrem Untergange 
vereiniget. DBernardi erinnert fi) eines folden 
Ungluͤcks, welches vor ungefähr zwanzig Jahren (j 
über funfzig) eine unzählbare Menge von Kramme 
gen auf dem Adriatifchen Meere traf, Die Küften 
von Apulien waren gleihfam mit ihren Leichnamen 
überfäer. Ein Sturm mit Schneegeftöber verbunden, 
‚ hatte diefe Niederlage unter ihnen angerichtee, welde 
fo groß war, daß man nad) vielen Jahren nod) die 
Folge davon in der Seltenheit diefer Vögel verfpürte, 
‚ Aber auch dann, wenn ihnen die Witterung zw ihter 
Reiſe günftig ift, fuchen fie von Zeit zu Zeit Ruhe, 
weil fie durch die lange Reife ermuͤdet worden, Sie 
fegen fi) dann Haufenmweife auf die Maften der Schifft, 
denen fie begegnen, ohne fich durch die wilde Nachſtel- 
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ſungen der Schiffer davon abſchrecken zu laſſen. Sind 
fie aber dieſer Hulfe beraubt und fo müde, daß ſie ſich 
nicht laͤnger im Fluge erhalten koͤnnen, dann werden ſie 
durch die Nor gezwungen, alle ihre Geſchicklichkeit anzu⸗ 
wenden, um im Schwimmen die errmünfchte Ausruhung zu 
finden. Sie laffen ſich auf das Waffer nieder, und wer» 
den von der Oberfläche deffelben ruhig getragen und 
fortgewaͤlzt, oder fie lehnen fi), wie eg die Wachteln 
machen, nit der einen Seite auf das Waffer und brei- 
ten den Flügel der andern Seite aus, fo daß er ihnen 
anftatt eines Segels dient, und fo laffen fie fih von. 
dem Winde forttreiben. Auf diefe Fünftlihe Weife 
legen fie einen guten Theil des Weges ſchwimmend zu⸗ 
ruf, Man gewahrt hieraus, daß die North aud) die 
Ihiere erfinderifch macht, nur ift zu bedauern, daß dag 
eigentliche Verfahren diefer Vögel dei dieſer finnreichen 
Schifffahrt, noch. nicht hat beobachtet werden koͤnnen. 
Es giebt Vögel, denen es an allen.mechanifchen Hülfe- - 
mitteln zum Schwimmen fo ganz fehle, daß es ihnen 
unmöglich ift, fich auch nur ein wenig auf dem Waſſer 
zu erhalten. Es find eben diejenigen, welche Feine 
Plaumfedern an der Haut haben, und nicht mit dem - 
Fette verfehen find, welches die Federn für dag- Waſſer 
undurchdringlich mache. Ihre Federn find vielmehr fo_ 
(Hlaff und weich, daß fie im Waffer den Augenblick ihre 

natürliche Form und Befchaffenheie verlieren, und taft 
iu bloßen Stacheln werden. Don diefer Arc find die 
Sperlinge, Finfen, Stieglige und überhaupt alle die 
feinen Bögel, welche in zahlreicher Gefellfehaft unter 
einander leben, und ſich gern in der Mähe der Häufer 
und der Städte aufhalten. Diefe find fo ſchwaͤchlich 
und fucchtfam, daß fie auch bei der großen Hitze nicht 
Wagen, an Seen oder Teichen zu frinfen, wenn fie ihre 
Süße nicht auf das trockne Ufer, oder auf einen vorra- 
genden Stein ꝛc. ftügen fönnen, umd eriffe eg ſich un- 
gluͤcklicherweiſe, daß fie mitten in das Waffer fallen, fo 
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ift ihre Tod unvermeidlih. Das Waſſer durchweicht 
ihre. Federn, und benege gleich die bloße Haut, welde 
an die Waflerfälte nicht gewöhnt ift. Ihre Nerven 
werden davon gereizt, fie gerachen in Furcht und Ent 


ſetzen, kommen außer Faſſung und Bewegung, und fin 


Een hinab; denn obgleich ihr Federkoͤrper feines organi- 
fhen Baues wegen, und auch wegen der Federn fie 


ſchwimmenderhalten kann, fo Fönnen fie ihre durchnaͤßten 


Glieder doch nicht im ihrer natürlichen Lage und Orb 
nung erhalten, und fie zu dem erforderlichen Verrich⸗ 


tungen anwenden; fie machen daher, fo unordentlihe 


und ungeſchickte Gliederbewegungen, daß fie, anflatt 
von einer Steile zur andern fortzufhmwimmen, vielmeht 


ihren Untergang befchleunigen. Dann Fommt aud) 


noch Hinzu, daß die Miniatur-Geftale diefer Vögel, auch 
eben fo Miniatur Kräfte verliehen befomme, und fi 
dieferhalb von dem Waflerfampfe oder von dem Kampfe 
mie dem Waffer bald erfchöpft werden. Daher findet 
man fie zur Sommerzeif fo häufig in Teichen und an 
dern Gewaͤſſern auf dem Waſſer herumtreiben. Die 
Staare, Krammetsvoͤgel 2c. haben zwar auch feine 
Pflaumfedern, ihre Federn find aber auch ftärfer, und 
behalten im Waſſer eine Zeitlang ihre Befchaffenheit; 
auch hat ihr Körper mehr Kräfte, und Fannı alfo, went 
Noth vorhanden ift, ſich länger dem Waſſer entgegen 
fträuben, und befler erhalten, dauert aber die Noch etwas 
lange, fo find auch fie ohne Rettung verloren. 

Es fei hier erlaubt eine Fleine Abſchweifung zu bege⸗ 
hen, und den Bogelflug zu betrachten, um dann zu dem 
Schwimmen der Fifche überzugehen, weil der Flug der 
Bögel mit dem Schwimmen der Fifche im Waffer viel 


Aehnlichkeit hat, obgleich beide, den Elementen nad), 1% 


der fehr verfchieden find, Die Luft iſt das flüffige Element, 
welches den Bogelin denStand fege, zu ſchwimmen. Diefe 
Mittelgeben die Unterftügungspunfte, die bei jeder freien 
Fortruderung nothwendig find. Der Vogel muß im 


— 
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Fluge ftets chätig bleiben; denn in dem Augenblick, da 
er thaͤtig zu ſeyn aufhoͤrt, faͤllt er aus feiner Höhe mitei- 
ner, befchleunigten Gefchmwindigfeit herab, folglich 
kann fein Körper weder fpecififch leichter, noch eben fo 
ſchwer, als die Luft feyn. Selbft wenn er feine Flügel 


ausbreitet, Fann er ſich dadurch allein niche in der Luft 


erhalten. Was thut num der Bogel, wenn er fliegen 
will? Wenn eraus dem feften Standpunfte, gleichviel, 
wo er ſteht oder fige auf der Erde, auf Baumen zc., 
jur Bewegung und zum Fluge übergehen will, fo ziehe 
er ſich gleichſam zuſammen, biegt feine Füße, drüde fie 
aft ganz auf den Erdboden nieder und verkleinert: fich 
geihfam. Dieſes find nun die Vorbereitungen zum 
Sprunge; allein zum erften Erdabftoße, mit welchem 
Ales Fliegen beginne, iſt zu gleicher Zeie fein Schnas 
bel, Kopf und Hals eben dahin gefehre, wohin er zu 
fliegen gedenft. In dem Augenblicke des Auffliegens 


# 


felbft, breiter er die Flügel auseinander, bildet dadurch 


eine große Federflaͤche, und mit diefer ſchlaͤgt er fehr 
(hnell und anhaftend gegen die unter ihm befindliche 
Luft, und weil die ganze Einrichtung und Beſchaffen⸗ 
heit des Flügels es nicht geftatter, daß die zufammen« 
gedruckte Luft fogleich wieder entwifcht, fondern ver- 
möge ihres Widerftandes und ihrer Federkraft macht, 
daß fie gegen die innere Wölbung der Flügel getrieben 
wird, fo entfpringe daraus der Widerfiand, welcher je— 
derzeit mit Schnelligfeit oder Stärke der. ‘Bewegungen 
im Berhältniffe ſteht, und wegen der Elafticität der Luft 
bei jedem Flügelfchlage eine Gegenwirfung hervorbringt, 
wodurch der Vogel von der getroffenen Luftwelle in die 
Höhe gehoben wird, welche ihn dergeftale hält, daß er 
nicht fallen kann. in jeder Slügelfchlag ift eim neuer 
Sprung, wodurch der Vogel, wie vermittelft eines He 
beis Höher gelangt. Will er darauf in der Luft fort 
gehen, fo leiter ihn der Stoß, und die erlangte Ges 
ſchwindigkeit des Körpers, und er befchreibe fo viele 
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krumme Linien, fo vielfältig die Schläge der Flügel oder 
‘ die Sprünge find, welche er in der Luft made. Se 
ftärfer der Slügelfchlag, je höher fteige der Vogel, je 
langfamer und ſchwaͤcher diefe Flügelruder wirken, defto 
matter und fiefer gefchieht das Fliegen. Das Fliögen 
ift alfo Feine Folge einer größeren oder geringeren fpe 
cifiſchen Schwere, fondern eine Wirkung der Thätigkeit 
des Vogels, und namentlich des Stoßes, welchen er 
feinem Körper durch die Bewegung der Flügel ertheilt. 
Den Körper der Vögel genau betrachtet, findet man, 
daß er auf das Geſchickteſte eingerichter ift, um die vor 
- befchriebenen Zwecke zu erreichen. Die Befchaffenheit 
ber Flügel iſt bewundrungswuͤrdig, die Knochen find 
ziemlich lang und leer, und ihrer großen Duͤnnheit un 
geachtet dennoch härter, als die menfchlichen Knochen. 
Nah Galilei hat die Natur ſolches im der Abfiht 
gethan, damit fie defto leichter wären, und doch hinlang- 
liche Feſtigkeit beſaͤßen. Der vordere Theil der Flügel 
endiger fich in eine fefte Haut, faft wie in eine Mefler 
fcheide, und diefe ift mie einer Menge ganz Eleiner Fe 
bern befegt, welche allegefrümmt und glatt find, fo daß 

e die Luft faft ohne Widerftand durchſchneiden koͤnnen 

erner find die Flügel unterhalb gewoͤlbt, damit ſich die 
Lufe in ihnen veche fangen Fann. Das Aufere Ende 
der Flügel wird durch die großen Federn gebildet, mer 
che, der Länge nach, etwas gebogen find, Damit fie mm 
ſo ſtaͤrker wirken. Sie ftecfen mic ihren Wurzeln in 

den feften, aber. dünnen Muskeln der Flügel. | 
man nun die Flügelfedern beſonders betrachtet, fa iſt 
‚der Kiel derfelben hart, und von einer Hormartigen 
Subftanz, und die innere Höhlung ift mic einem zarten 
Knorpel erfülle. Die Fafern der Fahne find fein, and 


ſaſt von gar feinem Gewichte, aber dennoch von einer 


beträchtlihen Feſtigkeit. An den Seiten’ einer jeden 
Faſer figen ganz feine SFäferchen, welche denfelben 
Dienft leiften, den Die Segel. den-Schiffen leiften, näm 
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lich der Luft, die fie ftöße und drücke, nicht den Durch» 
gang geftatten. Die Zwifchenräume zwifchen den dik⸗ 
fen Federn werden von andern von mittlerer und Flei« 
nerer Größe verfchloffen, die aus dem Flügel felbft her- 
borwachfen, und fich fchuppenartig über einander legen, 
und einander wechfelfeitig, wie zufammengeflochtene 
Kuchen unterftügen. Der Schwanz des Vogels diene 
dem ganzen Körper gleichfam als Steuerruder. Der 
Bau des ganzen Wögelförpers iſt bewunderungswuͤrdig. 
Die breiten Knochen find ganz dünne; bie röhren- 
förmigen und ſchwammitgen desgleihen, und von den 
legtern find jene inwendig meiftens leer. Die Mugfeln 
der Flügel haben faft gar Fein Fleifch, und die an den 
ibben nur wenig, um fo ftärfer aber find diejenigen 
in dee Bruft, weil fie die ftarfen Schläge und Bewe—⸗ 
gungen der Flügel, worauf das Fliegen und bag ſich 
Aufſchwingen beruht, hervorbringen. Dei dem Men- 
(hen ift folches anders befchaffen, bei diefem haben die 
Bruſtmuskein, den Unterfuchungen der Phnfiologen zu 
Folge, Faum den 7Often Theil der Kraft, welche die 
übrigen Muskeln haben. Die leeren Räume, welche 
fh ih dem Innern ihres Körpers befinden, find von 
der Art, wie fie der organifche Bau derfelben nothwen- 
dig erfordert. Die Höhlungen, welche die Bruft und 
dee Bauch einfchliegen, ift fehr groß; fie ift durch Fein 
Zwergfell getrennt, fondern der ſtarke Magenmusfel bee 
wirkt die Speifeverdauung allein, und daher ziehen fih 
die Lungen aus der Bruft noch um ein Anfehnlicheg 
aus Denfelben in den Unterleib herunter. Füllen fich 
nun diefe mit Luft an, fo ertheilen fie dem ganzen Koͤr⸗ 
per Lebenskraft und dehnen ihn fo ſehr aus, daß feine 
ſpeciſiſche Schwere dadurch bis zu einem folhen Grade 
vermindere wird, daß er mic einer geringen Anftrengung, 
mit der Luft ins Gleichgewicht erhalten werden kann. 
Diefes Reſultat laͤßt ſich wenigftens aus der Wirkung 
vermuchen. Um die Wirkung diefer Kraft durch Vers 
Dec. tech, Enc. Theil CLI. Ji | 
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fuche zu erforfchen, wurde eine Kugel von Bley, unge 
fähr von der Größe eines Eyes, inmendig bohi, am 
Gewichte endlich 3 Unzen ſchwer, und mit einer 
nung verfehen, gemacht. Ju dem inneren Kaum ſchl 
man eine kleine Kugel von Holz ein, welche nicht mm 
dazu diene, die Deffnung zum Theil zu verfchließen, 
fondern auch einen Stric zu befeftigen, deſſen anderes 
Ende derfelbe in die Hand nehmen konnte, An ‚bie 
größere Kugel befeftigte man vermittelft eines bünum 
Eifenbrahte, und dünner Leinwand einen Kopf, einen 
Hals, ein paar Flügel und einen Schwarz, fo daß doe 
Ganze das Anſehen von einem Vogel bekam. Hieran 
band man den Strick, welcher an der hoͤlzernen Kugel 
befeftige und etwa 5 Fuß laag war, an die Spige ei 
Stocks, und drehete nun den Stod, und mit. —* 
den Strick und den Vogel in der Luft herum; da 
man denn, daß diefer Bleyvogel ſich von feibft. ſehr gut 
zum Fluge bequemte. Der Kopf ging fogleich, vor 
und bahnte den Weg, indem er die Luft durchſchnitt 
Flügel, obgleich unbemweglich, brachten nicht die gerin 
Unordnung hervor. Je nachdem die Mafchine eine. 
fehnelle Kreisbewegung angenommen harte, beu 
man, daß wenn aud) die Bewegung der Hand. a . 
der Kunftvogel feinen Flug noch eine Biemlche 
ortſetzte. Es ließ ſich vorherfehen, daß die, im 
(eyfugel enthaltene, und durch die hölzerne se 
eingefperete Luft, nebft den ausgebreiteten (li 
folhe Wirkung hervorbringen wuͤrde. Sonleh bb 
achtete derfelbe,, daß die Sliehfrofe feiner Hand. ale 
unmerklich ward; denn durd) die Schnelligkeit ber 2 de 
wegung, und duch die beſtaͤndige Wiederholung, deie 
ben Weges hatte fich in der Luft gleichfam ein Kama 
gebildee, an deffen Wände dig Luft der Fliehkraft Wi 
derftand leiſtete, und ben, Körper in der einmal gema 
ten Bahn. eingefchloffen: hieit, wodurch ex: faft una 
bar. ward, Mau R beobochtat nach Vennardi. ee 
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auch in der Luft an den Kranichen, welche in einer 
Reihe hintereinander fliegen. Der Erſte von ihnen 
bahnt jederzeit dem andern den Weg in der Luft, und 
der nachfolgende Zug genießt den Vortheil von ihrem 
Anführer. Die Hirfche in Norwegen hun baflelbe, 
menn fie über das Meer fegen, und der oben genannte 
Shriftftellee har es felbit erfahren, Daß man im 
Schwimmen leichter fortfommt, wenn man einem vor⸗ 
angehenden Boote folge, welches gleichfam die Waſſer⸗ 
fänle oͤffnet, indem es folche durchſchneidet. Daher ſoll 
es in beiden flüffigen Elementen, im der Luft und im 
Waſſer, da immer eine Schicht auf die andere mit ihrem 
Gewichte drücke, in den höheren Luftregionen am leich- 
selten zu fliegen, und auf der Oberfläche der Gewaͤſſer 
am leichteften zu fchroimmen feyn, als nahe der Erde zu 
fliegen, und über dem Boden tiefer Gewaͤſſer zu ſchwim⸗ 
men, weil fich in der Nähe des Bootes beiden Elementen . 
der ganze Druck der überftehenden Wellen koncentrirt, 
und dieſes von größeren Stürmen noch weit mehr an 
beiden. Nach diefem Ueberblick des Fluges der Vögel 
— wir nun zu dem verwandten Schwimmen der 


e. 
So wie nun der Vogel die Luft durchſchneidet und 
füegt; fo durchſchneidet der Fiſch durch feine Bewegung 
das Waſſer und verrichtet das Schwimmen; fo ver. 
ſchieden aber beide Flüffigkeiten find, fo verfchieden find 
auch die in ihnen hervorgebrachte Erfcheinungen. Die 
Luft ift niche im Stande, das Gewicht des Vogels. von 
felbft zu ragen, das Waſſer ift dagegen von ganz ans 
drer Dicheheie und. von andrer Schwere, und daher 
kann man auch das Schwimmen der Fifche nach hydro⸗ 
Ratifhen Gefegen erklären. Bernardi behauptet, 
daß der Sifch in fpecififcher Schwere dem Waſſer gleich 
il; denn es ift etwas ganz gewöhnliches, Fifche an je» 
der Stelle des Waffers ftille ftehen zu fshen, und ein 
Körper, welcher in jeder Stelle mit dem Waller im 


Ji2 





E — cn fo viel, als vorher, da daffelbe 
/ | amzefällt war. Aus diefer Ueberei 
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nc am mem geccher fpecififher Schwere ſeyn. 
ruges gemügten Bernardi nicht; 
ae mr Jeden Körpern, auf welche es hier an- 
— erinte am end wollte ſich dabei am liebſten 
— — — Er wog in einem Teinfglafe 
— Sun? Burfer db, md that im diefes zwei bumte 
Ze um ir = mm das Glas von neuem wog, 0 
ann Ge m 2 Dierusf weg er mit derfelben Wage 
Se Wem — Buafer, weiche gerade fo viel Raum 
— ae Ber Seren File. Er füllte nämlich) das 
— He een Find mie Waller, und that dat- 





— Senne Fe Sinein, es lief nun nur ſo viel 


für roͤße der beiden Fiſche | 
m aufgefangen und gemogen, | 
u er N groß, als das Gewicht der beiden 
Zn Fammandi machte noch einen zweiten Der 
us Due Sas wurde wieder bis an den Rand mit 
lt und fein Gewicht genau bemerkt. Hi 
mei Fische hineingerhan, und da das W 
mie Sielle fie einnahmen, herausgelaufen war— 
ne Bigeönie war nämlich abſichtlich Durchlöchert, da 
re us dem Glafe herauslaufende Waller ut 






















— fo betrug das Gewicht des Glafes 1 


see, da die Fifhe von gleicher fi e 
it dem Waſſer find, weshalb fie auch den 
| i Bequemlichkeit im 
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ed es leicht, den Mechanismus des Schwim⸗ 
Suse fegreiflich zu machen; denn fie braus 
Die gerimgie Anftrengung anzumenden, UM 
jur ya erhalten; fie fühlen das Gewicht ih 
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res Körpers nicht, weil eg durch die Gegenwirkung der 
Fluͤſſigkeit, in welcher fie fic) befinden, aufgehoben wird; 
fie empfinden auch feinen Widerftand, von dem Mictel, 
welches fie mie ihrem Schuppenförper durchfchneiden 
wollen, und zu durchdringen fich bemühen; fie befinden 
fih daher in vollfommener Freiheit in Hinſicht ihrer 
Thätigfeie; fie finfen niemals unter, fondern werden 
fiets vom Waſſer getragen, und ihr Schwerpunfe wird. 
immer unterflügt ; daher fleigen fie mit gleicher Leichtig . 
feit nach der Oberfläche, wie nad) dem Boden hin, lau⸗ 
fen gerade fort oder.quer durch das Waſſer, .umd vers 
tihten alle Diefe Bewegungen mit Behendigfeit, weil der 
ganze Bau ihres Körpers darnach eingerichtet iſt. 
Schon die Geſtalt der Fifche zeige uns die Beffimmang 
derfelben an, im Waffer zu leben, wozu ihre Geſtalt die 
vortheifhaftefte Einrichtung hat. Ahr Rumpf iſt ge«. 
wöhnlich elfiptifch und an den Seiten zuſammengedruͤckt; 
der: Ropf läuft mehrentheils vorn fpigig zu und wird 


hinterwaͤrts immer bicfer, fo, daß er ein Fegelförmiges. | 


Anfehen erhäft, und daher ſehr gefchickt ift, das Waller 
zu durchſchneiden. Dieſe Form gewährt dem Fifche 
beim Schwimmen denfelben Vortheil, den der Keil bei 
den Maſchinen ha. Da nämlich der Vordertheil 
jrigig ift, fo findet er beim Eindringen nur ganz gerin- 
gen Widerftand, weil er nur foviel Waſſer aus ber 
Stelle treiben darf, als die eindringende Spige beträgr, 
und fo geht er Punfe vor Punft immer mweiter, bis der 
diffte Theil des Körpers vorgedrungen ift, und dann 
ſchluͤpft auch der übrige Theil, welcher ſich hinterwärts 
immer mehr zufammenzieht, bis zum Schwanze leicht 
hindurch. Man behaupter damit nicht, daß der Fiſch 
gar Feinen Widerftand zu überwinden habe; denn wo⸗ 

in er geht, muß er immer fo viel Waſſer aus der 
Stelle treiben, als der Kaum beträgt, welchen er felbft 


einnimmt. 
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+ Die Stellung des Fifches im Waffer hängt: von der 
zweiten Bauchfloßfeder ab, welche fo genannt werden, 
weil fie am Bauche fisen. Diefe Floßfedern vertreten 
bei ihnen die Fuͤße der Landthiere; fie ftügen ſich darauf 
und bringen den Körper durch fie im die gehörige Lage 
und Stellung. Hierbei Fommen ihnen nun nod) die 
Ziopfedern am Rüden und am Schwanze zu Statten, 
welche mit jenen übereinftimmend wirken. Man hat 
die Beobachtung gemacht, daß wenn ihnen die Floßſe⸗ 
dern abgefchnitten werden, fie nicht mehr im Stande 
find, ſich in der gehörigen Lage zu erhalten, welches auch 
sefchah, wenn ihnen die Floßfedern am Ruͤcken oder 
am Schwanze,abgelöfet worden waren. Da die Fifdhe 
an ben Seiten mehrentheils flach gedrücke find, ſo muͤſ⸗ 
fen die lege genannten Floßfedern verhindern, daß ihr 
Körper auf die Seite fällt, umd daher Hat man auch ge 
finden, daß fie ohne diefe und ohne bie Bauchflohfe 
dern in bie größte Verwirrung gerathen, und mit dem 
Ruͤcken unterwärts, und mit dem Bauche zur. oberft ger 
kehrt liegen bleiben, welches: daher ruͤhrt, weil ihr 
Schwerpunkte im Rüden liegt, deßhalb ſchwimmen auch 
todte Fifche fo, daß der Bauch nach oben gekehrt iſt, 
weil ins Tode die Floßfedern niche mehr wirkſam fern 
koͤnnen. Damit die Fifche beim Schwimmen die no⸗ 
thige Richtung annehmen: koͤnnen, hat ihnen die Natur 
die Floßfedern an der Bruft, und um fich in der ange 
nommenen Richtung fortzubennegen, den breiten 
Schwanz gegeben. Die Floßfedern an der Bruſt fra 
gen zum Vorruͤcken nichts bei, da man gewahrt, daß, 
wenn der Fifch im Fortgehen begriffen ift, Diefelben ge 
ſchloſſen bleiben, und am Körper dicht anliegen, - Sie 
follen die Ruderungslinie des Weges beftimmen. Bil 
ber Fiſch nach der linken Seite hinruͤcken, fo breitet er 
die Floßfedern nach der rechten Seite aus, und läßt bie 
andere Seite unentfaltee und gefchloffen, und will er 
eine Wendung nad) der rechten machen, fo breitet et 
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diefe aus, und zieht jene in Fächerfalten zufammen. Es 
iſt hiet derfelbe Fall, wie bet einem Kahne mit zwei 
Kudern; rudert man mit dem rechten, und läßt das 
andere in Ruhe, fo geht der Kahn nad) det linken Seite. 
Will der Fiſch langſam gehen, oder ftill ftehen, fo brei⸗ 
tet er die Floßfedern am der Bruſt aus, und läßt den 
Schwanz in Ruhe; dann rüct er nicht weiter vor, fon- 
dern macht Halt. Der Schwanz ift das Hauptwerk: 
zeug Aller Bewegungen des Fifhes. Er befteht aus 
den fortgeſetzten Wirbeln des Ruͤckgrats, und bei allen 
gran ‚ telche beide Floßfedern am Schwanze haben, 
ſt der legte Wirbel immer der größte. Alle Muskeln 
des Fifches endigen fih am Schanze, und darum 
hängt alle Kraft und Bewegung eines Thiers von 
‚ feinen Muskeln ab, daraus folgt, daß die größte Kraft 
eines Fifches in feinen Schwanz eingelenft ift, und fo 
wie beim Vögel im Fliegen der Schwan; das Steter- 
‚rüber. ift, fo ift folches beim Fiſche der Schwanz 
im Schwimmen. Es ift daher das vornehmfte 
Werkzeug bei ihnen. Bernardi hat in Kalabrien 
geehen, dag ein Tunfifch einen armen Matrofen mit 
em Schwanze den Fuß entzweifchlug, der eben aus 
dem Waſſer gezogen, und ungluͤcklicher Weife neben 
dieſen Matrofen — wurde. Will der Fiſch 
fortſchwimmen, fo ſchlaͤgt er abwechſelnd mit feinem 
Schwarze, erft nach der einen, dann nach der andern 
Seite, und durch diefen Schlag gegen das Waffer hebr 
er ſich ſelbſt wieder force; je ſchneller num diefe Schläge 
einander folgen, um fo fchneller geht auch) das Schwim⸗ 
men vor ER Man wird nun leicht gemahren, worin 
det ganze Mechanismus des Fiſchſchwimmens beftehr. 
Da ſie mit dem Waffer vom gleicher fpecififcher Schwere 
find, fo Fönnen fie ſich in jeder Höhe der Wafferfchich- 
ten mie demſelben ins Gleichgewicht fegen; und da fie 
lebendige Weſen, und folglich mit lebendiger Kräften 
verfehen find, fo hängt es von ihnen ad, ſich ihrer na- 
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tuͤrlichen Bewegungsmwerfzeuge zu bedienen, umim Waſ⸗ 
fer entweder aufwärts, oder unterwaͤrts zu fleigen; denn 
fie mögen fich bewegen, wohin fie wollen, herauf ober 
herunter, mit der Oberfläche parallel, oder bloß durch 
das Waffer hindurch, fo kann das Waſſer fie nicht im 
geringften daran hindern, weil fie einerlei ſpecifiſche 
Schwere mit dem Waffer haben. - Wenn fic) alfo die 
Erfcheinungen des Schwimmens aus hybdroftatifchen 
Gefegen vollfommen erklären laffen, fo müffen alle at 
dere Urſachen, die über diefen Punft angegeben werden 
untauglich und falfch feyn, Man kann hier den Ein 
wurf machen, daß man die Leichtigkeit, mit der ſich die 
Fiſche im Waffer auf- und niedermärts bewegen, nicht 
bloß von der Gleichheit ihrer fpecififhen Schwere mit 
dem Gewichte des Waſſers herleiten kann, weil es um 
möglich ſcheint, daß. Gemwichtengleichheit des Fiſches 
und des ihn tragenden Waflers beftändig und überall 
Statt finden follte. Speife, Verdauung, Ausdünftung 
machen, daß der Fiſch fich in jedem Augenblicke verän 
dere; eben fo verändert ſich von der andern Seite das 
Waſſer, oder vielmehr das Waſſergewicht, je nachdem 
es mehr oder weniger füß oder falzig iſt; Wärme und 
Kälte, Sonnenfchein und Dunkelheit des Himmels bei 
der Bewölkung, die größere oder geringere Beimiſchung 
freimdartiger Dinge, die Lage der Oberfläche oder des 
Bodens, und vorzüglich gleich heftige Windftöße umd 
Stürme, find lauter Urfahen, welche die Dichtigkeit 
und ſogleich die fpecififhen Gewichte des Waſſers ver- 
ändern. Um den Druc des Fifches und die Gegen 
wirkung des Waſſers beftändig im Gleichgewicht zu et- 
halten, hat die weife Natur dem Fifche das Vermoͤgen 
gegeben, feinen Körper durch die einfachften Mittel je 
gleich die gehörige Ausdehnung zu verfchaffen, wo alle 
eine Ungleichheit entſteht, da wird diefelbe fogleich auf 
gehalten, fobald der Fifh die Bauchmuskeln zufam 
menzieht oder ausdehnend fteif mache. In der Höhk 
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des Unterleibes fehle es nicht an leeren Zwiſchenr aͤu⸗ 
men, und die if derfelben eingefchloffenen Eingemwiide 
find fo weich und nachgiebig, daß fie fich ſehr fuͤg lich 
miammendrücfen und ausdehnen laſſen. Bernat:di 
hat es hundertmal beobachtet, wie die Aale in fein em 
Waflerbehälter ſich verkleinerten, und in fich felbft zu- 
fammenzogen, um auf dem ‘Boden zu bleibe, und Iyaß 
fie ih wieder ausdehnten und verlängerten, wenn fie 
gegen die Oberfläche hinauffteigen wollten. Diefe Xer- 
langerung ift in dem Theile des Körpers von der Kehle 
bis über den Unterleib hin am fichebarften. "Der olsige 
Einwurf hebe ſich daher von felbft, und es ſind die 
Kräfte des Fifches allein hinreichend, ihn zu jeder‘ Zeit 
ing Gleichgewicht mit dem Wafler zu fegen; daher: ge- 
wahre man auch, daß todte Fifche auf die Oberfliäche 
heraufkommen, weil mit dem DBerlufte des Lebenes die 
Muskeln ihre Kraft verlieren, fogleich fchlaff wer den, 
fih erweitern , und folchergeftalt dem Körper eine grö- 
Bere Ausdehnung, oder einen größern Flächenin halt 
verſchaffen. — 

Ein zweiter Einwurf, den man hier machen wird, 
ft: daß die Urſache, welche es dem Fifche möglich ma hf, 
im Wafler auf» und niederwaͤrts zu fleigen, und in jel dem 
Grade der Tiefe willführlich umherzufhwimmen, die 
Schwimmblafe, mit welcher die Zifche verfehen find, 
und die innerhalb des Bauchfelles zwifchen den Ruͤck— 
grade und dem Magen liegt, fei, welches fo wahr ift, : daß 
diejenigen Fifche, denen dieſe Blafe fehle, nicht hr im- 
men koͤnnen, fondern beftändig auf dem ſchlammi gen 
Boden des Meeres umberfchleichen müffen, und ıı sun 
man bei einem andern Fiſche die Blafe durchfteche, "und 
die eingefchloffene Luft herausgeben laffe, fo finfe e r zu 

oden, ohne jemals wieder nah Willführ ſchwim men 
iu Finnen. Die Widerlegung diefes aufgeftellten | Sa- 
8, f. oben, unter Schwimmblafe, ©. 380 ıu. f. 

ach den angefehenften Narurforfchern bewegen fid ) die 
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Kie ferdeckel und der Mund beftätibig, weil die Fiſche 
dad urch das Athemholen verrihten. Gouan fagt 
dar über: 

Die beftändige und abwechfelnde Bewegung ber Kle⸗ 
ferdeckel läßt uns vermurhen, daß, wenn fie auf 
irgend eine Welfe unterbrochen wuͤrde, daß Leben 
des Fiſches dadurch in Gefahr gerarhen könnte. 
Um durch DVerfuche etwas darüber entfcheiden zu 
fönnen, verband Gouan ben Kopf eines Fifched 
mit einee Binde dergeftalt, daß er die Kieferdedkel 
nicht bewegen konnte (dieſes geſchah, ohne ben 
Sich aus dem Waſſer zu nehmen), ſetzt fah er, 
dab er den Mund deſto eher aufmachte. Nach 
und nach verlor. der Fiſch das Gleichgewicht, er 
börte auf ſich zu bewegen, unb er fiel endlich 
‚ganz auf die Seite, und ſchien im Begriff zu. fepn, 
‚den Geift aufzugeben. Diefe Zufälle ereigneten id 
im Zeit dom einer halben Minute. Darauf nahm 

ver eilig die Binde wieder ab, und nun fing er 
nach und nad wieder an ſich zu bewegen, und 
ſich ins Gleihgewicht zu — und er wurde gu 
est fo munter, als er vorher gewefen war, Vei 
einem zweiten Verſuche band er die Kieferdedel 
wicht fo dicht zufamimen, dergeftält, daß fie ned 
zam Theil geöffnet werden konnten, und jegt bir 
weate fi) der Fiſch defto oͤfterer, und eben fo ver⸗ 
deppelte er noch die Bewegungen des Mundes. 
lach den Verſuchen und Beobachtungen Bernar 
ind Gouan’s Verfuche leicht aufgehoben umd 
gelegt, wenn man hier annimme, daß die Binde, 
„elher derfelbe die Kieferdeckel zufanımenband, ein 

Sinderniß ward, welches zugleich das Gewicht 

‘sepers vergrößerte; e8 war ein Zmangsmittel, 

* dem Fiſche feine Freiheit und den gemohnten 

ach feiner Gtiedmaßen nahm, ihn verwirrte, und 
ormenie aller Theile in Ruͤckſicht auf den Schwer 

er Es war alfo kein Wunder, daß er dar⸗ 
‚ireunng gerieth, auf Die Seite fiel und dat 
ganz und gar verlor. Das öftere Auf 
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‚machen und Berfchließen des Mundes bemeifer, welche 
Beſchwerde ihm die Binde verurfache haben muß, von 
welcher 'er fich durch die häufigen Bewegungen los zu 
machen fuchte, um feine Freiheit zu. erlangen. Da bei 
dem erften Berfuche die Binde nicht, fo feft zugezogen 
ward, fo verurfachte fie dem Fiſche auch Feinen fo gro⸗ 
ben Zwang, und er befand ſich durch fie in feinem ge» 
wöhnlihen Zuftande, und weniger gehemmt. Es ift 
alſo wahrfcheinlicher, daß die befchriebenen Zufaͤlle bei 
dem Fifche nicht eine Folge des unterdruͤckten Athem- 
holens, fondern des ungewohnten Zwanges und der 
gewöhnlichen Störung des. Gleichgewichts waren. 
Dernardi hat die abwechfelnde Bewegung des Mun- 
des und der Kieferderfel an feinen Fifchen im Glafe 
nicht fo. beftändig und ununterbrochen gefunden, wie fie 
von den Natutforſchern angenommen wird, vielmehr 
hat er es fehr genau gefehen, und fah es noch räglich, 
daß fie. ſehr verfchieden und unterbrochen iſt. Biswei⸗ 
Im ſchwimmen fie ganze Stunden im Waffer langſam 
bin und. her, umd bewegen dabei den Mund und die 
Kieferdeckel unaufhörlih, ein amdermal bringen fie 
ganze Stunden ebenfalls niie Herumſchwimmen hin, 
ohne auch nur einen Schatten von einer ſolchen Be 
wegung des Mundes umd der Kieferdecfel fpüren zu 
laſſen; oft gewahrte er, daß fie ſich vollklommen ruhig 
verhielten, als ob fie in einen ſuͤßen Schtaf verfenfe 
wären, ohne daß er die mindeſte Bewegung des vorgeb- 
lichen Athemholens wahrnehmen Fonnte Der oben 
erwähnte Schriftftellee verfchaffte fich zu diefer Abſicht 
jwei Feine Aale, am welchen er fehr oft fah, daß fie die 
Bewegungen des Mundes und det Kieferdecfel lange 
Zeit unterließen, ohne das darum ihr Leben, wegen Un⸗ 
terbrechung des Achernholens, in Gefahr gerathen wäre. 
In December des Syahres 1792 erhielt derfelbe einen 
großen Aal von 11/2 Palmen, welchen derfelbe in einem 


verhaͤltnißmaͤßigen gläfernen Gefäße aufbewahrte; an 
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dieſem Fonnte er die nämliche Beobachtung mit eine 
Deutlichkeit machen, welche auch nicht den Fleinften Zwei⸗ 
fel mehr übrig ließ. Im Mär, 1793 ging, der Verfaffer 
von Meapel nad) Kaferta ab, um feine Beobachtungen 
. eben fowohl an. den Schmänen, als an andern Waſſer⸗ 
vögeln, melde dafelbft in dem großen Kanal des Kb 
niglichen Parks herumfchwinmen, ingleichen an den 
Forellen, Karpfen und Stören in den dort vortrefflichen 
Fifchereien zu wiederholen, und weil es dafelbft fehr 
große Fifche giebt, fo Fonnte er auch ihre Fleinften Be 
wegungen beobachten. Hier gewahrte nun derſelbe 
ſehr haufig an ihnen, daß fie weder den Mund, noch 
die Kieferdeckel im geringften bewegten, indeflen andere 
fie abmechfelnd bald bewegten, bald verfchloflen hielten. 
Das Wafler in dem großen Zifchbehälter iſt fo hell, 
daß man bis auf den Boden fehen kann, welcher an 
vielen Stellen mit Woflerpflanzen bedeckt, und zum 
Theil mie einem dünnen Schlamm überzogen iſt. Hier 
‚gewahrte derfelbe Störe im Waſſer, das nahe an den 
fchlammigen Boden gränzte, ſchwimmen, und ihr Gang 
war fo feft und majeftätifch, daß der dünne Schlamm 
duch die Bewegung des Waſſers niche aufgeftört 
wurde, und das Wafler nichts von feiner Helligkeit ver 
for. Bisweilen ftecften fie den Kopf in den Schlamm 
und nahmen einen Theil davon mit dem Waſſer zugleich 
in den Mund, und ließen ihn durch die Kieferöffuung 
wieder herausgeben, und dann bildete fich über ihnen 
in dem hellen Wafler ein Wirbel, wie eine dunkle 
Wolfe. Hieraus ift Flar, daß die vorgeblichen Bene 
- gungen des. Athemholens die dunfle Wolke von 
Schlamm hervorbrachte. - Gleichwohl ‚hat. Ber 
nardi zu einer andern Zeit Störe unbeweglich im 
Schlamm liegen fehen; der ganze Mund umd ein 
Theil des Kopfes ftecfte darin und dennoch Fonnte man 
nicht die geringfte Spur von einer. trüben Wolfe. im 
hellen Waſſer um die Kieferdedfel herum wahrnehmen. 
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Da nun der Fifch in dieſem Zuftande oft lange Zeit 
verharre, fo darf man niche zweifeln, daß die abwech- 
finde Bewegung des Mundes und der Kieferbedfel bis- 
meilen ganz aufhört; und dennoch) lebe der Stör ohne - 
diefe Bewegung des Achemholens, umd äußert auch 
nichts von jenen Merfmalen eines herannahenden To- 
des, welches Gouan an feinen verbundenen Fifchen 
beobachrete, diefelben Bemerkungen hat der Verfaffer 
auch öfters an den Forellen und Karpfen gemadhr, 
wenn fie, wie im: Schlafe, lange Zeit mitten im 
Shlamme ftille Tagen; alfo geht die Bewegung des 
Mundes und der Kieferdecfel nicht beftändig fort, und 
man kann fie nicht mie dem Achmen vergleichen, wenig⸗ 
ftens fie niche für fo norhmwendig halten, daß wenn fie - 
unterbrochen wuͤrden, der Tod darauf erfolgte, wie fol- 
des bei den Landthieren der Fall iſt, fobald das Athem⸗ 
holen bei ihnen gehemmt ift. | 

Was das Arhmen oder nicht Achmen der Fifche ans. 
betrifft, ſo ift hierüber auch noch) etwas zu fagen. Die 
Harffinnigften Maturforfcher, wollen die Kiefern zu 
den ungen der Fifche machen; fie enthalten in den fei- 
nen Gefäßen, aus denen fie beftehen, das Blut, welches 
aus dem benachbarten Herzen fommt, und folche durch- 
fröme, und ſtatt die Lufe bei den Landthieren dem 
Blute in den Lungen Leben giebt, foll das Waſſer oder 
die Wafferluft, das ift, die Luft, welche das Waſſer 
füttigee, das Blue der Fifche beleben. Bernarbi 
will dieſe Behauptung feinen Naumgeben, fondernfagt: 
„Ich für meine Perfon befenne, daß ich nicht weiß, 
was Leben oder Tod ift, oder von welchem Prinzip das 
eine und. das andere abhängt; fo verftehe ich auch die 
fimmelichen Gründe nicht, welche man für die Noch. 
wendigfeie.des Fiſchathems vorbringe, und ich werde 
mic) nie überreden, daß, weil dee Menfch und die Land- 
thiere des Athems zu ihrens Leben bedürfen, auch der 
Fiſch athmen müffe, wenn er leben fol.“ Man wird 
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bier einwenden, Die Aehnlichkeit, die Are der Wirkun 
gen, und die Beſchaffenheit der Theile felbft, geben doch 
den Endzweck fehr deutlich zu erkennen, Diefes mas 
fein, nur wuͤnſcht Bernardi, daß man ihm zeigen 
möchte, daß die Aehnlichkeiten, Wirkungen ꝛc. nur ei 
nen einzigen Zweck geftatten, fo daß man mit Grund 
auf feinen andern fallen koͤnne. Hier folgt nun ein 
Verſuch des eben genannten Scheiftftellers. Er that 
naͤmlich den oben erwähnten großen Aal in ein gläfer 
nes Gefäß, und weil diefes nur Flein: war, fo beforgte 
derfelbe, der Aal möchte in dem wenigen reinen Waſſer 
nicht lange leben können. Es fiel ihm ein, daß die 
Yale ſich gernim trüben, fhlammigen, mie Inſekten aw 
gefüllten Wafler aufhalten; er fuchte ſich daher Regen 
waſſer aus alten Cifternen, welches voller Würmer 
war, zu. verfchaffen. Kaum hatte er dieſes in das 
Glas geſchuͤttet, fo gerieth der Aal, welcher vorher um 
beweglich) auf dem Boden gelegen hatte, als ob er 
fchlief, fogleich in Berwegung. Er richtete den Kopf 
nebft der Bruft, und einem Theile des Lnterleibes in 
die Höhe, und zugleich ging die Bewegung des Mun⸗ 
bes und der Kieferdecfel unaufhörlich force. Dieſe Br 
wegungen rührten nun Daher, daß er auf die im Waſſer 
fhwimmenden Inſekten Yagd machte, umd diefe ihm 
zu entweichen bemüher waren, indes fie fich ſchuͤchtern 
von feinem Munde entfernten, Er toiederhölte fein 
Beobachtungen vermictelft eines Vergroͤßerungsglaſes 
und jest Eonnte derfelbe den ganzen Kunftgriff feiner 
bewunderungswürbigen Jagd fonnenflar erkennen. 
Er verfchloß die Kieferdecfel und äffnete den Mund. 
In diefe Deffaung fiel nun, wie in eine Schlucht, das 
darüber fiehende Waſſer, und z0g eine Menge Inſekten 
mie fich hinein, verfchloß er Dagegen den Mund, fo öff 
nete er die Kieferdeckel, und prefite das Wafler 

die Deffnungen heraus; allein ohne daß eim einziges 
Juſekt mit entwifche wäre, wieman aus der Bewegung 


Schwimmen u. Schwimmkunft. 511 


8, bergusgerretenen Waſſers deutlich fehen Eanzste. 
iefe kuͤnſtliche Bewegung —2 — den Aal eine 
eiflang, und. hörte dann mic einmal gänzlich auf. 
Der Fiſch blieb unbeweglich und unthärig, aud wenn 
tjelbe mit einem Stabe berührt oder ein wenig geflen 
wurde, Bernardi goß auch Wafler mie In—⸗ 
(eften in das Glas der bunten Fiſche, und, fo gleich ſah 
ft, daß dieſe daffelbe thaten, was er bei dem Yale geſe⸗ 
* hatte; —3 geſchah auch, als er dergleichen 
Vaſſer im die Gefäße mit den kleinen Aalen goß. Er 
bemerkte ganz befonders bei dieſen, daß wenn fie fich 
mit Juſekten gefätriget hatten, fie fich lange Zeit auf 
dem Boden des Gefäßes ganz ruhig. verhielten, ohne 
den Mund. oder den Kieferdeckel im geringften zu bewe⸗ 


8 


die Bewegungen dieſer Theile des Kopfes dienen 
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r niche immer fort, und man kann diefes ftumpfe 
Kauen auch nicht fo nothwendig, als das Athemholen 
michen. Es ift alfo hieraus zu erfehen, daß die Fi« 
(he den Mund yerfchließen, und fo lange, als es ihnen 
beliebt; verfchloffen halten; daß fie alfo.den Vortheil 
ihrer zugeſpitzten Köpfe nicht entbehren dürfen, wenn 
fie ſchnell wohin ſchwimmen wollen. Hieraus ift aber, 
das Nichtathmen der Fifche immer noch nicht erwiefen, 
und es ſcheint, daß fie das Achmen mie dem Einziehen 
und Fortlaſſen des. Waflers verrichten. 
Hier iſt nun noch nöthig eine Vergleichung zwifchen, 
dem Fluge der Vögel, dem Schwimmen. der. Fifche, 
dem Schwimmen der, vierfüßigen: und Eriechenden 
iere. anzuftellen. Das Fliegen der. Vögel ift vom dem; 
chwimmen der Fiſche, wie auch ſchon oben angeführe 
ken, nur fehr wenig verfchieden; der einzige Unter» 
—* in den: Elementen beſtehen, nämlich, in der 
At und in dem Waller, und dann in den verfchiede- 
nen Gliedmaaßen, die der. Vogel und der Fiſch zu. ihren 
pegungen gebrauchen. Die Luft iſt eine Flüfjigkeie 
ud dag Waſſer ift auch eine Fluͤſſigkeit, und fo wie 
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jene den Dogel von allen Seiten umgiebt und ein- 
fchließe, fo umfließe auch diefes den Fifch von allen 
Seiten. Beide Elemente Fönnen mohl getrennt und 
durchfchnitten, aber niche gecheilt werden, Die bloße 
Schwere eines Körpers ift fehon genug fie zu durchdrin⸗ 
gen, ohne daß fie dabei im geringften zerftört werden; 
nur in einem Stüde find beide gleichwohl verſchieden, 
und diefe Verfchiedenheie entfpringe aus ihrer verfhie 
denen fpecififchen Schwere. Die Luft ift fehr leicht 
zu durchdringen; das Waſſer ift es dagegen ſchwer und 
feiftet dieferhalb dem Durchgange der Körper einen gro- 
ßeren Widerftand. Was nun das Arbeiten der ge 
nannten Thiere anbetrifft, um durch diefe Elemente zu 
kommen, fo thun die Vögel mit ihren Flügeln daffelbe, 
was die Fifche mit ihren Schmänzen im Waſſer thun; 
Diefe miflen alle Kraft ihrer Musfeln in dem 
Schwanze zu concentriren, und indem fie mit ihm ge 
gen das Waſſer fchlagen, fo durchfchneiden fie daſſelbe, 
fpalten fich einen Weg durch daffelbe, und rudern, wo⸗ 
hin fie wollen. Die Voͤgel geben ihren Flügeln ver- 
mitcelft der Bruftmusfeln alle mögliche Kräfte, ſchlagen 
mit denfelben gegen die Luftwellen, öffnen fich ihren ge 
fchloffenen Weg, und verrichten foihren Flug. Die Mus- 
fein der Fiſche entfpringen an dem Hintern Rande der 
Bruftfnochen, laufen über den ganzen Rumpf bin, und 
gehen von beiden Seiten bis an das Ende des Schwarr- 
es. Die Musfeln der Vögel liegen ebenfalls auf-bei 
den Seiten des Bruftfnochens befeftige, und eben fo, 
daß fie mit ihrer ganzen Kraft auf die Flügel wirken 
. Eönnen. Dei biefer großen Nehnlichkeit ſcheint doch 
. eine DBerfchiedenheit der Organifation der Fifche und 
der Vögel Statt zu finden. Die Mugfeln der Fifhe 
laufen nämlich in einen einzigen Punft des Schmanzts 
zufammen; die Muskeln der Vögel hingegen nad) ver 
fchiedenen, einander gerade entgegengefegren Punkten 
der beiden Flügel. Das Ganze verhält fich aber bei 
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beiden auf gleiche Weife; denn die Bewegungen des 
Schwanzes find abwechfelnd, und gehen von einer. 
Seite zur andern, und folglich gehören auch dazu zwei 
Musfelkräfte, die verfchieden find; bei dem Vogel find 
die Bewegungen der Flügel zwar gleichzeitig ; da er aber 
zwei Slügel hat, fo erfordert ſolches ebenfalls zweierlei 
Kräfte. Hiernach kann man num annehmen, daß die 
Natur bei der Organiſation des Fifches für das MWaf- 
ß und des Vogels für die Luft im Ganzen einerlei &e: 
eh beobachter hat. Man nehme dem Vogel die Beine, 
weiche er bloß auf der Erde braucht, welche ihm bei dem 
Fluge unnöchig find, und die er im Fluge einzieht, ſo 
"wird man in ihn den Fifch erfentien, bloß mit dem vor⸗ 
her angegebenen Linterfchiede;, und nimmt man an, daß 
das Fliegen ein fortgefegtes Springen in der Luft iſt, 
fo ift das Schwimmen ein fortlanfendes Springen im 
Waſſer. Die Sprünge in der Luft werden durch dem 
Schlag der Flügel, und die Sprünge im Waffer durch 
den Schlag des Schwanzes bemwirft. Der Fiſch ſchlaͤgt 
mit feinem Schanze das hinter ihm befindliche Waffer, . 
fobald er nach irgend einer Richtung fortfhwimmen - 
will, und der Vogel ſchlaͤgt mit feinen Flügeln die unter 
ihm wallende oder ftillftrömende Luft, und giebt fich da» 
dutch die Richtung, wach welcher Gegend er hinfliegen 
will. Die Floßfedern der Fiſche an der Bruft dienen 
zu nichts anderm, als die Fifche aufzuhalten, oder fie 
ruckwaͤrts zu treiben, oder fie von einer Geite zur an—⸗ 
dern zu lenken, indem fich zugleich der Kopf auf eine 
übereinftinnmende Weife bewegt. Bei den Vögeln ver: 
richtet diefen Dienft der Schwanz, und diefes ebenfalls 
in Uebereinftimmung mit dem Kopfe und den Flügeln. 
Wie (how oben erwaͤhnt, ift das Steuerruder der 
Schwanz an den Vögeln, und am den Fifchen die 
Foßfedern an der Bruſt. Breitet der Vogel feinen 
Schwanz mehr oder weniger nach Are eines Fächers 
aus, richtet er denfelben gerade in die Höhe, und beugt 
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er ihn unter. verfchiedenen. Winkeln bald nad) der rech⸗ 
‚ ten, bald nad) der linfen Seite, fo beſtimmt er dadurch 
die Richtung feines Sluges, und wenn der Fiſch feine - 
Bruftfloßfedern entfaltet, fie mach der rechten oder der 
linfen drehe, fie unter verfchiedenen Winkeln auffteifet, 
fo giebt er fich dadurch ebenfalls in dem Schwimmen, 
wie es. ihm beliebt, die Lage. Will ſich der Vogel im 
Fluge anhalten, fo breitet er den Schwanz aus, hebt 
ihn in die Höhe, und fege ihn dadurch dem Schuſſe, 
den er durch den Flug erhalten hat, entgegen. Will 
er von: oben heruntermwärts fliegen, fo entfaltet er den 
Schwanz ganz, und druͤckt ihn etwas nieberwärts, de 
mic er in der Luft einen größeren Widerftand ehue, und 
die befchleunigte Bewegung des Falls vermindern möge, 
Aus gleicher Abfiche entfaltee der Fiſch die Flopfedern 
an der Bruft, wenn er fich in feinem Laufe anhalten, 
oder eine neue Wendung unternehmen will. Daß das 
liegen mehr in einem Sprunge befteht, bemeifen uns 
die fliegenden Fifche in der Mähe der Linie, melde 
von ihren Feinden, den Kaubfifchen, verfolge, ber Ge⸗ 
fahr des Todes dadurch auszumeichen fuchen, daß fie 
aus dem Waſſer herauffpringen, und mit ihren Bruft 
floßfedern, die lang und breit find, fchlagen fie wie 
mit Flügeln, gegen die Luft, und erhalten fich darin, 
wie die Vögel; denn fie Fönnen auf diefe Art einen 
Strid in der Luft fortfliegen, oder fortſchwimmen, 
wobei der Schwanz das Steuerruder macht, und ihnen 
die beliebige Richtung giebe. Alſo bedient ſich hie 
derfelbe Körper, der fih im Waffer den Schwanz zum 
Sortgehen, und die WBruftfloßfedern zur Richtung 
nimmt, in ber Luft gerade umgefehre zur Mochwehr der 
Floßfedern zum Fliegen, und des Schwanzes zur Kid) 
tung. Man gewahrt. alfo hieraus, daß das Fliegen 
"und das Schwimmen von den Vögeln und Zifchen nad) 
einerlei Öefegen und durch gleiche Kunſt verrichtet wird, 
und daß beides nach einerlei Mechanismus, und auf 
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den von der Natur gewählten Organen beruht. Selbſt 
die Friechenden Thiere gehen im Waſſer nicht unter, fie 
duͤrfen nur diefelben mechanifchen Bewegungen darin 
machen, die fie auf der Erde machen, un fortzufriechen, 
fo ſchwimmen fie, wohin esihnen beliebte. Die Grenzen, 
welche die Natur diefen Thieren beftimme, um fie von 
diefer Wohlthat auszufchließen, find verfchiedener Are. 
Die Wärme ift befonders ihrem Leben unentbehrlich, 
und Die Kälte verfeßt fie in einen todesähnlichen Zuftand ; 
ſchon das Waffer ift an fich vielleicht um hundere Mal 
fälter, als die Luft, da diefe Flüffigkeit um fo-viel dich⸗ 
ter ift, als die Luft, und da dag Waſſer als Scheide 
wand von oben her von der Berührung der Luftwaͤrme, 


und von unten von der Erdwärme, feine Wärmegrade - 


erhält, und als befannter eleftrifcher Ableiter, dor⸗ und. 
ruͤckwaͤrts beftändig einfauge und abgiebt, fo muß diefe 
immermährende Ebbe und Fluch auf die Fifche, die vom 
Athemholen ebenfalls leben, anders wirfen, als die ein» 
ige von der Sonnenwaͤrme gefättigte Atmofphäre auf 

den Athemzug der Landthiere, die bloß der Wind und 
die Lufefälte abfühle, die Sommerhige und Winterfälte 
abgerechnet. Im Waſſer finden die Friechenden Thiere 
die ihnen dienlihe Nahrung nicht; fie koͤnnen nicht 
fange darin ausdauern, weil fie die Kälte deffelben an- 
greift, und den Umfang deffelben verzögert, und endlich 
ganz aufhebt ; und da es ihnen von der andern Geite an 
allen zum Fluge nörhigen Werkzeugen fehlt, welche fpe- 
eififch fchmerer, als die Lufe find, fo hängen fie auh 
mit. feinem einzigen Gliede mit der Kette der fliegenden 
Gefchöpfe zufammen. Die vierfüßigen Thiere ſchwim⸗ 
men ebenfalls wegen ihrer fpecififchen Leichtigkeit, welche 
eine Folge ihrer DOrganifation ift, und da fie mit taug⸗ 
lichen Gliedmaaßen zu dem Schwimmen verfehen find, 
fo ſchwimmen fie aus Inſtinkt. Noch mehr, der 
Schwerpunkt liegt bei ihnen unter dem Bauche, halten 
fie alfo ihre Füße in ihter natürlichen Stellung, fo blei⸗ 
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ben fie im Waſſer ſchweben. Den Kopf koͤnnen fie 
leicht über die Oberfläche erheben, und frei athmen; 
machen fie daher dieſelbe Bewegungen, welche fie auf 
der Erde machen, wenn fie gehen tollen, fo ſchwimmen 
fie recht gut; diefe Eigenfchaften find die Glieder, wel 
he die vierfüßigen Thiere mit der Kette der ſchwimmen⸗ 
den Gefchöpfe verflechten. Sie find alfo im Stande, 
ſich in Fällen der Noch und der Verungluͤckung im 
Waſſer zu retten, in fo fern ihnen nicht die Umſtaͤnde 
unuͤberwindliche Hinderniffe in den Weg legen, indem 
fie von der Matur eigentlich beftimme. find, auf dem 
Lande und nicht im Waffer zu leben. Was die Vögel 
betrifft, fo gehören fie zwar alle, in fo fern fie feichter, 
als das Waſſer find, zu der großen Kette der ſchwim⸗ 
menden Thiere, fie genießen‘ jedoch nicht alle des 
Schwimmvorzuges auf gleiche Weife, und es finden 
in diefer Ruͤckſicht fehr verfchiedene Stufen unter ihnen 
Statt. Es giebt unter ihnen Arten, die in der Geſchicklich⸗ 
keit zu ſchwimmen, und im Untertauchen den Fifchen ſelbſt 
wenig nachgeben, wie auch ſchon oben angeführt worden; 
andere ftehen Dagegen theils wegen ihres ganzem Körper 
baues; theils wegen ihrer Schwäche fo weit von ihnen 
ab, daß fie gar nicht nach Willführ ſchwimmen koͤnnen. 
Alle diejenigen, welche mit Schwimmhaͤuten an den gb 
Ben verfehen und mic einem Leberzug von Pflaumfedern 
bekleidet find, die Federn haben, weiche kein Waſſer durd« 
dringt, weil ‚fie mit einem Dele überzogen find; ale 
diefe Vögel find eben fo gefchicfe im Schwimmen, als 
im Fluge; fo wie aber diefe Eigenfchaften bei den ver 
fhiedenen Klaffen immer mehr und mehr abnehmen, ſo 
entbehren fie auch immer mehr und mehr der Schwimm- 
 fähigfeie; f. auch oben, ©. 490. Ä | 

Betrachten wir nun die Stufenfolge unter den ver 
fhiedenen Arten von Thieren in der Ruͤckſicht auf ihte 
Faͤhigkeit zu fchwimmen, fo finden wir, daß die Natur 
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feinen Sprung in feinen von ihren Gefchäften thur. 
Hier nun eine Vergleichung derjenigen Thiere, welche 
von Natur fihwimmen, um zu finden, in ınie fern. fie 
ſich derjenigen nähern, welche duch Kunft ſchwimmen. 
Bon Natur und beftändig ſchwimmen die Fifche, ein- 
mal weil das Wafler,der Geburtsort, ihr Vaterland ift,und 
fie, nah Bernardi, niche nöthig haben, atmofphärifche 
Lufe zu athmen, *) und zweitens, weil ihre Gliediman- - 
Ben ganz dazu eingerichtet find, das Wafler zu durch- 
fhneiben, und fich darin hin⸗ und her zu bewegen, oder 
nach Willführ darin herumzuſchwimmen. Diefe bei-. 
den Eigenfchaften find es nun, wodurch die Fiſche auf 
das vollfommenfte ſchwimmen. An die Fifche gränzen 
smächft die Amphibien, welche, wie es bereits ihr Na⸗ 
me anzeige, ihr Leben theils im Waſſer, theils in der 
Luft zubringen; fie haben daher mir den Fifchen zum 
Theil einerlei Beſtimmung; denn fie können, wie fie, im 





: #D5 bie Fifche mwirflih ohne atmofphärifche Luft 
unter dem Waſſer fortleben können, weil fie das 
Waffer einatmen, möchte doch wohl in Zweifel 
gezogen werden können; denn man gewahrt die Fifche 
sum öftern berauffommen, und lange auf der 
Hberfläche mit dem. geöffneten Maule Luft ſchoͤp⸗ 
fen, welches ich wenigſtens bei Peisfern in eb 
nem großen Glafe genau beobachtet habe; auch 

gewahrt man 'baffelbe in den gereinigten Karpfens 
teichen: bei klarem, hellem Wetter, daß die Kar; 
pfen an die Dberfläche des Waſſers fommen, und 
Luft Shöpfen. Auf welche Weife fie aber die eins 
genommene Luft aufbewahren, oder fie benugen, 
um Stundenlang unter dem Waſſer zu bleiben, 
oder wie fie folche mit dem eingeathmeten Waffer 
vereinigen, oder ob fie ſolche bloß in Maſſe eins 
athmen, um, wenn fie fih auf dem Grunde aufs 

halten, davon, ohne Waſſer einzuziehen, ſparſam 
Gebrauch zu machen, iſt bis jegt noch von kelnem 
Naturforfcher erklärt morben. | 8, 
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Waſſer willkuͤhrlich herumſchwimmen. Es giebt Am- 
phibien unter den Fiſchen, und unter den vierfuͤßigen 
Thieren; ja ſogar unter den zweifuͤßigen; denn man hat 
Maenſchen angetroffen, welche, wie die Amphibien, im 


Waſſer und auf dem Lande leben Eonnten; f. oben 


©. 479. Der Biber, das Nilpferd, und andere, find 
es unter den vierfüßigen; der Seehund und die übrigen 
Saͤugethiere im Meere find es ebenfalls. Der Bau 
ber Glieder bei den vierfüßigen Thieren ift ſchon fehr 
abweichend, und fest diefe Amphibien um eine Sproffe 
in ber Leiter von den Fifchen herab. Die Fifche find 
ſehr ſchnell im Schwimmen, melches nicht der Fall bei 
den vierfüßigen Amphibien ift; denn der Biber, das 
Nilpferd ꝛc. Haben Feine fpigig zulaufenden Theile, um 
das Waſſer geſchwind zu durchfchneiden; fie müffen 
daher durch den Widerftand deffelben beträchtlich auf 
gehalten werden; fie fönnen übrigens fo gut von Natur 
ſchwimmen, als fie auf dem Lande gehen, und ftehen, 
in Ruͤckſicht auf die Fähigkeit zu ſchwimmen, den voll 
fommenften Schwimmern, den Fifchen um fo mehr 
nach), je meniger ihnen das Wafler zum Aufenthalte, 
dient, und je mehr ihr Körperbau den feften Boden der 
Erde erforder. Die Natur hat ihnen indeflen das 
Schwimmtalent nicht gänzlich abgefprochen, da fie fol. 
che fpecififch leichter, als das Waller bauete, und ihren 
Körper fo bildete, daß fie den Kopf leicht uͤber die Ober» 
fläche des Waſſers emporhalten, und frei athmen fön- 
nen. Man gewahrt hieraus, was für ein großer Ab 
ftand zwifchen diefen Thieren — Amphibien und Fifchen 
— in Rüdfihr auf die Fähigkeit zu ſchwimmen Statt 
findet. Auch gehören zu der natürlihen Schwimm⸗ 
kraft nach Willführ zu vudern, zwei Bedingungen, er⸗ 
ftens die fpecifiiche Körperleichtigkeie in Vergleichung 
mie dem Wafler, und zweitens, ein ſchicklicher Glieder: 
bau. Hier bildee fih nun eine dritte Abftufung in der 
Stufenleiter der ſchwimmenden Thiere, welche nun der 


Schwimmen u. Schwimmkunſt. 519 


Sauptgegenftand der gegenwärtigen Unterfuchung ift. 
Es foll hier gezeigte werden, wie die Natur von diefem 
inftinftartigen DBermögen zu ſchwimmen, nad) und 
nach in der Schöpfung immer mweiter zuruͤckging, bis 
zu dem Kunftfchwimmen, oder bis dag —— 
men entſtand. 

Was die erſte weſentliche Bedingung des natürlichen 
Schmwimmens, naͤmlich die fpecififche Leichtigkeit anbes 
trifft, fo folgt, daß diejenigen Thiere, welche eine grös 
Bere fpecififche Leichtigkeit haben, und daß diejenigen 
Thiere, -deren ganzer Körperbau zum Schwimmen ges 
ſchickter ift, beſſer als diejenigen ſchwimmen, deren Köw 
per nicht fo vortheilhaft dazu eingerichter ift. Die 
Schmäne nebft den übrigen Arten von Waffervögeln 


beftätigen den erften Sag, und alle Thiere von größerem 


fpeeififchem Gewichte mit Furzen Beinen und furzem 
Halfe beftätigen den zweiten. Hieraus ergiebt fi num, 
daß das natürliche inftinftartige Schwimmen bloß durch 
den Mechanismus des Körpers verrichtet wird, der dazu 
fhon die Anlagen von Natur hat. Die Ertorderniffe, 

die nun zu dem natürlichen Schwimmen der Landthiere 
gehören, find: Ein Körper, der fpecififch leichter, als 
das Waffer ift, da ein ſchwerer darin unter geht; daß 
ſie den Kopf oben und außer dem Waſſer halten; daß 
ſie die Glieder ſo bewegen koͤnnen, wie ſie ſoiche ge⸗ 
woͤhnlich auf dem Lande bewegen. Hieraus ergiebt ſich 
nun, daß, nachdem dieſe Glieder ihrer Geſtalt und Groͤße 
nach, geſchickter ſind, das Waſſer zu durchſchneiden, auch 
ihre Wirkung um ſo groͤßer ſeyn muß. So ſind die 

Waſſervoͤgel theils wegen ihrer Leichtigkeit, theils wegen 
ihrer uͤberfirnißten und für das Waſſer undurchdring 

lichen Federn, theils wegen ihrer breiten Schwimmhaut 

fehr geſchickte und ſchnelle Schwimmer, nach ihnen fol⸗ 

gen die vierfüßigen Thiere mit langem Halfe und langen 
Beinen, und die dritte Stelle nehmen die kurzhalſigen 
mit niedrigen "Beinen ein, und zu den vierten gehören 


f 
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die Friechenden Thiere. Wenn man nun erwägt, was 
oben von dem menfchlichen Körper, im Rücklicht auf 
fein Gewicht und feinen Gliederbau vorgetragen mor- 
den, fo wird man finden, daß er, obgleid) er ſpeciſiſch 
leichter, als dag Wafler ift, nicht von Natur nah Wil- 
kuͤhr ſchwimmen kann, fondern bei ihm die Kunft das 
jenige erfegt, mas ihm die Matur verfage hat; denn 
fein Schwerpunfe fälle in die Länge feines Körpers; 
auch hat er von Natur einen aufrechten Gang; er flüßt 
19 mit feinen Füßen auf den feſten nicht machgebenden 
rdboden. Diefe Stüge fehle ihm im Waſſer; dem 
er fühle an feinem Körper ein Wellenfchwaufen von 
Kopf bis zu den Füßen; er befinder fich faft in demſel⸗ 
ben Zuftande, als ein Menfch , ber auf der Erde auf 
gleitet und hinfälle, und fich im Fallen durch das Aus: 
Ürecten und durch die Bewegung feiner Haut zu helfen 
ſucht. Wenn er alfomerkt, daß er im Waſſer ſchwankt, 
weil eg feinen Füßen an der gewöhnlichen Stüge fehlt, 
fo glaube er fich mit feinen Armen helfen zu können, 
ftrecfe fie aufs Gerarhewohl aus, und ſchlenkert fie 
unordentlich hin und her, weil er aber Keinen feſten 
Punkt ergreifen kann, auf welchen er fußien Fönnte, jo 
flürze er um fo eher mit dem Kopt ins WBaffer, je une 
. gelmäßiger feine Bewegungen find; folglich kann er fih 
‚auch nicht von Natur im Waſſer erhalten und nad) 
Wiillkuͤhr ſchwimmen; er bedarf daher einer fünftlichen 
Anmweifung, um diefen. Bortheil zu erlangen; denn det 
Affe, welcher dem Menfchen an Gliederbau, Sitten, 
Gange ꝛc. fo ähnlich ift, foll nad) den “Berichten ber 
Keifebefchreiber nicht zu ſchwimmen verftehen, das heißt, 
ſich im Waſſer in der aufrechten Stellung im Gleichge 
wicht erhatten können, ob er gleich fo gut, als der Menſch, 
vom Waller getragen wird, meil er Feine Kenntniß br 
fit, den Kopf über dag Waſſer zu erheben, und den 
übrigen Gliedern nad) der Regel gewiffe Richtungen und 
Thärigkeiten zu geben. Der Menſch wird alfo durch 
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feinen Körperbau des Bortheils von Natur zu ſchwim⸗ 
men beraubt, und was ihm hier abgeht, erfegt er durch 
Runft. _ Wenn man nun die wefentlichen Eigenfchaften 
der ſchwimmenden Landthiere betrachtet, fo finder man, 
daß ihr Bauch ein größeres kahnartiges Volumen, eine 
Mulde dem Waſſer enrtgegenftelle, welches dem Men- 
(hen abgeht; dagegen hat derfelbe aber wieder vor ben 
Thieren den Vortheil breiter Fußſohlen und breiter 
Hände, eine Folge des aufrechten Ganges, voraus, mit 
denen er gegen das Wafler fpatenförmig fchläge, und 
hält er die Finger zufammen und made die Hände et- 
was hohl, fo kann erdamit, wiemiteiner hohlen Schau. 
fel, einen um fo flärferen Stoß gegen das herauggefchöpfte 
Waſſer verriheen. Die vierfüßigen und die übrigen 
auf dem Lande lebenden Thiere haben nur eine Art zu 
ſchwimmen, nämlich diejenige, welche aug ihren natür- 
lichen und auf dem Lande gewöhnlichen Bewegungen 
entfteht. Der Menfch dagegen, der feine Arme und 
Süße auf dem Lande auf die mannigfaltige Weife ge 
brauchen, fie vorwärts und ruͤckwaͤrts, herauf und her⸗ 
unter, gerade, fehief und gekruͤmmt, und im Kreiſe be» 
wegen Fany, kann auch im Waſſer denfelben Gebrauch 
von ihnen machen, und dadurch eine. werfchiedene Art 
des Schwimmens hervorbringen. , Wer die Schwimm- 
funft ganz inne hat, der kann fiehend im Waſſer vor- 
wärfs, zur Seite und rückwärts fhwimmen; er fann 
in eben diefen Richtungen auch figend ſchwimmen; er. 
kann ſich auf den Rücken legen, und mit dem Kopfe 
oder mit den Süßen voranſchwimmen; er Fann in ſchie⸗ 
fen Stellungen ſchwimmen; er kann fogar die Stellun⸗ 
gen der vierfüßigen Thiere annehmen, den Leib und die 
Süße auf der Oberfläche erhalten und fo fortſchwimmen. 
Man fiehe alfo hieraus, was die Kunft hier über das 
natürliche Schwimmen der Thiere vermag. 

Was nun die verfchiedenen Arten von Wallfifchen 
betrifft, von denen es Einige von beträchtlicher Größe 
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giebt, fo darf man fich Hier nicht wundern, daß diefe 
Fiſche trog ihrer Größe fehr gute Schwimmer find, da 
nad) hydroſtatiſchen Gefegen die Größe eines Körpers 
Feinen Einfluß auf feine Schwimmfähigfeit hat, meil 
der größere Körper, auch von einer größeren Menge 
Waſſers getragen wird. Auch muß man bei diefen Fi. 
warn die Höhlungen, Kanäle und leeren Zwifchenräume 

eruͤckſichtigen, fo wird fich folches mic ihren umgehen 
ren: Muskeln und ſchwere Knochen ausgleichen, umd fo 
erhalten fih die Wallfifhe über dem Waſſer; auch 
träge die Leichtigfeie ihres Fettes und die Lockerheit ih. 
rer Fetthaͤute, auch die Kraft ihrer Schmanzfchläge und 
ihrer Floßfedern dazu bei. Wefentliche Berfchiedenheis 
ten im Schwimmen entſtehen aus der Verfchiedenheit 
ber Geftalt, aus der Anzahl der Gliedmaaßen und aus 
der Geſchicklichkeit, folhe im Waſſer zu gebrauchen. 
Man unterfuche erft den Wallfifh und nachher einen 
Fleinen Zifh, fo wird man bei diefem daffelbe finden, 
was man bei jenem findet, und fie werden, gegen einan- 
der gehalten, einander gleich feyn, folglich werden auch 
die Wirfungen bei beiden einerlei ſeyn; der Wallfiſch 
wird im Großen fo gut fhwimmen, als der Eeinfle 
Fiſch im Kleinen. | | 
Ein großer Unterfchied finder zwiſchen diefen, den 
Schalthieren und den weichen Würmern Start. Es 
giebe Schalenthiere, welche auf immer verdammt find, 
unbemweglich an einem Felſen oder Stein wie angenagelt 
zu haften, an dem fie einmal ihre Wohnung errichtet 
haben, mohin die Auftern und fo viele andere gehören, 
die, nie fie, beftändig in ihren Schalen ftecfen. Diele 
find aus der Reihe der ſchwimmenden Geſchoͤpfe ausge 
fchloffen; dagegen andere von diefen Klaffen das Ver— 
mögen des Schwimmieng wirklich befisen. Der Nau 
tilus, f. Th. 101, ©. 619 u. f., zeigt ſchon durch 
feinen Namen an, daß er unfere Aufmerffamfeit in ei⸗ 
nem vorzuglichen Grade verdiene. Er ift feines Schwim⸗ 
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mens wegen bei den Maturforfchern: fo in Anſehen ges 
kommen, daß fie ihm den Mamen des Argonauten 
beigelegt haben. Don diefer Mufchelgattung find be 
Iomders die beiden Hauptarten das Schiffsboot und 
der Papirnautilus ausgezeichnet. Nah Rumph 
eßt ſich das Thier des Schiffsboots mit feinem Gehaͤuſe 
auf das Waſſer und rudert ſort. Will es ſich unter 
tauchen, um auf den Boden des Meeres zu gelangen, 
ſo zieht es ſeine Segel und Ruder ein, fuͤllt die Kam⸗ 
mern feines Gehaͤuſes vermittelſt einer Roͤhre, oder ei⸗ 
nes biegſamen Hebers, der durch die Kammern von 
Natur hindurchgefuͤhrt iſt, mit Waſſer an, und macht 
ſich auf dieſe Weiſe ſpecifiſch ſchwerer, als dag Waſſer, 
ſo daß es unterſinkt. Auf dieſelbe Weiſe Be und 
tudert auch der‘ Papiernautilus, deſſen Gehäufe fo 
weiß, dünn und leicht ift, daßes wieSschreibpapier aus⸗ 
deht, davon fein Name entfianden if. Bei der ges 
tingften Wendung hat es die Geftalt eines unvollfomm- 
nen Schiffchens; es ift feiner Länge nach wellenförntig 
gebogen. Der untere Kiel des Schalenboots ift enger 
und mit Spigen befegt. Das Thierchen felbft gleicht 
dem gemeinen Blackfiſche, nur zwei feiner Flöße endi- 
gen fi in einer fehr breiten, dünnen Haut, welche es 
nah Belieben entfalten, oder auch zufammenziehen 
kann. Bei ftillem Wetter kommt es mit feinem Schiffs- 
fiel aufwäres gefehre, auf die Oberfläche des Meeres. 
Jetzt drehe es fich fchnell herum, biege die Oeffnung 
nach oben, ftrecfe an beiden Seiten feine Arme aus, 
welche feine Ruder vorftellen, und mit diefen ſechs Ru- 
dern beginne es feine Fahre, und die übrigen zweihäuti- 
. gen Füße fpannt es in die Höhe, wie Segel aus, gegen’ 
den Wind. Bei drohender Gefahr zieht es die Segel, 
ein, und tauche fich mie Hülfe der ſechs Ruder dem 
Doden entgegen unter Waffe. — Was die Tellinen 
oder Sonnen betrifft, welches Mufcheln mit zwei 
Schalen, find, welche wegen ihrer- fpezififchen Schwere 
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‚beftändig auf dem Boden des Meeres leben müfen; 
und deunoch wiſſen fie ein Mittel fich leicht zu machen. 
Durch Huͤlfe einer Decke, welche den ganzen innern 
Raum ihres Gehaͤuſes uͤberzieht, treiben ſie das Waſſer 
aus ihrem Kahne heraus. Dadurch entſteht inwendig 
ein leerer Raum, wovon ſie ſo leicht werden, daß ſie in 
die Höhe gehoben werben. Wenn fie auf der Oberfü- 
he angefommen find, fo diene ihnen die eine Schale zur 
Wage für ihren Körper, und die andere, welche fie in 


= ‚die Höhe richten, als ein Segel, um den Wind aufı 


zufangen, bie Fahrt zu machen, und gegen den Wind 
ftoß gedeckt, fortzuſchwimmen. Es fiheint, als wenn 
es die übgigen zweifchaligen Mufcheln eben. fo maden, 
weil die mehrften inmendig eine Kahnhöhlung haben, 
welche ganz mit einer Haut bedeckt iſt, ‚welche die Na; 
turtorfcher den Mantel nennen, welcher ſich zuſammen⸗ 


"falten und ausfpannen läße. Die Ränder diefer En 


veloppe fchließen genau aneinander, fo daß fiedas Wal 
ſer, oder was es fonft fei, aus dem Innern, heranspre- 
- fen können, ohne daß das Geringftewieder hineinſchlin⸗ 
fen oder eindringen kann; auch paflen die Ränder der 
Schalen felbft auf das Genauefte zufammen, und find 
noch obenein mit einer Enorplihen Schlußfubftang ver 
fehen. — Der Seeigel, der in Felſen und zwiſchen 
Steinen wohnt, und. fo viele Füße hat, als er Staceln 
beſitzt, hat einen faft zirfelrunden Körper, im eine ver 
härtere Schale eingefchloffen, und mit beweglichen Sto⸗ 
cheln bewaffnet. Die geftachelte Schale ift aber von 
den Füßen des Thieres verfchieden, weil dieſe Füße um 
ein Drittheil kuͤrzer, als die Schildftacheln, einge 
ſchrumft und nur im Waſſer, wie das Thier ſchwimmt, 
fihebar find. Ein Seeigel von 2000. Stacheln dat 
etwa 1400 folcher Füße. Er ſchwimmt wie eine Kw 
ei in drehenden Wirbeln im Waffer, taucht ſich W 
türmen unter oder fchleiche fich in Felſen hinein, mo 
zu die Füße, als empfindliche Fuͤhlhoͤrner, die bequemßer 


/ 
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‚Stellen durch das Herumtappen auffuchen, wenn fie 
einen bequemen Platz zum Aufenthalte oder zur Nah: 
rung finden wollen. Sie fonnen ſchwimmen, wenn 

ſie ſich leicht machen, wenn: fie namlich das Wäffer 

zu einer Oeffnung, die der. Mundoͤffnung entgegenge- 
ſetzt iſt, heraustreiben, und wiederum ſchwer, wenn 
ſie es hereinlaſſen. Auf dieſe Weiſe ſteht es in ihrer 

Gewait, im Waſſer auf⸗ und niederzuſteigen. — 

Die weichen Würmer, Molusken, welche ihre 

Wohnungen ebenfalls in Felſen haben, manche Ar - 

ten von ihnen auch im Bodenſchlamme des Meeres, 

fkoͤnnen ſich verlängern und zuſammenziehen, wie die 

Blutegel; ſie treiben aber nicht auf dem Gewaͤſſer, 

vielweniger ſchwimmen ſie willkuͤhrlich; ſie bewegen 

ſich bloß, um ihre Lage abzuaͤndern und ſich Nahrung 

verſchaffen. Hier ſoll nun von den Molusken, 
loß die Erdſchnecke, welche in Gaͤrten, auf Feldern 

und auf Wieſen fo großen Schaden anrichtet; fer- 
ner die ſchwarze Waldſchnecke, die grame Feldſchnecke, 
der Seehafe und die Meereiden oder Seetaufendbeine, 

- darunter die Fleine kaum fichtbare Are des Nachts 
auf den Meeren leuchtet, genanne werben. — Das 
Waſſer wimmelt ferner von unzählbaren Schaaren 

des Gemwürmes, welche alle ſchwimmen, weil fie mit 

dem Waffer einerlei fpecififche Schwere haben, oder 
weil fie im Stande find, ſich mehr oder weniger aus- 
zudehnen; dann ſchwimmen fie auch, weil fie Glied- 
maßen haben, die dazu orgamifirt find. Einige be- 
dienen fi) dazu des Schwanzes, andere der Füße, 
andere ziehen fich in einen Bogen zuſammen und 
ſchleudern ſich fort, ꝛc. ꝛc. | 


Oronzlo be Bernardi, vollſtaͤndiger Lehrbegriff ber - 
| wimmfunft, auf neue Berfuche über die ſpeci 
be Schtwere des menſchlichen Körper gegründet. 
18 dem Stalienifchen überfegt von Krieg, ır. - 

Thl. Weimar, 1797% 
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Schwimmende Betterie, f. Th. 34, S. 435 u. f. 
Schwimmende Bilder, f. f hwimmenbe Fi⸗ 
guren. 

Schwimmende Siguren, oder Bilder von Men: 
ſchen, vierfüßigen Thieren, DBögeln ıc. 
mitihren Bewegungen, Farben ꝛc. auf 
das lebhaftefte im Waffer ſchwimmen zu 
laffen. Man läße ein cylindrifches Gefäß BH, 
Fig. 8624 aus Kupfer oder einer dergleichen harten 
Materie verfertigen, kittet in die Miteedeffelben ftatt 

eines Bodens, eine runde Glasſcheibe CD, welche 
auf einer Seite matt gefchliffen ift, ſetzt in E ein auf 
beiden „Seiten Converglas, und fielle in F auf 45 
Grad einen Planfpiegel von elliptifcher Figur, und 
in einer Fürzeren Diſtanz, als-der Focus des Glafes 
E ift, damit die einfallenden Strahlen des Objects 

. A nad)‘ der Mitte. der Glasfcheibe CD reflektiren 

koͤnnen. Der umtere Theil des Gefäßes wird fehwar; 
angeftrichen, der obere Theil aber mie klarem Waſſer 
angefuͤllt. Setzt man nun dieſes Gefäß in eine-fin 

ſtere Kammer dergeftalt, daß das. Glas E dem von 
der Sonne erleuchtenden Objekte A zugefehre ift, fo 
wird das Auge O deffen Bild im Waller ſchwim⸗ 
mend fehen, worüber fich ein Unwiſſender fehr ver: 
wundern. wird, wenn man den Dedfel G in die 
Höhe hebt, und ihn in das Gefäß hinabblicken läßt. 
Stellt man nun draußen vor das Loc) der Kammer 
einen Engel oder eine andere fürchterliche Figur, fo 
wird er dieſe fich zeigende Bilder fogar für ein Zau⸗ 
berwerf halten. Stößt man ein wenig an das Ge 
füß, fo wird die Figur im Waſſer tanzend, ober 
ſchwingend erfcheinen. Das ganze Gefäß darf eben 
niche groß ſeyn. Mit diefer Mafchine haben viele 
Gaukler die Leute hintergangen, und dieſes oder je 
nes Gefpenft im Waſſer erfcheinen laflen. Sie ho 
ben nämlich. die Röhre mit dem Conperglafe durch 
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das Loch einer Wand gehen laſſen, und es hat ſich 
draußen vor das Loch jemand Hingefielle, fo ift ders 
felbe auf dem Glafe CD gefehen- worden. In dem 
- Zimmer aber, wo fie dieſe Erfcheinungen auftreten 
ließen, machten fie um das Gefchirr einen: Zirfel, 
und fie geboten, daß Niemand in den Kreis treten 
möchte, und ſolches aus dem Grunde, damit der Zus 
[dauer nicht den gläfernen Boden erblicfen follte, 
auf weichem fih das Bild präfentire. Wenn fie 
nun in das Gefchire Waſſer ‚eingoffen, fo flieg das 
Bild empor, und wurde oben auf dem Waſſer gefe- 
ben. — Bei den Slasarbeitern Figuren von Email, 
oder Glas, welche in einer hohlen Glaskugel hängen. 
Werden fie auf das Waffer gelegt, fo ſchwimmen 
fie darauf. Wenn mehrere Figuren zufammengerhan 
werden, fo vereinigen fie fich, und gehen wieder ausein⸗ 
ander; machen alfo verfchiedene Bewegungen. 
Schwimmende Inſeln, f. unter Snfel, Th. 30, - 
6.383 u. fi 
Schwimmende Keller, f. unter Keller, Th. 36. 
Schwimmende Mauer, f. unter Waſſerbau. 
Schwimmende Raketen, f. unter Rakete, Th. 120, 
E.390u.f — 
Schwimmender Schwan, ſ. unter Waffer- 
feuermwerf. | 
Schwimmendes Gebirge, ein Gebirge, welches feinen 
feften Grund hat, das heißt, wo der Grund fehr feucht, 
jettig und fumpfig iſt. | 
wimmendes Slumenbeet, ode Blumen» 
‚narterre, auf einem Teiche anzulegen. 
Man bedient fich hierzu eines folchen Geflechtes aus 
Weidenruthen nach allerlei Figuren. In jede Ge 
flechtoͤffnung wird eine Blumenzwiebel eingebunden, 
von welcher Art man will, und in das Moos ftecke 
man andere Saamen. Auf folche Arc entſteht ein 
ſchwimmender Blumengarten im Kleinen, den man 
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durch Schitäre bald anbinden , bald herumſegeln idf 
fen kann. | 


Schwimmendes Licht, in der Schifffahrt, tin 


Vorrichtung, derem man fi zür Rettung des Le 
bens ſolcher Perfonen bedienen kann, welche bei der 
Nacht über Bord indie See fallen. Der Erfinder deſſel 


, ben ft William Shipley, deres im Jahre 1776 br. 


kannt machte. Es befteht aus einem 2 Fuß 4 Zoll 


feſtiget ift, welche auch durch die flärffte — 
niicht erloͤſchen kann. Am Rande des Boots 
5 den fi) Löcher oder Handhaben, woran ſich die Der: 


fangen, 12 Zoll breiten, und 6 Zoll tiefen fupfer- 
hen Boote, auf dein -zivifchen zwei kupfernen Stan- 
gen und dabei angebrachten Zirkeln eine Laterne be- 


alıng 
efin- 


ungluͤckten anhalten koͤnnen, bis man fie vermittelſt 
eines oben am ben Fupfernen Stangen befeftigten 


Seils, an die Seite des Schiffes gebracht hat. Die 


fſes Boot bleibe Tag und Nacht unter Aufficht Di 


wachthabenden Sfficiers, und die Lampe muß flets 
mit friſchem Dele verfehen, und der Docht mit Terpew 
tinöl angefeuchtet fein, damit man fie fogleich anzuͤn⸗ 


. den und das Boot augenblicklich in See laffen 


s 


kann. Zur Ablaufung des Stricks bedient man fid 
eines Hafpels, and, um die verunglückee Perfon an 
Bord zu bringen, einer Strickleiter, an welcher eine 
Laterne befeſtiget ift. | 

chwimmer, derjenige, welcher ſchwimmt, ſich auf 
dem Waſſer erhält, und mit Armen und Füßen dar: 
auf fortrudert. In der Bibel kommt es mehrer 


- Male vor Ein Schwimmer berähre fein: 


ände nur zum Shwinmen, Ef. 35, 11. 
gleichen eine Perfon, welche die Kunſt zu ſchwim⸗ 
men verfteft. Ein guter Shwimmer fern. 
— Bei den Jaͤgern ift der Schwimmit eine Art 
Fallen, welche gut zur Hafenbeige find. Sie fom 


men aus Sicilien, wo fie auf hohen Seifen und 
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Bäumen niften. Der Name rühre daher, weil er 
im Sliegen eben eine ſolche Bewegung, ‚mie ein 
ſchwimmender Menfh macht. Er führe auch den 
Namen Baumfall, Lerhenfalf ꝛc. f. unter 
Falk, Ih. 12, S. 132. — Eine Art ausländi- 
ſcher Fiſche, Pegasus natans,. welche zu den 
Meerpferden (Pegasus) gehören, ſ. Th.87, ©. 157, 
führe den Namen Schwimmer, f. Blodh’s, 
ausländifche Fiſche, Tb. 1, ©. 53. — Eine 

Art Wirbelfäfer, glänzgender Wirbelfäfer, 

. Gyrinus natator, f. unter Käfer, im Supple- 
ment. — Der große f[hwarze Wafferfäfer, 
große Schwimmer, Dytiscus piceus; f. das 

ſelbſt. — Der kleine Wafferfäfer, kleine 
Schwimmer, Dytiscus Caraboides, f. dafelbft. 
— Eine Art Phalänen oder Nachtvoͤgel, 
Phalaena nymphaeata. — Eine Art Land» 

ſchnecke, Helix stagnalis etc. — Ein in Riemen 
hinten über hHangender bedecfter Wagen heißt befon- 
ders im Dberdeutfchen, ein Schwimmer, mahr- 
ſcheinlich wegen der fanften, gleihfam ſchwimmen⸗ 
den Bewegung; fo heiße im Defterreichifchen eine in 
Federn hHängende Kutſche ein Schwimmer, und 

ein Stadtſchwimmer ift ein folder Wagen in 
der Stade herum zu fahren. - 

Schwimmfäbigkeit, die Fähigkeit zu ſchwimmen, 
ih dem Waſſer zu überlaffen, und in demfelben 

‚durch feine Kräfte- mie Händen und Füßen fort 
jurudern. An: 

Schwimmfuß, eine Art Füße mancher Thiere, wo 
die Zehen durch eine Haut unter einander verbunden 
find, wie 3. B. bei den Schwänen, Gänfen, Enten, 

Froͤſchen ꝛc. Dergleihen Füße charafterifiren be- 
fonders Diejenigen Thiere, welche auf dem Waſſer 

gern ſchwimmen, und'unterfcheiden fie daher von 
‚denen mit gefpaltenen Füßen. | | 
Des, techn. Enc. Theil CLL. - LI 
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Schwimmguͤrtel, Schwimmſchlauch, ein Gir—⸗ 
tel von gut zubereitetem Leder, einer halben Elle 
breit, und fo lang, daß er einem Mann um den Leib 
reihe. Erift von Franz Keſſler mit Schnallen 
und Riemen verfehen, um ihn feft gürten zu koͤnnen. 
Auf diefen Gürtel: werden in gleicher Entfernung 
zwei Beutel von Hundsleder, welches mit Terpentin 
und Wachs wohl zubereitet worden, angefeßt und 
ſo verwahrt, daß bei den Mäthen Fein Waſſer ein 
dringen kann. Dergleichen Beutel werden durch die 
darin ſteckenden hölzernen Röhrchen, wenn der Gürtel 
umgethan worden, aufgeblafen; f. auch oben, ©. 
417. Ein anderer Shmwimmgürtel von 
Kork, eine Erfindung des Grafen Puyſeguͤr, [ 
- oben, ©. 416. Ä 
Schwinmbernifch, f. Shwimmfüraß: 
Schwimmbaut, diejenige Haut, welche den Waſſer— 
vögeln, Fröfchen ꝛc. zwifchen den Zehen figt, und 
diefe zufammen verbinde. 
Schwimmbofen, a a ek von de la 
Motte, und von Zanfa, f. oben, ©. 418. 
Schwimmjacke, von Bilfinfon, f. oben, ©. 416. 
 Schwimmfäfer, Hydrophyli; $r. Hydrophyles. 
Der Körper diefer Käfer ift länglich rund, ode 
laͤnglich, auch bisweilen ziemlich kreisrund, gemölbt, 
gerandet; die Fuhlhörner find kurz und Haben an der 
Spige einen Eugelförmigen, durchblätterten Kopf 
Die vier fehr langen Freßfpigen find dünn und faden 
förmig. Sie wohnen im Waffer. Die Hinterbeine 
haben platte, ruderförmige Fußglieder, welche ihnen 
zum Schwimmen dienen. Diefes ift nach Cuvier 
der rund, warum man fie fo lange Zeit zu dem Ge⸗ 
fchlechte der Wafferfäfer gezähle hat. Die Lar- 
ven der Schwimmfäfer find Würmer mit ſechs Bei 
nen und langen hafigten Kinnladen. Gie leben im 
Waſſer, find fehr raubfüchtig und ſchaden fogar den 
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ſchteichen, indem fie die junge Fiſchbrut verzehren. 
ie haben an den Seiten Haarbüfchel, die ihren 
wahrſcheinlich zum Arhemholen dienen. Zu ihrer 
Verwandlung verbergen fie fi) unter der Erde. 
Der Käfer felbft ſchwimmt, taucht und fltege fehr 
gut, aber er geht ſchlecht. Gegen Abend pflege er 
aufzufliegen, um andere Teiche aufjufuichen. Die 
Männchen — einiger Gattung — unterfcheiden fid) 
daran, daß die Fußglieder der Borderbeine in eine 
dreiecfige Platte erweitert ſind. Beſonders merk⸗ 
würdig von dieſen Kaͤfern iſt der groß Sch wimm⸗ 
fäfer, Hydrophilus piceus; Fr. le grand Hy- 
drophile, Er ift einer der größten Käfer Deutfch- 
lands, der fih auch in andern Ländern, 3.3. in 
Stanfreich 2c. finder. Er ift ganz einfarbig ſchwarz⸗ 
braun. Die Flügeldeden haben einige wenige ſicht⸗ 
bare Streifen, und find an der Spige abgerunder. 
Die Unterfeite des Halsfchildes ift Fielförmig gebauee 
und läuft in eine fcharfe Spige aus. Das Weib» 
hen umgiebt die Eyer mit einem Geidengehäufe, 
welches fo lange auf dem Wafler ſchwimmt, bis die 
fleinen Larven ausgefchlüpft find und fi ing Waſ⸗ 
fer begeben fönnen. S. auch unter Käfer, im 
Supplement. - | 
Schwimmkiſſen, von Norberg, f. oben, ©. 417. 
SchwimmEleid, der Scaphander des Le 
Comte, f. daſelbſt, S. 418. | 
Syoimmtanipol, von Gelaci, f. dafelbft. 
1 


Shwimmeraft des Korkes, f. unter Kork, 


Schwimmkraͤhe, der Fiſcher, f. Th. 46, ©. 512. 
Schwimmkrautskaͤfer, Elophori Fabr.; Fr. les. 
Elophores. Der Körper diefer Käfer ift länglich, 
wenig gerandet; der Fühlhörnerfnopf rund, aus Drei 

Stüden zuſammengeſetzt; die Fluͤgeldecken runzlich, 
u a 
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beſonders hat der Halsſchild Laͤugsrunzeln. Sie 
ſchwaͤrmen auf der Oberfläche des Waſſers oder hal 
ten fi an Waſſerpflanzen auf, und leben dafelbit 
von den Larven Fleiner Inſekten und von andern thie 
riſchen Stoffen. ©. and) unter Käfer, im Sup 
plement. 
Schwimmfrautsfpanner, Phalaena potamoga- 
‘ta, $r.; larpenteuse du potamogeton, ein klei- 
ner Schmetterling mit großen Flügeln, auf welchem 
braume Linien, Ringe und Gitter bilden. eine 
Raupe hält fih im Waſſer in einem Haufe auf, 
. welches. fie aus zwei Blattſtuͤcken verfertiger, die fi 
- mit Seide aneinander leimt. — Diefes LUnterge 
fchleche der Phalänen begreift auch Gattungen, melde 
hinten zugefpigte Slügel haben, fo daß ihr hinteres 
Ende eine Arc von Gabel bildet, wenn fie einander 
genaͤhert find. Linne nenne fie befonders Pyralıs. 
Ihre Raupen haben vierzehn oder fechzehn Beine. 
Schwimmtunft, fi oben, ©. 384 u. f. 
Schwimmkuͤraß, Schwimmharniſch, 
Schwimmſchnuͤrleib von Bachſtrom, deLa 
Chapelle, x., ſ. oben, S. 415. Wie ſchon oben 
bei dem angefuͤhrten Pagina bemerkt worden, m 
ein ſolcher Korkkuͤraß den ganzen Leib bedecken, 
Bruſt und Ruͤcken. Die Korkrinden werden gebo⸗ 
gen übereinander gelegt und mit grober Leinwand be 
-z0gen, vorn an der Bruft aber zugeknoͤpft; die Arme 
find, wie an einer Schnürbruft frei. . Er wird an 
die leinene Badehofen gefchnallt, welche bis unter 
die Zußfohlen herabgehen fönnen. Ein Soldat kann 
mit dieſem Kuͤraß und feinem Gewehre trocken über 
Waſſer fegen. Um einen Keiter überzufegen, wer 
den 5 Pfd. Korfrinde vor dem Sattel, und eben fo 
viel hinter dem Sattel angebunden. Ein folder 
Kuͤraß zieht, nach den Berfuchen, die man damit al 
geftelle hat, wenn er gleich drei Tage und Nächte un 


Schwimmplatz. Schwimmſchule. 533 
ter Waſſer beſchwert liegt, dennoch nicht mehr 
Waſſer in ſich. Der untere Theil eines ſolchen Kuͤ⸗ 
raſſes ift nur von einfacher Rinde, von der Mitte 
aber bis zum Halfe dreifach), und zweifach über die - 
Schultern ‚gelegt. Der größte Theil des Korks 
fomme gegen den Kopf hinauf zu liegen. 

Schwimmplatz, ein Plag in einem Fluſſe, der von 
dev Megierung des Landes zur Ausübung der 
Shwimmeunt angemiefen worden. Seroöhnfich 
gefchiehr diefes in einiger Entfernung von der Stadt, 
an einfamen, nicht an der Straße liegenden Slüffen, 
oder andern Gerwäffern. Hauptfächlich werden der- 
gleichen Pläge oder Stellen durch Tafeln an Stangen 
bezeichnet, worauf fteht: Hier ift eine Bade» _ 
ftelle,.diefes gefchiehe niche nur um anzuzeigen, dB 
diefe Stellen ficher find und ohne Gefahr des Er- 
trinfens beſucht werden können, fondern auch um an» 
ftändige Frauenzimmer ꝛc. zu benachrichtigen, daß 
ein folder Plaß für fie nicht zu paffiren if. An 
vielen Orten find bei den Badeftellen auch Auffeher 
von der Regierung angeftelle, damit junge unmif- 
fende Leute nicht das abgeftedte Ziel überfchreiten | 
und fi) der Gefahr augfegen zu ertrinfen. 

Schwimmruͤſtunttz, Shwimmrüftzeug, Alles, 
was zum Schwimmen erfordert wird; dahin gehd- 
ren auch die verfchiedenen aus Kork, Feder ıc. erfor⸗ 
derlichen Schwimmfleidungsitüde, f. aud) 
oben, ©. 414 u. f. 

Schwimmfehnecen, Neritae, Fr. N f. unter 
Schnede, Th. 147 und oben, ©. 522 

Schwimmfchnütleib, ſ. Shwimmfüraß. 

Schwimmfchule, f. oben, ©. 386, und ©. 434 u. f. 

Zu Paris wurde im Jahre 1785 von Turquim 
eine Schwimmſchule angelegt, die öffentlich genehmi- 
get ward, und wo man 30 Sous für die Stunde oder _ 
48 Sous für den ganzen Eurfus bezahlte, Diefer 


B 
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Schwimmlehrer zeigte auch im Jahre 1786 der 
Akademie der Wiſſenſchaften einen kleinen Kahn 
von Leder vor, der dazu dienen ſollte, die Kleidung 
einer Perſon, die über ein Waſſer ſchwimmen will, 
trocfen zu erhalten. Der Kahn wog nicht mehr, 
als 4ı/2 Pfd., ließ fi) zufammenrollen, und war 
überhaupt bequem zu tragen. In meuefter Zeit 
find mehrere Schwimmfchulen in Frankreich, fomohl 
zu Paris, als auch in andern Orten des Reichs an 
gelegt worden. — In Preuffen wurden auf König: 
liche Koften im Jahre 1787 zwei im Schwimmen 
‚erfahrene Haloren aus Halle auf zwei Jahr nad) 
Schleſien geſchickt, um alle Schleſiſche Schiffer, 
Schifferföhne und Knechte, Fifher und Fahrmänner 

im Schwimmen. unentgeldlich und gründlich zu um 
terrichten, meil bisher viele von diefen Leuten aus 
Unfunde im Schwimmen, in der Oder ihr Leben ein- 
gebuͤßt baden. Späterhin wurde das Schwimmen 
nur dann und wann von Halloren in Berlin, Halle und 

in andern Städten des Staats zwar für ein Billiges 
gelehrt, aber nie auf Veranlaffung der Regierung; 
nur erſt in neueſter Zeit ſind Schwimmſchulen, fo- 
wohl in Berlin, als auch in andern Orten des Reichs 
angelegt worden, ſowohl fuͤr das Militair, als auch 
fuͤr Civiliſten, woran auch die Jugend Theil nehmen 
kann. Die erſte Schule dieſer Arc für das Militair 
legte in Berlin der Here Oberft von Pfuhl an. 

. Diefe Schwimmanftale hat drei Abrheilungen für 
die Anfänger, welche erft mie dem Schwimmen den 
Aufang machen, und noch ganz unter Leitung des 
Lehrers feyn müffen, wozu ein Fleck in der Spree 
abgefchlagen worden; für die zweite Klaffe, welche 
fhon die verfchiedenen Lagen und Stellungen im 
Weaſſer, nad) den oben unter Schwimmen und 
Schwimm kunſt angeführten Lektionen geübt he 
ben, und auch dazu einen Fleck in der Spree befisen, 
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und dann bie legte oder der Vollendung in biefer 
Kunſt nahen Klaffe, welche die Freiſchwimmer in der 

‚ Spree enthält. Alle diefe Klaſſen haben ihre Vor- 
- fteher und Lehrer und felbft bei den Freifchwimmern, _ 
‚die ſich in dem ſchon etwas breiten Arm der Spree 

am Schleſiſchen Thore in Berlin vercheilen, Fähre 
ein Kahn mit Rettungsapparaten nach, worin ein 
Schmwimmeifter figt, um, wenn ja ein Schwimmer 
verunglücen follte, ihm gleich Hülfreiche Hand leiften 
zu Fönnen. Alle, die hier den Unterricht genießen 
wollen, dürfen nicht ohne Badehoſen erſcheinen; und fo 
hat der Anblic diefer Fraftigen jungen Schwimmer 
veche was Impoſantes für den Zufchauer. 
Schwimmſtein, Madropora natans, f. unter 
Steinpflanzenthier. 
Schwimmfyftem, f. oben, ©. 432 u. f. 
Schwimmvögel, eine allgemeine Benennung der 
mit Schwimmfüßen verfehenen Vogel, das heißt, 
deren Zehen duch Häute verbunden find; Anseres 
Linn. Die Beine und Oberfchenfel dieſer Voͤgel 
ſind ſehr kurz, unter den Federn verſteckt, und mehr 
nach hinten am Koͤrper angebracht, als bei den uͤbri— 
gen Bögeln; eine Stellung, welche eben fo vor- 
eheilhaft sum Schwimmen, als unvortheilhaft zum 
Gehen ift. Ihre Fußwurzeln find kurz, und mei. 
‚ftens von den Seiten zufammengedrückt,. fo daß fie 
leicht das Waſſer durchfchneiden. Die zwifchen ih- 
ven Zehen .befindlichen Häute bilden breite Ruder. 
Ihr Gefieder ift dicker, dichter und mit mehr Pflaum 
verfehen, als bei andern: Die allen Bögeln auf 
dem Steife figende Drüfe, welche den öligten Saft 
abfcheidee, der ihr Gefieder gegen die Naͤſſe ſchuͤtzt, 
ift bei den Schwimmvögeln betraͤchtlicher; auch iſt 
ihr glänzendes eingeöltes Gefieder dem Waffer un- 
durchdringlih. Diefe Vögel leben von Fiſchen und 
andern ferne Sie u aber ſowohl 


336 Shwimmvögel. 


in Anfehung der Bildung, als des Fluges unteren 
ander fehr verfchieden. 

Man theilt die Schwimmvoͤgel in L Shwimm- 

- vögelmie Füßen, deren vier Zehen ſämmt— 
lihin einer einzigen Haut vereiniget ſind. 
Dieſe Voͤgel haben vollkommenere Ruderfuͤße, als die 

üuͤbrigen, und doch ſchwimmen fie weniger, und haben 
die Gewohnheit, fi) auf Bäumen zu fegen. Linne 
bringe fie ſaͤmmtlich unter zwei Gefchlechter: 1) Pe 
likane, Pelicanı, Fr. Pelicans; mworunter alle 

: Diejenigen Voͤgel begriffen werden, welche an der 
Wurzel des Schnabels einen unbeftederten Fleck ha 
ben. Man theilt fie wieder ein, in: a) eigentlide 

Pelikane, mit langem oder plattgedrüctem Schna- 
bei, und einem unter der Kehle hängenden Sacke. 
b) Kormorans, mit zufammengedrüctem, am 
Ende hafenförmig gefrümmtem Schnabel; mit lan- 
gem, fteifem, und gerade abgefchnittenem Schwanze. 
c) Fregattenvögel, mit langem, am Ende fehr 
hafenförmig gekruͤmmtem Schnabel, und gefpaltenem 
Schmwanze d) Tölpel, mit geradem, fpigigem, in 
einen fehr Fleinen Hafen geendigten, leicht gezahnten 
Schnabel, und gerade abgefchnittenem Schwanze, 
welcher ſich nicht weiter, als die Flügel erftredt. 
Den Namen haben fie von ihrer großen Dummheit 
erhalten ; denn fie laffen ſich födten, ohne einmal den 
Verſuch zu machen, davon zu fliegen. 

2) Tropifovögel, Phaetons; $r, Les Paille en 
queues. _ Diefe Bögel haben einen dünnen, fpigi- 
gen, wagrecht plattgedrücften, leichtgezahnten Schna- 
bei; ihre fehr langen Flügel Freuzen ſich über dem 
Schmanze Die beiden mittelften Steuerfedern find 
ſchmal und fo lang, als der ganze Körper, fo daß fie 
von Weitem nur wie Strohalme ausfehen. Gie 
haben die Größe einer Taube, und ein weißes Ge 
fieder. Da diefe Vögel ſich nicht aus dem heißen 
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Erdgürtel entfernen, und daher den Sciffern den 
Eintritt in denfelben anfündigen, fo haben fie den 
Namen Tropifvdgel erhalten. Sie niften auf - 
den einfamen Inſeln des Weltmeeres. = 

3) Schlangenvögel, Ploti; Fr. Anhingas, 
welche gleichfalls in den heißen Ländern zu Haufe ges 
hören. Sie haben einen langen, dünnen, Hals, Elei- 
nen Kopf, und einen langen, fpigigen Schnabel, 
deſſen Ränder hinten gezahne find. Ihr Schwanz 
ift lang, fteif, gleiche dem der Scharbe, von welcher 
fie fi) aber, fo wie von den Tölpeln, durch die gänz- 
liche Abwefenheit eines Hafens an der Schnabel» 
fpiße unterfayeiden. Ihr Gefieder ift dunkelgefaͤrbt, 
. und ihre Größe beträchtlich. | 

1.Shwimmvögelmitfreiftehender oder 
gänzlich fehlender Hinterzehe, ungezahns- 
tem Schnabel, und fehr langen Flügeln. 
Hierher gehören die verfchiedenen Gefchlechter der 
Vögel von der hohen See, welche vermöge ihres aus- 
gebreiteten Fluges fich überall verbreitet haben, fo 
daß fie die Schiffer in allen Gegenden bemerken. 
Hierzu rechnet man: 

1) Meerſchwalben, Sternae; $r. Les Hiron- 
delles de mer, welche einen geraden dünnen, 
jpigigen, glatten, ungezahnten Schnabel, kurze, zur 
Hälfte mit Schwimmhäuten verfehene Fuße, fehr. 
lange Flügel und oft einen gefpaltenen Schwanz ha- 
ben. hr Flug ift gleich dem der Schwalben; fie 
fangen die Eleinen Fifche, indem folche über die Ober. 
‚fläche des Meeres hinftreichen; f. Th. 87, ©. 201. 

2) Möven, Lari; Sr. Mauves, f. Th. 90, 
©. 34 u. f. 

3) Der Berfehrefhnabel, Rhinchops; Sr. 
le-Bec-en-ciseaux,, der einen von den Seiten gänz- 
ih zufammengedrücten Schnabel hat, deffen Ober- 
theil viel Fürzer, als der untere iſt. Diefer legtere 
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hat nur eine einzige Schneide, die von denen des 
obern aufgenommen wird. Dieſe ſonderbare Bil 
dung zwingt das Thier, über die Oberfläche des Waf- 
fers Hinzuftreichen, um die Eleinen Fiſche aufzufaffen, 
welche oben auffhmwimmen ; daher. wird diefer Vogel 
von den Schiffern auch wohl der Wafferfchneider ge: 
nannte. Er ift von mittlerer Größe, oben ſchwarz, 
unfen weiß, mit einem weißen Streifen auf dem 
Flügel; Schnabel und Füße find roch. Man findet 
ihn auf den Amerifanifchen Meeren, 

4) Sturmvögel, Procellariae, $r. Les Pe- 
trels, welche einen am Ende hafenförmig gebogenen 
Schnabel haben, deffen Ende ein befonderg mit dem- 
übsigen durch Gelenk verbundenes Stuͤck mad. 
Die Mafenlöcher bilden eine auf der Ruͤckſeite des 
Dberfchnabels liegende Röhre. Die Füße haben 
ftatt der Hinterzehe, nur einen am Hacken figenden 
Magel. Diefe Schwimmvögel halten fich von allen 
Vögeln diefer Arc am beftändigften vom Lande ent: 
ferne. Sie gehen gleihfam auf dem Waſſer, indem 
fie ſich mie den Flügeln aufrechte erhalten. Sie bauen 
ihre Nefter in Zelfenlöcher und befprigen diejenigen, 
welche fich ihnen nähern mit einem: öligten Safte, 
womit ihr Magen beftändig angefüllt zu ſeyn fcheint. 

5) Der. Albatroß, Diomedea; Fr. PAlba- 
trosse. Er ift der flärffle von allen Waſſervoͤgeln, 
hat einen großen, ftarfen, fcharffchneidigen Schne- 
bel, mit deutlichen Nähten bezeichnet, der fich in ei- 
nen großen Hafen, welcher eingelenfe fcheine, endi- 
get. Die Nafenlöcher find eutenförmig und liegen 


an den Seiten des Schnabels auf. An den Füßen 


findee fic) Fein Hinterzehe, aud) nicht einmal der 
Eleine Nagel, welchen man bei den Sturmoögeln be 
merkt. Man findet diefen Vogel nur auf dem Suͤd⸗ 
meere, wo er von den Schiffern Kap- Hammel, Fr. 


' Mouton du cap genannt wird, Er lebt von Eleinen 
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Fiſchen, Seegewuͤrm ꝛc., und hat ein weißliches Ge⸗ 
fieder; auch giebt es welche mit mehr oder weniger 
braun. | 

II Schwimmvoͤgel mit freiftehender 
Hinterzehe, breitem, gezahntem Schna« 
bei, und mittelmäßig langen Flügeln. 
Diefe Vögel halten fi) in füßen Waſſern auf, oder 
entfernen ſich doch wenigfteng nicht weit von den Kü- 
ften. Hierzu gehören erfiens: 1) Die Enten, 
Anates; Fr. les Canards. _ Unter diefem Namen 
werden alle diejenigen Vögel mit Schwimmfüßen be- 
griffen, welche einen breiten, mit weicher Haut bedeck⸗ 
ten Schnabel haben, deſſen beide Kiefer inwendig 
rings umher mit einer Reihe von Fleinen, fenfrechten, 


gleichlaufenden, nebeneinander ftehenden Plaͤttchen 


verfehen find. Die Zunge ift breit und fleifchig, am 
Rande fnorpelartig und gefranze. Hierzu gehören: 
a) der Schwan, Anas cygnus; Fr. lecygne, f. 
Th. 150, ©. 184 u. f.; b) die Gang, anas anser, 
Sr. L’oie, f. Th. 16, S. MWu. f.; c) die Ente, 
Anas boschas; Fr. Le canard, f. Th. 11 
©. 32 u. f. | - 
2) Taudhenten, Mergi; St. les Harles, 
welche einen fehmälern, und etwas fpigigern Schna- 
bel, alg die Enten haben. eder Kiefer ift mit einer 
‚Reihe von Fleinen, fpisigen, nach hinten gerichteten 
und fagenähnlichen Zähnen befege. Sie leben von 
Fiſchen, und thun den Teichen großen Schaden. 
IV. Schwimmvoͤgel mit freier oder gany- 
lich fehlender Hinterzehe; die Füße ganz 
am Hintersheile des Körpers figend, und 
zum Gehen faft ganz untauglid. Der 
Schnabel ift ungezahne, und die Flügel - 
fehr kurz. Dieſe Vögel gehen menig,- fliegen 
ſchlecht; einige derfelben fliegen ganz und gar nicht. 
Sie koͤnnen faft nur ſchwimmen und tauchen; aud) 


’ 
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iſt ihr Gefieder am dichteſten, dickſten und glaͤnzend⸗ 
ſten von allen Voͤgeln. Hierher gehoͤren: 

1) Die Taucher, Colymbi; Fr. Les Plongeons, 
mit geradem, ſpitzig von den Seiten zuſammenge—⸗ 
druͤcktem Schnabel, und kurzen Fluͤgeln. Trotz die 
ſer Fluͤgel ſind ſie dennoch zum Fluge geſchickt. Sie 
haben keinen bemerkbaren Schwanz, und ihre Fuͤße 
ſtehen ſo weit nach hinten, daß ſie ſich nur in einer 
ſenkrechten Stellung auf dem Lande halten koͤnnen; 
auch bringen ſie ihr ganzes Leben hindurch auf dem 
Waſſer, vorzuͤglich auf ſuͤßen Gewaͤſſern zu. Die 
ſes Geſchlecht laͤßt ſich in zwei kleine Zuͤnfte theilen, 
a) Steißfüße, Fr. Les Grebes, mit gelappten 
Füßen, oder folchen, deren Zehen, wie bei den Wal 
ferhühnern, mit ausgefchnirtenen Haͤuten befege find. 
Ihre Bauchfedern, welche einen Silberglanz haben, 
werden zur Berferfigung von Muffen, Kleiderbe- 

ſetzungen ꝛc. angewandt. — b) Eigentliche Tau 

" der, deren Füße mit gemöhnlihen Schwimm- 

haͤuten verfehen find. | 

2) Papageyentauder, Alcae; Fr. les Al- 
ques, welche einen von beiden Seiten faft zu einer 
dünnen Platte zufammengedrücten Schnabel haben, 
der der Duere nach gereift ift; die Füße find mit vol- 
fen Schwimmhäuten verfehen; ihre Flügel find nod 
fürzer, als bei den Tauchern, und ihre Beine ftehen 
eben fo weit zurüf. Sie haben feine Hinterzehe. 

Es find dumme Thiere, welche die Nordſee bewohnen. 

Sie laffen fih in drei Klaffen bringen: a) Taud) 

Hühner, Fr. Les Guillemots, mit geradem, fchma- 

lem, fpigigem Schnabel. — b) Alfen, Fr. Les 

Macareux, mit faft eben fo hohem, als langem 

Schnabel, welcher vorn zugerunder ift. — c) Kury 

flügel, $r. les Pingouins, mit langem, ziemlich 

hohem, ftumpfem Schnabel, und fo Fleinen Flügeln, 
daß fie gar nicht fliegen Fönnen, obgleich man noch 
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Spuren von Schwungfedern bemerfe, Sie find. ge 
zwungen, beftändig auf dem Waſſer zu bleiben;. da- 
ber find fie auch von allen Schiffern bemerkt „ welche 
die Morbfee befuche haben; denn nur in den nörbli- 

chen Gegenden kommen fie vor. —— 

3) Sertgänfe, Aptenodytes; Fr. les Man- 
chots. Diefe haben noch Fürzere Flügel, als jene; 
fie beftehen in bloßen, kurzen Stümpfen, an denen 
man gar nichts Schwungfedern Aehnliches bemerkt. 
Sie unterfcheiden fi) von jenen auch noch durch ei- 
nen walzenförmigen, geraden, fpigen Schnabel, defr 
fen Untertheil abgeftumpft ift; weh durch einen 
Nagel ftatt der leder, und dann darin, daß 
ihre Federn mehr Haarähnliches haben. Sie finden 
fih nur auf den füdlihen Meeren, und dringen bis 
an das Eis berfelben vor. Die Fettgänfe niften in 
Löchern, melde fie am Ufer aushöhlen. Man fehe 

uͤbrigens über die hier angeführten Schwimmvoͤgel⸗ 
Gattungen und Arten die eigenen Artifel nah. 

Schwimmwefte von Bonal, f. oben, ©. 416. 

Schwind, Schmwinde, ein im Hochdeutſchen veral- 
tetes DBei- und Nebenwort, wofür geſchwind üß- 


hi. | 
Schwindblume, Stenaelbinfe, Helonias To- 
_ fieldia, f. unter Stockbinſen. 

Schwinde, ein mit einer Entzuͤndung verbundenes 
Geſchwuͤr auf der Haut, welches ſich fehr geſchwind 
ausbreitet, und auch Schwindflehte, Flechte, 
genannt wird; f. Th. 14, ©. 63. F 

Schwindel, diejenige Schwachheit des Hauptes oder 
des Kopfes, da fid) Alles mie uns umzudrehen 
ſcheint; daher die Ausdrüfe: den Schwindel ha- 
ben, befommen. Mit häufigen Schwin— 
dein geplagt feyn. Wie im Schwindel 
hberumtaumeln. Beſonders ift damit fehr oft 
eine heftige und plögliche Zurcht zu ſtuͤrzen verbun- 
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den, dergleichen ſich bei manchen Perfonen äußert, 
wenn fie in eine Tiefe fehen, 3. B. wenn fie von ei. 
nem Thurme, von dem Abhange eines Berges, oder 
fonft von einer Höhe herabblicken; daher fagt man: 
Nicht ohneSchwindel herabſehen koͤnnen, 
und eine ſolche Hoͤhe bezeichnet man mit dem Aus— 
drucke einer ſchwindelnden. Oft iſt der Schwin—⸗ 
del auch diejenige voruͤbergehende Schwachheit, da 
das Bewußtſeyn auf kurze Zeit verſchwindet, oder 
da alle Dinge voraus zu ſchwinden ſcheinen, da er 
denn der Vorbote der Ohnmacht und des Schlagfluſ⸗ 
ſes iſt. — Figuͤrlich gebraucht man das Wort 
Schmindel.zumeilen von einer unbeſonnenen Art 
zu handeln, da man ſich ohne vernünftige Gründe 
in feinen Handlungen beſtimmt; befonders wenn 
man unmwahrfcheinlichen Projecten nachhaͤgt. Den 
Schwindel haben. Der Schwindel inbder 
Handlung, wo man Unternehmungen beginnt 
oder eingeht, die höchft gewagt find, und die nut 
durch einen gluͤcklichen Zufall gelingen; der ein ſolches 
Hazard: Spiel unternimmt, wird im Franzoͤſiſchen 
ein Marchand Avanturier genannt. 

Der Schwindel, als Krankheit der 
Menfhen, Lat. Vertigo, von vertere, drehen, 
Fr. le Vertige, Engl. Dwindle, Schwed. Swindel, 
ift ein Gemüchszuftand, bei welchem fich alle Gegen: 
fländ vor den Augen umzudrehen fcheinen, man 

ſchwankt dabei auf den Füßen oder hat mwenigfteht 
feine fefte Haltung des Körpers, und fteige diefer 
Zuftand zu einem hohen Grade, fo entſteht Betaͤu⸗ 
bung und Neigung zum Erbrechen. Einige ältere 
Herzte haben den Schwindel in drei Arten eingetheilt, 
nämlich, 1) in den einfahen Schwindel, in 
welchem nur ein vorübergehendes und niche lange an⸗ 
haltendes Herumdrehen von Gegenfländen vorhan 
den iſt; D) in den zunehmenden oder dunklen 
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Schwindel, in welchem bie Augen verbunfelt find 
und ihnen alle Gegenftände in Farben erfcheinen, wo⸗ 
bei ſich ſchon ein Schwanfen des Körpers einfinder; 
und 3) in den beräubenden Schwindel, Ver- 
tigo caduca, in welchem ſich der Kranfe nicht mehr 
5 * Füßen halten kann, ſondern betaͤubt nie 

inkt. 

ie Urſachen dieſer Krankheit find: eine Zuſam⸗ 
mendruͤckung des Gehirns von einem Eindruck der 
Hirnſchale, ſei es nun durch Stoß, Fall oder durch 
ſonſt einen Unfall; eine Ergießung von Mate— 
rie auf die Hirnhaͤute; Schwaͤchung der Lebensgei— 
ſter durch Onanie ꝛc. Wenn in hitzigen Krankhei— 
ten die groͤßeren Blutgefaͤße mit Blut ausgedehnt 
ſind, ſo daß es entweder durch ſeine ungewoͤhnliche 
Menge oder durch ſeine Verduͤnnung auf das Gehirn 
druͤckt. Eine jede Urſache, welche die Pulsadern 
zuſammendruͤcken oder ausdehnen kann, wie z. B. 
ploͤtzicher Schrecken, Trunkenheit, Gefraͤßigkeit ıc., 
wodurch der regelmaͤßige Zufluß der Lebensgeiſter 
und ihr Ruͤckfluß in die Sehenerven verhindert wird; 
auch Schärfe oder Säure im Magen kann auf die 
Nerven einen Einfiuß haben, und durch den Zuſam—⸗ 
menhang der Theile diefe Kopffranfheie erzeugen; 
eben fo Schwäche des Magens. Ferner eine Schmä- 
Hung des ganzen Mervenfpftems durch zu große | 
Ausfhweifung ꝛc. ꝛc. — Im Schwindel ift gemei- 
niglich eins fcheinbares Herumlaufen Außerlicher Ge- 
genftande vorhanden, obgleich zuweilen auch alle Ge- 
genftände in die Höhe zu fleigen und oft auch eine 
enfgegengefegte Richtung zu nehmen fcheinen. So 
wie die Krankheit zunimmt, fo erfcheinen die Gegen- 
Hände in verfchiedenen Farben, und bald darauf er- 
folge ein Wanfen des ganzen Musfelgebäudes; der 
Kranke fängt an ſich vor dem Fall zu fürchten, und 
faft nach Allem, was ihm nahe ift, um fich zu halten 
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und verfchiebene Gegenſtaͤnde erfcheinen ihm doppelt. 
... Sn höherem Grade der Krankheit entſteht Efel und 
breden, Saufen, Zifchen oder fonft unangeneh- 
mes Geräufch in den Ohren und Mangel an Erken⸗ 
nung des Orts, wo der Kranke fic) befinde, Mit 
dem mirflihen Falle ift auch ein Vergehen aller 
Sinne, eine Bewußtloſigkeit verknüpft. In dieſem 
Zuftande bringen die Kranken verfchiedene Zeit zu, 
und der Schwindel geht entweder in Ohnmacht über, 

in welcher der Kranke ohne Empfindung, ohne 
wegung, ohne Herz» und Pulsfchlag liegt, oder in 
den Zuftand von Schlagfluß, oder in Epilepfie, oder 
er geht allmählig wieder ganz vorüber, der Kranke 
erholt fich, ftehe wieder auf, und empfindet bloß eine 
Schwaͤche nad einem ſolchen Anfalle, Alle diefe 
Zufaͤlle deuten aufdie ſchon oben angeführten Urſachen 
bin, vorzüglich liege die Entftehung diefer Krankheit 
wohl im Gehirn, und Hauptfächlich in dem Theile def 
felben, von welchem die Nerven des Gefichts und 
des Gehoͤres, in welchem das Organ des Bewußt⸗ 
ſeyns ift, abhängen, alfo indem Theile, welcher das ge⸗ 
meinfchaftliche Empfindungsorgan genannt wird. Die 
Erflärung älterer Aerzte, als entftehe diefe Krankheit 
von einer Kreisbewegung der im Gehirn befindlichen 
Lebensgeiſter, ift wohl jegt bei den geläuterten An 
fihten der Phnfiologie der Gehirnfunctionen nidt 
mehr zu beachten. Nach Markus Herz, in fer 
nem Berfuch über den Schwindel, Berlin, 
1791, ift dee Schwindel der Zuftand von Verwir⸗ 
rung, in welchem fich die Seele wegen der zu fehnel 
len Folge ihrer Vorftellung befinde. Sollen nam 
lich Vorftellungen, fie Eommen nun von Anſchauun⸗ 
gen oder von der Phantafie her, zu völliger Klarheit 
kommen, fo muß dabei die Thaͤtigkeit der Seele meht 
oder weniger verweilen, um fie vollftändig faflen ji 
koͤnnen; dann erſt ift diefe Vorſtellung Flar gemor- 
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ben, die Seele kann fie mit andern Borftellungen an- 
reihen und zur Folgenden übergehen, welche fie fich 
auf gleiche Weife zur Klarheit bringe. Will fich die 
Seele eine ganze Reihe von Gegenftänden klar vor⸗ 
ftellen, fo muß fie jeden einzelnen auf diefe Weife an- 
(hauen und umfaflen, wozu eine gewiſſe Zeit gehört, 
melhe nad) der verfchiedenen Faflungsfraft der 
Seele auch verfchieden ift. Gefchiehe die Auſchauung 
der Gegenftände zu ſchnell nad) einander, ohne daß 
die Seele Zeit hat, jeden gehörig zu fallen, fo bleibe 
die Vorftellungen dunkel und fließen in ein undeutli⸗ 
ches Bild zufammen, fo entſteht ein kuͤnſtlicher 
Schwindel, wenn man ſich ſchnell in einem Kreiſe 

herumdreht und in ſchnell auſeinander folgender Reihe 
eine Menge Gegenſtaͤnde vor die Augen bekommt, 
deren keiner mehr eine klare Vorſtellung in der Seele 

zuruͤcklaſſen faun, fo daß endlich Alles in ein undeut⸗ 
liches Ganzes zufammen ſchwoimmt. Da nun die 
Funktion des Geiftes an dag Organ gebunden ift, fo 
nimmt auch. diefed an der Verwirrung Ancheil, und. 
wird auf eine fo widrige Weife afftcirt, daß dieſe dre- 
hende Bervegung in der Nachempfindung noch einige 
zeit anhält, auch wohl die widrige Einwirkung auf 
die Nerden, mir denen das Hirnorgan in Verbindung 
ſteht, namentlich auf den fompachifchen oder das 
Cerebralſyſtem mit dem Ganglienſyſtem in Verbindung 
feßt, fich fortpflanzt, wodurch die Empfindung von 
Uebelbefinden in der Magengegend, von Ekel, Uebel- 
feit bis zum wirklichen Erbrechen entſteht. Auch 
das Schwanfen in der Bewegung, die Furcht zu Fal⸗ 
len, und dann Das wirflihe Fallen rührt von der 
unorderitlichen Erregung des Hirnorganes her; denn 
die vom Hirnſyſtem abhängigen Musfeln-des Kör- 
pers werden durch den Einfluß des‘ Nervenaͤthers im 
Gleichgewichte erhalten; wird nun diefes Gleichge-. 
“wicht Durch eine unregelmäßige Einwitfüng von dem 
Oec. tech, Enc. Theil CLI. M m 
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Gehirn nach den Muskeln zerftört, fo tritt ein it⸗ 
tern: der Muskeln ein, die von der Erſchlaffung der 
Streckmuskel enefteht, fo daß der Schwerpunft nit 
mehr gehörig unterftügt wird, bald auf die eine, bald 

auf die andere Seite. abweicht, und auch die Perfon, 
die es betrifft, das Gleichgewicht gänzlich verliert, 
und niederfallen muß, wenn fie nicht nod) zu rechter 
Zeit einen feften Stügpunfe erfaßt, wodurch fe 
den Schwerpunft des Körpers einigermaaßen wieder 
gewinnt. Der Schwindel läßt eher nad), wenn er 
von einer äußeren, bald vorübergehenden Urfache ders 

‚rührt; er kann aber. audy von einer andern Urſache 
eniſtehen; er iſt dann nicht von großer Heftigkeit, 
ſondern auch von mehrerer Bedeutung. So wie 

von der Seele aus auf das Hirnorgan gewirkt, und 

durch zu große Schnelligkeit der Borftellungen eine 
unordentlihe Erregung diefes Organes verurfadt 
wird, fo kann diefes auch von andern organifchen 
Einwirkungen gefhehen. Es giebt Menfchen, welche 
von Natur mehr Anlagen zum Schwindel haben; 
bei ihnen foll das Organ des Bewußtſeyns, dei Em 
pfindungen und Vorftellungen an eine, langjame 
Funktion gewöhnt feyn, oder eine ſolche doch ge 
raumen Zeit Statt finden. Da denn eine errungen 
ſchnellere Folge der Ideen leichter eine unordentlichert 
fchnellere Bewegung des Nervenäthers im Gehirne 
bewirkt. Diefes ift z. B. der Fall bei Menfcen, 
deren Phantafie nicht lebhaft ift, bei phlegmatifden, 
aud) bei wenig an Geiftesanftrengung gewoͤhnten 
Perſonen; daher iſt auch bei alten Perſonen verhält 
nißmaͤßig mehr Anlage zum Schwindel, als bei jum 
gen, da bei jenen die Lebhaftigfeit der Organe ſchon 
nachlaͤßt; auch die Ideenfolge nicht ſo raſch vor ſich 
geht, und eine aufgezwungene Schnelligkeit der Vor⸗ 
ſteilungen eben fo wie eine phyſiſche, ungewohnte Er 
regung des Gehirns leichter eine Unordnung und 
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‚Störung in der Funktion und Bewegung des Ner- 
venaͤthers des gemeinfchaftlichen Organs der Vorſtel⸗ 
lungen hervorbringe, dahingegen bei der Jugend die 
Bewegung des Mervenäthers fehon nad) der Norm 
leichter, und der Üsdeengang rafcher und lebhafter vor 
fi) geht, ohne deshalb in Unordnung zu gerathen. 
Deshalb fönnen auch Kinder ſich fehneller und leich— 
ter im Kreife herumdrehen, wie ältere Perfonen, ohne 
ſchwindlich zu werden. Ferner fann auch große 
Reizbarkeit des ganzen Nervenſyſtems, befonderg 
aber der Gehirn- Nerven und Schwäche, wie auch 
ſchon oben angeführt worden, dazu Beranlaffung ger 
ben, weil dieles Organ dann weniger Energie zum 
Widerftande gegen fremdartige Einmwirfungen har, 
und leichte in Unordnung gebracht werden fann. 
Daher werden hypochondriſche und hyſteriſche Per- 
fonen ſchon auf leichte Urfachen mit dem Schwindel 
befallen, weil durch den fyumpathifchen Nerven die 
Verbindung der Merven des Unterleibs mit dem Ge« 
hirn ‚bei ihnen offener ift, der Nervenaͤther der erfte« 
ven daher leichter nach dem Gehirne zuftrömt und da⸗ 
ſelbſt als einigermaaßen fremdartiger, Reiz, Störung 
‚und Unordnung in den DBerrichtungen des Hirnor- 
gang hervorbringt. Endlich giebe auch Anhäufung 
des Blutes im Kopfe nicht nur mehr Anlage zum 
Schwindel, fondern wird aud) oft Veranlaffung zu 
deſſen völlige Ausbildung, theils indem dadurch vers 
mebrte Abfonderung des Mervenächers und beſchleu⸗ 
nigre Funftion des Hirnorgans veranlaßt wird, 
theils auch indem der Druck der von Blur ftrogenden 
Gefäße auf das Hirnorgan flörend einwirkt. Ein 
auf äußere Veranlaffung entftandener Schwindel 
‚ gehe gewöhnlich bald vorüber, ohne weitere Folgen zu 
hinterlaffen; nur muß derjenige, welcher Anlagen 
dazu hat, ſich hüten, alle Veranlaffungen zur Entfte- 
hung defielben, 3. B. fchnelles Herumdrehen, das 
Mm2 
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Herabſehen von hohen Orten, Ruͤckwaͤrtsfahren x. 
fo viel als moͤglich, vermeiden, weil es nicht nur je⸗ 
desmal eine ſehr unangenehme Empfindung verur⸗ 
ſacht, ſondern auch die widrige Einwirkung auf das 
Hirnorgan, deſſen Schwaͤche und Empfaͤnglichkeit 
fuͤr ſtoͤrende Einwirkungen vermehrt, und weil man 
dann auch leicht, beſonders wenn man ſich auf Anhoͤ 
hen befindet, oder auf Thuͤrmen zc. leicht, Schaden 
nehmen kann. Ueberhaupt muß man bei bieſer 
Krankheit berückfichtigen, ob folche noch nen ift, ſeb 
ten wieder fommt, und der Kranke tod) jung ift, ill 
dieſes derFall, fo ift auch die Heilung leicht, iſt fie aber ur 
fprünglic) oder einliräufall, und tief eingewurzelt, treig: 
“ net fie ſich oft,oder befälle fie alteLeute, und ift fie mit gro⸗ 
ßer Dunfelheit des Geſichts und einem Unvertnögen 
zu ſtehen begleitet, fo ift die Heilung ſchwer. Be 
der Schwindel, ohne von Außerlichen Lirfachen erreat 
zu werden, von felbft, das heißt, von inneren Ure 
chen entſteht; wenn ſich Obrenklingen dazu gefellt, 
welches von einem Uebel im Gehirne herruͤhrt, umd 
daher der Vorbote einer bedeutenden Krankheit, }. 
3. des Schlagfluffes ift, fo ift Die ärzeliche Hülfe 
- durchaus nothwendig. Die von Alter und Gefdieht- 
hertührende Anlage kann freilich nicht gehoben wer 
den; allein es ift hier fchon fehr viel gethan, wenn 
man dazu Veranlaffung gebende Urfachen forgfältig 
vermeidet. Die von Schwähe und von erhöheter 
Reizbarkeit, wie auch von Vollbluͤtigkeit gebildere An 
lage fann mit unter aud) nur fehr ſchwer gehoben wer. 
den, jedoch muß auch in diefen Fällen eine forgfältige 
VBerrheidung der ertegenden Urfache Stark finden, 
weil die von jenen Urfachen herkommende Anlaze 
ftärfer, als die erfte ift, und-daher der Schiwindel um 
fo leichter auch aus geringen Urſachen erirftehen, in) 
befonders in ein od gefähtliheres Uebel übergehen 
kann. - Außer den fchon oben angeführte Urſachen, 
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find auch noch folgende zu willen wichtig. Außer 
‚ ben bekannten Zeichen der —— 
wo nämlich das Blur mit Heftigkeit auf das Gehirn 
drüce, deutet. auch noch, der Umftand auf viefe Lie- 
fahe, wenn Perfonen, welche zumeilen Schwindel 
befommen, in ruhigem Zuftande, nüchtern, Früh Mor- 
gens, wenn fie noch) nicht viel genoffen, fich nicht er- 
higt haben, Feinen Anfall dieſes Uebels bemerken; 
dagegen Erhitzung, zu ſtarke Bewegung, äußere Hige, 
Sonnenwärme, Genuß geiftiger Getraͤnke denfelben 
am meilten erregen. nd von Anferdrüdung. ge . 
. wohnten Blutungen, 3. 3. der monatliden Reini» 
gung bei dem weiblichen Geſchlechte, des Naſen⸗ 
lutens; eim Uebergehen gewohnter Wderläffe, 
Schröpfen, Anfegen der ‘Blutegel oder zu ſchneller 
Stopfung einer heilfamen Blutung. Schwäche von 
ploͤtzlicher Entleerung von Blur, felbft Mangel an 
Blut, Mervenfchwärhe, ing befondere von Mangel 
an Nahrung, an gefunder Luft, von Selbſtſchwaͤ⸗ 
dung ober von zu häufigen finnlichen Genuͤſſen; f. 
auch oben. Fremdartige Reize aus dem Unterleibe, 
befonders aus dem Magen, welches man leicht wahr- 
nimmt, an üblem Geſchmack, Mangel an Appetit, 
Efel, Uebelkeit und Erbrechen. Nur darf man hier 
nicht einzig und allein aus dem Ekel und Erbrechen, 
das zugleich mit dem Schwindel eintritt, auf Urſa— 
en, welche indem Magen ihren Urfprung Baben fol» 
n, fchließen, weil jene dann nicht Urfache, fondern 
Wirkungen des Schwindels find. Wo fie aber vor- 
geahen: da find Ueberladungen mit Speifen und 
etränfen, unverdauliche oder fehmwerverdauliche 
Speifen, Säure oder Schärfe im Magen, au) wohl 
Balle, oft Veranlaſſung. Aher auch aus einem 
leeren und nuͤchternen Magen ſteigt oft dielirfache zu 
dem Schwindel auf, befonders bei Schwäche und 
Reizbarfeit des Nervenſyſtems, weil die Keijbarkeit 
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der Magennerven bei Leerheit des Magens fchon von 
ſelbſt zunimmt. Andere Krankheiten koͤnnen aber 
gleichfalls DBeranlaffung des Schwindels werben, 
wenn die Franfhafte Meigung ſich auf das Gehirn 
rn Die vorzüglichften davon find, catarrhali 
fhe Neigung von Verbreitung der Engündung in 
der Schleimhaut der Nafe beim Schnupfen bis in 
die Stirnhöhlen oder bis in die Nachbarſchaft des 
Gehirns, rheumatifche oder gichtiſche Engündung im 
Gehirn, von Bernadhläßigung und Erfältung bei fol 
chen Krankheiten; auch innere und krankhafte Berän- 
derung im Gehirn, von plöglich geheilten Hautkrank- 
heiten, namentlich von Flechten und Kräge; denn 
auch abnorme Erregung des Gehirns von der Seele 
ſelbſt, zu ſtarke Anftrengung durch anhaltende Geiſtes— 
arbeiten, Studieren in der Macht oder zu bald nad 
dem Effen, heftige Erfchürterungen des Gemüths 
durch Affekten, ſowohl Freude, als Schred. Ä 
Der Landmann, überhaupt derjenige, der eine An 
wandlung des Schwindels nad) ſolchen Gemuͤthsvor⸗ 
fällen fühle, und, feinen Arzt in der Nähe hat, um 
ihn um Rath fragen zu fönnen, der fuche erft die Gr 
legenheitsurſachen zu entfernen,‘ melde gewoͤhnlich 
find: Vollbluͤtigkeit, Reiz aus dem Magen, 
Schwaͤche von zu großer Anftrengung des Körpers 
oder des Geiſtes. Man fuche nun erft dieſe Urſache 
zu entfernen. Bei der Vollbluͤtigkeit verfchaffe ma 
dem Zudringen des Blutes nach dem Kopf eine Ab⸗ 
leitung durch lauwarme Fußbaͤder, erhalte den Leib 
offen; man bediene ſich beſonders der laulichen Kly 
ſtiere von Eſſig und Waſſer, nehme kuͤhlende Salit, 
z. B. Salpeter, Weinſteinrahm mit Zucker. Bei 
Schwaͤche der Verdauung wende man magenſtaͤrkende 
Mittel an, worunter man beſonders den Senf, den 
Kalmus und die Eubeben rechnet; auch Pome— 
ranzenfchalen und andere ftärfende Magenmittel fol 
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fen von gutem Dienfte feyn. Gelehrte müffen, wenn 
fie diefen Uebeln unterworfen ſeyn follten, das 

Studiren in der Nacht und nad) Tifche unterlaffen, 
und fi) mo möglich Bewegung machen, befonders 
vor Tifche. Hypochondriſten und Hufterifche Frauen 
find dem Schwindel häufig unterworfen, der zwar 
bald vorübergeht, indeffen auf leichte Beranlaffung 
auch wiederfehre. Dergleichen Perfonen muͤſſen befon- 
ders auf DBermeidung aller Reizung der Unrerleibs- 
nerven Acht haben, blähende und faure Speifen ver- 
meiden, und einen leichten Stuhlgang und Abgang 
der Blähungen zu erhalten ſuchen. Am beften ift 
"es, wenn bei Vollbluͤtigen durd) einen Wundarzt 
Ader gelaffen werden kann; denn das Blutlaffen aus 
der Schlafpulsader hat zumeilen das Uebel gehoben, 
wenn eine Zeitlang alle andere Mittel fehl fchlugen. 
Wenn Efel oder eine andere Kranfheit des Magens 
vorhanden ift, fo muß man meiftentheils ein Brech— 
mittel verordnen. Da das Uebel in der meiften Zeit 
ſympthomatiſch ift, fo ift ein Abfuͤhrungsmittel fehr 
gut, wozu man noch gelinde Stahlmittel und Mer: 
— ſetzen kann, als dieſe Zufaͤlle insbeſondere er⸗ 

ordern. | | e 

VomSchmwindelbeidenThieren. — Vom 
Schwindel der Pferde. Bei dieſer Krankheit 
ſtehen einige Pferde traurig, freſſen wenig, hängen 
den Kopf an die, Erde, und führe man fie aus dem 
Stalle, fo gehen fie ohne Bewußtfeyn herum. Bei 
andern hat man diefe Kennzeichen nicht beobachtet; 
fie find munter und freſſen ihr Futter mit Luft; fo: 
bald fie aber etwas anhaltend Ind ſtark arbeiten müf- 
fen, werden fie ſchwindlich, taumeln hin und her, und 
fallen fogar ohne Bewußtfeyn an die Erde, mo fie 
eine Zeitlang liegen bleiben. Sobald ſich die Kranf- 
heit auf die eine oder die andere Arc äußert, muß dem 
Pferde ein Quart Blut abgelaſſen, und täglid) drei⸗ 
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mal 2 Loch Salpeter in Waſſer aufgelöfee eingege- 
ben werden, monad) fid) Die Krankheit bald verlieren 
wird. Gilbert inSrankreich befchreibe einen Ma 
genfhwindel, welcher durch Unverdaulichkeit er, 
zeugt ward, und der in den Jahren 1795 und 17% 
eine Menge Pferde den Poften, dem Fuhrweſen, und 
den militairifchen Depots, fo. wie auch dem Aderbau 
entzogen. Die Berherung war um fo fchredlicer, 
da diefer Schwindel die Zeichen einer ganz verfdie: 
- denen Kranfheit an fich träge, Daher man denn ver- 
ſucht wird eine ganz entgegengefegte Kurart dagegen 
su gebraudjen, welche gewöhnlich toͤdlich wird. - Die 
Eneftehung und Urfachen diefer Krankheit find fol 
gende: Diefer Schwindel ift, wie ſchon oben ange 
führe, die Folge einer Unverdaulichfeit, die von der 
Zerruͤttung der -Berdauungsmwerfzeuge, oder von den 
verborbenen Säften, die fie ausarbeifen, zumeilen 
aber von beiden zugleich herruͤhrt. Das Schneiden 
im Leibe, welches diefe Kranfheit begleitet, ober aud 
derfelben vorhergeht, nebft dem Aufitoße, dem Kulp 
fen und der Neigung zum VBrechen, und das häufige 
Kunrren in den Därmen laffen über. Die, Urſache der: 
felben feinen Zweifel Diefe Veränderung der 
Drgane kann nach und nach entftehen, auch chen 
lange im Körper verborgen gelegen haben. Die erfte 
Urfache ift eine zu große Menge Futter, nach einer 
langen Entbehrung deffelben; Hafer und Heu, wel: 
ches gleich nad) der Erndte verfuttere wird, ehe es 
ausgeyohren hat, Verluſt der Kräfte durch übertrie 
bene Arbeit und unmäßige Bewegung unmittelbar 
nach dem Futtern. Dem Uebel wird vorgebeugt, in 
dem man die hier angeführten Urſachen forgfältig 
vermeidet. Iſt man jedoch gezwungen, bie Thiert 
in die Kur zu nehmen, fo zieht man ihnen zwei Haar: 
feile an der Bruft, badet fie täglich in kaltem Wajler, 
giebt ihnen Mehlwaffer zu faufen, reiche ihnen wenig 
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‚aber ausgeſuchtes Futter und beſprengt es mit 
—— — 
Stengel und das Heu in Stroh oder einem andern 

———— Was bie Heilungsmethode 
etrifft, ſo muß hier das Aderlaſſen ſorgfaͤltig ver⸗ 
mieden werden, weil dadurch das Uebel nur aͤrger ge— 
macht, und die. Verdauungsorgane, von denen. es 
ge noch mehr gefhmwächt werden. Man muß 
erner den Magen von aller überflüffigen und läfti- 
‚gen Nahrung leeren, welches am beiten durch Brech- 
weinſtein geſchieht, der in großer Dofis in einer In—⸗ 
fuſion von Römischen Chamillen oder Meliloten ge- 
geben wird. Dem Magen gebe man nachher die 
verlorene Kraft wieder, wozu man die Chamillen⸗In⸗ 
. fuiionalsTranf giebt, und das Waſſer, welches zum ge- 
wöhnlishen Getränf dient, muß durch Eifenfugeln 
oder Durch, Ablöfchen eines glühenden Eifeng martia- 
liſch gemacht werden. Wenn man diefe Mittel durch 
Ipftiere mit warmen Waſſer, worein eine Handvoll : 
Salz geworfen. worden, durch falte Bäder, durch 
‚Reiben mit dem Strohwiſch, Bund) Einanierenführen 
"und andere Mittel unterftügt, welche die Ausdün- 
ne beiliteen, ohne Reiz oder Entzündung zu er- 
„regen, fo wird. man bie Krankheit ficher heben, vor» 
ausgefegt, daß man die — Urſachen davon aus 

dem Wege raͤumt; denn fobald fie einige Fortſchritte 
gemacht, fo ift der Gebrauch innerer Arzneimittel oft 

‚ ganz vergebens. . | 
Bon den Schwindel beim Rindvieh, f. uns 
ter Rindviehzucht, Th. MA, — beiden Scha— 
fen, ſ. Th. 139. — Von dem Schwin— 
del bei den Ziegen. Bei dieſen Thieren kann der 
Schwindel von einer Vollbluͤtigkeit, aus einer Auf- 
wallung des Blutes nach dem Kopfe oder auch dahn 
entftehen, wenn ein Thier den ganzen Tag der Son⸗ 
nenhige ausgeſetzt ift. Er zeigt ſich bei Diefen Thie- 
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' ren mehr bei dem männlichen, “als bei dem weibli- 
hen Gefchleht, indem der Begattungstrieb bei erſte⸗ 
> rem viel ftärfer, als beiden andern Thieren ift; koͤnnen 
fie ſolchen nicht befriedigen, ſo kann das von diefem 
Triebe ſtets in Wallung gefegte Blut fehr leicht den 
» Schwindel hervorbringen. Die Kennzeichen find 
folgende: Die Ohren und die Hörner der Ziegen, 
wenn fie legtere haben, haben eine erhöhete Wärme; 
die Augen find glänzend und voll Thraͤnen; fie laſſen 
den Kopf an die Erde bangen, freffen und faufen 
beinahe gar nicht, und läßt man fie los’, fo gehen fie 
ohne Befinnung herum. Wenn ſich diefe Merk: 
male zeigen, fo muß man fogleich ein halbes Pfund 
Blut aus. der Halsader faffen, und alle zwei Stun: 
den ein halbes Lorh Salpeter, im Waffer aufgelöfet, 
eingeben. Um den Kopf muß man leinene Lappen 
wickeln, und diefe beftändig mit kaltem Waſſer be 
gießen, auch alle Stunden ein Kiyftier geben, welches 
auf folgende Weife zubereitet wird. Man fodht? 
Hände voll Chamillen in 2 Quart Waffer, Flärt letz 
teres ab, löfet 2 Lorch Salpeter darin auf, und giebt 
hiervon ein Viertelquart, mit ein Loth Leindl 
vermiſcht. | | 
. Bei den Hunden entftehe der Schwindel, 
mie bei den Ziegen; theils durch eine Erhigung und 
- YAufmallung des Blutes nach dem Kopfe, theils aud) 
durch eine Entzündung der Hirnhaͤute. Der Hund 
ift hierbei traurig, frißt nichts, feine Augen ftehen 
ihm ftarr, und haben ein glänzendes Anfehen. Das 
Maul ift heiß und trocken. Die Ohren find mit er 
ner erhöheten Wärme befallen ; er liegt beftändig und 
wenn er gehen muß, fo faumelt er hin und her. 
Sobald man diefe Kennzeichen wahrnimmt, fo muß 
man ihm eine Ader am Halfe öffnen, und fo viel 
Blut herauslaufen laffen, als man ungefähr glaubt 
wie genug if. Man fann einem Fleinen Hunde un 
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gefähr 4 bis 5 Lorh und verhältnißmäßig..bis zum 
größten ı/2 Pfund Blut daraus ablaffen. Um die 
Aufwallung des Blutes nad) dem Kopfe zu mäßigen, 
und die etwa entftandene Ensündung in den Häuten 
des Gehirns zu zertheilen, giebt man dem Hunde’ 
folgende Latwerge. "Man. nehme gereinigten Gal- 
peter, 2 Loch, fchwefelgefäuerten Weinftein und 
Suͤßholzpulver, 2 Lorh, und mifche es mit Honig zu 
einer Latwerge. Don diefer ftreicht man einem Fleis 
nem Hunde 1 Duenthen und bis zum größ- 
ten ein Loth alle drei Stunden auf die Zunge. 
Der Kopf muß mit Leinwand bewickelt, und diefe mit 
kaltem Waſſer beftändig naß erhalten werden. 
Schwindelbeerbaum, f. Th. 8, S. 465. j 
Schwindelbrille, wennein Arbeiter auf Thürmen und 
an hohen Orten arbeiten will, fo hat er dazu nur ein 
Paar Schmwindelbrillen mit einem ‘Bande nörhig, den 
man um den. Kopf bindet. Der Sehepunft diefer 
Brille iſt dergeftalt nefchliffen, daß man durch die 
beiden Augengläfer bloß Gegenftände fehen fann, 
welche ein Paar Fuß weit entfernt find, oder fo weit 
man mit der Hand um ſich greifen muß, weil die Ur- 
fache des Schwindels in den Höhen darauf anfommt, 
daß man einen ungewöhnlich großen, oder unermeß- 
lihen Horizont mit Fleinen Daͤchern, oder die taug- 
lihe Bogelperfpeetive vor fich ſieht. Mit einer fol- 
hen Brille verfehen kann man die höchften Bauger 
rüfte hefzhaft befteigen. — | 
Schwindeler, oder Sch mwindler, eine Perfon, welche 
den Schmwindelhat; f. oben, unter Schwindel. Im 
figurlihen Verſtande ift ein Schmwindeler ein Menfch, 
welcher unbefonnen handelt, etwas ohne Ver— 
nunft wagt. | 
Schwindeley, f. unter Schwindel. 
Schwindelgeift, nur im figürlichen DVerftande des 
‚Wortes Schwindel. 1. Die Fertigkeit unbefonnen 


N 


>36 Schwindelhafer. Schwindeln. 


und ohne vernünftige Gründe zu handeln, In die 
ſem . Berftande kommt .es in der Bibel vor. Der 
Herr hat einen Schmindelgeift unter fie 
ausgegoffen. Ef. 19, 14. Fu den Monfeeifchen 
Gloffen-Swintelot. 2... Ein mit diefer Fertigkeit 
begabter, ein ſchwindelnder Menſch, ein Schwinde 
ler, f. diefen Artikel. Er 
Schwindelbafer, Lolium temulentum, f. unter 
told, Th. 80, ©. 269 u. f. Sa 
Schwindelig, Shwindlig, Bei⸗ und Nebeumert 
den Schwindel habend, mit dem Schwindel behaf: 
tet. 1. Eigentlich. Schwindelig feyn, aud 
dem Schwindel ausgefeßt feyn. Daher fagt man: 
mir wird ſchwindelig. Daher fagt Do 
geborn. | | —— 
Wer Heiße oft groß? der ſchnell nad 
Ehre Eler tert. 
Den Kuͤhnheit hebt, die Höhe ſchwin— 
deligmacht.— 
2. Figuͤrlich, mit dem moraliſchen Schwindel be— 
haftet. Ein ſchwindeliger uns welchet 
unbeſonnen handelt, beſonders wenn er unbeſonnenen 
abentheuerlichen Projecten nachhaͤngt; ingleichen da⸗ 
rin gegruͤndet. Ein ſchwindliches Project. 
Schwindelkopf, im figuͤrlichen Verſtande, ein Menſch, 
welcher ſich mit ungereimten Projecten befaßt; aben⸗ 
theuerliche Ideen hegt und ſolche auszufuͤhren ſucht. 
Schwindelkoͤrner, f. Coriander und Kubeben, 
welche Körner oder Samen gegen den Schwindel 
angerathen werden. " | 
Schwindelkrsut, Doronicum, f. Gemſenwurz, 
 %.17, ©. 303. | 
Schwindeln, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel: 
gattung, welches anf doppelte Arc gebraucht wird. 
1. Als ein unperfönliches Zeitwort mit der dritten 
Endung der Perfon, den Schwindel bekommen, wo 
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8 doch nur in engerer Bedeutung von beihjenigen 
Schwindel gebraucht wird, welcher die heftige Furcht 
zu flürzen begleitet. Mir ſchwindelt, ic) werde 
ſchwindlig, befomme den Schwindel, Mir fhiwin- 
dele vor der zu teilen Höhe. Diefe Höhe, von 


der ich mit Schwindeln Hinabblide; aber ſchwin · 


deinde Pfade, fhwindelnde Höhen, auf 
welchen man leicht den Schwindel befomiit, find 
ſelbſt in der Dichtkunſt eine zu harte Figur, — 2. 
As ein perföntiches Zeitwort, im figürliheit Ver: 
ſtande des Wortes Schwindel, unbeſonnen han- 
dein, beſonders unmahrfcheinfiche, abentheuerliche, 
Entwürfe machen. Er ſchwindelt. Dergleichen 
unwahrſcheinliche, abentheuerliche Entwuͤrfe nennt 
man im gemeinen Leben auch wohl Sch win deleyen. 
Schwindelwurz, ein Name der Gemfenwurs;, f. 
diefe, Tb. 17, ©. 303. : nu 
chwinden, ein unregelmäßiges Zeitwort, meldhes 
mehrere Bedeutungen hat. 1. heißt es, fchnell im 
Kreife bewegt werden, eine jeßt veraltete Bedeutung, 


von welcher indeifen noch unfer Schwindel ab- . 


Hamm. — 2. Sich fehnell vorüber beivegen. 1) 


Eigentlich, eine im Hochdeutfchen gleichfalls veraftere j 


Bedeutung, in welcher man noch im Niederſaͤchſiſchen 
fagt: Alles ſchweinen, oder ſchwinden faf- 
fen, Ales gehen laffen, zu Allem dur) die Finger 
ſehen; ſ. Geſchwind, welches von diefer Bedeu 
tung abſtammt. — 2) Figuͤrlich, a) Vergehen, ſchnell 
aufhören, zu fein, oder doch empfunden zu werden, 
in welcher Bedeutung jegt ver ſchwinden üblicher 
| f. Ehemals fagte man dafür nur ſchwinden. 
Weunn der Priefter ſieht, daß das Eiter- 
— windet. 3. Mof. 13, 39. Und die hoͤ— 
here Schreibärk zieht dieſes einfache Zeitwart nöd) 
| Tg dent Zufammengefegten dor. Das Auge 
ek Welt neigt fich und geht unter, Faͤr— 
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benermatten und ſchwinden. Herd. Nun 
ſchwindet des Winters Geſtalt, Haged. b) 
Schwinden laſſen, fahren laſſen, beſonders im 
Oberdeutſchen und der gemeinen Sprachart der Hoch» 
- beutfhen. Einen Verdacht fhwinden laf- 
fen. Ich will zehn Thaler ſchwinden laf- 
fen, fallen laffen. c) Unvermerfe an Eörperlichen 
Umfange abnehmen. Das Hol; fhwindet, 
wenn es trocken if. Das Eifen fegr fih nad 
dem Guffe und ſchwindet. Sobald die 
Sonne die Fettigfeit aus dem Kütte ge 
z0gen, ſchwindet er und fpringt ab. Ein 
Glied fhmwinder, wenn es an förperlichem Um— 
- fang und Kräften abnimmt, gleichfam abftirbe, wel⸗ 
chen Zufall man ein gemeines Leben auch wohl. den 
- Shmind zu nennen pflege. Figuͤrlich gebraudt 
man es auch wohl für abnehmen, vermindert werden 
überhaupt. ' | 
:  Schmwinden der Glieder, bdiefe Krankheit 
kommt gewöhnlich von einem befondern Fehler der 
Nerven und des Ruͤckmarkes her, der fich oft erft 
nad) dem Tode entdecken läßt. Diefes Schwinden 
entſteht zuweilen von gewiſſen in die Augen fallende 
Urfachen, 3. B. von einer Beule, welche die Merven, 
die außerhalb des. Kopfes und des Ruͤckgrades liegen, 
. und zu dem kranken Theile gehen, druͤckt; von einer 
Verrenkung, die gleiche Wirfung hat ꝛc. Oft wird 
das gefhmundene Glied des Gefühls und der Bewe— 
gung beraubt, auch fahren nicht felten Hitzblattern 
. daran auf, welche den bevorftehenden Brand davon 
verfündigen. Wenn diefe Krankheit von innerlichen 
Urſachen entfpringt, fo ift gewöhnlich alle Kunft ver- 
gebeng, wenn die Urfache unentdecft und unheilbar 
. bleibt. Der Wundarzt kann alfo hier nur verfuchen. 
Verduͤnnende, eröffnende, ſchweißtreibende Mittel, das 
Einreiben vertheilender Salben, Blutegel, blutige 
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und trockne Schröpfföpfe, befonders aber die Ge⸗ 
fundbrunnen und warmen Bäder, machen den Haupt- 
theil der Kur aus. Sind Knochenausmüchfe, oder - 
andere Beulen die Urfache der Krankheit, fo muß: 
diefe der Wundarzt kunſtmaͤßig durh Mittel, oder durd) 
die Operaturen megbringen, ehe man an die Heilung 
des Schwindes denfen kann. | 


VomSchwindenderGlieder beiden Thie 
ren. Wenn zumeilen ein Hund in dem Beine den 
Schwind erhält, ohne daß eine Lähmung vorange- 
gangen ift, fo muß man das Bein mit folgendem 
Mittel wafchen: Man nehme Kampherfpiritus 8 £., 
- fpanifche Sliegentinftur, 2 Auentchen, mifche es zu- 
fommen. Den vierten und die folgenden Tage muß 
man dag geſchwundene Bein, täglich zweimal, in fale - 

tem Waller baden. Wenn diefes acht Tage gefche- 
hen ift,; fo fann man es aufs Meue mit jenem Mirtel 
wafhen, und darauf wieder baden, worauf ber 
Schwind fich bald verlieren wird. — Wenn fich bei 
größeren Thieren, bei Pferden, beim Rindvieh 
x. diefe Kranfheit einftelle, welches jedoch felten ges 
fhieht, fo Fann man diefelben Mittel anwenden, und 
auch die ſchwindenden Glieder fleißig baden, wie es 
eben angeführt worden. | 


Schwinden, in der Baufunft, fagt man 

von dem Holze, oder den “Brettern, wenn fie zuſam⸗ 
mentrocknen, und ftarfe Fugen laffen, ober zufam- 
mengeſpundet oder gefuge find; denn die Bretter ges 
hen durch das Eintrockenen gleichfam zufammen, und 
werden fchmäler; — f. auch oben unter c. Bon der 
Erde fageman an manchen Stellen, daß fie [ch win- 
det, wenn fi) das auf einander gefegte Erdreich 
noch mehr fegt-und niedriger wird. — In der Bilde 
bauerfunft wird der Ausdrud ſchwinden von ei- 
ner erft fertig gewordenen Figur gebraucht, wenn die 
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Parthien im Trocknen ſich einziehen, an Dicke ab. 


nehmen, und minder genaͤhert erſcheinen. 


'6& 
S 


chwindflechte, ſ. Sch winde. 
chwindgrube, in einem Hofe, oder in einem an⸗ 
dern Theile eines Gebaͤudes Gruben, welche trocken 


ausgemauert und mit einem ſteinernen oder hoͤlzernen 


Rahmen, worauf Bolen gelegt, bedeckt ſind, worein 


entweder das Regen- oder anderes Waſſer geleitet 
wird, welches nicht auf die Straße ausgefuͤhrt wer- 


8 
S 


den darf, es muß alfo darin verfiegen. 
chwindler, f: Schwindler. 
chwindlig, f. Shwindelig. 


Schwindfucht, Quienſucht, Auszehrung, 


Phthisis, Hectica; Fr. Phthisie, diejenige Kranf- 


heit, welche in einer Abmagerung oder Abzehrung 


des ganzen Körpers befteht, und endlic) mit dem Er- 


loͤſchen der Lebenskraͤfte, alfo mit dem Tode endiget. 
“ Sie ift eine der trawrigften Kranfheiten, : weil der 


Körper dabei an Umfang, Lebhaftigkeit und Kräften 


allmaͤhlig abnimmt, und der Kranke fo zu fagen fei 
nen Tod vor Augen fieht. Diefe Kranfheit ift von 
der, Th. 81, ©. 733 u. f., angeführten und abge 
handelten Lungen ſucht wenig verfchieden, und 


nur darin, daß man bei dem fchleichenden Fieber und 
der Abnahme des Körpers feine bedeutenden Lungen 
genbefchwerden verfpürt, mie bei der eigentlichen 
Lungenſucht. — Urfahendiefer Krankheit. 
Die entfernten Urſachen find eine angeerbte Difpofi- 
tion, ſchwache und fchlaffe Lungen ſchlaffe Fibern, 
platte oder enge zufammengedrücte Bruft, nebit fluͤ— 
gelförmig ausftehenden Schultern oder hervorragenden 
Schulterblättern, hervorftehende Rippen, ein 5 
Hais, Verwachſung, auch ein ſchnell in die 2 be 

efchoffenet Körper, ein zu ftarker Gebrauch geilliger 
Gerränfe, gehindertes Athemholen oder Berftopfung 
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Hirgend einer natuͤrlichen Abfonderung, Onanie ober 
Selbfibeflefung, Vollbluͤtigkeit, Mangel an Blur, 
. ausfchlagartige oder andere dergleichen Krankheiten, 
Kummer, anhaltendes Studiren, eine figende Lebens» 
‚art, zarte und kleine Blutgefaͤße, häufige Bruſtka⸗ 
tarrhe, welche, nachdem ſie einmal entſtanden ſind, 
gar nicht wieder aufhoͤren wollen; wenn man bei 
jedem Schrecken, Zorn oder andern Affect Schmer⸗ 
zen in. der Bruſt oder Huſten bekommt; wenn jede 
Erhisung oder Erkältung, jeder Diärfehler derglei- ° 
then erregt: ic. ꝛc. Die mittelbaren Ur 
fachen find Congeftionen der Säfte in Theile 
der Lunge; welche ſchon zu ſchwach find, als‘ daß fie 
- Dutch die Blutadern wieder zurücklaufen können; denn 
+ die Säfte, welhedafelbft ſtocken, verlieren ihre vorige 
+ Eigenfchaft und werden der —* zu Lungenkno⸗ 
ten. Man ſehe auch die unter Lungenſucht, 
Th. 81, angefuͤhrten Urſachen. Bon etwa dem 
funfßzehnten Jahre bis hinauf zu dem fuͤnf und drei⸗ 
ßigſten iſt das Aufbrauſen des Blutes am groͤßten, 

und wenn dann eine uͤble Bildung des Koͤrpers oder 
der Bruſt insbeſondere, und eine. Schärfe der Säfte 


mit den mittelbaren Urfachen zufammentreten, fo hat 


die mietelbare Urfache, welche ein Geſchwuͤr in den 
Lungen ift, alle Umftände, welche die Erfcheinung 
und den Fortgang derfelben begünftigen. Wer hun 
die oben angeführten Anzeigen verfpüre, der huͤte 
fi) vor. hitzigen Getränfen, Wein, Branntwein, Lie 
queurs, Gewürzen, ftarfen Bewegungen, 3. B. hef⸗ 
tigem Tanzen, Lauten ꝛc., Ausfchweifungen in ber 
Liebe, vor dem Sigen mit zuſammengedruͤckter Bruft 
oder dem Andrücfen der Bruft gegen den Tifch beim 
Arbeiten, auch vor zu ftarfem und anhaltenden Sin- 
gen oder Schreien, — Was die Zufälle bei biefer - 
Krankheit betrifft, fo befchreibt fchon Cölius Au⸗ 
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relianus die Schwindfucht auf folgende Welle, 
„Eine Schwindfucht wirb oft durch ein vorhergehen 
des Blutfpeien, auch zuweilen durch einen gelinden, 
. aber lange anhaltenden Catarrh ober Huften zumege 
«: ‚gebracht, wodurch. die Lungen anfangs gelinde zer⸗ 
“ziffen werden und dann fchroören. Sie ift mit einem 
; verborgenen Sieber. begleitet, welches. des Abends 
“anfängt und des Morgens nachlaͤßt, und um dieſe 
- : Zeit mit einem heftigen Huften begleitee ift. Zuerſt 
«: werfen die Kranfen eine geringe, hernach aber eine 
“ große Menge eiterartigen Speichels aus. Diejeni- 
gen, welche in Folge eines Blucfluffes die Schwind- 
ſucht befommen, werfen zuerft einem biutigen ode 
mit Blue vermifhen Speichel aus, welcher hefenar⸗ 
- tig: umd ganz zulegt weiß und eiterartig wird, zumer- 
len ſalzicht, zuweilen aber auch füß ſchmeckt. Die 
.- Stimme ift rauh und heifer, der Athem beſchwerlich, 
die Backen roth, und der übrige Körper afchfarbig. 
Sie ift mit einem Edel gegen die Speifen und mit, 
: .„ einem woibernatütlichen Durfte begleitet. Einige 
Kranke haben eine Empfindung einer Verwundung 
in ihren Lungen, und werfen fogar Fiebern von der 
felben aus. Der Puls ift ſchwach, Hart und fie 
hend. Eine Schwindfucht ift auch mit einer Ent 
zuͤndung der. Füße — Beim Zunehmen der 
Krankheit entſteht ein Durchfall, und der Schleim, wel: 
-: her. ausgeleert wird, hat einen flinfenden und unaw 
genehmen Geruch, wenn er auf glühende Kohlen gr 
worfen wird. Alle diefe Zufälle dee Schwindfudt, 
die Aurelianus hier anführe, paffen meniger auf 
die eigentlihe Schwindfuche, mehr auf bie 
—Lungenſchwindſucht, die ihren Sig nit in 
den Blutgefäßen der Lunge, fordern in dem Luftge 
foͤßen derfelben hat; zumeilen ift nur ein Lungenfli- 
gei angegriffen, und zuweilen alle beide; auch rührt 


*) Lib, II, cap, 14, 
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die Lungenſchwindſucht mehr von Berftopfungen 
der, die Schwindfucht oder Auszehrung aber von ei- 

ner Erfchöpfung. “Bei diefer Legteren find daher die 
Urſachen, außer den oben, angeführten allgemeinen, 
welche die ganze Krankheit charakterifiven, mehr eine 
Schmwäde in den Berdauungsmwerfzeugen, woraus 
eine nicht verhältnißmäßige Erfegung des Milchfaftes 
im Blüte entfteht, eine wenig Mahrung gebende 
Diät, eine zu größe Reitzbarkeit des Nervenſyſtems, 
einen Mangel oder eine Schärfe des natürlichen 
Schleims, welcher die innere Fläche des Herzens und 
der Pulsadern vermehrt; zu heftige Leidenfchaften 
und Ausfchweifungen in der Liebe, zu ftarfe Aus- 
leerungen ꝛc. ꝛc.; auch befälle diefe Krankheit Perfos 
nen, die über die Dreißiger längft hinaus find, ja alte 
Leute, fo wie Kinder, welches bei der Lungenfchwind- 
ſucht nicht fo der Fall if. Die Kennzeichen. bei 
der eigentlichen Schwindfucht im Anfange find eine Ab» 
nahme der Kräfte, eine verlorne Eßluſt ohne ſtarkes 
Sieber, Huften, Furzer Achem, und in der Folge, 
wenn fi) ein Schwinden des Fleifches allmählig am 
ganzen Körper eingeftelle hat, fo tritt ein beſchwerli⸗ 
ches Achemholen ein; der Harn hat nicht immer ei— 
nerlei Farbe, jedoch ift er gemeiniglich Hoch gefärbt 
und geringe an Menge. Zumeilen iſt er. blaß und 
häufig; mit der Zeit wird das Blut higig und fcharf 
wegen Mangel des erforderlichen Zumachfes, die hef- 
tifhe Hige nimme zu, fo wie auch der Huften und 
die Schwierigfeit des Athemholens. Es ift merkwuͤr⸗ 
dig, daß Leute, welche mit der Schwindfucht behaf 
tee find, zulege oft in den Zwifchenzeiten des Fiebers 
vergrüge find, und fih mit der Wiedergenefung 
fchmeicheln. Wenn die Nerven angegriffen find, wie 
in den bypochondrifchen Beſchwerden, fo ift jederzeie 
eine matte Roͤthe da; bei der Schwindfucht pflegen 
aber die musfelartigen fleifchigten Theile zu ſchwin— 
| NRn2 
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den umd zuerft zu leiden, und da biefes Schwinden 
nad) und nad) erfolge, fo merke man es faum, und 
daher bilder ſich der Kranke ein, in Feiner großen Ge 
fahr zu ſeyn. Das Fieber, bectifche Fieber, 
Febris hectica, welches diefe Krankheit begleitet, ift 
ein ſchleichen des und hat den Typus eines fägli: 
hen remittirenden Fiebers, welches aber zweimal an 
jedem Tage anfälle. Der erfte Anfall ereignet ſich 
um Mittag, bald etwas früher, bald etwas fpäter, 
und dauert bis ungefähr um 5 Uhr; dann läßt es 


nad), aber es dauert nicht lange, meil es gegemdie 


Nacht ſchon wieder merklich zunimmt, und bis gegen 
2? Uhr Morgens fortdauert. Der Froft ift dabei 
nicht ftarf und erfchütternd, fondern nur ein Schauer, 
eine Sehnfucht nach Außerlicher Wärme. Diefes iſt 
der Anfang der Krankheit, und die allgemeine Form 
derſelben. Hierbei zeigen fich noch viele andere Symp- 

tome. Wenn fie eineZeitlang gedauert hat, fo faͤngt der 
Kranke bei der nächtlichen Eracerbation an zu ſchwi⸗ 
Gen, und dieſes gefchiehe während der Krankheit, je 
länger, je ftärfer. Der Urin hat eine dunkle Farbe, 
und mache einen Fleyförmigen, rothen Bodenfag, der 
fich aber nicht ganz niederfegt, fondern noch über dem 
Boden ſchwimmt. Der Appetit ift gewoͤhnlich nicht 
geſchwaͤcht, der Durft nicht heftig, Die Zunge if 
anfangs weiß angelaufen, "bei zunehmender Kranf- 
beit wird fie aber wieder rein, und zulege kommt eine 
fuperficielle Entzündung mit Schwämmchen der Zunge 
- und des Halfes hinzu; die rothen Aederchen im den 
Augen verlieren fih, und das Weiße im denſelben 
wird perlartig. Das Angeſicht wird meiſtens bleich, 
bei den Eracerbationen zeige ſich aber eine fleifen 
artige Röthe auf den Wangen, die man nicht un 
f(hifih Shwindfuhtrofe nennt. Eine Zeit 
fang ift: der Kranke zu Anfange mit Berftopfungen 
des Leibes geplagt ;..allein mit der Zunahme des Ur 
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bels entſteht ein Durchfall, dee mit dem Macht« 
ſchweiße oft wechfelt. Die Kräfte nehmen von Tage 
zu Tage mehr ab, wogegen bei dem Kranfen die Hoff 
nung von Tage zu Tage mehr ſteigt. Allmählig 
zehre der Leib völlig ab. Mit Annäherung der leg- 
ten Sataftrophe kommt eine waͤſſerigte Gefchmwulft 
der Füße und macht meiftens den Befchluß. Die 
Seelenfräfte leiden bei dem Fieber fehr wenig, fehr 
ſelten ftellen fih Phantafien und Wahnwig ein; ge 
wöhnlich behalten die Kranfen ihren völligen Ver⸗ 
ftand bis zum legten Achemzuge; fo weit dag diefe 
Kranfheit begleitende Fieber. Die ausgeworfene 
Materie macht die Aufmerkſamkeit in diefer Krank. 
heit nothwendig. Sydenham fagt, daß wenn der 
Kranfe des Morgens den Schleim in Waſſer fpuckt, 
derfelbe zu Boden fallt, wenn die Lungen eitern, hin⸗ 
gegen auf dem Waſſer ſchwimmt, wenn diefes nicht 
der Fall ift. Hierbei ift aber zu bemerfen, daß wenn 
mit. der ausgeworfenen Materie nur eine geringe. 
Menge Schleim vermifche ift, ſolche jederzeit oben 
fhwimmen werde, die Lungen mögen feyn, in mwel- 
chem Zuftande fie wollen. Die merfwürdigften Ar- 
ten des Auswurfes find der bläuliche, der roftfarbige, 
der ſchwaͤrzliche und der afchfarbige. Wird einer vog 
den erften Arten ausgeworfen, fo ift ein Fehler in 
irgend einem Eingemweide vorhanden, und die legte 
Art zeige den nahen Tod an; fie ift die am wenigſten 
zahe, und doc) die fehwerfte Art von Auswurf, wel- 
he folhe Kranfen von fid) geben. Der bläulihe 
Auswurf ift niemals dünn, und wird von Dingen 
vermehrt, welche die Bruft kühlen, wie von Aepfeln 
xc., dagegen durch Duecffilbermictel und fchmweißerei- 
bende Arzneien vermindere. Mit dem Gebrauche 
des Queckſilbers muß man jedoch, befonders in der 
Lungenſchwindſucht, fehr vorfichtig feyn, da die Fälle 
ſehr felten find, in denen man fic) diefes Mittels be- 


.. 
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dienen kann, und wenn es geſchieht, ſo iſt die Plenk— 
ſche Solution die ſicherſte und befte Geſtalt inder 
man es geben kann, und dann thut man wohl, zu 
gleich die Peruvianifche Rinde dabei zu gebrauchen. 
Die Borherfagung in diefer. Krankheit ift fel 
ten günftig; denn meiftentheilg ereignet es ſich, daß 
die Kranfheit fchon zu weit gekommen ift, ehe der 
Kranke fo Eranf daran wird, daß ihm nad) Hulfe 


verlange, und off, wenn die erften Kennzeichen wahr: 


genommen werden, welche anzeigen, daß die Lungen 
angegriffen find, fo nähere ſich fchon der Tod. Are 


taͤus fagt, daß wenn fhwindfüchtige Kranfe an 


fangen beffer zu werden, der Huften feltner fommt, 
eine größere Menge eines eiterartigen und feuchteren 
Auswurfs erfolge, viel wäfferigte Marerie durch den 
Stuhlgang ausgeleert wird, der Harn häufiger flieht, 
jedoch jeßt noch feinen Bodenfag hat, die Stimme her 
fer und Flärer wird, der Schlaf hinreichend lang iſt, 
die Beflemmung in der Bruſt fehr nachläßt, der 
Schmerz; fhwächer wird, und fich zuweilen nad) den 
Scyulterblättern begiebt, das befchwerliche Achem- 
holen gelinder und nicht fo häufig, aber mit einer 
rauhen Stimme begleitet ift, und wenn ſich diele 
Dinge vereinigen, der Kranfe wieder gefund wird. 


Aber ungeachtet der Dunfelheit der Kenuzeichen bei 


Einigen, und der fpätern Anwendung der Hülfsmit: 
tel bei Andern, bemerfen doch mehrere Aerzte, dab 
man von Einigen dreißig oder vierzig Jahre lang ge 
glaube hat, daß fie die Schwindſucht hätten, und 
dennod) habe man nicht wahrgenommen, daß Die 
Krankheit einen Einfluß auf ihr Leben gehabt hätte. 


Dagegen behaupten andere Aerzte, daß man den Fal 


unrichtig angefehen habe; denn eg ereigme fich zurei- 
len, daß fic) eine oder ein paar Höhlen mit callöfen 
Eeiten in den Zungen gebilder hätten, fo daß die in 


ihnen angefammelte Materie nicht in die Maffe des 
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Blutes gebracht, ſondern alle Tage ausgeworfen 
werde, wenn gleich ihre Menge ſehr groß iſt. Die 
Kranken haben unter diefen Umftänden fo zu fagen 
eine Sontanelle in ihren Lungen, und ob fie gleidy alle 
Morgen eine Menge dicfen, oder. gelben, und fogar 
eiterartigen Speichel ausmwerfen, und den ganzen Tag 
damit in geringer Menge fortfahren, fo haben oder . 
genießen fie doch in anderem Betracht eine ziemlich 
gute Gefundheit, einen leichten, freien Athem; fie 
eſſen und fchlafen ‚gut, fie find nicht mager, und wenn 
- zulege der Auswurf aus den Lungen aufhöre, fo find 
fie ganz genefen; fo daß man im Ganzen eine gün- 
fige Borherfagung als eine Anzeige betrachten muß, 
daß der Tod nicht fo unmittelbar zu befürchten iſt, 
als wenn gefährlichere Zufälle da find. 

Anzeigen zur Heilung find: 1) Wenn fich 
in der Lunge ein Gefchwür.gebildee Haben follte, fol- 
ches zu heilen. — 2) Das Blut vor einer eiterarti- 
gen Anfterfung zu verwahren. — 3) Die dringend- 
ften Zufälle zu befänftigen. — 4) Wenn die Kranf- 


heit. von irgend einer andern Krankheit abhängt, wie | 


3. B. von einem Durchfalle, weißen Fluß, Harnfluß, 
Tripper ꝛc., fo hänge die Heilung von der Entfer- 
nung der urfprünglichen Kranfheit ab, die zur Aug» 
zehrung Veranlaffung giebt. — Das Berhalten 


dabei. Die Diät muß leicht, nährend, und fäuerlih 


feyn. Die Kranfen fönnen oft, aber wenig eflen; . 
ftarfe Mahlzeiten muß man ihnen niemals erlauben. 
Am beften find bei ver Schwindfucht oder Auszeh- 
rung die Molkenkuren zu berüdfichtiigen. DieRuhmilch 
muß in ganzer Subftanz, nicht aufgefocht, frifch gemol⸗ 
Fen, genoflen werden; fiedient hier einzig als Nahrung, 
einzig als Arznei, und fehr oft mit dem beften Er- 
folge, und diefes noch mehr, wenn eine reine, freie 
Lufe, wie in. der Schweiß auf den Alpen in den 
- Sennhütten, in unfrem Baterlande auf den Gebir- 
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gen Schleſiens, dabei wirken kann. Moench, 


— 


Hufeland und mehrere andere Aerzte haben Per: 
fonen wieder hergeftelle gefehen, von denen fie- 


u nicht geglaubt Haben würden, wenn ſie nicht die eigene 


Ueberzeugung davon überführt hätte. - Bei Anwen 
dung dieſer Kur muß man aber vorher auf die ſchwache 
Berbauung fehen, weil diefe erft befeftigee werden 
muß; denn Neigung zue Saͤurung; Meigungen ju 


Verſtopfungen unterfagt die Milchfur; fie verurſacht 


in diefen Umſtaͤnden entweder entkräftende Dur 


* 


faͤlle oder hartnaͤckigere Verſtopfung. Man läßt fie, 


wie fhon oben bemerfe worden, noch nicht aufge 


kocht genießen; auch miſcht man fie mit reinem, oder 
einem paflenden- Iuftfauern Mineralmaffer. Beſſer 
noch zu diefer Kur ift die Efels- und die Ziegenmild, 
weil fie weniger Fäfigee Theile haben, wie andere ge 
woͤhnliche Thiermilche; denn je mehr Fäfigte Theile 
eine Milch enchäle, um fo ſchwerer iſt fie zw ver 
bauen, um fo leichter entſtehen Verftopfungen, Die 
Milchkur muß anhaltend fein, und eine andere Diät 
muß nad) und nad) wieder angewöhne werden. Die 


fügen Molken find als ein Nahrungs» und verdün 


nendes Mittel vorzüglich zu empfehlen, — Auch die 
Gallerte aug den Knochen des Kalbfleifches, und die 
Gallerte aus dem gerafpelten Hirſchhorne find hier 
als nährende Mittel zu empfehlen. — Ferner gehoͤ 


von hierher der Salep und der Sago, megen 


ihres geſchmackloſen, reinen Schleimes, melde 
vorzüglich nährend und einmwicfelnd if, Die ger 
fhälte Gerfte giebt, mie Waſſer gekocht, ei 
nen nährenden, verbünnenden, und gelinde auf 


loͤſenden. Tranf,  Diefes Mittel ift beſonders 


Shmwindfüchtigen fehr dienlih, und wenn fie es 
verfragen fönnen, mit Milch gekocht, noch zuträg 
licher ;. auch der Hafer diene hierzu, nur ift er nicht 
fo nährend,. als die Gerſte. Auch follen Suppen 
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aus Roggenmehl täglich des Morgens ftatt des Kaf- 
fees 'genoflen, eine vorzüglihe Wirfung bei diefer - 
Krankheit gezeigt Haben, Das Noggenmehl wird 
bloß in Waffer gekocht, aber fo, daß die Suppe nicht 
zu dünn, fondern etwas fteif wird; man fann auch, 
wenn der Kranke Milch vertragen kann, etwas dar- 
unter nehmen. in vorzügliches Mittel in der 
Schwindſucht ift auch die Chocolade, fie muß aber 
aus der reinen Kacaofrucht, ohne alles Gewürz be» 
reitet werden. Man erhält jest in den Apotheken 
und Chocoladenfabrifen Gefundheitschocolade, Is⸗ 
landifhe Mooschocolade ıc. zu diefem Zwef. Am 
beſten ift die Chocolade, welche aus den Kafaoboh- 
nen auf folgende Weife bereitet wird. Die Früchte 
werden ohne NRöftung mit famme den Schalen fo 
lange im Waſſer gefoche, bis leßtere erweichen, mel 
bes man daran erfennt, wenn man die Früchte zwis 
[hen die Finger nimmt, die Schale biegſam ift; dann 
thut man die Früchte in einen leinenen Beutel, und 
lege fie in eine warme Stube nahe an den Ofen bie - 
fie rocken find; am beften gefchiehe diefes auf einem - 

Stebe, Sie werden hernach von den Schalen bes 
freie, und ohne Röftung in einem ganz gelind er- 
waͤrmten hierzu diemlichen Werfzeuge fein gerieben, 
‚und fo bloß, oder aud) mit Zucker in die Formen ge« 
than, Bei diefer Bereitungsare entfteht Fein ver- 
branntes Del, und es geht auch beim Kochen, meil 
die Schale noch da ift, Fein Del der Frucht verloren, 
Man Eoche fie nur mie Waffer oder in Milch, wenn 
der Kranke Milch vertragen kann. — Auch Is läͤn— 
diſches Moog mie Wafler, und zu verfihiedenen 
Tagegzeiten getrunfen, ift ein gutes Mittel für. 
Schwindſuͤchtige. Man nimmt auf 1 Unze oder 
2 Loch Moos 2 Pfund Ftüffigfeiten, Milch oder 
Waſſer, je nachdem es der Zuftand des Kranfen gr 
laubt, und läßt es bis zu einem Pfunde einfochen, 
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- und dann davon den Kranken ein big zwei Eßloͤffel 
vo ll alle zwei Stunden oder ſtuͤndlich nehmen; oder 
man bereitet aud) von dem Moofe einen Theeaufguß 


von drei bis vier Taffen auf 2 Dramen. Auch 
Fann man bdaffelbe in Pulver von 2 Sfrupeln bis zu 
einer Drachme nehmen laffen. Landleute, die ſich 
mit dem Gewichte: nicht abgeben Fönnen, oder ſich 


. auf Gewichtsverhältniffe nicht verſtehen, dürfen nur 
‚ein paar Hände vol Moog in einen? Duarttopf thun, 


und dann den Topf voll Waffer gießen, und es ſo 
fange kochen laffen, bis die Flüffigfeie fo weit einge 
kocht ift, daß fie eine gewiſſe Conſiſtenz erhält; dann 
wird fie von dem Nückftande abgegofjen und getrun⸗ 


- fen. Man fann nun nad) diefem Verhaͤltniß eine 
‚ größere Quantität Moos fochen, um die Abkochung 


auf einige Tage in Vorrath zu haben. 
Ausgepreßter Meerrertigfaft mit Kuhmild und 
Zuder vermifht; ferner Kräuterfäfte getrunken, und 
als Dampf eingezogen; Dampf von Talg und Wache, 
oder auch von Harz und gelbem Wachs; man fann 
das Harz und das Wachs auf ein Eifen legen, wel 


ches heiß genug ift, um die Dämpfe in die Höhe flei 
gen zu laffen. Alle diefe Mittel find hier zu empfeh⸗ 


len; f. auch unter Lungenſucht, Th. 81, ©. 
739. — | 

Obgleich die Heilung diefer Krankheit hauptfäd- 
lich vom Verhalten abhänge, und dann von dei 
Kranken eigenen Bemühungen, fo giebe eg doch ei 


- nige Mittel, welche von Nugen feyn Fönnen, die hef- 


tigen Zufälle zu lindern. Wenn fich Geſchwuͤre in 
der Lunge gebilder haben, und Eiter ausgemorfen 


. wird, fo find gelinde balfamifche Mirtel, melde mit 


dem Athen in die Lungen gezogen werden, ein reich⸗ 


licher Gebraud) der Peruvianifchen Rinde, eine gute 
Rufe, und eine gehörige Leibesübung zur erften A 
fiche ſehr dienlich. Zur zweiten dient die eben er 
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waͤhnte Rinde, erweichende Mittel, eine ſaͤuerliche 
Diät und dergleichen Arzneien. Die Columbawur— 
jel verbeffert nicht allein die Eßluſt, ſondern made 
auch die Schärfe der Säfte ftumpf; man kann ſich 

auch derfelben ftact der Peruvianifchen Ninde bedie- 
‚nen, wenn diefe der Kranfe nicht folltevertragen koͤn- 
nen. Was nun die befonderen Zufälle anbetrifft, fo 
werden viele derfelben auf folgende Art gelindere. 
Man kann von der Heillunde bei diefer Krankheit 
den größten Nutzen im. Anfange erhalten. Zuerft 
‚wird durch irgend eine Schärfe oder durch eine Ent- 
zündung ein Huften erregt, und wenn diefe Entzün- 
dung ſich auf irgend eine andere Ark, als durch eine 
baldige Auflöfung endiger, fo find die unmittelba= 
ren Folgen davon, wenn fie gleich dem Anfcheine 
nad) gering find, unüberwindlich, und gehen zu: einem 
tödelichen Ausgange; und endiget fi auch die Ent- 
zundung in Fleine Knoten, welche bei einer großen 
Vorſicht viele Jahre lang Feine Beſchwerden verur- 
fahen, fo fegen dod) Fleine Unregelmäßigfeiten, und 
derjenige Mangel an Sorgfalt, welchen man bei den 
meiften Kranken wahrnimmt, bis eg zu fpät ift, die- 
felben den fchlimmften Folgen aus. Wenn die Ent- 
jündung und die Hige betraͤchtlich find, fo ift im An- 
fange dag Aderlaffen von Mugen, und der Auswurf 
fann durch folgende Arzneien befördert werben. 
Man nehme frifche Meerzwiebeln, Gummi Ammoniaf, 
und zu Pulver geftoßenen Kardamom, von jedem 
2 Loth. Man ftoße Alles zufammen in einem 
Mörfer, und wenn die Maffe zu hart zu Pillen ift,. - 
[0 fann man etwas von irgend einem Syrup hinzu 
thun. Hieraus mache man Pillen von mittelmäßi« 
ger Größe, und lafle davon täglich zwei» oder drei« 
mal vier bis fünf Stud nehmen, Wo die Lungen 
angegriffen find, koͤnnen Dämpfe von erweichenden 
balfamifchen Arzneien, welche in die Lungen einge 
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haucht werden, von Mugen ſeyn, den Huſten zu min 
dern, die Geſchwuͤre zum Heilen zu bringen, und 
den Ausmwurf zu befördern; wenn aber der Kranfe 
balſamiſche Mittel genießt, fo Fönnen fie den gemöhn 
lihen Abfihten, um melcher willen'man fie verord 
net, eher entgegen wirken, als fie befördern. Wenn 
man durch das Einhauchen Dämpfe in die Lunge 
bringe, fo müffen die Mittel dazu dem Zuftande der 
Kranfheit angemeffen fein, und man muß darauf 
achten, ob die Luftröhre, oder ihre Aeſte entzuͤndet 
find; ob eine größere Abfonderung von ſcharfem 
Schleim aus den Lungen da-ift, oder nicht, oder ob 
die Lungen vereitere find, oder nicht. In allen bie 
fen og muß man Alles, was in Die Lungen ge 
bracht wird, durch gehörige, die Ausdünftung bee 
dernde Mittel unterflügen, Faͤulnißwidrige, oder 
frampfmwidrige, verdünnte und balfamifche Arzneien 
fönnen alle durch Dämpfe in die Lunge gebracht, 
und auf folhe Are unmittelbar auf den Gig der 
Krankheit angewandt werden. Hierdurch muß man 
ſich Hauptfächlid) bemühen, die Heilung zu Stande 
zu bringen. — Die Säuren fcheinen in Diefer Kranf- 
heit Feine üble Wirfung zu äußern; fie dienen dazu, 
dem Kranfen den Durft zu loͤſchen, und das Blut zu 
fühlen. Am beften dienen hierzu die Pflanzenfäuren, 
als von Aepfeln, Drangen, Limonien, Citronen x; 
fie Fönnen in fo großer Menge gebrauche werden, als 
fie der Magen nur ertragen kann; mo fie aber den 
Huften verftätfen, verbinde man fie mie fchleimigen 
Mitteln; auch follen täglich zweimal 20 oder 30 
Tropfen Birriolelipir in einem Glafe Wein oder Wal: 
fer genommen, vortreffliche Dienfte in diefer Kranl: 
heit thun; fo aud ein Paar Tropfen Blaufäure in 
eine hinlängliche Menge Waffer getropft, welche der 
Arze zu beflinmmen hat. Ruͤhrt die Auszehrung von 
einer außerordentliche Yusleerung her, fo dürfen 
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ſolche Ri nicht gehemmt werben; Dagegen 
muß man die Kräfte des Kranken durch eine naͤhrende 
Diät, gelinde Leibesübung und. gute herzſtaͤrkende 
Mittel wieder herftellen. Iſt die Urfache eine Un⸗ 
verdaulichfeie, nebft einer fchleimigten Berftopfung 
des Gefröfes, welches der Fall bei Kindern und alten 
Leuten ift, fo gebe man hin und wieder fleine Gaben 
Rhabarber mit Kalomel, und in den Zwifchenzeiten 
Magenmittel mit gelinden, fchmweißtreibenden Mir 
teln. Reitzende Purgiermittel müffen forgfältig vers 


mieden werden; denn fie verfchlimmern die Zufälle, 


indem fie die Gedärme entzünden. Wenn irgend 
eine veißbare Körperbefchaffenheit da ift, fo muß man 
fih bemühen, den Reiz abzuwenden, und alle Frampfs 
hafte Zufälle, durch Opiate, fehleimichte und gelinde 
zufammenziehende Mittel zu befänftigen, wie z. B., 


durch die Peruvianifhe Rinde, und andere dergleichen - 


Mittel. Die ferophulöfen und Frebsartigen Fälle 
erlauben nur eine Palliativfur, dadurch, daß. man 
den Säfteumlauf fo ſchwaͤcht, als die allgemeine Ge- 
fundheitsumftände es erlauben. Cine dünne, ſchwa⸗ 
de Diät ift die befte, wie z. B. die oben angeführten 
Gallerte, ſowohl von Pflanzen, als von thierifchen 
- Subftanzen, Fleiſchbruͤhen 2c.; die Peruvianiſche Rinde, 

das Vitriolelixir als ſtaͤrkende Mittel ſind hier nicht zu 
vergeſſen. Wenn zu ſtarke Ausleerungen die Urſache 
find, fo find eine Abkochung von Sarſaparille, Sa: 
lep, Stahlwaffer, die Peruvianer Rinde und gelindes 
Reiten heilfam. Ein. venerifches Gift ift. oft eine » 
nicht zu bezmweifelnde Lrfache, in. welchem Fall gelinde 
Queckſilbermittel, nebft der Sarfaparille und einer 
Milchdiät zur Heilung dienen, Aeltere Aerzte, z. B. 
Sydenham, räch in allen Schwindfuchten ohne 
Unterfchied dag Reiten an, und es ift, wenigftens im 
England, zum Spruͤchwort geworden, daß der befte 
Arze in Schwindfuchten ein Pferd, und der. befte 


570 Schwindſucht. 


Avotheker eine Eſelin ſei; allein es wird von vielen 


andern Aerzten nur in den Fällen empfohlen, mo 
der Kranke noch Kräfte genug beſitzt, alfo im An- 
fange der Kranfheit; wenn aber der Kranke ſchwach 
ift, und dag Wetter feucht und ungünftig ift, fo wird 


er mehr Schaden, als Nugen von dem Reiten haben. 


In der Schwindfucht, welche mehr in einer Abzeh— 
rung, Abmagerung des ganzen Körpers befteht, und 
mo der eigentlihe Sig der Kranfheit nicht. in der 
Lunge ift, ift dag Reiten eher zu empfehlen, nicht fo 


in der Lungenfchwindfuche, oder überhaupt im der 


Schwindſucht, im welcher die Lunge mit angegriffen 
ift, weil eg hier, befonders im Anfange und wenn der 
Kranfe vollblütig ift, ein Blutſpeien zumege bringt, 
und wenn ein eiterndes Geſchwuͤr in der Lungeilt, 


ſo kann die fehnelle Bewegung eines Pferdes eine 


Entzündung erregen. Wenn der Kranke in gunfti 
gem Werter nach dem Reiten ermüder, fo wird fein 
Athem dadurch geſchwinder und fchwerer, feine Haut 
hart und trocken, feine Hände inwendig heiß, feine 
Backen rorh, feine Zunge trocfen; und wenn er eine 
größere Neigung zum Trinfen, als zum Effen ver 
fpürt, fo muß er ſich eine gelindere Leibesuͤbung ma 
chen, und mit dem Reiten aufhören... In allen Fi 
fen muß man vor dem Mittagseflen reiten, fo wie 
jede Bewegung vor demfelben gefchehen muß. Am 
beften gefchieht das Reiten von Schwindfüchtigen 
nur des Morgens, und dann müffen fie dag Pferd 
nur fanft laufen laffen, und nicht länger ſich diefe 
Bewegung machen, als der Puls ruhig bleibe. Wenn 
nach diefer Bewegung der Geift des Kranfen mun- 
ter, feine Eßluſt fich wieder eingeftelle Hat, der Athem 
leicht, und feine Haut Fühl und weich ift, fo kann et 


mit dem Reiten fortfahren, wenn es nämlich die 
Witterung erlaubt; auch dag Fahren auf einer Rutſch⸗ 


bahn, oder Kreisfahrbahn, wo nämlich folche zum 
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Vergnügen der Einwohner eingerichtet worden, ift 
bier fehr zu empfehlen. Andere Bewegungen, wie 
das Schaufeln :c. ift ſchon TH. 81 unter Zungen 
fucht erwähnt worden. Die Peruvianifche Rinde 
wird von vielen Aerzten in der Schwindfucht, mel: 
her Are fie auch fei, befonders aber, wenn fich ein 
Geſchwuͤr in der Luuge-gebilder, empfohlen, und die 
befte Mechode, ſich derfelben zu bedienen, iſt ein 
Aufguß davon mie Faltem Waffer. Beſchwert fie 
den Achem, fo kann man 3. Duentchen Balfam von 
Tolu, mit dem Schleime von Arabifhem Gummi 
aufgelöfee, zu jeder Pinte des Aufguffes hinzuthun. 
Man kann auch zu jeder Gabe etwag Bitriolelirir 
hinzugießen. Auf folhe Are werden die Nacht—⸗ 
ſchweiße, die hectifche Hige 2c. gehemme, und auch 
das Fieber vermindere. Beſonders werden die 
Nachtſchweiße gehoben, wenn der Kranfe früh zu 
Bette geht, des Morgens früh wieder aufitehr, und 
die Chinarinde nad) der oben angeführten Vorſchrift 
nimmt. Man Fann flatt diefer Rinde auch die 
Columbamwurzel gebrauchen, wenn jene purgirt oder 
auf andere Weife fchaden follte. In der Schwind» 
ſucht, befonders in der ſchleimigten Schwind— 
ſucht ift auch die fire Luft von befonderem Mugen, 
weil fie nicht ganz allein die Heilung bewirkt; daher 
thut auch das Selterwafler in diefer Kranfheit fo 
vortreffliche Dienfte, befonders mit Ziegenmilch ver- 
miſcht. — Fontanellen find audy fehr zutraglich, 
befonders bei ferophulöfer Befchaffenheit der Säfte, 
oder wenn ein Salzfluß vorhanden ift; fie find fehr 
wirffam, wenn man fie auf die inwendige Seite des 
untern Theils des Beins lege. Die fliegende oder fo- 
genannte hectifche Hise hilft man durch mäßiges 
Aderlaffen, einen reichlichen Gebrauch von Butter-. 
mild, Milhmolfen ıc. ab; auch kann man "Bäder 
von weichem Waſſer mit ein wenig Milch, und eine 
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geringe Menge Salpeter verfegt, anwenden; fie müffen 
ei diefem Zuftande täglich gebraucht werden. Das 
Blutſpeien ift ein Zufall, der wiederholtes Aderlaffen 
erfordert, bis es nachläße, und um Nückfällen zuvorzu⸗ 
kommen, muß man mit dem Aderlaffen in gehörigen 
Zwiſchenzeiten fortfahren, und den Geift frei von allen 
heftigen Bewegungen halten. _ 
Ueberhaupt ift bei ver Sch wind ſucht, von mwelder 
Are fie auch ift, eine-aufgeheiterte Geſellſchaft, ange: 
nehme Vergnügungen, welche Zerftteuung gemähren, 
leicht verdauliche Nahrungsmittel, befonders die Milch— 
und Molfenfur, die auf dem Lande fo gut auszuführen 
ift, und welches Mittel faft jeder Landmann befige; Ab: 
Fochungen von Kräutern, nahrhafte oder gelinde nah 
rende Suppen von Gerfien- oder Roggenmehl ıc. Eleine 
Ruftreifen, auch lange, wo eg die Umſtaͤnde geſtatten. 
Diefe. hier angeführten Mittel find allen Arzneien vor: 
zuziehen. Die Anlagen zur Lungenſchwindſucht find 


nah Hufeland am beften durch folgendes einfaches 


Mittel unwirffam zu mahen. Man made fich taͤglich 
eine Stunde Bor- und eine Stunde Nachmittag Be 
wegung in freier Luft, befonders mäßig bergauf, bergab, 
Et eben fo oft und eben fo lange kangfames lautes 
efen. | | 

Ob die Schwindfucht anftecfend fei oder nicht, dar- 
über ift unter. Aerzten fchon viel geftritten morden. 
Mehrere behaupten es, Andere ziehen es in Zweifel, in- 
deffen ohne ſich mit den Gründen, für und wider die. 
Sache zu befaflen, ift es immer wichtig und für die 
. Menfchheit von nicht zu berechnenden Gewinn die Bor- 
fihrsmaaßregel dagen zu Fennen, wäre fie felbft nit 
anſteckend. Ich gebe hier einen Auszug aus dem Yuf- 
ſatze eines Hannövrifchen Arztes, Herrn Wichmann“), 


*) Hanndöverfches Magazin, 518 St., Jahrg. 178% - 
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welcher die Aufſchrift fuͤhrt: die Schwindſucht, 
eine Polizey-Angelegenheit. | 


Wer den Umfang ber Poligey nicht Fennt und nicht 
weiß, daß fie mit der Arzneimwiffenfchaft in genauer Vers 
bindung fteht, wird es vielleicht befremdend finden, 
daß eine Kranfheit zum Gegenftande ihrer Unterfus 
chnung gemacht werden fol; allein nichts ift gemiffer, 
al8 daß den Aerzten in vielen Fälen ber Beiftand 
der Polizey uneutbehrlih wird, und es auch eine 
medizinifche Polizey giebt, welche die Urfachen einer 
srößern Sterblichkeit unterſucht. Die beften Ent: 
mürfe der Politif, die Bevälferung zu begünftigen, 

alle Entdeckungen, die Menfchen ftärfer zu machen, 
oder die phnfifche Erziehung der Kinder zu verbeffern, 
müffen von ihrer Wirffamfeit verlieren, wenn nicht 
zugleich auf der andern Seite die Hinderniffe berfels. 
ben gehoben, das zu Unterlaffende entdeckt, und Ent— 
pölferung oder vermehrte Mortalität verhütet wird. 
Unter jene Hinderniffe gehören ohne Zweifel Kranf- 
beiten. Hier ift in der Polizey wieder der Merzte 
Beiſtand fo unentbehrlich, als diefe ohne den Beitritt 
von jener oft wenig Nußen fliften kann. Diefes 
gilt befonders von foldhen Krankheiten, wogegen bie | 
menfhlihe Kunſt bisher noch Fein Mittel hat ent- 
decken fönnen, fobald fie entftanden find, und wobei fie 
alfo nur die Entftehung, den Ausbruch verhüten kann 
oder muß. „Hierher gehört die Schwindſucht, 
Lungenſchwind ſucht. Es find in der That nur 
fehr wenige Arten diefes Uebeld, das in den Mortas 
lirätsliften einen fo fürchterlich großen Plag einnimmt, 
dag fchon oft — mie zu Zürich — ber fechfte Todte 
ein Schwindfüchtiger ift, für den Arzt heilbar, und 
nach einem. gewiffen Zeltpunfte einige Arten derſel— 
ben fo entfchieden tödlich, daß man kaum Erleichtes 
tung fohaffen fann, und ob es gleich bei diefer traus 
rigen, für den menfchlichen Verftand demüthigenden 
Wahrheit tröftlich -bleibt, daß nicht Alles entfchieden 
eine wahre Vereiterung der Lunge oder Schwindfucht 
ft, was eine Nehnlichfeie damit bat und dafür ger 
halten wird, fo fcheint doch die Mühe fo wenig un: 


Oec. tech. Encye, Theil, CLI. | O o 
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nüg angewandt zu feyn, wenn man bie unzähligen 
Urfachen und Beranlaffungen immer forgfältiger aufs 
fucht, als den Grundfägen der Philofophie oder .der 
mebdiziniſchen Polizey zumider, ein Webel, weiches 
man nicht heben fann, a su verhüten. Alein 
die Möglichkeit einer Verhütung zu behaupten, 
würde gegen die Erfahrung feyn; auch wenn man 
fie auf ale Arten dee Schwindfucht ausdehnen und 
annehmen wollte, daß fie auf einerlei Weile ver 
huͤtet werden koͤnnten. Ich bin gegen alle medic, 
nifche Präfervative, welche felbft den Keim einer 
Krankheit erſticken, oder die Anlage dazu verhin 
dern follen, fehr mißtrauifh, und darf mic) auch hier, 
da dieſer Auffag nicht für Aerzte beftimmt if, fo 
wenig über die Wirkfamfeit. derfelben auslaffen, ald 
von Verhütung einer Krankheit durch diätifche Mit 
tel oder Lebensordnung ıc. reden. Bloß um ein 
einzige Urfache näher zu beftimmen, wodurch bit 
: Ausbreitung oder Sortpflanzung der Schwindſucht 
bewirkt wird, diefes ift jege meine Abficht, morauf 
ich die Aufmerffamfeit der Leſer rege zu machen win 
ſche, ohne jedoch auf der andern Selte die Furcht, 
melche oft fchon der Name diefer Krankheit vers 
breitet, und welche oft ſchon allein ohne Anftekung 
entfernten Anlaß zu Krankheiten giebe, ' vergrößern 
zu wollen, dag man Schmwindfüchtige wie Pefifranfe 
flieben müffe. Die Schwindſucht iſt nicht fo anſtel⸗ 
fend, daß fie fehnell die Atmofphäre vergiftet, wie 
Peſt, Blattern ,' Scharlachfieber ꝛc. oder durch eine 
furze — wie die Kraͤtze ꝛc. aber wohl wie 
andere Krankheiten ohne Ausſchlag auf der Haut. 
Da indeſſen der Begriff der Anftecfung ſelbſt bei vie 
Ien Nerzten noch immer ſchwankend ift, viele nichts 
für anſteckend halten, was fich nicht wie Per mit 
theilt, andere wenige dieſes Anfteckende der Schwind⸗ 
ſucht nicht zugeben, fo tft es bier nöthig die Sache 
klarer zu machen. Nicht bloß eranthematifche oder 
folche Krankheiten, wobei man etwas befonderd auf 
ber Dberfläche des Körpers entdeckt, find anſteckend, 
ed giebt viele, welche e8 eben fo fehr find, aber lang 
famer, nicht fo Teiche, nicht fo durch die dritte ‚Hand, 
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als jene, und dadurch nur anſteckend werden, wenn 
man ſich lange oder oft dieſer Gefahr ausſetzt, wel⸗ 
che es erſt durch eine gewiſſe Vertraulichkeit, durch 
Stuben⸗ oder Bettgeſeüſchaft mit Kranten werden, 
Gicht, Ruhr, Keichbuſten, ſo gar Wechſeifieber ꝛc. 
andere, welche ſich durch den Hauch, den Schweiß 
in Betten, Kleidungen ꝛc. durch Unreinlichkeit, einge⸗ 
ſchloſſene Luft mittheilen; und letzteres wird manchem 
weniger befremden, wenn er weiß, daß felbf die aus⸗ 
gehauchte Luft der gefundeften Menichen. in einem 
eingefchloffenen Zimmer eine fchädliche Eigenfchaft 
annimmt.  Diefes ift nicht nur. die Möglichkeit, ſon⸗ 
dern auch die große Wahrfcheinlichkeit, wie die Schwind⸗ 
ſucht anſteckt, oder wenn man den Ausdruck haſſet, 
ſich mittheilt. Eine Erfahrung ſeit vielen Jahren 
hat mich davon überzeugt; allein es bedarf nur einer | 
mittelmäßigen. Aufmerkfamfeit eines beobachtenden. 
: efohenen Arztes, um hierzu Beweiſe -von feinen 
Kranken zu liefern. Ich habe wenigſtens ganze Häus 
‚fer bis auf Kinder und Bedienten langfam ausfter: 
‚ben gefehben, wo fichtbar der Kranfe dem forglofen 
Gefunden die wahre Schwindfucht mitgetheilt hatte, 
wo Perfonen von jedem Alter Märtirer ihrer Sefäl- 
Aigkeit und ein Opfer der Krankheit geworben find; 
aber ein Detail von einzelnen Kranfengefchichten: zu 
liefern, möchte bier nicht angebracht feyn. Es barf 
hler eben. fo wenig unterfuche werden, ob die Mits 
thellung durch ein fpecififches Miasma, tie Poden, - 
kuſtſeuche 2c. fich fortpflanzen, und ob vielleicht nicht 
auch noch einmal die Entdeckung eines eben fo fpes 
eififhen Gegengewichts möglich fei, Am gewöhnlich 
Ren und überzeugend if die Anſteckung bei Eheleus 
sen, wo der blühende Mann fehr oft der ſchwindſuͤch⸗ 
tigen Stau, und fo umgekehrt diefe jenem zum Grabe 
gefolgt iſt. Wenn. gleich die Aerzte unter ſich über 
daB Anfteckende der Schwindfucht nicht eins find, fomag 
es ohne auf den bekannten Geiſt des Widerfpruches zu 
ae. aus dem verfchiedenen Begriffe von der uners 
Härbaren Art diefer Anfteckung gefchehen, und wenn 
gleich mehrere Aerzte von einer folchen Anſteckung 
nichts wiſſen wollen, fo giebt es doch auch eine 
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große Menge genauer Beobachter von ausgebrelteter 
Erfahrung, welche dieſe Art von Fortpflanzung zu 
geben. Von Galenus bis auf Maret (1779) herun⸗ 
ter haben viele die Vertraulichkeit mit Schwindſuͤch⸗ 
tigen nicht nur für gefährlich erklaͤrt, fondern auch 
Öffentlih) davor gewarnt. Die Mittheilung des 
Kranfenftoffs iſt Hier in einem- jeden" Fall nicht fo 
' entfcheidend, nicht einem jeden Subjerte gleich ge 
fährlich, daß man fie immer vorher fagen fann, oder 
ſie fogleich bei diefer chronifchen Krankheit, wie:bei 
- einer bigigen nach Mmenigen Tagen erfolgt; allein 
dieſe geringere Empfänglichfeit finder auch bei Per; 
fonen in andern Kranfheiten Statt; unzählige Ums 
ſtaͤnde fönnen die Gefahe der Anftedung in bdiefem 
‘ Individuelen Fale mindern, Bel Schtwindfüchtigen 
die Continenz, die Leichtigkeit fich allein zu betten ıc. 
"eine geringere Anlage zu dem Uebel ꝛc. Wen find 
nicht Fälle bekannt, daß ſelbſt Blattern ein’ Kind 
zuweilen verfchonen, welches man in eine mit Pob 
kenmaterie befhmugte Wiege gelegt oder dem die 
Pocken ohne Erfolg find eingeimpft worden. Ich Fenne 
Perſonen, welche eben fo menig von Kräge etwas 
gelitten Haben, und andere, welche eben fo ungefiraft 
“der Luſtſeuche entwifchten, wenn fie ſich gleich der 
“’ Gefahr der Anftekung dreift bloß ftelten; daher find 
die Beifpiele, wo Gtubens und Bettgeſellſchaft 
> nicht immer bei der wahren Schwindfucht. gefährlich 
geworden, to Eheleute oder Verwandte ſich nicht 
allezeit diefelbe mitgetheilt haben, bloße Ausnahmen 
> don der allgemeinen Negel, und fie find: ſo we⸗ 
nig Beweis gegen bag Anſteckende dieſes Webels, als 
jene bei Pocen ic. von denen bie Anſteckung durch⸗ 
gehends anerfannt und weniger bezweifelt ‚wird. 
- Yußer den angegebenen Gründen für die Mitsheis 
lung der Schwindfucht, ift der aus den Gebraͤuchen 
und der Erfahrung ganzer Nationen genommen’ nicht 
"" gang unwichtig. In Rom und faft in ganz Italien 
iſt man fo vorfichtig, daß nach einem Poligeygefege 
gar Alles verbrannt wird, maß dergleichen Kranken 
" gebraucht haben, und die größten Aerzte diefer Nas 
"tion, Morgagni, Valſalva, Sarcone x, mes 
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ben die Oeffnung ſolcher Leichen aus Furcht vor ber 
Anftedung, ja man fcheint fogar zu glauben, daß bie 
‚giftige Materie, fo mie beim Ausſatze der Juden, 
ſelbſt durch die Mauern eined Haufes fortgepflangt 
werden, und daher bleibe ein Haug, worin ein 
. Schwindfüchtiger gewohnt, oft ein ganzes Jahr un: 
bewohnt. In Portugal vernichtet man eben fo bie 
Betten und Kleidungen xꝛc. aller, die an. biefer 
Krankheit geftorben find. Was ift alfo nach erwie- 
ſener Mietheilung ber Krankheit, und bei der von auf- 
richtigen Aerzten felbft zugegebenen Ohnmacht ihrer 
Kunft wider die wahre Schwindfucht, als zu verhü- 
ten, daß fie wirklich entfiehe oder mitgetheilt wer⸗ 
de. Befonderd müßte aber darauf gefehen werben, 
daß nicht ſchon Schwindfüchtige, bei bemerkter Ab- 
‚nahme ihrer Kräfte oder Gefundheit, fi) noch zur 
Verpflegung in den Eheftand begeben, Bei bdiefen 
‚Sällen, ſo felten fie auch nur fein mögen, müßte man 
weniger forglos feyn. Eine vorzügliche Aufmerffams 
keit ift aber der Polizey und ben Verwandten eines 
Schwindfüchtigen zu empfehlen in Abficht der Bet⸗ 
‚ten, und Lestern die gefchwindefte Trennung zu ras 
then, fobald die wahre Vereiterung der Lunge, und 
befonders der auszehrende erfchöpfende Schweiß wo⸗ 
rinfolche Kranke zu gerfließen pflegen, und der ſich auch, 
von einem ungeübten Auge leicht erfennen läßt, 
merklich wird. Es heiße das jammervolle Leiden eis 
ned folchen Unglädlichen vergrößern, und würde | 
Graufamfeit verrathen, wenn man ihn in diefem Zus 
ftande feinem Schickſale überlaffen wollte, und ihm 
mitleidsvollen Beiftand verfagte;s daher wird bier 
wiederholt, daß der gegebene Rath fih nur auf 
Vertraulichkeit, auf Bettgeſellſchaft befchränft, und 
wenn diefe dem Gefunden ‚nicht ſchon ohnehin efel- 
haft wird, daß man ihn dann an die Pflicht gegen 
ſich felbft erinnere, die Kinder auch vom Bette ents 
ferne, Dann ift auch noch befonderd darauf aufs 
merffam zu machen, daß die von dem angefteckten 
Schweiße durchdrungenen Betten und Kleidungs- 
fücke nicht den Troͤdlern überlaffen werden, wodurd) 
fo Teiche diefes Uebel weiter verbreitet werden kann, 
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welches ſchon feine Graͤnzen täglich erwellert und 
bisher die Huͤlfe der Facultaͤt fo demüthigend vers 
fpottet. In Hofpitälern, wo es die Einrichtung 
und. nothwendige Sparfamfeit nicht erlaubt, dem Kran 
fen andere Betten zu geben, als foldye, worin vor 
ber fchon zumeilen ein Schwindfücdhtiger gelegen, 
und diefe traurige Nothwendigkeit oft eine Urſache 
wird, daß Perfonen, felbft bei der geringften Anlage 
zu biefer Krankheit, felten entfliehen, würde ein Mir 
tel dagegen weniger anwendbar feyn; aber wenn au 
Ber den Hofpitälern die Hinterbliebenen oft bemit- 
telte Verwandte eines folchen Kranken weniger De⸗ 
lifateffe befigen, dergleichen Nachlaß ie veräußern, 
als die Trödler, ihn anzunehmen, fo läßt fich dieſes 
wohl nicht anders, ald aus ihrer Unwiſſenhelt über 
bie mögliche Mirtheilung der Krankheit, davon fie 
durch die bisherige Toleranz find beſtaͤrkt worden, 
erflären. Daher habe ich alfo geglaubt es fchuldig 
zu feyn, bie Gefahr dabei anzuzeigen, und zu raten, 
daß mo dergleichen Nachlaß nicht vernichtet, doch 
auf eine zu verläßigere und gemiffenbaftere Art, ald 
bisher gewöhnlich gemwefen, gereiniget werden möge 


Daß die Schwindfucht, und befonders die Lungen 
ſchwindſucht anftecfend ift oder anſtecken kann, ift wohl 
außer Zweifel, allein fo leiche ift fie doch nicht durch 
Kleidung, Betten ꝛc. anftecfend, als es viele Aerzte 
glauben, weil man in diefem Falle weit mehr Beifpiele 
von dergleichen Anftefungen haben mürde. Man 
muß aber dennoch fehr vorfichtig fein, und niche neben 
einer Perfon fchlafen, welche bereits das dritte Stadiam 
der Lungenſchwindſucht erreiche hat, das heiße, diejenige 

Hoͤhe der Krankheit, wo der Schwindfüchkige eine große 
- Menge fehr ftinfenden Eiters aushuftee, Paule Durd- 
fälle und Schweiße hat, und im höchften Grade entfräf- 
tet ift. Es giebe überhaupt fo viefe Urfachen, welde 
diefe Krankheit erzeugen koͤnnen, daß man fich nicht 
wundern darf, wenn bisweilen Perfonen, die fich eine 

Zeitlang bei Lungenfchwindfüchtigen aufgehalten ha⸗ 


Schwindfuht. 583 


ben, zulege felbft von diefer Krankheit befallen werben, 
- ohne daß fie von einer. Anftecfung herruͤhrt. Die 
Erfahrung Hat gelehre, daß die Anftefung nur 
unter folgenden Umftänden erfolge. Wenn nämlich 
die Lungenſchwindſucht ihren hoͤchſten Grad erreiche 
bat; wenn eine gefunde Perfon den faulen Achem des 
Schwindfüchtigen gleichfam unmittelbar aus der Lunge 
defielben.einachmer, 3. B. durch Annäherung, durch 
Küffe, und dieſes Grundes wegen bemerfe man auch die 
. Horepflanzung diefer Krankheit vorzüglich unter Ver⸗ 
heiratheten. Wenn die angefteckte Perfon eine, Diſpo⸗ 
fition zu dieſer Krankheit hat, und das Einathm̃en des 
finfenden Achems der ſchwindſuͤchtigen Perfon mehr. 
mals erfolgt. : Da nun das Gift der Lungenſchwind⸗ 
ſucht niche die Eigenfchaft hat, das Organ der Lunge - 
anzugreifen, fo muß nothwendig die erforderliche Be⸗ 
ſchaffenheit, umdie Mierheilung der Faͤulniß in den ge⸗ 
funden Säften zubefördern, ſchon vor der Anftecfung 
vorhanden feyn. Um nun dag Verbreiten diefer- An- 
ftefung zus hemmen, fo muß man fi hüten den fau⸗ 
len Athem nicht in der Nähe einzuachmen, und da 
die aus der Lunge ausgehauchten Anftecfungsftoffe 
von faulender Arc find, fo muß man ſich des Eſſigs 
dagegen bedienen. Durch diefe faure, ſaͤulnißwidrige 
Dünfte kann man den faulenden Auswurf des Kran» 
fen viel von feinem Fortpflanzungsmefen benehmen. 

Schwindſucht bei den Thieren. Die 
Schwindſucht der Pferde Das Pferd iſt 
eben ſowohl, als der Menſch, der Schwindſucht und 
anderer auszehrenden Krankheiten unterworfen; es iſt 
aber Hier ſchwer eine wahre Schwindfucht von hartnäf- 
figen Berfältungen oder andern Krankheiten der Bruft 
iu unterfcheiden. Die Kennzeichen der Schwindfuche 
find, wenn das Pferd, ohne proportionirte Abnahme 
des Appetits-zum Futter, an Fleifch abnimmt, faul 
oder träge wird, ftraubiges Haar befommt, und-die 
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Haut auf dem Fleiſche ſtraff anliegt, auch zuweilen hu- 
ftee, welches legtere jedoch nicht nochwendig zu den 
Kennzeihen der Schwindfuche gehört. Entſteht 
die Schwindfucht von einem Fehler in der Lunge ıc,, 
fo haben die Augen ein erübes, etwas ſeuchtes Anfehen, 
Fuße und Ohren find gemeiniglich heiß, und eg zeigen 
ſich zumeilen Anfälle von einem trocknen Huften, wobei 
das Thier oft aͤchzet, und fehr viel niefer. Es zeigt fid 
einellnruhe und gefhwinde Bewegung in den Flanken, 
und oft ein Ausflug aus der Mafe, der bei einigen wie 


„eine gelblich geronnene Materie ausfieht. Der Appe 


tit iſt nur geringe, befonders zum Heu, den Safer ftef 
fen ſie noch, morauf fie gemeiniglich Hiße befommen. 
Zu Zeiten verringern fich diefe Zufälle und man erhält 
Hoffnung zur Herftellung; allein die geringfte ftarke 
Arbeit oder Fehler in der Fütterung verfege fie wieder 
in die alten Umſtaͤnde. Einige haben ein glattes wei: 
ches Haar, bei andern ftehe es, wie fchon oben bemerft 
worden, ftraubig in die Höhe, und fie haben das Anfe: 
ben der Ueberladung. — Die Urfahen find: Eine 
Erkältung, die nicht gehörig berückfichtigee worden, und 
‚bie eine Verlegung der Lungen, oder anderer Haupt 
£heile, befonders aber der Theile der Bruft zurücgelaf- 
fen. Berner von ſtarken innerlichen Verletzungen, von 
Arbeie über Vermögen oder während einer Werfältung; 
von langen Reifen, die die Kraft des Pferdes überfteigen 
zumal wenn fie dabei nicht zu gehöriger Zeit genugfames 
Futter erhalten, gehörig getränfe werden und Ruhe er 
halten; von Reiten in der Nacht beineblichtem, feuchtem 
Wetter, und von andern dergleichen fehlerhaften Be⸗ 
handlungen. Auch entftehen Schwindfuchten von ei— 
ner natürlihen Schwäche oder andern Fehlern im der 
Conſtitution, fo wie auch von einem Seitenſtechen, Uebetla⸗ 
dung, oder von einer lang anhaltenden Krankheit jeder 
Art. Schnelles Saufen nach einer Erhigung, ſchlech⸗ 
tes, elendes Futter, und das unter beftändiger fehwerer 
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Arbeit herannahende Alter. An allen diefen Fällen ift 
entweder der Durchgang in den Gefrösdrüfen verftopfe 
oder das Blut wegen feiner Schärfe und Dünne unge- 
fhicfe den gehörigen Nahrungsftoft abzugeben; oder 
es.ift in der Lunge, der Reber oder den Mieren ein Ge- 

ſchwuͤr vorhanden, woraus der Eiter beftändig in bie 
Blutadern zuruͤcktritt; und auf diefelbe Arc die Nah— 
rung verhindert. Feurige Pferde find der Schwindfuche 
am mehrften ausgefegt, da ſolche gemeiniglic) von ſchwa⸗ 
er Natur und heftiger Difpofition find. Sie arbei- 
ten gewöhnlich eine Zeitlang mit vielem Feuer; folches 
nimme aber bald ab, und wenn fie zu irgend einer Zeit 
uͤbergewoͤhnlich bei der Arbeit angeftrenge werden, fo 
verlieren fie die Sreßluft, ftallen und miften oft, nehmen 
gemeiniglic am Fleiſche ab, werben ſchwach und er- 
matten. Oft befommen fie dabei ein hectifches Fieber, 
fo daß fie überall heiß find, jedoch nicht in einem folchen 
Grade, als bei Entzündungs» und andern Fiebern. 
Diefe Zufälle legen fich meiftentheils nad) einer zwei 
oder drei taͤgigen Ruhe, und die Freßluſt ftelle fich eben. 
falls wieder ein; fie verfallen aber in eben dieſe Zuftände, 
nach einer jeden ähnlichen VBeranlaffung, und bekom⸗ 
men felten Stätfe, fondern bleiben mager, ungeachtet 
fie Ruhe haben und gut gefüttert werden. — Bor» 
herfagungen. Wenn das Pferd beiirgend einem der 
. oben angeführten Zufälle einen mäßigen Appetit behaͤlt, 
und die Arbeit ohne große Abnahme der Kräfte erträgr, 
fo ift folches immer ein gutes Zeichen. Fährt es hin- 
gegen fort, Fleifh und Much zu verlieren, fo ift dieſes, 
felbft wenn das Pferd dabei zientlichen Appetit behäle, 
ein Zeichen des Berfalls und ein folches Pferd wird fel- 
ten. hergeftelle. Laufe eine gelbe, mwäflerichte oder ges 
ronnene Materie aus. der NMafe, fo ift der Fall immer 
tödelich und zeige eine Verlegung der Lungen an. Iſt 
die Materie aber weiß und gut verdauet, und verwan- 
dele fich folche zeitig in einen Ausflug von Flarem Waf- 
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fer, fo iſt dieſes ein gutes Zeichen, beſonders wenn bas 
Pferd jung iſt. Indeſſen ſind bei den beſten Symp⸗ 
tomen alle Arten von Schwindſuchten gefaͤhrlich, der 
Ausgang ungewiß, und jeder Zufall oder Irrthum ſetzt 
die damit behafteten Pferde einem Ruͤckſall aus, weil 
die Urfache des Verfalls oft einer natürlichen Schwäche 
zuzufchreiben if. — DieHeilungsfur. Bei der Kur 
diefer Krankheit ift Aderlaffen Hauptfächlich noͤthig, be 
fonders beim Anfange, ehe das Pferd zu viel Fleiſch 
verliert. Man muß daher zur Zeit wenig Blue laffen; 
denn dadurch wird das Auszehrungsfieber, welches fich 
gewöhnlich bei der Schwindfucht enftelle, niche allein 
vermindert, fondern es werden auch dadurch die Lungen 
erleichtert. 12 Unzen zur Zeit, oder bei einigen Pfer- 
den 18 Unzenift hinreichend, und diefes ift ſo oft zu wieder 
holen, als man eine mehr als gewöhnliche Unterdrückung 
beim Achemholen bemerkte. Alle diejenigen Mittel, die 
bei Berfältungen vorgefchrieben werden, find auch hier 
von Mugen; auch folgende Pillen follen von Mugen 
jein, wenn das Pferd jung ift: Man nehme Rofen- 
(atwerge, 1 Unze; Lucatellus Balfam, ı/2 Unze; Walls 
tach im Mörfer gerieben und Brunellenfalz, von jedem 
2 Quentd. ; Syrub von Klapperrofen fo viel, als hinläng- 
lich ift, um Pillen zu machen. Man wälze ſolche in 
Suüßholzpulver oder Weigenmehl. Don diefen Pillen 
giebt man alle Morgen eine, eine Woche lang, und 
wenn man foldhe von guter Wirfung finder, fo kann 
man damit nach Gefallen fo lange fortfahren, bis daß 
das Pferd feinen gewöhnlichen Muth wieder erhält, 
und anfange Kräfte zu fammeln. Man gebe hierauf 
folgenden Tranf nach jeder Pille warm zum Nachtrin⸗ 
fen. Eine Hand voll Sevenbaum, Genzianmurz und 
Eberwurz, von jedem If Unze; Süßholz 2 Quent, 
koche foldyes in 3 Quart Waſſer zu einem Quarte ein, 
welches genug zu einem Tranke if. Man fann nun 
hierin noch 1 Unze Gummi Arabicum oder Trajacant 
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aufloͤſen; wenn aber das Pferd purgirt oder es ihm aus 
der Naſe läuft, fo daß es dadurch geſchwaächt werden 
follte, fo kann man fich folgender Infuſion bedienen. 
Man nehme Gundermann und Andorn,:von jedem eine 
Handvoll; frifchen Leinfaamen und zerfchnittene Süß- 
holzwurzeln oder Süßholsfaft, vou jedem 1/2 Unze; 
Safran 1 Duent, Gummi Tragacanch 1 Unze. Weis 
che folches in ein Quart Fochenden Waflers und laße es 
zugedecfe ftehen, bis es Falt geworden. Diefes mache 
man milchwarm und gebe es alle Morgen nach der 
Pille, mit der gewöhnlichen Vorſicht, nämlich daß man 
das Pferd zwei Stunden vorher. und nachher freffen 
laͤßt. Das Pferd muß dabei nicht über eine Mege ge» 
brühete Kleie eäglich haben; denn wenn es zu viel und 
oft davon erhält, fo wird es dadurch zu fehr erfchlafe, 
weiches bei allen eingewurzelten Schwachheiten ſehr 
nachtheilig iſt. Der Hafer muß bare und füß fein, 
und in Eleinen Portionen gegeben werden, damit das 
Pferd feinen Ekel dafür befomme; auch muß es feines 
gut. ausgeftäubtes Heu, und zwar in Fleinen Portionen 
erhalten, damit es folches leicht verdaue. Michts bes 
fördert aber die Heilung der Schwindfucht mehr, als 
Luft und Bewegung, jedoch ift jedes Uebermaaß des 
— gefaͤhrlich, und ein ſchwaches ſchwindſuchtiges 
Pferd, muß daher nur an der Hand gefuͤhrt oder von 
einer leichten Perſon, wenn es kurzathmig iſt, bloß im 
Schritt geritten werden. Es muß fo lange, als moͤg⸗ 
lich in der Luft bfeiben, und an ſolche Orte geführe wer⸗ 
den, wo die Luft und der Boden troden und gut ift. 
Bei einer folhen Behandlung wird ſich die Freßluſt 
des Pferdes verbeffern, und feine Kräfte werden ſich 
vermehren. Man hat in diefem Falle einige Hoffnung 
jur Herftellung, wenn es anders jung if. Wenn es 
aber ale ift, oder ſchwach und hinfällig bleibe, -ihm eine 
Hähe Materie aus der Naſe läuft, die Drüfen unter den 
Kinnbacken voll find, wenn es viel huſtet, an Fleiſch 
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abnimmt, ſchwach wird, und einen ſtinkenden Athem 
hat, ſo wird es nicht der Muͤhe verlohnen irgend etwas 
zu feiner Rettung zu unternehmen. Gibfon fah, 
daß bei einigen jungen Pferden diefer ſchwindſuͤchtige 
Zuftand unter einer genauen Sorgfalt und guten War- 
tung, mit abmwechfelnden Zeichen der Beſſerung fieben 
oder acht Monate angehalten, zulegt ftarben fie ausge 
zehre und verfault. Andere ftarben in Fürzerer Zeit 
und waren nicht fo verfallen. Einige wurden beiler, 
die zwei oder drei “jahre lang einen Ausfluß aus der 
Naſe hatten, welcher aber zu Zeiten. fehr nachließ, die 
Materiewar immer weiß und gut verdauet, umd wenn 
ſolcher aufhörte, fo floß gewöhnlich. ein weißes Flares 
Waſſer heraus. Diefe Pferde behielten immer Fref- 
luſt und nahmen nicht an Fleifch ab, fondern verrichteten 
unter einer zweckmaͤßigen Behandlung ihre Arbeie ziem⸗ 
(ih gut; wenn fie. aber etwas ftärfer, als gewoͤhnlich 
angeſtrengt wurden, fo maren fie nachher fchlechter. 
Die Erfahrung lehrt aber, daß dergleichen Pferde fel- 
ten vollfommen hergeſtellt werden, bis fie fieben oder 
acht Jahr alt-find, dann vergeht diefer Ausflug und 
einige davon werden ftarf und dienftrüchtig. 

Wenn ein fhwindfüchtiges Pferd neben feiner Ab» 
magerung und andern oben angeführten Kennzeichen 
einen dicken Bauch hat, viel und dünnen Mift von fid 
giebt und tief Achem hole, fo muß man ſich bemühen 
die Berftopfung zu heben, welches fich befonders durd) 
Arzneien, welche aus Queckſilber und Spießglag berei- 
tet werben, am beften verrichten läßt. Dann nehme 
man zur Heilung diefer Schwindfuche, die Atrophie, 
deren Kennzeichen fhon oben, ©. 583 angeführt wor⸗ 
den.. 1 Loth Duedfilber und 8 Loch Spießglas, jer- 
ftoße es untereinander bis von dem Queckſilber nichts 
mehr, als runde Kügelchen erfcheinen,; man ehue dann 
hinzu: 4 Loch Aronmwurzel und 2 Loch Suͤßholz; zu 
einem reinen Pulver gemacht, unter einander gemiſcht, 
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und dem Pferbe taͤglich davon anderthalb Loth zweimal 
gegeben. "Man. kann demſelben, neben dem Pulver, 
auch. alle Tage. ein Kiyftier geben, worin 2 Loth Sal 
peter zerlaffen und vier Loch ſchwarze Nießwurz und 2 
Loth Zwiebeln gekocht worden find. Die gute Wir- 
fung der Kur wird ſich bald davon Außern, wenn fich der 
Miſt ſowohl in Anfehung der&onfiftenz, als Farbe ändert. 
Hieraus wird man. gewahr werden, ob Hoffnung zur 
Beſſerung ift, oder nicht, und alfo mit der Arznei fort⸗ 
gefahren werden muß, oder ob. die Berftopfung fo hart- 
nädig fey, daß Feine Hoffnung mehr zu erwarten fteht; 
in-diefem Falle muß man das Thier opfern. Wo die 
Krankheit von einer Schärfe im Blute entftanden, muß 
man diefe Schaͤrfe durch verfüßende; fchleimigte, balſa⸗ 
miſche Mittel mildern, und durch die natürliche Deffinung 
abführen. Zu dieſem Ende kann man dem. franfen 
Pferde, anſtatt bes fehlechten Waffers, ein ſolches ge- 
ben, worin Kleie gefotten worden; fein Futter vorher 
in warmes Waſſer weichen, damit es um fo eher: zu ver- 
dauen fei, und ihm folgendes Pulver darunter mifchen. 
Man nehme 4 Loth Schwefelblumen, und von ber 
Aantwurzel, der Eibifchwurzel und dem Suͤßholze von 
jedem 2 Lorch. Die Dofis bavon ift zwei Loth auf ein» 
mal, und kann zweimal des Tages wiederholt werben. 
Oder man nimmt 1 Pfund Rofinen, drei Hände voll 
Pappelfraut, 2. Händevoll Iſop und 6 Loth Suͤßholz, 
focht es in 2 Quart Waller, preßt e8 durch, und zer⸗ 
läßt darin 4 Loth Arabifches Gummi, welches vorher 
fein zerſtoßen werden muß, und ſchuͤtte dem Pferbedes 
Morgens und des Abends, ehe man ihm Futter giebt, 
einen Schoppen davon ein. Andere Roßaͤrzte rather 
bei dieſer Krankheit an, dem Pferde, che es zu ſehr ab⸗ 
Beyehrt ift, 2 Quentchen Kalomel in einer der gewoͤhn⸗ 
ihen Pferdepillen des Morgens nüchtern.zu geben, 
und laflen es nachher zwei oder drei Stunden -faften. 
Während des-Gebrauches von diefem Mittel, muß es 
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gebruͤhete Kleie und ſuͤßes Heu haben, kein kaltes Waſ⸗ 
fer bekommen und nicht naß werden. Den Tag nad 
ber gebeman eine gelinde Purganz, weilein Pferd un 
ter diefen Umſtaͤnden die ftärfern nicht vertragen kann, 
Am beften ift folgende: 10 Quentchen Aloe succ., 
frifche Jalappen in Pulver und Safran, von jedem 1 
Quentchen, geriebenen Ingber, 1 Quent, Weinftein: 
falz, 1/2 Quent., Wegdornfyrub fo viel, als genug 
Al, um Pillen zu machen. . Die Merkurialpille und 
Purganz muß dreimal wiederholt und zwiſchen jeder 
eine Woche damit eingehalten werden. Man nehme 
natuͤrlichen Zinnober oder Zinnober vom Spießglafe; 
1 Pfd.; Gummi Guajacum eben fo viel. Made fol 
ches zueinem feinem Pulver, mifchees gut durcheinan⸗ 
der, gebe dem Pferde 1 Unze taͤglich zweimal und ber 
‘feuchte fein Futter. Diefes muß in den Zroifchenzeiten 
des Purgirens gefchehen und nachher fo lange mit fort 
gefahren werden, bis daß das Pferd fich beſſert und an 
fange Kräfte zu fanmeln, alsdann muß Lufe und Be; 
wegung die Heilung volllommen machen. 
Diejenigen Pferde, welche ein lebhaftes Tempera 
ment und eine natürliche Anlage zu hectifchen und 
auszehrenden Fiebern haben, find felten von großem 
Werthe. Sollte indefjen ein folches fonft vorzüg- 
liche Eigenfchaften haben, fo ift das befte Mittel, um 
es vor dem Ausbruche diefer Kranfheic zu bewahren, 
daß man es. oft und zur Zeit wenig futtere, nicht 
überarbeite, und ihm Fein ſchweres Gewicht zu tra 
gen auflege. Man Fann fie im Frühling die Weide 
. genießen laffen, jedoch muͤſſen fie bei falten, feuchten 
Wetter aufgeftale werden. Unter diefer B 
ſind die Anlagen einiger Pferde zur Hectif. oft feht 
zu verbefleen, fo daß fie zum Dienfte rüctig 


Robertſon's Pferdearzneiftunft oder grünblicher Um 
terricht die äußerlichen und innerlichen Gebrechen 
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> bee Pferde aus bem Grunde zu heilen ꝛc. Wien, 


1789. — 
Gibſon's Abhandlungen von den Krankheiten der 

Pferde ıc., aus dem Engliſchen uͤberſetzt von J. 

G. Chr. Koch, ır. Theil. Göttingen, 1780, ©. 


437% fr | 
AIm Seidenbau ift die Schwindfucht eine Krank. 


heit, welche die Seidenwürmer manchmal nad) der 


‚vierten Häutung befommen. Die Schuld davon ift 
- den unreinen oder verbrannten Blättern zuzufchrei- 


ben ;; fie friechen davon fo ein, daß man meinen follte, 


-fie wären erſt im der zmeiten oder dritten Häutung. 


Man erkenne diefe Krankheit aud) daran, daß die 
Würmer mitihren Füßen Alles, was ihnen vorfommt, 


fefter halten, als fie fonft gewohnt find. Sie fterben - 


in drei oder vier Tagen, werden auch ganz durchfich- 
tig und voll Wafler; f. auch unter Seidenzucht. 
Schwindfuht der Bäume, im Forftiwe 


"fen, eine Kranfheit derfelben, in der fie auszehren. 


Am beften hebe man diefe Krankheit durch guten al⸗ 
ten Dünger; f. unter Baum. | 


Schwindfucht, (Hals-), f. unter Bräune. | 
— (Lungen:), f. oben, ©. 577. 


— (Nerven:), f. daf., S. 560. 


— Schleimß Shleimlungenfuhr. Sie ent- 


ftehe von vernadjläffigeen Katarrhen, Unterdruͤckung 


der Hautausdünftung, fchneller Heilung der Kräge, zu 


zuruͤckbleibender Schwäche nach fchlechrgeheilten Bruſt⸗ 
fiebern; überhaupe entſteht fie fehr leichte, wo eine 
Krankheit zurückgetrieben wird. Die Zufälle find 
Huften, mit einem reichlihen Schleimausmwurf, Fur. 
zer Athem, Roͤcheln auf der Bruft. Der Schleim 
hat eine üble Farbe, fieht erft weiß aus, wird aber 
gelb und zulege grün; befomme auch zuweilen Blut 
ftreifen,, dazu gefellen ſich zulege Fieber, Zeichen von 
gaͤnzlicher Schwaͤche undAuflöfung, fließender Schweiß 


| und Durchfall, Die Lunge wird auch oft durch chroniſche 
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Entzündung in Eiterung verſetzt. Das Verhalten 
bei dieſer Krankheit, fo wie die etwanige Mittel da 
gegen; f. oben, unter Schwindſucht. 

Alle übrigen Arten der Schwinfuchten, oder die Lun- 
genſucht und Schwindſucht, in ihren verfchiedenen Ab- 
finfungen, gehören niche hierher. Auch ift die Hei- 
fungsart, wo fie noch möglich ift, fo wie die Diät 
ıc. ganz diefelbe, wie oben unter Schwindfudt 
angeführt worden; nur müflen die befonderen Falle 
dabei berücfichtiget werden, 


Schwindfdcig, Bei⸗ und Nebenwort, mit der 


Schwindſucht behafter, in derfelben gegründet. 


Schwindung, Sadung, im Deihbau, das 


Schwinden oder Saden der aufgeführten Deichar- 


beit. Es wird naͤmlich zu Abführung ficherer Deiche 
. und Damme Feineswegs trockner Sand gebraudt, 


fondern am beften feuthte, ehonichte Kleyerde, welche 


aus den äußeren Deichgruben oder Puͤtten genom- 
‚men wird, fo muß man auch bei Anfertigung der 


Deichanfchläge auf das Schwinden und Saden der 
aufzuführenden Deicharbeit, und befonders bei der. 
jenigen, die mit Handfarren gefchieht, rechnen; auch 
Profil und Arbeic felbft gleich anfangs darnad) ein⸗ 


. „gerichtet. werden. Gefchieht diefes nicht, fo kann 
- der ganze Deich durch die Schwindung feine Geftalt 
‚verlieren. Der. untere Theil des Deiches behält jer 
. derzeit. mehr Feuchtigkeit, der obere kann aber fchon 
. bei der Arbeit größtentheils austrocfnen, folglich) muß 
+ ‚der mittlere in der. Folge am mehrften verlieren, und 
... der ganze Deich hiernächft bei dem Schwinden Ge- 
.: fahr laufen, in. der Mitte der Seitenflächen oder 
- Doffirungen hohl oder einwaͤrts gebogen zu werden. 
. 3u einer fo nöthigen Berehnung der Schwindung 
. und Aufmerkfamfeit auf diefelbe haben mehrere Waſ⸗ 
: ferbaumeifter Anweifung gegeben. An ‚der Mieder- 
elbe nimme man bei der 

Schwindung und Sinfung, aud was fonft an 


euerarbeit gemeiniglid) die 


* 
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Streuerde verloren gehe, zufäammengenömmen mei⸗ 
ftens auf 1/6 der ganzen Deicherde an, fo daß hier- 
nach 3. B. 6 Puͤtte nur 5 Puͤtte in dem Deiche be- 
tragen. Bei der Wiüpparbeit oder bei Anfahrung 
der Deicherde mit Stürzfarren, wird nach diefem 
Verhaͤltniß ſchon 8 Verluſt hinreihen, und acht 
angefahrne Puͤtte, ſieben wirkliche Puͤtte in den Deich 
laufen koͤnnen. Der Herr von Hunrich ſchlaͤgt 
den erſten Verluſt von einem Sechstel bis zu einem 
Drittel, den leßtern aber von einem Achtel bis zu 
einem Sechstel an, welches jedoch nicht auf das Alle 
gemeine angewendet werden kann. 
Schwingsem, im Bergmerfe, ift an einem Waf« 
fergöpel, oder einer Treibefunft die kleine Schwinge, 
die zwifchen zwei Hauptfchwingen des Feldgeftänges 
ftehe. Sie ift wie die andern Schwingen eingerich» 
tet, und an beiden Enden eingefcheere, wodurch das 
Seldgeftänge geht. Ihr Nusen ift, die Feldgeftänge 
von einer großen oder Hauptfchwinge bis zur andern 
in ihrer weiten Entfernung zu unterflügen, damie 


das Geftänge bei der Arbeie niche [hmanfe, fondern 


in feiner gehörigen Balance bleibe. | 

Schwinte, ein Werkzeug zum Schwingen, im mel« 
chem Berftande es befonders in vielen einzelnen Fäls 
fen als ein Kunftwerf üblich if. In der Land» 
wirchfchafe ift die Schwinge ein dünnes, breites 
und ebenes Brett an einem Stiele, den gebrachten 
Hanf und Flachs damit zu [hwingen, das ift, die 
Strohhülfen davon abzufchlagen, da denn das Ges 
ftell, auf und vor welchem ſolches gefchieht, der 
Schmwingeblod heißt. Die Stengel des gebros 
chenen Flachſes werden nämlich in die Höhlung des 
Schwingebocks gelegt, und mit der Schmwinge auf 
den Flachs gefchlagen. Die Scheben fallen auf die . 
Erde. In der Laufig hat man bei dem Flachsbau noch 
eine andere Art Schwingen, welche dafelbft auch der 
Oee. techn. Enc. Theil CLI. »p 


— 
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Hilkner heißt, und unten und oben eine Schneide 
hat, den Flachs vor dem Brachen oder Brechen da- 
mit vorzubereiten, — Bei dem Seiler ift die 
Schwinge ein hölzernes oder eiſernes ftarfes Stüd, 
welches in die Spalte des Schwingeblodes paßt, 
und womit die Scheben ausdem Hanfe von dem Seiler 
gefhmwungen werden. Diefer Handwerker legt naͤmlich 
eine Handvoll Hanf nad) der andernin die Spaltedes 
Blockes, und ſchlaͤgt oder ſchwingt mitdem Schwing: 
ſt ock auf den Hanf, wodurch die Scheben wegfallen; 
die Hechel macht den Hanf voͤllig rein. — In den 
Papiermuͤhlen ſind die Schwingen die Stiele 
an den Stampfen, weil ſie dieſe mit einem Schwunge 
heben. — Im Bergbaue ſind die Schwingen 
ausgearbeitete Hoͤlzer an den Waſſerkuͤnſten und Feld⸗ 
geſtaͤngen, mit einem eiſernen Zapfen in der Mitte, 
ſich darauf hin und wieder zu ſchwingen, oder zu be 
wegen, und zugleich das Feldgeftänge Hin umd her zu 
fhwingen. Die liegende Schmwinge ift ein 
Schwinge an einem Treibgöpel, die nicht fenfredt, 
fondern horizontal liegt, und gemeiniglich an den vor- 
dern Enden des Feldgeftänges angebracht wird, und 
worin zwei Feldgeflänge an den Scheeren liegen, und 
folhe hin und her bewegen. Die doppelten 
Schwingen find an einem Feldgeftänge im Berg: 
werfe zwei und zmei kreuzweis befeftigee Schwin- 
gen, die fi mie dem Feldgeftänge hin und her beme- 
gen, und diefe Bewegung erleichtern. — Beim Jim 
mermann find die Schwingen platte und gerade 
Hölzer 3 bis 6 Zoll ftarf, wie eine Pfofte, melde 
beim Bauen, befonders beim Wafferbau zu verſchie— 
denem Gebrauche angewandt werden. — Im Schiff⸗ 
bau, ift die Shwinge ein Holz in der Quere, ſo 
bei den Enden eines Schiffes von einem Rande zum 
andern hinübergeht, und nach dem Maaße des Sci 
fes ftark oder ſchwach iſt. Es dient dazu, das Geil 
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daran zu binden, an welchem das Schiff hängt, oder 
womit es aufgezogen wird. — Beiden Strumpf- 
wirfern find die Schwingen, Unden, die von. 
dünnem Eifenbleche in der Kupperlade beweglichen 
Stuͤcke an einem Strumpfmwirferftuhle, woran die bes 
mwegliche Platine befeftiget wird. So viel Kupper, 
fo viele Schwingen müffen auch in einem folchen 
Stuhle vorhanden feyn; denn zwifchen zwei und 
zwei Kupper wird allezeit eine Schwinge / dergeſtalt 
horizontal gelegt, daß das Loch der Schwinge mie 
dem Loche des Kuppers zufammenfalle, und alle Rups 
per und Schwingen werden Durch eine eiferne Ruthe 
dergeftale befeftigee, indem fie durch beide geftecfe 
wird, daß die Schwingen gleich einem Wagebalfen 
in der KRupperlade ſchweben. Jede Schwinge 
bat an ihrem vordern Ende eine fallende Platine, 
die mit einem mefjingenen Stiele angenietee ift; fie 
ſchwebt genau zwifchen zwei Nadelbleyſtuͤcken. Bei 
dem Wirken fälle die fallende Platine zwifchen ihre 
zugehörigen zwei Madelbleye, oder deutlich zufagen, 
zwifchen die beiden aͤußerſten und neben einanderfte, 
benden Nadeln zweier Madelbleyftücfen, und nimme 
den auf die Nadeln gelegten Faden mit herunter, um 
die Mafchen zum Wirken anfangen zu madhen. — 
Beim Walfmüller, die an den Walfhammern be 
findfihe 14 Fuß lange Arme, die bei dem Walfen 
von den Hebedaumen der Daummelle ergriffen, und 
in Bewegung gefegt werden, heißen Schmwinge. 
— Beim Stellmader heißen die an den Wagen» 
leitern breit gefihnigten Höher Schwingen, mel. 
che die Dber- und Unterbäume derfelben in gemifler 
Weite von einander halten, und alfo dag dritte Stuͤck 
einer Wagenleiter find. — Bei den Jaͤgern heißen 
die Flügel an dem Federmwildprete die Schwingen. 
Die äußerfte von den größten Federn an dem Fluͤgel, 
befonders des Falkens, heiße die Schwing- oder 
Pp2 
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Schwungfeder. — Bei den Taubenhändlern 
beißen die aͤußern langen Fluͤgelfedern die Sch win- 
gen; daher fagt man nad) der Farbe der Tauben 
Schwarzweißfhmwingige,:deren lange Flügels 
federn unten weiß find, obgleich der „ganze Körper 
der Taube mit ſchwarzen Federn bedeckt if. Roth 
weißfhmwingige, Gelbweißfhmwingige, 
Blauweißfhmwingige ꝛc. — In der Land 
wirthſchaft iſt die Schwinge, Futterſchwin— 
‚ge, eine ovale, gemeiniglich geflochtene Wanne, 
das Getraide und Futter darin zu ſchwingen, um es 
von dem Staube und anderm Unrathe zu reinigen. 
Auch eine Schaufel führe zumeilen den Namen der 
Schwinge. Sich auf einer ſanften Schwin— 
ge von Träumen wiegen. Herder. — Bei 
den Tuch machern ift die Schwinge das, wenn 
die Lade hängt, damit fie bewegt werde. 
Schwingeblock, beim Seiler, ein Werkzeug, wel⸗ 
ches vollfommen der ‘Breche des Landmannes. gleicht, 
worin derfelbe den Flachs bricht. Der Seiler ſchwingt 
mit diefer Schwinge die Scheben aus dem Hanfe weg. 
Schwingel, Festuca Linn., eine‘ Grasart, welche 
eine länglich runde Aehre har, und deren Kelch aus 
zwei fcharf zugefpigten Bälglein beſteht. Er gehört 
in die zweite Ordnung der dritten Klaffe (Triandria 
‘ Digynia) des Linnéiſchen Pflanzenfyftems. Da 
der Charakter der Gräfer im Allgemeinen ſchon unter 
Gras, Th. 19, angeführt worden, fo kann ich hier 
gleich eine kurze Befchreibung. der verfchiedenen Ar- 
ten dieſes Graſes, welche zum Viehfutter dienen, fol« 
gen lafjen. | 
Schwingelarten mit einfeitiger Riſpe. 
1) Schaffhmwingel, Festuca Ovina. Diefes 
. Gras wählt in dem dürrften Boden, auf Heiden, 
Hügeln und Felfen, hat einen vieredfigen Halm und 
borftenartige Blätter, Es ift den Schafen ein fehr 
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angenehmes und mögliches Futter. Man vertoech- 


felt es oft wegen feiner. kurzen, fteifen Blätter und 


feiner Wurzeln mie ähnlichen, . daher wird es auch, 

obgleich mie Unrecht, Bocksbart genannt. | 
MotherSchwingel, rother Bocksbart, 

Hartſchwingel, Festuca rubra Linn, Dieſer 


Schwingel wächft-eben dafelbft, mo der vorige gefun- 


den wird, nur unterfcheidee er fich von diefem durch 
die rauhen Stiele der Blütenrifpe, und durch die Ge⸗ 


ftalt des Halmes, welcher an der einen Seite rund⸗ 


lich, an der andern flach if. Auch ift er etwas grö- 
Ber, hat etwas breite Blätter, und der Same erhält, 
wennerreifgemorden, eine rothe Farbe. Wenn er noch 
jung ift, wird er von den Schafen [ehe gern gefreſſen. 

3) Hartfhmwingel, Festuca duriusculaLinn. 
Man finder diefen Schmwingel auf rrodnen Wiefen 
und andern dürren Orten. Die Wurzelblätter find 
borften» und fadenförmig gefurcht, die Blätter am 
Halme aber flach und grasartig; die Aehrchen glatt. 
Die — lieben dieſes Gras nur, wenn es noch 
jung iſt. — | 

Schmwingelarten mit gleichverbteiten- 
der Rifpe. _ | 

4) Geſtreckter Schwingel, glatter Hafer. 
ſchwingel, Festuca decumbens. Cr wädhft auf 
hohen. und trocknen Triften,, in Feldern und Heiden, 
wird aber nicht häufig gefunden. Der Halm ift ge 
ſtreckt, die Aehre aufgerichtee, die Aehrchen ohne 
Grannen, und Fleiner, als der Kelh. Er wird von 
den Schafen geſucht. 

5) MWiefenfhmwingel, Festuca elatior Linn. 
Diefes Gras waͤchſt auf ferten Wiefen in Geſellſchaft 
des Miefenhafers, dem es völlig an die Seite zu 
ftellen ift. Es zeichner fi dadurch aus, daß feine 
Aehrchen in der auggebreiteren Riſpe fehraubenför- 
mig. gedreht find, Den Schafen ift diefes Gras 
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nicht fein genug, es müßte denn fehr gut abgehauen 
werben, dafür iſt es aber ein fehr nüsliches Futter 
gras, ja eines der beiten für Pferde und Rindvieh. 
6) Schwadenfhmwingel, Festuca fluitans, 
SS unter Shwaden, Ih. 149, ©. 723. Die 
übrigen Schwingelarten muͤſſen bier übergangen wer— 
den, weil fie. außerhalb Deutfchlands in dem übrigen 
‚Europa, auch-mehrere Arten in Afien, wildwachſend 
„angetroffen werden, und hier niche oder nur felten 
angebauet werben. ar 
— — Tipula ſibratoria, eine Art Schne⸗ 
en. — - „9. 
Schwingen, ein unregelmäßiges Zeitwort, welches 
‚in doppelter Geftalt gebraucht wird. I. Als ein 
Zeitwort der Mitrelgattung, wo es nur in ruͤckwir⸗ 
* Fender Geftalt gebraucht wird, fih fhwingen, 
ſich an einer beweglichen Linie um einen Punkt, alfo 
-  Ineinen Bogen bewegen. Auf diefe Weife ſchwingt 
ſich das Pendel einer Uhr von einer Seite 
‚zur andern Wie man aud) wohl, obgleich felt- 
ner, abfolute das wahre Zeitwort der Mittelgattung 
‚braucht: dag Pendul ſchwingt in einer Mi 
nute ſechzig Mal, wofür man jedoch lieber fagt, 
e8 macht fo viele Schwingungen. Sid an 
einem Seile ſchwingen, welches man im ges 
meinen Leben auch) fchaufeln nennt. In weiterer 
Bedeutung gebraucht man es von verfchiedenen Bes 
wegungen, welche mit einem Schwingen, das ift, mit 
einer bogenförmigen Bewegung an einer beweglichen 
Linie um einen Punkt verbunden find. Sich auf 
das Pferd, fih in den Sattel [hwingen. 
Beſonders ſich vermittelft der Flügel fchnell fortbe: 
wegen, wobei aud) eine ſchwingende Bewegung Statt. 
findet. Der Adler fhwinge fich in die Luft. 
Sigürlih. fih auf den Thron, fich zu Ehren 
ſchwingen. Bon einer jeden ſchnellen Veraͤnde⸗ 
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rung des Orts wird es jedoch menig mehr gebraucht. 
— I. Als ein chätiges Zeitwore. 1) Mit einem 
Schwunge bewegen. Die Flügel fhmwingen. 
Ezech. 10., 16. Die Fahne, die Lanze fhwin- 
gen, im gemeinen Leben intenfive ſchwenken. 2) 
Mit einer fchwingenden Bewegung bearbeiten, bes 
‘ handeln; als ein Runftwort, nur in einigem Fällen, 
Bei dem Ulphilas ift swingan, fchlagen, peit- 


ſchen. In diefem Berftande ift eg veraltet, außer | 


daß indem Flachsbaue noch der Flachs geſchwun— 
gen wird, wenn er nach dem Brechen mit der 
Schaͤrfe eines Brettes geſchlagen wird; um die Huͤl—⸗ 
ſen davon abzuſondern. N an ſchwingt das 
Getraide, den Samen ıc., wenn man es in 
einem Behaltniffe mie einer fchmwingenden Bewegung 
in die Höhe wirft, um es dadurch von dem Staube 
zu reinigen. Bei den Glaſern heißt ſchwingen, 
die aufgefchlisten Ecken des Senfterbleyes mie Zinn 

- zugießen, weil dabei der Kolben mit einem Schmwunge 
herumgedreht wird. So aud) das Schwingen, 
die Handlung des Schwingens, und die Schwin- 
gung, von dem Neutro, die Bewegung an einer be- 
weglichen Linie um einen Punkt; die Schwingungen 
eines Pendel. Ueber das Schwingen, die 
Schwingung, den Schwung ıc., f. den Ark. 
Pendel, Th. 108. 

Schwingenapf, Shwingfhüffel, bei ven Nad— 
fern, eine Wanne, die verzinnten und getrockneten 
Nadeln darin durh Schwingen von der Kleye oder 
den Sägefpänen zu reinigen. ’ 

Schwingenhut, beim Strumpfmwirfer, f. Un- 
denhut, in U. 

Schwingenprefje, beim Strumpfwirker, f. 
Undenpreffe, in U. 

Schwingeftoc, f. Schwinge, oben, ©. 59%. 

Schwingfeder, f. Schwungfeder. | 


x 
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Schwingſchluͤſſel, ſ. Schwingenapf. 
Schwingung, ſ. unter Pendel, Th. 108. 
‚Schwingungsbogen, beim Uhrmacher, ber Bo 
— die Unruhe. im flüchtigen Gange be 
treibt. — 

Schwingungspunft, der Mittelpunfe des Schwun⸗ 
ges, f. unter Pendel, Ih. 108. 

Schwippe, an einer Angelruthe, die oberfte biegfame 
Spiße, woran ſich die Angelfchnur befinder. An den 
Peitſchen heiße der’ angedrehete, dünne, Außerfte 
Zheil gleichfalls die Schwippe, auh Schmide, 
Schwicke. Es ift ein Intenſivum von dem Nie: 
efelihen Schwepe, Hochdeutſchen Sch wefze, 

weif. — 

Schwipplage, im Deichbau, die oberfte Grundlage ei- 
nes Stafes ober Grundbettes, daher fo genannt, 
weil die Dünen-Ende vom Buſch, oder der Schwip- 
pen-Ende, vor» oder waſſerwaͤrts gelegt wird, 

Schwippftod, beim DBogelfteller, fchmeidige 
Stöde, welche bei jeden Schlagftücfen in die Erde 
geftecfe werden; fie. werden hernach gebogen, und 
an die Schlagftäbe gehefter, damit, wenn der Dos 
gelfteller ruͤkt, fie die Vogelwaͤnde defto gefchwinder 
helfen ausheben und zufammenfchlagen. 

Schwirren, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel: 
gattung, welches den hellen, zitternden, oft verworre: 
nen und beräubenden Laut nachahmt, welchen es be 
zeichnet; diefen Laut von fich geben und hervorbrin⸗ 

gen. Ein Rebhuhnflug ſchoß fhmwirrend 
auf, Michael. der Dichter. Laß den Wechsler 
ſich erfreun, wenn das Geld im Sacke 
ſchwirrt. Bernh. Unruhe, Getuͤmmel 
und Lärm ſchwirrt durch bevoͤlkerte Stra— 
ßen, Zach. So gebraucht man es auch von der 
aͤhnlichen Stimme mancher Thiere. Hagedorn 
fage zu einem anafreontifchen Dichter: Sei nicht 
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der Grillegleich, diebis zum Tode fhmwirre, 
Und von der Lerhe: - 
Die Lerche feige und ſchwirrt von Luft errege, 
Die Taube lacht und girrt, die Wachtel fchläge. 
Der Nacht getreuer Vogel ſchwirrt, Ur; das ift, 
die Eule. | 
Schwitzbad, ſ. Shweißbad, oben, ©. 151, ein ‘ 
Bad, in welhem man die Säfte des Leibes durch . 
Schwigen reiniget, und der Ort, der dazu bequem 
eingerichtet ift; man nenne es auch ein Damp fr oder 
Dunftbad,f. Th. 8, S. 736 u.f. 
Schwitzbank, eigentlich die Bank in einem Schwiß- 
bade, auf welcher man den Schweiß abwarter. Fi⸗ 
gürlich auch wohl das Schwitzbad felbft; nad) einer 
noch andern Figur ſagt man im gemeinen Leben, auf 
der Schwitzbank fisen, es fich bei einer Sache 
biutfauer werden laffen. | 
Schwige, der Zuftand, da ein Ding ſchwitzt, in wel- 
dem Berftande es nur in einigen Fällen des gemei- 
nen Lebens üblich ift. So legen 3. ‘B. die Gerber 
das Pfundleder indie Schwitze, wenn fie es 
mit Salz einbeigen, damit es feucht werde, und die 
— fahren laſſe; ſ. unter Leder, Th. 68, 
.67 


Schwitzen, ein regelmaͤßiges Zeitwort, welches in 
dreifacher Geſtalt uͤblich iſt. Als ein Zeitwort der 
Mittelgattung, Schweiß vonſich geben, dasiiſt, 
Feuchtigkeit, in Geſtalt kleiner Tropſen unmerklich 
von ſich geben. Die Steine ſchwitzen, die Fen— 
ſter ſchwitzen, wenn ſich die kalten Duͤnſte von 

außen an die kalten Steine oder Fenſter anhaͤngen. 
Das Getreide ſchwitzt in der Scheure, in 
der Landwirthſchaft, wenn es in den Scheuern 
feuchte wird. Das Getreide. kann noch fo trocken 
eingebracht werden, fo erwärmt es fich dennoch etwas, 
wenn es ein Paar Tage übereinander gepanſet gele- 


— 
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gen hat, die in ben Halmen und Achren enthaltene 
Feuchtigkeit tritt heraus, und das Getreide greift ſich 
feucht an, in welchem Zuftande es ſich gut drefchen 
laßt. Diefe Feüchtigkeit verzehre fih aber nad) und 
nad) von felbft, fo daß man nad) vierzehn Tagen bis 
drei Wochen, nichts mehr davon verfpürt. Kine 
gleiche Befcaffenheit hat es mit dem Heu und 
Grummer. ‚Wird das Getreide oder Grummet und 
Heu zu früh eingefahren, fo ſchwitzt es fehr, daß es 
niche wieder £rocen wird. Das Heu erhigt ſich bis 
zu einem Grade, daß man die Hand Faum hinein 
ftecfen kann, es fängt an zu rauchen, und wenn es 
nicht auseinander geriffen wird, fo entzündet es fid) 
wohl gar. — Das Leder ſchwitzet, wenn es fehr 
feucht wird. Befonders von dem Schweiße ber 
ehierifchen Körper; man ſchwitzet, wenn der 
Schweiß ausbricht. Figuͤrlich ift ſchwitzen, im ge 
meinen Leben, einen hohen Grad der Mühe, der Ar 
beit, der unangenehmen Empfindung haben. Den 
ganzen. Fag bei den Büchern ſchwitzen; f. 
auch: den Artifel Schweiß, oben, ©. 146. Als 
ein thätiges Zeitwort, im Schwigen oder in der Ge 
ftale des Schweißes von fih geben. Blut fhwizr 
zen. 3. Als ein Factitivum, ſchwitzen machen, 
in welchem Berftande nur die Gerber dag Leder 
fhmwigen, wenn fie es durch Salz zum Schwigen 
bringen, So auch das Schmwißen. 
Schwitzig, Bei« und Nebenwort, mit Schweiß be- 
feuchtet, ein für fchmeißig nur im gemeinen Leben 
übliches Wort, von dem in einigen niedrigen Spred)- 
arten noch gangbaren Schwig für Schweiß. 
Schwirkaften, bei den Aerzten und Wundärzten ein 
enges Behältniß, im meldyes ſich Kranke begeben 
müffen, um darin zu ſchwitzen, wodurch die Säft ge 
reiniget oder vielmehr die verdorbenen ausgeführt 
werden follen. Cine nähere Beſchreibung eines fol- 
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hen Kaftens wuͤrde hier am unrechten Orte ſeyn. 
Sei, wie Schwigbanf, ein Ort wo, und eine 

Sache, bei welcher man einen fehr hohen Grad der 
Mühe und Angſt empfindet. 

Schwitzmeſſer, in dev Reitkunſt, ein Werkzeug, 
wie ein flumpfes Frummes Meffer, oder wie eine 
frumme Sichel, einem Pferde, das aus dem Waffer 
fomme oder fhwißet, die Naͤſſe damit abzutrocfnen. 
chwitzpulver, im gemeinen Leben ein Pulver, wel⸗ 
ches den Schweiß befördert, ein ſchwitztreiben— 
des Pulver. 

Schwoag, f. Schmweig. 

Schwödefaß, beim Weißgerber, ein Faß, worin 
ber gelöfchte und zerlaufene Kalk aufbewahret wird, 
in weldhen man den Schmwödemwedel taucht, den | 
Kalf auf die Felle beim Sch woͤden zu ftreichen. 

Schwödegeube, beim Weißgerber, eine Are von | 
Aeſcher, worin der Kalf, als in einer Kalfgrube ge- 
loͤſcht und zubereitet wird, um daraus die Felle zu 
ſchwoͤden. | 

Et f. unter Leder, Th. 68. 

Schwödewedel, beim Weißgerber, ein Dinfel 
der von einem Ochſenſchwanze folgendergeftalt ges 

macht wird. Man fehneider nämlich die längften 
Haare von einem Ochſenſchwanze ab, und befeftiget 
fie gerade fo an einem Stiele, wie die Borften an ei- 
nem Kehrwiſche, mit diefem Wedel werben Die 
Häute auf der Aagfeite eingeſchwoͤdet. | 

Schwölen, f. Schwelen. | 

Schwoͤlholz, im Forſtweſen, das Brennholz zu 
dem Sch woͤlen oder Sſchweien des Pechs, mel- 
ches in Reißig und in alten Stafen beftehr. 

Schwölofen, ift der Ofen, worin das Pech gefot- 
ten wird. 

Schwöpe, in ber Baukunſt, ein aus einer halben 
durchgeſaͤgten Spiere Zr angenageltes 
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Rimm- oder Schrägeband, zur Verbindung 
und. Stügung von Pfählen, Sparten ıc. 

Schwöpelfoden, in Deihbau, dünne, gemeiniglic 
noch einmal fo lange, als breite Soden oder Kafen, 
mit welchen man einen Deich ſchwoͤpet. 

Schwöpen, im Deihbau, einen Deich mit Soden 
oder Raſen belegen, daß er begrüne. I 

Schwören, ein unregelmäßiges Zeitwort , welches fo- 

wohl abfolute, und als ein Zeitwort der Mittelgat- 
tung gebraucht wire, auch als ein thaͤtiges Zeitwort. 
Es bedeutet 1 becheuern überhaupt, befonders bie: 
jenige Arc des Betheuerns, da man eine andere Per- 
‚fon oder Sache zum Zeugen der Wahrheit und Rü- 
cher des Betrugs anruft, in welcher Bedeutung es 
noch häufig im gemeinen. Leben gebraucht mird. 
Die Perfon oder Sache, welche man auf diefe Weife 
anrufet, befommt gemeiniglic) das Vorwort bey. 

Fluchen und ſchwoͤren. Bei etwas ſchwoͤ— 
ren. Bei Baal ſchwoͤren, Jer, 12, 16. 
BeidemHimmel, bei dem Tempel, und 
dem Golde am Tempel, bei dem Alcare x. 
Matth. 23. Bei Gott, bei allem was-heilig 
ift, ſchwoͤren. Hoch und eheuer ſchwoͤren, 
im gemeinen Leben. Stein und Beinſchwoͤ— 
ren, in eben dieſem Verftande, auch nur im gemei⸗ 
nen Leben; in eben diefem Berftande.oder auf ahn- 
liche Arc ſagten ſchon die Griechen und Römer 
louem lapidem jurare, welche Reden fich im Po: 
Inbius, Cicero, Gellius, Apulejus und An 
bern befinder, und aus dem Gebraucheerflärt wird, da 
man ehedem bei einem feierlichen Schwure einen Stein 
in der Hand hielt,und Damit das daneben ftehende Opfer: 
vieh todt warf. Ich wolltenicht darauf ſchwoͤ⸗ 
ren, ich wollte nicht ſchwoͤren, daß es wahr iſt; welche 
Wortfuͤgung mie dem Vorworte auf ſonſt unge 
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woͤhnlich iſt. Jemanden ben Tod ſchwoͤren. 
Eriſt meingeſchworner Feind, das iſt, der. mir 
gleichſam ewige Feindſchaft geſchworen hat. — 
2. In engerer Bedeutung iſt ſchwoͤren, Gott feier⸗ 
lich zum Zeugen der Wahrheit und Raͤcher des Bes 
erugs. anrufen. Einen Zeugen [hmwören laf- 
fen. Auf das Evangelium ſchwoͤren, die 
Finger im Schwören auf das Evangelium legen. 
Einen leibtihen Eid ſchwoͤren. Den Eid 
der Treue fhmwören. In eines andern 
Seele fhwören, in feinem Namen. Die 
Soldaten ſchwoͤren laffen, fie den Eid der 
Treue ablegen laffen. Ein Geſchworner, in vie 
len Fällen Jemand, welcher geſchworen hat, doch nur 
in engerer Bedeutung, ein beeidigter Aufſeher, Nich- 
‚ter ꝛc.; denn beeidigte Bürger, Soldaten ıc. heißen 
fo nicht. Nach der Sprache kommt diefes Worte 
fchon beim Ulphilas swaran, bei dem Kero sue- 
vran, beidem Detfried und im Tatian sueran, 
im Niederfähfifchen ſchwoͤren, im Angelf. swe- 
rian, im Engl. sweär, im Schwedifchen swaerja, 
Ißlaͤndiſchen sveria, vor. Juniusund Wachter 
leiten es von dem alten Gothiſchen sveran, ehren, 
Friſch vor jurare. Die Sranzofen haben aus 
Juramentum ihr serment gemacht. Andere leiten 
es von ſchwer, und wiederum Andere von wahr 
her. Die legte Ableitung foll nah) Adelung die 
wahrſcheinlichſte ſeyn, wenn es nicht ermeigli. 
her wäre, daß ſchwoͤren in feiner. heutigen 
Bedeutung von einem alten Zeitworte abftamme, 
voelches ftarf, laut veden überhaupt bedeutet har, und, 
als eine unmittelbare Onomatopoͤie diefes laut Mes- 
dens zu dem Gefchlechte der Wörter ſchwirren, 
sursurrare, und Schwarm gehört. Ohne das in- 
tenfive fch war ehemals waren, wara, reden, wovon 

noch unfer Wort und vermuthlih auch wahr, 
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F ' . 
bewähren und Gewähr abftammen. Won diefer 
allgemeinen Bedeutung des Redens und ſtark Re 
dens wurde ſchwoͤren und das gelindere wären 
von verfchiedenen Arten der Rede gebraucht, welde 
bei der alten Einfalt der Sitten mit einer Heftigfeit 
und Lebhaftigfeit des Tones verbunden waren. Zum 
Beifpiel 1. für antworten; im Schwedifchen ifl 
daher swara noch jegt antworten; Engl. answer. 

2, In engerer Bedeutung fih vor Gericht verant- 
worten; Schwed. swara, wo daher auch swarande 
- der Beklagte ift, im Deutfchen eheden der Antwor- 
ter. 3. Heftig bieten, iin welchem Verſtande mir 
noch befhmwören gebrauchen. 4. Berfihern, be 
ftätigen, feftfegen, eine fehr alte "Bedeutung, in welcher 
, suuiron ſchon inden Bayerifchen Gefegen vorfommt. 
5, Berfprechen, geloben, eine noch in einigen Ober- 
deutfchen Gegenden übliche Bedeutung, wo eine hin» 
gefhmworne Braut, eine verlobte Braut ift, ohne 
daß eben ein Eid dabei Statt findet. 6, Betheuern, 
in den noch gangbaren Bedeutungen. Adelung 
fagt,-fegt man dieſes voraus, fo ift das zufammenge- 
ſetzte Eid ſchwur kein Pleonasmus, indem Sch wur 
hier in einer ſeiner allgemeinen Bedeutungen ſteht, 
eine eidliche Verſicherung, eidliche Angelobung, eid- 
tiche Antwort zu bezeichnen ꝛc. In Hinſicht der 
Rechtſchreibung, iſt die Schreibart mit einem e frei⸗ 
lich die aͤlteſte und allgemeinſte, und viele Mundarten 
ſprechen ausdruͤcklich ſchweren; indeſſen ſticht doch 
im Hochdeutſchen das oͤ merklich vor. 
Schwurhaus, in einigen Gegenden Suͤddeutſchlands, 
‚DB. zu Ulm, das Rathhaus; nah Adelungs 
Vermuthung von der alten allgemeinen Bedeutung 
des Zeitworts ſchwoͤren, fo Daß es ein mie Rath— 
haus dem Niederdeutſchen Sprachhaus gleichbe 
deutendes Wort iſt. Es kann aber auch von ſch woͤ⸗ 
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ren, einen Schwur ablegen, herkommen, weil die 
Schwuͤre auf dem Rathhauſe abgelegt werden. 

Schwurherr, in den adeligen Stiftern diejenigen 
Herren, welchen die aufzunehmenden Perſonen auf⸗ 
ſchwoͤren. | Ä 

Schwurtag, derTag, da von Mehreren ein feierlicher 
Eid abgelegt wird. In Suͤddeutſchland führe diefen 
Namen der Huldigungstag: 

Schwude, ein Befehiswort der Zuhrleute fir ihre 
Pferde, wenn fie fich linfer Hand wenden ſollen, wo⸗ 
für in andern Gegenden wift, ho, har, üblich find, 

Schwühl, Bei- und Nebenwort, ängftlih warm, 
bänglich oder abmattend warm, wie es im Sommer _ 
vor einem Gewitter bei fehr ftiller Luft zu fenn pflegt, 
ein nur von der Luft und Witterung übliches Wort. 
Es ift Heute fehr ſchwuͤhl. Einfhmwühler 
Tag; ſchwuͤhles Wetter; ſchwuͤhle Luft. 
Nah Adelung gehört diefes Wore zu fh mwehlen, 
ohne Flamme brennen, und drüdfe eine von Feiner 
Bewegung der Luft begleitete, ftille und daher aͤngſt⸗ 
lihe und abmattende Wärme aus. 8 

Schwuͤhle, die, der ſchwuͤhle Zuſtand der Luft — die 
Schwuͤhle, ſ. Schwiele. | 

Schwulft, von dem Zeitworte ſchwellen. 1. Ei. 
gentlich, den Zuftand bezeichnend, da der Leib oder 
ein Theil deffelben ſchwillt, das ift, auf eine widerna- 
türliche Arc aufgetrieben wird, als auch, obgleich fel- 
tener, die gefchwollene Stelle. Ich will euch 
beimfuhen mit Schreden, Schwulft und 
Sieber, 3 Mof. 26, 16. 5 Mof. 28, 22. Er 
bekommt Schmwulft in feinen Beinen. Gell. 
In einigen Gegenden, befonders Sachſens, ift es 
weiblichen Gefchlehts, die Schwulſt fege ſich, 
in welchem Geſchlechte auch das zufammengefegre 
Geſchwulſt in eben derfelben Bedeutung gangbar 
iſt. — 2. Figürlih: 1) Eine Ark des Stoljes, da 
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man ſich in einem hohen Grabe mehrerer Vorzuͤge 
mit Werfen und Geberden rühme, als man wirklich 
befige, in welchem Verſtande aber das Beiwott 
ſchwuͤlſtig üblicher ift. 2) Ein Fehler der Schriib- 
art, da die Worte in einem hohen Grade mehr fa- 
gen, als der Gedanfe, oder mehr als der Sache an 
gemeffen iſt. Beſſer aber noch, wenn man zu dem 
jenigen, was man mit wenig Worten verftändlic 
fagen fann, fehr viele zierliche Worte gebraucht. 
Man wolle 5. B. in einer. gewöhnlichen Rede fagen, 
es wird Tag! und man drückt dies durch die Worte 
aus: Schon hebt Aurora ihr Strahlenantlig aus 

den Flurhen des Meeres empor. Was übrigens in 
Hinſicht des Ausdrucfs in einer Art der Rede Schwulft 
feyn kann, ift es nicht in einer andern. Braucht 
aber der Schwulft in der Beimifhung erhabener 
Begriffe und Bergleichungen zu gemeinen, niedrigen 

" Gegenftänden, fo bleibe er in jeder Art des Vortrags 
tadelhaft; z. B. ein Geiftlicher fagte in einer Leis 
chenpredigt auf eine Bauerfrau: „Klage ihr Ei 
hen im Thale Joſephat, denn die Ceder 

auf Libanon iſt gefallen!” An der Reichenrede 
am Sarge einer Königinn möchte fie eher ihren Platz 
finden, aber nicht an dem einer Landfrau, wo biefe 
Apoftrophe nur Lachen erregt. Die Franzofen nen- 
nen diefen Fehler Phoͤbus, vielleicht, fagt Ade 
(ung, von dem Mißbrauche der Dichter, auch die 
mittelmäßigen Dinge mit der Sonne zu vergleichen; 

die Engländer nennen diefen Schwulft Bombaſt. 
Beifpiele von Schwulft jeder Arc findee man häufig 
im Englifchen, befonders. aber in Deutſchen Dichter: 
werfen aus dem Testen Jahrzehend des achtzehnten | 
und den beiden erften Decennien des neunzehuten 
Jahrhunderts, feliner in den Werken der Griechen 


und Römer. == Ä 
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Schvwoitftig, Bei und — Schwulſt enthal⸗ 
„send, in demſelben gegründet. In seigentlihen 
Verſtande, wofür Bere 2 üblicher: ift; eine 
geſchwollene Hand, nicht eine ſchwuͤlſtige. 
2. Figuͤrlich durch Worte und Geberden weit mehr 
andeutend, als: der Sache angemeſſen if. Ein 
ſch wülftiger Menſch, in fo fern er durch Worte 
und Geberden eine höhere Meinung vom fich verräch, 
als. feinen Borzügen gemäß iſt. Noch -häufiger:von 
der Screibare. Eine ſchwuͤlſtige Schreib» 

art. Ein ſchwülſtiges Gedicht. 

Schwung, von dem Zeitworte fhwingen. 1. Ei 
gentlich, die: fehnelle bogenförmige Bewegung, bie 
Bewegung um. einen Mittelpunkt an einer beweglie 
ſchen Linie, fomohl abfolute und ohne Wahrheit, als 
. ‚au wenn mehrere folche Bewegungen als befondere 
Einheiten betrachtet: werden, mit der Mehrheit. 
ESEine Glocke in ben Schwung bringen, im 
.. Schwunge feyn, inden Shwung fommen, 
wofuͤr in manchen Fällen auch) Schwang üblid) ift. 

Das Pendulmahrineiner Minutefehzig 

Schwuͤnge oder Schwingungen... \n eis 
nem Schwunge aufdas Pferd feyn. Einen 
— nehmen, ſich einen Schwung 
geben. S. auch den Art. Pendel, Th. 108, ©. 
335u. f. 2. Ficͤrlich. (1) Bon der Seele und ihren 
Zähigkeiten ift der Schwung bie ſchnelle Erhebung 
von einem. Gegenflande zu einem entfernten, Doch 
. ohne. feplergafte Ueberfchreitung des Dazwiſchenlie⸗ 
. ‚genden, in welchem Falle es ein Sprung heiß. 
- Der Shwungber Einbildungsfrafe Ein 
erhabener Shwung. Der Trieb zur Einfam- 
keit beziehe ſich ſchon auf einen über Die Alltaͤg⸗ 
Alichkeit hinwegftrebenden Schwung der. 
,. Seele. Dimmer (2) Sn weiterer Bedeutung, 
Thaͤtigkeit, Wirkſamkeit, .befonders ein Iebhafter 
Oec. tech, Enc, Theil, CLI. ng 
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us: 


Ä 
” 


Grad derfelben. Die Vernunft bringe alle 
KräftederSeeleinden Schwung; ſ. aud 


Schwang. 
Schwumgfeder, bei den Voͤgeln, die Federn im den 


. 
“ 


— 
*i 


Fluͤgeln derfelben, vermittelſt welcher fie das Schwin- 
‚gen verrichten; die Schlagfedern, Schwingen, 


‘ Schmingfedern. — J 
Schwungkraft, Centrifugalkraft, Fliehk raft, 


J 
20 


diejenige Kraft, mit welcher ſich bei Centralbewegun⸗ 


‚gen der. bewegte Körper ‚vom Mittelpunkte des 


Kruͤmmungskreiſes, oder überhaupt von den in der 


Mormallinie liegenden Punkten, zu entſernen ſucht 
Dieſes Beſtreben ruͤhrt von der dem Koͤrper mitge⸗ 


theilten Bewegung her, die er wegen feiner Trägheie 
geradelinicht forezufegen ſtrebt. Daher ift-alle Aus 


genblicke eine Kraft nörhig,. die feinen Weg aufs 


Neue kruͤmmt. Diefe Kraft wird auf: die Rrüm- 
mung des Weges verwendet, und aͤußert weiter Feine 
. MWirfung. - Da fie einen Theil der Centripedalkraft 
- ausmacht, und alfo von diefer etwas verloren geht, 
ſo ſtellt man fid) vor, es werde Durch eine gleich ent- 


a" 


‚gegengefegte Kraft aufgehoben ; und Diefe Tegtere iſt 


: eigentlich die Sch wungfraft; f. auch unter Pens 


del, Th. 108. | Ä 


Schwungead, ein an der Peripherie entweder ganz 


oder nur an einigen Stellen mit einem ſchweren 
Körper verfehenes Rad, welches dadurch eine ſchwin⸗ 
gende Bewegung erhaͤlt. Das Schwungrad beſteht 
entweder aus einer runden Scheibe, oder aus einem 
Kreiſe, welcher mit Gewichten beſchwert iſt, oder 


| aud) aus einem bloßen -Stabe, welcher mit einer 
Achſe verbunden ift, und Gewichte an jebem Ende 


bat. Die Abſicht, aus welcher man Schwungräder 


bei einer Maſchine anbringt, iſt dieſe, daß ſolche bei 
Nachlaſſung der Kraft die Maſchine im Gange er- 


. halten oder bie gegebene Schnelligkeit vermehren fol: 
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len.. Die befte Are, ein Schwurgrad: einzurichten, 


ift, daffeibe fo duͤnn und ſchwer, als möglich, zu mas 


‚hen ; denn je duͤnner es ift, um fo. weniger widerfteht 
die Luft feiner Bewegung, je fehmerer es ift, defto 


länger ift es im Stande, die Bewegung fortzufeßen. 


Die befte Materie hierzu ift das Bly. Das 


. Schmungrad, wird nur da angebradht, wo 1) die 


Kraft ſich nicht durchaus gleich feyn darf; 2) mo die 


Wirkſamkeit der Mafchine niche ſich ganz genau 


gleich feyn darf; 3) wo die Maſchine gar zu ungleich 


"  satbeitet, und doc) ſchnell gehen muß, wiebei Schnei- 


demühlen. Je fchmeller Das Rad umgeht, um fo. 
beffer wirft es, je Fleiner es iſt, deſto ſchneller bewege 


es ſich. Ale Schwungraͤder, weldye langſam ums 
— gehen, verzögern Die Arbeit und nutzen nichts. Bei 

».3Mafchinen, welche bei langſamen Gange mehr wir “ 
—ken, als bei einem ſchnellen, muß man die Schwung⸗ 
rraͤder vermeiden. Man muß ſie nach dem Rande zu 
ſpitzig machen, damit die Luft ihnen nicht ſo ſehr 


widerſteht, und ihre Bewegung hinderlich iſt. Bei 


Schwungraͤdern, welche bei Schneidemuͤhlen zur 


Vermehrung der. Bewegung oder der Geſchwindig⸗ 


keit dienen, wird auf die eiſerne Welle ungefähr 1. 


Fuß und darüber vom Getriebe abgefeg.. Wenn 
das Schwungrad fo groß iſt, daß man es in dem 
Zwifchenraume der Wellen nicht einfegen kann, fo 
‚witd die Waſſerwelle kuͤrzer gemacht, damit dag 
Schwungrad fuͤglich ſtehen kann. Jeduͤnner und ſchwe⸗ 
rer dieſes Rad gemacht werden kann, um ſo vortheil⸗ 
hafter iſt es; denn iſt es zu dick, ſo hindert die Luft 
ſeine Bewegung. Wie ſchon oben angefuͤhrt wor⸗ 


— den, ſchickt ſich Bley am beſten zum Schwungrade. 


Der Diameter dieſes Rades iſt gewoͤhnlich ſo groß, 


—als der Diameter des Waſſerrades. Damit das 
BGleichgewicht erhalten werde, wird. es von Foͤhren⸗ 
oder Eichenholz gemacht; denn je ſchwerer es ift,; um. 
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um fo viel mehr kann feine Bewegung Nutzen ſchaf⸗ 
fen. Es wird von 1 bis 11fa Fuß weit und. 12 

‚bis 14 Zoll did gemacht. Die Arme werden wie 
bei den Stirnrädern gemacht, nur mit dem Linter- 

ſchiede, daß fie bei den Schwungrädern gleich mit der 
Fläche ver Wangen gemacht werden, und um nichts 

vorſtehen. Die Stärke diefer Arme richtet fi) nad) 
der Staͤrke des Rades, und die “Breite ift 1 Fuß. 

+ Sie werden doppelt und mit eifernen Bolzen bei den 
Enden zufammengezogen. In die Wangen werden 
diefe Arme 1 Zoll tief eingeſtemmt, dagegen durch 
die dicke Seite der Wangen gegen 2 Zoll ganz durch⸗ 
geftemmt. Die Schärfe oder die Stirn bei diefem 
Made wird auf beiden Seiten herum abgeftoßen. 
Jede Seite befteht aus acht Felgen, und in dem gan⸗ 

- zen Rabe find ihrer 16 Felgen, die gegen einander 

. + yufammengefegt und verbohrt werben, jedoch fo, daß 
da, wo fie zufammenftoßen, die Fugen jederzeit gegen 
die Mitte der unten liegenden Felgen ſtehen. Soll 
ten in der inwendigen Seite leere Ecken entftchen, 
fo muͤſſen fie. mit befonderen Stüden gefüllt und 
gleichfalls angebohrt werden. Es muß, wie alleun- 
tere Werke einer Schneidemühle und die Wafferrinne 
alle Jahre vertheert werden, Damit e8 von der Sonne 
feine Spalte befomme. 

» Ein Drudwerf im Wafferbau oder in der 
Waſſerkunſt, welches durch einen Hebel, Drucker 
oder Schwengel bewegt wird, hat weit mehr Kraft, 
wenn es mit einem Schwungrade verfehen iſt; die⸗ 
ferhalb bringt man aud) an einem ſolche Saugwerke 
ein Schwungrad an, mweldyes durch eine Kurbel in 
Bewegung gefegt wird. Das Schwungrad, welches 
in einem eftelle liege, hat auf der andern Seite eir 

nen frummen Zapfen, woran die. Kolbenftange der 

» Pumpe angemacht ift.: Wenn daher. das Rad um⸗ 

gedrehet wird, fo hebt der ‚Erumme Zapfen, wenn 
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feine Krümmung in die Höhe kommt, die Kolben» 
ftange, und wenn die Krümmung wieder nad) unten 
kommt, fo ftöße fie die Kolbenftange wieder in bie 
Roͤhre. Diefe Einrichtung hat niche nur den Vor⸗ 
theil, daß fie gut und fchnell arbeiter, fondern daß 
auch Feine Kraft vergeblich weggeht; denn indem der 
Kolben niedergeht, fo gewinnt das Rad in der Zwi- 
fchenzeit fo viel Kraft, daß nachher der Arbeiter 
nicht Die Hälfte Kraft, die ı» ohne Schwungrad fonft 
anwenden müßte, anmenden darf. Ueberdieß em- 
pfindet diefe Mafchine die Gewalt und Bewegung 
nihe fonderlich, und kann daher auf einem Kahne, 
» oder anderm leichten Fahrzeuge angebracht werden,” 
welches auf eine andere Art nicht gut angehr. 

Ein Shmwungrad mit drei Armen 
und Gewichten. Auf dem geraden Ende des 
fenfreche laufenden doppelten frummen Zapfens ift 
‘in einem maffiven, nad) einem Treiangel gebildeten 
Stüde, in den drei Seiten ein horizontaler Arm an⸗ 
gebracht, auf deffen Ende ein Gewicht ſteckt, welches 
ftatt eines Schwungrades dient, wenn der krumme 
Zapfen von zwei Perfonen hin und her bewegt wird. 

Das Shmwungrad mit einer Scheibe. 
Die Stheibe ift horizontal und läuft oben und unten 
mit ihrem Zapfen auf einer fenkrechten Welle. Der 
Zapfen der Melle ift Frumm und daran ift eine 
Stange mit einem Ringe befeftiget. An dem andern 
Ende Hat diefe Stange gleichfalls einen Ring, durch 
welchen ein Hebel geht, der auf dem einen Ende mit 
‘einem Ringe gleichfalls auf einem am Gerufte be» 
feftigeen Zapfen beweglich hänge. An das andere 
Ende des Hebels faße eine Perfon an, und zieht die 
Stange des frummen Zapfens von und auch nad) 
fih, wödurd das Schwungtad oder die Scheibe in 
Bewegung gefegt wird. Je dünner und ſchwerer 

eine folche Scheibe ift, um fo beffer iſt fie; denn je 
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duͤnner ſie iſt, um ſo weniger Luft darf ſie mit bewe⸗ 
gen. Die beſte Materie zu dieſen Scheiben iſt Das 
Bley, weil-es den allerwenigiten Plag einnimmt. 
Das Shwungrad mit einem Zirfel und 
Gewichte Man verfertiget Schwungrader, in- 
dem man unten und oben an der Kruͤmmung des 
frummen Zapfens einen Fleinen Zirkel, als ein Rad 
mit vier Armen befeftiget. Auf dem Umereife diefer _ 
Kader find in gleicher Entfernung von einander von 
Stelle zu Stelle Bleye angemacht, die zum Gewichte 
dienen; die Zapfen des krummen Zapfens laufen in 
den Pfannen des Gerüftes, und der Frumme Zapfen 
er wird durd zwei Perfonen in Bewegung. gefegt. 
Denn auf die Krümmung des Zapfens find zwei 
Stangen mit ihren Ringen geftecft, wovon die bei 
den Enden der Stangen „, die eine rechts und die an« 
dere linfs heraus in das Gerüfte gehen. Unten auf 
jeder Seite des Gerüftes ift eine bewegliche Welle mir 
einem Fußtritt angebracht, und in der Welle ift auf 
ihrem Umfange ein oben breites, unten ſchmal zulau- 
fendes, fenfrecht ftehendes Eifen eingezapft. Durd 
den breiten Theil diefes Eifens ift das Ende der 
Stange eingelaffen und befeftigee. Wenn nun das 
Schwungrad in Bewegung gebracht werden foll, fo 
friet eine Perfon auf den Tritt der Welle, und zieht 
folche dadurch nad) fich, hat das Eifen oben angefaßt, 
und diefeg geht mit der Welle gleichfalls zu ihm, und 
- ziehe folchergeftale den Ffrummen Zapfen mit den 
Schmwungrädern vermittelſt der Stange nad) fid) 
und fegt foldes in Bewegung, Die andere entge 
gengefegte Stange folgt diefem Zuge, und fobald die 
andere Perfon gleichfalls auf den Tritt der Welle 
tritt, fo verurfacht es diefelbe Bewegung, und auf 
Diefe Weife wird das Rad in. Bewegung gebradt. 
Diefe und alle dergleihen Schwungräder werden bei 
folhen Mafchinen angebracht, wo die Kraft nicht 
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einmal einerlei ſeyn darf, doch daß ſie dem Schwun⸗ 
ge, ehe fie nachlaͤßt, etwas mittheilt, wie z. B. bei 
den Rädern der Drechsler, Zinn⸗ und Rothgießer, 
weil’ ſolche den Meiſſel nicht jederzeit mit einerlei 
Staͤrke erhalten; denn wo dieſes, und zwar nur et⸗ 
woas ſtark geſchieht, würde das Schwungrad nichts 

nutzen ober helfen. Da fie aber zuweilen etwas ſtill 
halten, fo kann der: Radtreiber fein Rad wieder in 
Schmung bringen, da der Dreher oft ſolche Stärfe 
.. ausüben fann, daß die ftarfen Meiffel zerfpringen 
müffen, mit ſolcher Abwechfelung wird es aber weder 
bem- Dreher , noch dem, der das Rad umtreibt, fehr 
fauer. Auch werden dergleichen Schwungräder an 
folhen Mafchinen gebraucht, die ungleich arbeiten, 
und doch fchnell gehen müffen, wie bei den Schnei⸗ 
demuͤhlen, da ohne Schwungrad das Stirnrad und 
Getriebe ander Welle und der krumme Zapren bald 
„zerbrechen würde, weil bei anhebendir Kraft und 


Machlaſſung derſelben eine Storfung erfolgen 


. würde, | 

+. Shwungrad mit einen Pendel. Ein an 
einem fenkreche fiehenden Baume vertifalbemwegliches 
‚ Rad, und hieran befindliche Kurbel ift mit -einem 
Schwungpendel verbunden, welcher fich über einen 
prismatifchen feharfen Zapfen, wie-die Wagenbalfen, 
dreht. Der Pendel ift mit einem gleicharmigen mit 
doppelten Gewichten beſchwerten Wagebalfen in 
Verbindung, und wird durch horizontale Umdrehun- 
gen von Windflügeln tie diefem Wagebalfen be- 


wegt, bewegt aber felbft Die Kurbel des vertifalen 


Rades, defien in einem Winfel Hin und her beweg- 
lichen Schwungarım die zu ihrer Seite befindlichen 
Schoͤpfkaſten drehen. . Die Schmwungarme und 
Waſſerkaſten ſtehen zwifchen den beiden Reifen des 
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Schwungriemen, beim Sattler, diejenigen Riemen 
einer Kutſche, die auf jeder Seite des Kutſchkaſtens, 
von der Mitte des letztern zu den Bäumen des Wa⸗ 
gengeſtelles hinabgehen, und in zwei Schwungrie⸗ 
men-Krampen, Klammern oder Ringe eingeſchnallt 
- werben. ' Es find an jeder Seite des Kaſtens zwei 
- dergleichen: Riemen vorhanden ;- fie erhalten den Ka⸗ 
ſten in Schwung, daß er: nicht an die Bäume bes 
Geſtells anftogen.fann. - 
Schwungriemen:Alammer, Sch wungflammer, 
-  Shwungriemen-Krampe. 
Schwungriemen-Rrampe, Schwungriemen- 
- Klammer, Schmwungflammer, Shmwung- 
. ring, f. unter Shwungriemen. 
Schwungeing, ſ. Shwungriemen-Rrampe. 
Schwungfchaufeln, inden Wafferfünften, Schau 
fen, die entweder halbrund mit einem langen Stiele 
verfehen, oder auch aus vierecfigen Brettern zuſam⸗ 
> mengefege find. Sie beftehen aus einem “Brette, 
welches 12 Zoll lang und eben fo breit, zivei Seiten- 
brettern, welche vorn bei 3 Zoll, und hinten nad) 
dem Stiele zu bei 4 bis 5 Zoll hoch find. Das his 
tere Brett ift 5 Zoll Hoch, worin der Stiel feft ift. 
Am Stiele diefer Schaufel wird 2 Fuß nahe am der 
Schaufel ein Strick feft gemacht, und oben zwifchen 
drei zufammengebundene Stangen, die unten aber 
weit von einandergefegt find, angehangen. Wie 
hoch folche vom Waſſer ftehen müffen, muß die Er⸗ 
fahrung lehren. Der Gebrauch diefer Schaufelk 
beftehe darin, daß die Schaufel am Stricfe nicht nur- 
als ein Schwengel hin» und her bewegt wird, fon 
dern auch zum Einfchöpfen und Aufheben der Schau 
- fel mit dem Waſſer bequem gebrauchte werden kann. 
» Mit diefer Schaufel kann niche nur das Waffer aus 
den Suͤmpfen, Pfügen und Deichen gefchöpft wer- 
den, fondern auch, wenn man umterfchiedene Kaften 
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immer höher und höher ſetzt, fo kann das Waſſer 
leicht eine ziemlihe Höhe aus einem Kaften in den 
andern gefchöpft werden. - Ä 
Schwungftange, bei dem Kanevaßweber, eine 
Stange, welche durch die oberften Spigen durch die 
Docke eines Kanevaßweberſtuhls durchftiche, wor⸗ 
"unter Die Kette des Kanevaſſes weggeht, und hier⸗ 
durch wird die Kette zum Weben ftraffer ausgefpannt. 
An der obern: Spige ift ein Loc), wodurch diefer 
Stab geſteckt wird, der das Schwanfen der langen 
Kette verhindert. - | | 
Schwunis, ein. aus dem Wendifchen entlehnter Name 
des Grünfinfen, wofür ohne Zifchlaue auch Wo h⸗ 
nitz üblich ifl. | 
Schwupps, eine Art Nahahmung des Schalleg, 
ſ. Shwapps. | 
Schwur, von dem Zeitworte ſchwoͤren, die heftige 
Betheurung mit Anrufung einer andern Perfon oder 
Sache zum Zeugen der Wahrheit oder Räder der 
Unwahrheit. Etwas mit vielen Shmwüren 
 verfihern Einen heftigen Shwurthun.. 
Es wird nur von dem im gemeinen Leben üblichen 
Schmören gebraucht, nicht aber von dem feierlichen 
Schwoͤren vor Gerihr, vor welhem Eid und Eid» 
ſchwur üblich find; f. den Arc. Eid, Th. 10, 
©. 317. Man fage aber aud) Kemanden nicht 
sum Schwur laffen, von einem gerichtlichen 
Eide. In der Deurfchen Bibel wird es mehrere 
» male für Fluch gebraucht, weil manche Arten des 
leichtſinnigen Schwörens mit Slüchen verbunden 
“ find, welche veraltete Bedeutung den ehemaligen 
weiten Umfang des Zeitwortes Schwoͤren beftätiger. 
Schwürig, von ſchwer, f. Schwierig. 
Schwürig, von ſchwaͤren, im gemeinen Leben für 
fhwärend, oder gefhmworen.. Daher fage 
man, einen ſchwuͤrigen Finger haben, welcher 
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ſchwaͤrt. Billig follte es hier [dm arig oder auch 
fhwürig lauten, _ 


Sciaena, Eyerbarſch, f. unter Barfd. 
Sciather, eine Sonnenuhr, auf welcher der Schat⸗ 


ten die Stunden zeigt. 


Scie, die Granpäfifche Benennung bes Sägefifces, 


Sy ualus pristis. 


Sceierca, ein Feſt, welches in Arfadien dem Bachus 
> zw Ehren gefeiert wurde. Es ward dabei die Bild- 
. faule diefes. Gottes unter einem Thronhimmel um- 
hergetragen; die Weiber geißelten. fich. 


Scılla, f. Meerzmwiebel, Ih. 87, ©. 329. 


 % 


Scineus, Lungenjeve nah Oken, eine Eydech— 


fen-Art, wozu der Stinf, Seincus marinus, ober 


-Scineus officinalis gehört, den die Juden Jeruſa⸗ 


lemsfifhchen'nennen. Diefe Eydechfe ift ein Cha- 


‚mäleon, ſchwarz, glänzend gelb mit ſchwaͤrzlichen 


Querftreifen. Die Schnauge iſt faiei Man fin: 
det fie in Aegypten, von wo fie in Änfere Aporhefen 


gebracht wird. Sie lebt im Sande und fann fih 


ſehr ſchnell eingraben. 


Scınque, die Franzoͤſiſche Benennung: ber eben am · 


geführten Eydechſe. 


Scipio, ein Stab von Elfenbein, mit einem darauf 


geſchnitzten Adler. Dieſer Stab war ein Zeichen 
der Hoheit eines Roͤmiſchen Burgermeifters, und 


derjenige, der dazu gewählt wurde, oder dieſe Würde 


x befam,. erhielt diefen Stab. Anfangs murde er nur 


bei einem Triumphe getragen, hernad) hatten fie ihn 
aber beitändig, befonders aber in der Karhever: 
fammlung. 


Scira, ein Feſt zu Athen, bei weichem ein befonderet 


Schirm von. dem Sdioſſ⸗ zu Athen nach Sciron 


getragen wurde, welche Handlung _— 
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Scirophorion, der zwoͤlfte und legte Monat bes 
Jahres bei den Arhenienfern. Nach Rambach fiel 

er auf unfern — und hat den Namen von 
Sciron, ein Schirm, der im demſelben unter der 
Begleitung der. Priefter dee Minerva, des Meptung, 
und der Sonne von dem Schloffe zu Achen nad 
Sciron getragen wurde; ſ. den — plan en 
Artikel. 

Scirpus, Binfengras, f. unter Gras, 

Stirus, Gefheitmilbe, nah Ofen. 

Scissor, mar ein Bedienter, welcher bei den Mahl 
zeiten das Effen.zerfchnitt und herumgab. 

Scitie, beiden Türfen, Griechen und Jtalienern ein 
kleines Fahrzeug mit einem Verdeck und einem drei 
eckigten Segel. 

Sciurus, Eihhörnden, f. %. 10, * 307. 

Sclave, ſ. Sklave. | 

Sclavendienft, f. Sklavendienſt. 

Sclavenhandel, ſ. Sklavenhandel. 

ſclavenbandler, ſ. Sklavenhandler. 

Sclaverey, ſ. Sklaverey. 

Sclaviſcher Wein, ein Wein aus dem Denen | 
fhen Gebiete. 

Sclaviſch, ſ. Sklaviſch. 

Sclaranthus, — uel, Droffelmelbe, fe 
Knauel, Th. 41, 

inter , (Salvia) —2 Scharlachkraut, 

dieſes. 
nn Geißelbart, Stengelſegge, ſ. Gei— 
elbart. 

Scolex, Kolbenwurm, Kolbenwürmer, ſ. 
unter Wurm, in W. 

Scolia, Dolchweſpe, Dolchweſpen, ſ. unter 
Weſpe, in W. 

Scolion, war bei den Griechen ein Lied, welches 
. man beim Trinfen fang, wenn der Wein zu Kopfe 
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zu ſteigen anfing. Es waren Oben aus dem Ste 
ſichorus, Simonides ꝛc. Einer. der Gefell 
ſchaft feßte fich einen Myrthenkram auf den Kopf, 
und wenn er mit dem Singen des Liedes fertig war, 
‚reichte er. den Kranz einem Andern, diefer machte es 
wieder eben fo, nachdem er gefungen hatte, und 
sı weiche den Kranz einem‘ Dritten, und. da der Gefang 
die Kreuz und Quer ging, fo befam der Geſang den 
Namen Scolion, obligauum.’ 

Scolopax, Schnepfe, f. Th. 147, ©. 443, 

Scolöpendra, f. Sfolopender. 

Scolopender, f. Stolopender. 

Scotopendrium; f Hirſchzunge, Th. 23, 

S. 774. | 

Scolyte, * Zrarhoſſche Benennung des Bor 
kenkaͤfer 

ee Matrete, f. Th. 83, ©. 80. 
Nah Oken der Lootsmann,. Pilote, Scom- 
ber Ductor, welcher zu ben Stichlingen gehört. 

‚ Scontriren, Refcontriren, ausgleichen, in 
der Handlung, ein Italieniſches Handlungswort, 
welches. eine Art der Zahlung bedeutet, indem der 
Gläubiger des Schuldners Schuld abfehreibe, nad» 
dem dieſer mit jenem entweder zu fompenfiren bat, 
oder ihn an Andere mie deffen Einwilligung anwei⸗ 
ſet, ſ. den folgenden Artikel, 

Scontro, Reſcontro, Ans gleihung,. beim Kauf 
mann, ein Wort, welches eine doppelte Bedeutung 

har. Es zeigt nämlich an: 1) eine Art von Abrech⸗ 
nung, da ein Schuldner feinem Gläubiger durch eine 

Aunweiſung an feinen Schuldner, umd dieſer wieder 

durch eine Anweifung an feinen Schuldner ıc. be 
- zahle, Dieſe Art des Scontrireng gefchieht auf fol 
ende Weife: Meyer ift an Blum 1000 Rehlr. 
duldig, Blum ift aber an Ludwig 1000 Rehlr. 

Ä ſchuldig· Nun ar Blum mit Meyer zu £ud 
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wig, umd befiehle Meyer, an Ludwig in feinem 
Namen 1000 Rthlr. zu bezahlen. Jetzt liefet Lud- 
wig Meyern das Berzeichniß feiner Gläubiger aus 
feiner Bilanz vor, findet fid nun einer darunter, 
der Meyern 1000 Rthlr. fhuldig ift, z. B. Huch, 
fo fage Meyer, mie dem Fann ich fchreiben. 
Er geht alfo mit: Btum zu Huch, und befiehle 
diefem, an Blum an-feiner Statt 1000 Rthlr. zu 
bezahlen, und Blum.rechnet nun mit Huch, dem 
er 1000 Rthlr. ſchuldig war, ab; fo daß fi nun 
diefe vier Kaufleute Einer durch den Andern bezahle 
haben; hat nun Einer von dem Andern nicht gerade 
ſo viel zu fordern, als er dem Dritten ſchuldig ift, fo 
faldirt er Das übrige mit baarem Gelde, oder indem 
er einem Vierten, der ihm noch fchuldig war, anbe⸗ 
fiehle, den Zweiten an feiner Statt vollends zu bes 
friedigen. Es müflen aber die Scontroparthien in 
ein eigenes Memorial, und aus diefem ins Scontros 
buch übertragen werden, und zwar mit Beuennug 
der Doften und Mamen der Perfonen, mie denen 
man ſcontrirt hat, und des Tages, an welchem 
es gefchehen ift. Uebrigens kann ein Gläubiger zum 
feontriren nicht gezwungen werden, auch muß die 
Berechnung und Einzeichnung ins Memorial in Ges 
genwart der. intereffirten Perfonen gefchehen. Diefe 
Are ſich zu berechnen, ift befonders auf Meffen fehr 
bequem; fie kann aber auch außer der Meßzeit State 
finden. In Deutſchland ift fie übtigens nicht mehr 
fehr üblich. | | a: 

D Heiße Scontro dasjenige Handelsbuch bei 
Handlungen en gros, in welchem jede Waare ihr 
eigenes Conto hat, und welches nach Debet und 
Credit geführt wird. Man nennt e8 auch) das La- 
gerbuch; f. diefes, TH. 58, S. 726 u. f. Hier 
no ein Schema zur Anlegung eines Lager oder 
Scontrobudes. 


— 


C a ffee- Conto. 
Debet. | 
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Scontro. | 62 
In dieſer Bedeutuug heißt Geonitikai; die 


nörhigen Poften ins Scoutro übertragen. 

3) Wird auch dasjenige Handlungsbuch fo ge 
name, in Welches die auf jeden einzelnen Korreſpon⸗ 
denten ſich beziehende Rechnungen eingetragen find, 
welches beſſer das Couto⸗Courent⸗Buch ge 

nannt twith; ſer Th. 8, S. 335. — Von der erſten 
Art des Seontro findet etwas: Hehnlicdyes in Lyon 
Statt, wo man es Virement des Comptes nennt. 
1 Op: ander. ‚Städten Frankteichs finder man bafleibe, 
Pdoch · ia einer andern Geſtalt. Hier eine Beſchret⸗ 
deſſelben· Akauft von B für 1000 Livres 
mens WE Monat Zeit: -A:giebe daruͤber dem 
‘B ‚fein Billet. Dieſes Billet kann .B negociren. 
Es courſirt auf dem Platze von einer Hand in die 

1 — bis zur Verfallzeit, da es A einlöfee. Fände 
dieſe flüge und vernuͤnſtige Einrichtung nicht Statt, 
“ was geſchaͤhe? B hätte vor verfloffenen 6 Mona: 
. ven feinen Gebrauch von -feinem Gelde machen koͤn⸗ 
nen. est aber fann er den Augenblitk mit feinem 
Billet wieder andere Waaren kaufen und binnen den 
6 Monaten, wo fein Geld in des AHaoͤnden und 
 fofgfüch fin‘ B —28 geweſen wäre, ſolches drei⸗ amd 
mehrere Male umkehren. Es muß aber der Kaͤufer 
des Billets von Agewiß 9 daß ſolches fo gut, als 
baares Geld ei, fonſt würde diefe Art von Papier 
geld feinen Abnehmer finden und der Zweck verfehlt 
werden: In Frankreich haben ſolche Billets eben⸗ 
falle 11. Reſpeettage, wie die Wechſelbriefe. In 
Riga wird dieſe Art von Verkehr mit ſogenannten 
Reberſen betrieben, welche den Abgang der Girobank 
erſetzenn Ein foldhes Revers lautet Gegen Zu- - 
ruͤcknehmung dieſes zahle ich dem Herrn N. N. oder 
Drdre die Summe ——; BR nn 
Kiga. - Ä MM: 


624 Scorhut. Scribae. 

Ein folhes muß auf: Vorzeigung — 24 
Stunden bezahlt werden. 

Scorbut, f. Sforbut. 

Scordien, ein Name des Lachentnoblauce. 

Score, ein Englifhes Maaß zu Steinfohlen,, welches 
21 Chaldrons zu 4 Balls, 14 Bufchels und 5 Pecks 
hält. 10 Chaldrons in Sonden und Darmouch ge 
ben 71/2 zu Neucaſtle. 

Scorpio, der Scorpion, . den folgenden Ar 
tifel. Eine Maſchine bei den Römern im 
Kriege, womit man größere Pfeile, als mit ‚einem 
Bogen, jedoch kleinere, als mit einer Catapulta fort⸗ 
fchießen Eonnte; f. unter Waffen bei den alten 
Bölfern. — Bei den Juden war. Scorpio eine 
Are Geiffel, in-melchen Fleine eiferne Häkchen mit 

- eingeflochten waren, welche Häfchen beim Geiffeln 
in das Fleifch eindrangen, folches zerriffen, und fo 
die Schmerzen, weldye die Hiebe verurfachten, ver 
doppelten. Man ſoll auch Bley und Dornen daran 
befeftigee haben. 

Excorion und die damit zuſammengeſehten Woͤrter, 

—als Scorpion-Fliege, Scorpionkraut, 
Scorpionoͤl, Scorpionpfrieme, Scor— 
pion-Senne, Seorpion- Spinne ꝛc. l unter 
Skorpion x. 

Scortea, ein Kleid von Leder oder Zellen bei den 
Römern, welches man beim Regen oder Froſtwetter 
umnahm. Es trugen Leute von freiem Stande, 

Scorzoners, Scorzoner- Wurt, fi Skor—⸗ 
zonera. 

Scoſſion, in der Handlung, ſo viel, als der Em 
pfang, daher heißt Wechfelbrief zur Sc ffion few 
den, fo viel als. Wechfelbriefe zum ARE item ‚oder 
Zahlungsempfang verfenden.. | 

Scribae, f. unter Secoretair. 


Scriblita. Serupel. 625 

Scerıblita, bei den Römern, eine Arc eines Gebäck 
niffes, welches gemunden und mit Buchftaben und 
andern Verzierungen befegt war. Man will es für. 
eine Arc einer Torte halten, melche in einer ehrnen 
Form gebaden wurde, fehr lange heiß blieb, und 
zum Abendeffen mit aufgetragen wurde, Diejenigen, 
welche dergleichen Gebaͤckniſſe, bereiteteg hießen 
Scriblitaru, | | n 

Scrinia, waren Schränfe, worin man verfchiedene 

Sachen, vorzüglid) aber Bücher, Acten und an- 
dere wichtige Papiere aufhob. Beſonders verwahrte - 
man darin Acten und Documente der Gerichte und 
Rentkammern; daher die Zimmer, wo ſolche Schränfe . 
und Regiftraturen ftanden, ebenfalls Scrinia genanne 
wurden. Ä | 

Seriptio,d8Schreiben, f. diefen Artikel, Ih. 
148, ©. 349. | Ä 

Scriptura, bei den Römern, die Einnahme von 
der Viehmeide oder von den Triften. Sie hieß da- 
ber Scriptura, weil diejenigen, welche ſich der öffene- 
lichen Viehweiden bedienen wollten, ihre Namen bei 
dem Publicanis angeben mußten, wobei fie zugleich 
die Anzahl des Viehes, welches fie dahin treiben 
wollten, beftimmen mußten, welches dann die Publi- 
canis in-ihre Bücher einfchrieben, und. das Geld für 
jedes Stüd einzogen. . 

Scritturiren, in der Handlung, fo viel, als die in mei- 
ner Handlung gefchloffene, oder von meinem Corte 
fpondenten für meine Rechnung gethane und ange 

zeigte Hahdlungen in meine Handlungsbücer or- 
dentlich einfchreiben. 

Scropbeln, f. Skropheln. 

Scrupel, der, aus dem Lateinifchen Scrupulus, einen 
Zmeifel, eine Bedenklichkeit; daher die Ausdrüde ei- 
nen Scrupelbaben; fih Scrupel maden. 
Jemanden feine Scrupelbenehmen. Der 
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620 Scrupel. 
Gewiſſensſcrupel, der Zweifel, den man in die 
„Einſicht feines Gemiffens ſetzt. Daher ferupu- 
‚ 1ö8, Scrupel habend, und Fertigfeit befigend, Zwei 
fel zu erregen; und in engerer Bedeutung, bie Ein 
fihten feines Gewiſſens in Zweifel ziehen. 
Sccrupel, das, ang dem Yateinifchen Scrupulum, ei- 
eg der Eleineren Maaße, welches von verfchiedener 
Beltimmung ift. Als ein Langenmaaß ift es der 
bOſte Theil von einen Grade, von einer Stunde, ger 
wöhnlicher Minute genannt. In einem geometri 
ſchen Laͤngenmaaß ift ein Ecrupel der 10te Theil ei: 
“nes Granes, der 100fte Theil eines Zolles, der 1000fte 
Theil eines Fußes, und der 10,000ſte Theil einer Ku- 
the. In dem Flächenmaaße ift ein Scrupel der 10te 
Theil eines NRiemengrans, der 100te Theil eines 
Quadratgrans, der 1000fte Theil eines Niemenzolles, 
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der 10,000fte Theil eines Duadratzolles und der er 


Theil des Niemenfußes ꝛc. In dem förperlichen 
Maaße ift ein Scrupel der 10te Theit eines Balfen- 
arans, der 100fte Theil eines Schachtgrans ꝛc. Das 
' Zeichen, womit man den Scrupel zu bemerken pflegt 
ift nad) der alten gemeinen Art folgendes. Im Fän- 
genmaaß IIII. oder IV. oder 4; im Flädyenmaaf 
VIII. oder 8 oder X. ; im Körperlichen Maaß XII 
oder 12 DD . Wenn man aber nad) heutiger beque- 
mer Are jedes Maaß nur nach Ruthen, Schuhen, 
Zollen ausiufprechen gewohnt ift, und daher in die 
Klaffe der Füße, Zelle, Grane, zwei Ziffern in dem 
Flaͤchenmaaße, in dem körperlichen Maaße drei ftellt, 
jo kann man durch alle Dimenfionen dag Zeichen 
1 oder IV oder 4 für die erften Scrupel nehmen, 
und nur das Zeichen der Dimenfion dazu fegen, da- 
mit man daraus erkenne, ob für die Klaffe der 
Schuhe , Zolle, Grane oder Scrupel ıc. 1, 2 oder 3 
Ziffern abzufchneiden find. Serupel ift auch ein 


| 


Seibel. Scudo. 7 


Apothefergewicht, und wiegt fo viel, als der dritte 
Theil eines Quents, oder der Aſte Theil einer Unze 
oder 20 Gran. Das Zeichen, womit e8 abgefürze 
geſchrieben wird, iſt 3. Scrupel ift auch der 10re Theil: 
einer Linie oder der 100fte Theil eines Zolles. 

Scerutatores, bei den Römern, -zur Zeit der 
Kaiſer, DBediente am Kaiferlihen Hofe, melde 
erft Diejenigen unterfuchen mußten, bie Audienz bei 
den Kaifern haben wollten, ob fie nicht etwa ein: 
Mordgewehr oder fonft etwas zum Tödten bei ſich 
führten. Gie wurden von Claudius eingeführe, 
von Befpafianus aber wieder abgeſchafft. Es. 
wurde damit fo renge genommen, daf feiner auch 
nicht einen Schreibegriffel bei fi haben . durfte. 
Selbft die Frauen und Jungfrauen wurden mie der 
Unterfuchung nicht verfchont. - | 

Scübel, fe Schrobel und KRardätfce. 
cudo, eine SStalienifhe Münze von Gold oder Sil- 
ber, allein von ungleihem Werthe, nach den verfchies 
denen Italieniſchen Staaten. So enthält der 
Scudo, eine Bolognefer Silbermünze, welche wiegt 
05 Hol. As, Gehalt 14 Lorh 8 Gr., fein Silber, 
456. Holl. As, und ift nad) dem 20 FI. Fuß 1cRthlr. 
6 Gr. werıh. — In Genua gilt der Scudo, Silber 
münze, welcher 800 Holl. Ag wiegt, der Gehalt 15 
Loth 8 Gr. ift, 7 Lire. 12 Soldi. Er enthält fein 
Silber 758 Hol. As, und ift nad) dem 20 1. Zug 
2 Rthir. 1 Gr. 10 Pf. werth. Der Scudodi 
Cambio aber nur 4 Lire, und nad unferem 
Gelde 17 Gr. — In Venedig gilt der Scudo 
d’argento oder in Silber 9 fire uud 10 Sols, 
oder 30 gute Grofhen. Der Scubo di St. 
Marco oder Florentino aber I Fire und 12 
Soldi, oder 1 Rıhlr. 6 Gr. Sı/a Pf. ohne Agio. 
— In Rom gilt der Scudo Romanonuovo 
oder di Papa 10 Paolo oder ulier, dag etwa 1 
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68 Sorutinium. Scutica. 


Thlr. 16 Gr. macht ; nach dem 20 FI. Fuß 1Rthlr. 
9 Gr. 3Pf. Diefe Münze wiege 951 Holl. As, 
der Gehalte ift 14 Loch 2 Gran umd enthalt fein 
Silber 505 As. Die Halben-haben die Hälfte von 
diefem ungleihen Gehalte. Tin Neapel bat der 
- GScudocorrento 11 Karlmi, oder 1 Thir. 16 
Sr. Der Scudo d’oro aber 13 Karlini, oder 
beinahe 2 Thlr. unferes Geldes. — Der Scudo 
della Eroze, eine DVenetianifhe Silbermünze, 
wiegt 660 Hol. As; der Gehalte ift 14 Loch 12 
Stan; fie enthäle fein Silber 605 Holl. As und ilt 
nach. dem 20 51. Fuß 1Rthlr. 15 Gr. I Pf. werth. 
— Der Scudo di Cambio in Bogen zu 
Kr., Gito zu 1180 Thlr. mit 127 Prozent Agio. 
Eine Rehnungsmünze Nach dem Conventions 
20 3. Fuß geben auf die Koͤll. Mark fein, Silbe 
Ar. Ihr Werth in Piftolen zu 5 Rthlr. iſt! 
Kehle. 7 Sr. 6 Pf. — Der Scudo di Öt. 
Giambatiſta, eine Genuefer Silbermünze, wiegt 
426 Hol. As. Der Gehalt ift 15 Loch; er enthält 
fein Silber 399 Hol. As, und ift nach dem 20 51. 
Fuß 1 Rehle. 2 Gr. 3 Pf. werth. Man hat aud 
Malthefer, Bergamofifhe, - Mapyländi. 
fhe und Savoyifche Scubi. 


— S$Serutinium, in der KRömifchen Kirche, mar das 


Eramen der Gatecheren, ob fie ihr Chriftenchum ge 
hörig aufgefaßt hatten, um zum heiligen Abendmahl 
gelaffen werden zu Fönnen. Es gefchah foldes in 
der Charwoche, welcher Tag auch daher Dies Seru- 
tinıı hieß. Bei der Pabſtwahl ift das Seruti- 
nium, die Unterfuchung der Wahlzettel, melde in 
‚einen Kelch gelegt werden. | 
Sculptura, f. Sfulptur. 
Scutica, ein breiter Riemen von ungegerbtem Leder, 
welches befonders hart fein mußte; man machte 
von Hunde» und Dchfenleder; auch follen Aalhaͤute 


Scutum. Sech. 629 


- dazu gedient haben. Man gebrauchte fie große oder 
erwachfene Knaben damit zu’ züchtigen; auch wohl 
jur Züchtigung der Knechte. e 

Scutum, bei den Römern, ein Schild, Tartſche, ber 
Infanterie, der 4 Fuß lang, 21/a Fuß breit und wie 

ein hohler Ziegelftein oder auch oval geftaltet war. 
Er beftand aus verfchiedenen Stuͤcken Holz, dag mit 
Leim und Leinwand zufammengefügt, von außen mie 
Kalb» oder auch mit Ochfenleder ein- oder auch meh. 
tere Male überzogen, am Rande herum mit Eifen einge⸗ 
faßt, und in der Mitte mit einem eifernen erhöheten 
Buckel verfehen war, damit die Hiebe, Wurffpieße 
x. um fo eher darauf abprallen konnten. 

Scutnickels, nenne man in Danzig die gemeinen 
Schiffknechte. | ! | 

Sem, ein Gewicht. 1 Seam Glas hat 24 Stein zu 
9 Pfunden. | | 
esmite, f. Semite. | nu 
ebaftian, ein männlicher Taufname aus dem Grie- 
chiſchen und Lateiniſchen Sebastianus, DON wi@ases, 

ehrwuͤrdig. Im gemeinen Leben wird er oft in 
Baftian, Baftel, Baftchen verfürze. | 

Sebenbsum, f. Sadebaum. - 

— ſ. ſchwarze Bruſtbeeren, Th. 7. ©. 
132 u. f. | | i 


Sebeftenbaum, f. dafelbft. 

Sechie, Sechys, ein Maaß zum Flüffigen, welches 
enthält, in Ferrara 516, und in Venedig, zu Wien, 
710 Parifer Kubifzoll. 

‚Seh; in der Landwirthſchaft, das lange, flarf 


gefrümmte Eifen in Geftalt eines großen Meffers, 


welches fenfredht in dem Baume eines Pfluges vor 
der Pflugfchaar befeftigee ift, und dag Erdreich fenf- 
recht zerſchneidet, welches hernach die Pflugfchaar 
unten abſticht und aushebt, das Pflugſech, das 
Pflugeifen,. Pflugmeffer, f. unter Pflug, 
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630 Sechio. Sehe. 
Th. 112, S. 1% — In Brandenburg oder in den 
: Marfen das Kolter, ın Steyermarf der Arien, 
vermuthlich von ähren. In einigen Gegenden im 
‚- männlichen‘ Gefchlehte der Sech, im andern die 
Säge, im Franzöfifchen Soc, Socquet, im mittle 
. ren Ratein Soccus. Es iſt ein fehr altes Wort, 
welches vermuthlich noch von der erften Erfindung 
bes Pfluges, welche nad) dem Plinius, den Gal 
fiern gebührt, herrührt, und feine Berwandfchaft von 
fägen,’fo fern es ſchneiden überhaupt bedeutete, 
dem alten Sachs, ein Meffer, dem Lat. secare x. 
nicht verläugnen kann. Im Hannöverfchen wird eine 
Art kurzer Senfen Sichte oder Seaete genannt. 
Sechio, ein Venetianifches Maaß flüfjiger Dinge, be 
fonders zum Wein. Es hat 4 Pfund oder 16 Eng 
fter. 64 Sechia machen 1 Amphora. Im Brannt- 
weinmaaß aber machen 14 Sechi 1 Amphora. 
Sechloch, in der Landwirthſchaft, das Loc in 
dem Grindel oder Pflugbaume, in welchem das Sch 
befeftigee ift oder wird. 
Sechring, der Ring, womit dag Pflugfed am 
‚_Pflugbaume befeftiget wird. | 
Sechs, eine Grundzahl, welche fich zroifchen fünf und 
fieben in der Mitte befindet, und ſowohl der Zahl, 
als dem Gefchlechte nach unverändert bleibt, wenn 
fie ihr Hauptwort bei fih hat. Sechs Thaler. 
Es ift ſechs Uhr. Bor ſechs Wochen. Iſt 
aber das Hauptwort ausgelaſſen, fo hat fie, wie die 
übrigen Grundzahlen, in der dritten Endung ſech⸗ 
fen. Mir fehfen fahren, mic fechs Pferden. 
Ich kann vor ſechſen nicht fommen, vor ſechs 
Uhr. Bei meiner ſechs, oder meiner ſechs, 
ein in den niedrigen Sprecharten uͤbliche ſcherzhafte 
Are der Berheuerung, welche noch auf eine Auffla 
rung wartet, wenn fie anders eine verdient. — Die 
Sechs oder Sechſe, -diejenige Figur, welche die 


| Sechsauge. Sechſer. | | 631 
Zahl fechs bezeichner. Eine Roͤmiſche Sehfe. 


Alle Sehfen zufammenzählen, die Sechſe 
in der Spielfarte. 


E echsauge, Aranea senoculata, eine Art Spinne, 


f. unter Spinne. — Drei Tagfalter, Papilio 
canthus, Papilio Hero, Fapilio Lanmipetia, fi un 
ter Tagfalter. 

Sechseck, eine Figur oder ein Kötper,- welcher ſechs 
Ecken hat. In der Kriegsbaukunſt, ein Ve— 
ſtungswerk, deſſen Figur ſechs Seiten einſchließen. 
Es iſt das kleinſte Vordereck, deſſen man ſich gewoͤhn⸗ 
lich bei den Conſtructionen der Feſtungen bedient. 

Es kann ſich nicht lange gegen einen feindlichen An- 
griff halten, wenn es nicht mit Defenſivkaſematten 


verfehen ift. Bei 90 Ruthen äußerer „Seitenlänge = 
enthält eg hinlaͤnglichen Raum für 2500 Mann 


Befagung; find nur ein oder zmei Angriffe möglich, 
fo laſſen fich auch allenfalls noch 2-oder 3 Vorwerke, 
jedes zu 150 Mann und ein Minengeivebe zur Ber- 
theidigung anbringen. Wenn man das Sechseck 
eingerichtet hat, fo fann man mit dem Bau der 
Schanze eben fo verfahren, wie bei andern Schanzen. 
Sechsedigtes Prisma, ein Prisma, deſſen Grund- 
flädye ſechs Seiten oder Eden hat. 
Sechsecfigte Straßenlaternen, f. unter gaterne, 
und Ötraßenlaterne | 
Sechfer, eine Zahl von fechften, ein aus ſechs Einhei⸗ 
ten beſtehendes Ganze; daher iſt eine Art Scheider 
münze, welche fechs Pfennige halt, in Oberfachfen 
unter dem Namen eines Sech ſers bekannt. In 
Niederfachfen heißt fie Sech sling, und in andern 
Gegenden ein Sehspfenniger. Auch die 
Sechs, oder die Zahlfigur fechs führe befonderg in 
der Rechenfunft zuweilen den Namen desScechfers. 
In Nieder» Heffen hat man Schfer, die nur ſechs 
leichte Pfennige oder einen Klevifchen Stüber oder 
ı/a KRaifergrofchen betragen. : Im Reiche hält ein 
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632 , Sechferley. Sechsling. 
Sechſer 6 Kreuzer. Im Königreich Preufen ift es 
.- eine Silbermünze, die 6 Preußifche Grofchen gilt. 
Sechferley, Bei- und Nebenmwort, von ſechs verfhie 
denen Arten und Eigenfchaften; daher fechferlen 
Wein; fehferley Braten; fechferley Ge: 
xichteꝛc. 
Sechſertriebfeile, beim Klein» Urmader, eine 
Seile, die fehr hart ift, um die Sechfergetriebe zu be⸗ 
arbeiten. — | 
Sechsfach, Bei und Nebenmwort, welches ein vermeh- 
rendes Zahlwort ift, fechsmal genommen. ° 
Sechefeder, Phalaena hexadactyla, eine Art Nacht⸗ 
alter. —— — 
Sechsfleck, Coccinella sexpustulata, eine Att 
Blaͤttlauskaͤfer., | 
Sechsfuß, Cancer hexapus, eine Art Krebfe. 
Sechsgroſchenſtuͤck, eine laufende Münze im Bran 
“ denburgifchen, der vierte Theil eines Thalers oder 
fechs gute Grofchen. oz Ä 
Sechsherr, eine obrigfeitliche Perfon aus einem Col 
fegio von Sechſen. So nennt man in Prag die 
Bauherrn Sehsherrn, weil ihrer ſechs find. 
Sechshundert, Bei-⸗ und Nebenwort, welches eine 
Grundzahl ift, Hundert fehsmal genommen. In 
“dem Salifchen Gefege sexanchunna, 
Sechsjährig, Bei- und Nebenwort, ſechs Jahr alt, 
ſechs Jahre dauernd; daher ein fechsjähriges 
Kind; ein fehsjähriger Stillftand. 
Scechsföpfigte Asuprbinde, Fascia in sex capıta 
“ divisa, Galeni. Beim Wundarzet, eine Binde, 
die bei Hauprfchäden gebraucht wird. 
Sechsling, Serling, Sösling, eine Fleine Sil— 
bermünzein Hamburg, Luͤbeck und an einigen andern 
Orten des nördlihen Deutſchlands, welche ſechs 
leichte Pfennige oder einen halben Schilling, und nad 
Oberſaͤchſiſchem Gelde fechs gute Pfennige gilt. Nach 


Sechsmal. Sehsftrahl. 633 
dem Pübifchen Courantfuß in Scheibemünge zu 19of5 
Rthlr. oder 38 Mark, die feine Mark, find Hörhig. 
Ein Stuͤck wiegt 215 Richtpfennige, und 304 eine 

- Mark. Ein Stüdf enthalt an feinem Silber 53 
Richtpfennige, und 1216 eine feine Marf. Ihr 
Werth nach dem 20 Fl. Fuß ift 35/19 Pf. Nach 

Holl. As'wiegt das Stuͤck 16 As, und enthält 4 se 
fein Silber. | 

Sechsmal, Nebenwort, zu fechs verfchiebenen Malen. 
Daher fechsmalig, was ſechsmal gefchieht. 

Sechepfenniuftüch, Braunſchweiger, ift die Mark 
fein, zu 14 Thaler ausgebracht. hr Werth ift nach 
dem 20 51. Fuß 55/7 Pf. — Sechspfennigſtuͤck, 
nad) dem Leipziger. oder Reichsfuß von 1736—38. 
Die Mark fein zu 13 Rthlr. Erſte Are hat im 
Gehalt 5 Loth 8 Gr. Das Stüd wiegt 308 Richt- 
pfennige, und 212:/3 eine Köl. Mark. Die zweite 
Art ift Höchig. Das Stuͤck wiege 420 Richtpfen« 
nige und 156 eine Mark. Ein Stüd von beiden ° 
Sotten enthält 104 Richtpfennige feines Silber und 
624 Stüd eine Marf. 

Sechspunft, Coccinella sexpunctata, eine Art 
Blattlausfäfer; auch eine Are Spinnen, . 
Aranea sexpunctata, f. unter Spinne. 

Sechsſchaufler, in der Landmwirchfhaft, ein 
Schaf, welches fehs Schaufelzähne befommen hat, 
folglid) drei Jahr alt ift, weil es alle Jahre zwei 

. Scaufelzähne befommt; zum -Unterfchiede eines 
Bierfhauflers und Zweifchauflerg; f. unter 
Schaf und Schafzucht, Th. 138. 

Sechsſtaͤnderer, beim Vogeiſteiler, ein alter 
Heerd- und Sangfink, mit ſechs weißen Federn in 
dem Schmwanze, welcher zum Lockvogel gebraucht 

wird. 3 

Secheftrabl, 'Hexactis, eine Are mit fechs Strahlen \ 
" verfehener aufgerigter Seriterne. 
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Sechſte, Beiwort, welches die Ordnungszahl von ſechs 
iſt. Der ſechſte Monat. Es geht jetzt in 
das ſechſte Jahr. Sechſte, im Piquetipiele, 
ſechs aufeinander folgende Blaͤtter von einer Farbe, 
zum Unterſchiede von der Muinte, Quartex. 
Sechstel, der ſechſte Theil eines Ganzen, für ſechſte 
Theil. Sextole, in der Mufif, eine Figur, die 
aus fehs Moten befteht, welches nad) der gemöhnli- 
chen Eintheilung nur vier von gleihem Werthe ſeyn 
follten. Der Deutlichkeit wegen fegt man die Zahl 
ſechs darüber, und bei der Ausübung erhält die erſte 
Note einen gelinden Druck, die. übrigen folgen fanft 


nad. 

Sechftel- Reichsthaler, eine Silbermünze, nad) dem 
Conventiongfuße. Im Heſſen Caſſelſchen ift die erfte 
Are Ylöthig; ein Srüf wiegt 1638 Richtpfennige, 
und 40 eine Köflnifhe Marf. Won der zmeiten 

Sorte wiegt ein Stüf 1512 Richtpfennige, und 
431/53 Stuck eine Marf, fie halten 8 Lorh 12 Gran 
fein. Von jedem ift aber in einem Stüde 819 
Richtpfennige, und in 80 Stüden eine Kollniſche 
Mark fein Silber. Ihr Werch ift 4 Ggr. oder 6 
Mor. oder 15 fr. — Sechſtel-Reichsthaletr, 
nah dem Preußifhen Courantfuße zu 14 
Rthlr. die Marf fein. Mac) dem Gefege ift ihr Ge 
halt 8 Loth 6 Gr. Ein Stüf wiegt 1498 Richt⸗ 
pfennige, und 435/4 St. eine Marf. ‚Ein Stüd 
enthält an feinem Silber 780 Richtpfennige umd 84 
St. eine Mark, hr Werth nah dem FI. Fuß ıfl 
3 Gr. fr Pf. Mit dem Remedio: Im Gr 
halte 8 Loth 6 Gr. Ein Stüd wiegt 1487 Richt⸗ 
pfennige, und 44°/25 eine Marf. Ein Stuf ent 

. balt fein Silber 774 Richtpfennige und 84337 eine 
Marf, Ahr Werth ift nad, dem 20 Fl. Fuß 3 Or. 
IE Pf. Nah Holl. As wiegt das Stud 110,9 
und hält fein Silber 57,5. — Sec ftel Reid: 
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thaler nach dem Leipziger oder Keichsfuß von | 
1736—38. Die Mark fein zu 12 Rıhir. 1) Ge 

wöhnliche find 12oͤthig. Ein Std wiegt 1213 
Richtpfennige und 54 eine Köllnifhe Marf. 2) Feine 
Lüneburger find 15 Loth 16 ©r. fein. Ein Stuͤck 
wiegt 916 Richtpfennige, und. 71ıf2 eine Mark. 
3) Feine Saͤchſiſche haben an Gehalt 15 Loth 2 Er. 
Ein Stüd wiegt I63 Richtpfennige, und 68 eine 
Marf. Ein Stüf von allen drei Sorten enthaͤlt 
‚rein Silber 910 Richtpfennige und 727 Stüd eine 
Mark. Ihr Werrh im 20 51. Fuß ift 4 Gr. 51% 
Pf. — Sechſtel Speciesthaler, Altonaer, 
eine Silbermünze nad) dem neuen Banfo-, Species 
und Courantfuß; fie, ift 11löchig und es gehen 
385/32 Stüf auf die rauhe Kol. Mark. Die 
Schwere eines Stüds ift 1717 Richtpfennige. An 
feinem Silber enchäle ein Stuͤck 1180 Richtpfennige, 
und 55ı/2 Stüf eine Mark. Der Werth nad 
dem 20 51. Fuß ift 5 Gr. 965 Pf. — Sedhftel- 
Speciesthaler, Shwedifhe Ein Süd 
wiege 128,94 Holl. As, Gehalt ift 11 Lorh 1 Gr. 
Es enthält fein Silber 89,09 Hol. As, und ift nah 
dem 20 51. Fuß 5 Gr. 10 Pf. werth. — Sec tel: 
Thaler, Ehurtrierfche, nach dem 25 31. Fuß zu 9 
Petermaͤnnchen. Ein Stuͤck enehält fein Silber 
655 Nichtpfennige, und 100 Stuͤck eine Marf. 
Ihr Werth ift nad) dem 20 31. Fuß 3 Gr. 22/5 Pf. 

Sechfte- Ordnung, in der Baufunft, die Deut- 
[he Ordnung, f. unter Saulen-Drdnung, 
Th. 137, © 650. 

Sechfter, im Mühlenbau, fo nenne man die Kum- 
pfe, welche 6 Triebftöcfe haben, fo wie überhaupt 
nach der Anzahl der Triebftöcfe die Kumpfe Ster, 
bter, Tter, Ster 2c. genannt werden, aus welcher Be⸗ 
nennung man gleid) weiß, wie viel Stöcke ein Kumpf 
oder Trilling hat. — 


636 Sechſthalb. Sechys. 
Sechſthalb, oder Sechſtehalb, fünf und ein halbes. 
Sechſtehalb Groſchen. 
Sechstheilig, Bei» und Nebenwort, aus ſechs Thei⸗ 
len beſtehend. | 
Sechsting, ein Getreidemaaß, welches in Pa 
rifer Kubifzollen in Paffau 16095 enthält. 
- Sechswieder, Helix algira, eine-Conchylienart. 
Sechs: Wochen, bie, oder die ſechs Wochen, die erften 
fehs Wochen einer Kindbetterin nad) ihrer Entbin- 
dung, da fie zu Haufe zu bleiben gehalten ift. 
Sechswochen halten, in die Sechs wochen 
fommen, inden fehs Wochen liegen, von 
einem Kinde entbunden werden. Aus den fehs 
Wochen gehen, nad) den verfloffenen ſechs Bo 
chen wieder unter die Leute gehen. Im gemeinen 
Leben ift dafür auch nur die Mehrheit von Wode 
üblih. In die Wochen fommen, inden Wo— 
“hen liegen, die Wochen an einem Orte 
halten; f. unter Schwangere, Ih. 150, und 
unter Wöchnerin, in W. Bea 
Sechswöchnerin, eine Kindbetterin in dem erſten 
fehs Wochen nad) ihrer Entbindung; verkürzt die 
Woͤchnerin; f. diefen Artikel, in W. 
Sechszehngrofchen: Stüce, f. Zweidrittel. 
Sechszebnfchillingsftüce, eine Münze in Dänne: 
- mark, f. Kopenhagen, Th. 43. Syn Medien: 
burg eine Silbermünze, welche 190,1 Holl. As wiegt, 
12 Roth Gehale hat, und 143 Hol. As fein Silber 
ee Nach dem 20 51. Fuß iſt ihr Werch I6r. 
Sechzahn, Formica sexdens, eine Ameifenart 
Sechtelafche, fo vielals Seifenfiederafche;f.dieft. 
Sechter, in Defterreich, ein Eupferneg Fleines Ge⸗ 
faß zum Auffüllen des Weins oder des Dels. 
Sechys, ein Maaß flüffiger Dinge, welches im einigen 
Stalienifhen Städten gebraucht wird; 8 Sechys 
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machen 1 Maſtilly zu Ferrara, und ſechs Sechys 1 
Urna im Sftrien aus. 
Sechzeben, zufammengezogen ſech zehn, eine unab- 
änderlihe Hauptzahl für ſechs und gehen. Sed- 
zehn Groſchen. Es warenihrer Sechzehn. 
Eigentlich foll man ſechs zehn fchreiben und fpre- 
‚hen; allein, nach Adelung, ift das 8 ſchon vor al- 
ten Zeiten mit dem folgenden z zufammen geſchmol⸗ 
zen, wie auch in fechzig. 

Sechzebner, ein aus fechrehn Einheiten beftehendes 
Ganze. So wird ein Doppelbagen, weil er 16 
Pfennige hält, in manchen Gegenden ein Sechzeh—⸗ 
ner genannt... Ingleichen der fechzehnte Theil eines. 
Ganzen, ein Sehzehneheil, Sechzehntel. 
So ift in der Schweiß der Sechzehner oder nach 
der dortigen Ausfprache das Sechzehnerli, ein 
Maaß trockner Dinge, deren 16 auf 1 Immi und 
8 auf ein Achterli gehen. Ä 

Sechzehnfleck, Coccinella sedecimpustulata, eine 
Art Blattlaugfäfer. | | 

Sechzehnloͤthig, Bei⸗ und Nebenwort, ein befonders 
von dem Silber üblihes Wort. Sech zehnloͤthi— 
ges Silber, dag feinfte von allem fremden Zuſatze 

völlig freies Silber, welches in der Mark, das ift, in 
einer Maffe von 16 Loth, auch 16 Loth reines Sil- 
ber hält; zum Unterfchiede vondem funfzehnlörhigen, - 
vierzehnlöthigen ꝛc. 

Sechzehnpunkt, Coccinella sedecimpunctata, eine 

- Are Blattlaugsfäfer ' Ä 

Sechzehnte, die Ordnungszahl von fechzehn. Das. 
fehzehnte Jahr. - > 

Sechzehntel, für Sehzehntheil, ber; fechzehnte 
eines Ganzen; 3. B. der fechzehnte Theil einer 

Sechzebntheil, ſ. Sechzehntel. 


— 
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Sechzehntropf, Coccinella sedecimguttata, eine 
Are Blattlausfäfer. | 
Sechzig, ſechs zehnmal oder zehn ſechsmal genommen. 
Sechzig Jahre, Groſchen, Mann, f.Scheod. 
Sechziger. 1. Ein aus ſechzig Einheiten beſtehendes 
Ganze. Im Piferfpiel ift ein Sechziger, Fran. 
Pic, wenn Jemand mit dem Ausfpielen fechzig züh: 
len kann; zum Unterfchtede von einem Neunziger. 
Ein Sechziger, im gemeinen Leben eine Perfon, 
welche fechzig Jahr ale ift, fo auch ein Einund— 
fehziger, Zweiundfehziger ꝛc. Dom weibli⸗ 
hen Geſchlechte eine Sechzigerin. An manden 
Orten ift der Sechziger ein Holzmaaß, welches fed- 
sig Schod Fleine Scheite häle. 2. Was 1760 ge 
bauet ‚oder verfertiget worden. Go wird ein in dem 
genannten Jahre gewachſener Wein im gemeinen 
Leben häufig ein Sechziger genannt. Bei dem 
Wollfämmer führe diefen Mamen eine Art feiner 
Scrobeln, die 60 Reihen Hafen haben. Man hat 
aber auch Schrobeln, die mehrere dergleichen Reihen 
haben, und daher fiebenziger, achtziger ꝛc. ge 
nannt werden. 8 | 
Sechzigfte, die Ordnungszahl von fechzig. Der 
ſechzigſte Mann. Ä | | 
Seck, Salmo savaretus; f. unter Labs. 
Seckel, ein Gewicht der älteren ‘Juden, welches aber 
niche zu allen Zeiten gleich war. Der Sedel zu 
Chriſti Zeiten fam nach dem Herren Ritter Mi- 
chaelis mit unferem Lothe überein; dagegen der dl, 
tere Seckel zu Mofis Zeiten und bis nad) der Bar 
bylonifhen Gefangenfchaft nur der Ate oder Ste 
‚ Theil deffelben mar. Man hatte zwei verfchiedene 
Sedel, den Föniglihen und den Seckel des 
Heiligehums. Jener war im Handel und Wan 
del, diefer aber nur bei der Einnahme des Tempels 
gebräuchlich. Der Exfte war im Werthe nur halb 
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fo viel, als der Legte, und diefer wird von den Gelehr: 
ten auf- einen halben Reichsthaler unferes Geldes 
gefhößt. Auf der einen Seite war die Gelte 
Arons, undaufHebräifh: ein Seckel Iſraels; 
auf der andern die blühende Ruthe Arons und 
die Worte das heilige Jeruſalem geprägt. Zu 
‚ Ehrifti Zeiten foll der Seckel einen Gulden nad) 
unſerem Gelde ausgetragen haben. | 
Seckel, ein nur im füdlichen Deurfchland üblihes Wort, 
welches einen Beutel, eine Tafche, und befonders ei- 
nen Geldbeutel bedeutet. Das Geld in den Ser 
felftefen, in die Taſche, in den Geldbeutel. 
Geldim Sedfelhaben, Sir. 18, 33. Sedfel, 
dieniheveralten, Luc. 12, 33. Figürlich ges 
braucht man es daher wie Kaffe, Kaften ıc. In 
Süddeurfchland auch Häufig für den öffentlichen 
Schatz, den Fiscus; befonders in den Zufammen- 
fegungen Sedelamt, das Schagamt, die RKämme- 
ven, &edelmeifter«. | 
Seckelblume, Ceanotus Linn., eine Pflanzengattung, 
welche in die erfte Ordnung der fünften Klaffe (Pen- 
tandria Monogynia) des Linneifhen Pflanzenfy: 
ftems gehöre und folgende Gattunggfennzeichen har. 
Die Blume umgiebt den Fruchtfnoten und hat einen 
bleibenden, birnförmigen, fünffpaltigen Keldy und 
fünf ſackfoͤrmige, gemölbte Blumenblärtchens, welche _ 
fleiner find, als der Kelch, aus deffen Abtheilungen 
fie entfpringen; fünf unter den Blumenblättchen ſte⸗ 
hende Staubfäden, und einen am Ende dreifpaltigen 
ſtumpfen Griffel. Site hinterläßt eine erocfne, dreis 
knoͤpfige, dreifächerichte Beere, welche in jedem Sache 
einen einzigen Samen enthält. ' | 
1) Amerifanifhe Sedelblume, Geanotus 
Americanus, foliis trinerviis. Mill. dict. t. 86. 
Ceanothus corymbis folio longioribus. Hort. 
ups. 51. Celastrus inermis. Hort, cliff. 73. 


* 
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Evonymus novi' Belgii. Comm. hort. 1. p. 167. 
Diefer Strauch ift urfprünglih in Mord Amerika zu 
Haufe, und in Birginien, Canada, Carolina, Neuhol⸗ 


land, Neuengland, Penfylvanien und andern Ländern 


deſſelben fehr gemein, man zieht ihn aber auch in den 
Gärten Europas, befonders in England und Holland. 
Er kommt dafelbft, wenn er einmal Kräfte gemonnen 
hat, und in einem mäßig trocfnen Boden und in einer 
etwas bedeckten Lage fteht, gut fort, und häle in freier 
Luft die Winterfälte aus. Die Blätter diefes Strau⸗ 
ches, der 3 bis 4 Fuß hoch wird und nad) allen Seiten 
Zweige treibt, die eine röthliche Rinde haben, ftehen 
auf Eurzen Stielen unten wechfelsweife, die obern gerade 
gegen einander über; fie find eyrund, fpisig, am Mande 
fägenartig gezaͤhnt, der Länge nach mit drei erhabenen 
Rippen durchzogen, und haben eine fchöne heflgrüne 
Sarbe; fie fallen jährlich im Herbfte ab. - Die kleinen 
weißen Blumen wachfen in dichten Büfcheln oder un 
unächten Dolden, welche auf langen Stielen in den 
Winkeln der Blätter: einzeln, an den Enden der Zweige 
aber zu drei big vier oder mehreren beifammen ftehen. 
- Siehaben feinen Geruch, machen aber, wegen ihrer gro 
Ben Menge, womit fie faft den ganzen Strauch. bedecken, 
. ein fehr fchönes Anfehen; fie fommen in Europa im 
Julius, und bei gelinder Witterung im Dctober zum 
zweiten Male zum VBorfchein; in waͤrmeren Gegenden 
Europas folgt darauf ein reifer Samen; aud in Eng 
land, bei ung 2c. bei warmen Wetter. Man pflanjt 
diefen Strauch am beften aus dem Saamen fort, wel 
cher im Herbfte gefäet wird. Die Einwohner von 
Mer + erfey bedienen fi) feiner getrockneten Blätter 
zum Thee, daher führe er in England ins gemein den 
Namen Neu⸗-Jerſeythee. Die große, dicke Wurzel 
ift auswendig roch und theile dem Wafler, worin man 
fie kocht, auch diefe Farbe mit, Der Abfud ift rorh 
und von zufammenziehendem Gefchmaf, Wenn er 
kalt geworden, ift er durchfichtig, und bat das Anfehen 
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des Maderaweins; ſie wird wegen dieſer Farbe Roth⸗ 
wurzel genaunt und zum Faͤrben gebraucht. Die 
ae Bat .einen fcharfen. Gefhmad, aber feinen 


2) Afiatifhe Sedelblume, Ceanothus Asia- 
ticus, foliis ovatis enerviis. Linn. Syst. veg. p. 197.. 
Sp. plant, p. 284. Grossularia spinis vidua. Burm. 
Zeyl..111, t.48. Spireae T'heophrasti similis frutex 
Indicus, latiore folio. Pluk. alm. 350. Diefe 
Art ift in Oftindien zu Haufe, und wird auf der Inſel 
Zeylon Waelmindi genannt. Mac) dem Linne .ift 
fie ein Baum, deffen Blätter mechfelmeife auf Stielen . 
ſteheu, und eyrund, fägenartig gezähnt, glatt, adericht, 
aber ohne Rippen find, und fic) in eine ſchmale, ziem⸗ 
ih ftumpfe Spise endigen. Aus den Winkeln der 
Blätter entfpringen meiftens zwei Fleine Blumentraus 

ben, die nur fo lang find, als die Blateftiele, und aus 
fehr kurzen Seitenftielhen beftehen. Die Blümchen 
find. Elein und fallen meiftens ab, fo daß in einer Traube 
gewiß nicht mehr, als eine Frucht übrig bleibe, welche , 
eine große, dreiknopfige, an der Baſis mit dem Kelche 
umfaßte Beere ift, und eine rothe Farbe und einen 
fäuerlich fügen. Geſchmack har. Rn 

3. Afrifanifhe Sedelblume, Ceanothus 

icanus, foliis lanceolatis, enerviis, stipulis sub- 
rotundis Linn. Syst. veget. pag. 197. Sp. pl. 
p.. 284. Celastrus inermis, foliis lanceolatis, 
obtuge' serratis, petiolatis, appendiculatis, Linn. 
Hort. cliff. 73. Alaternoides Africana, Lauri ser- 
ratae folio. Comm. Prael. 61. Ricinoides Afrı- 
cana arborescens. Pluk,  Phyt. 126. Dieſer 
Strauch waͤchſt urfprünglich. in Aechiopien, auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, an den Ufern der Baͤ⸗ 
che, und an andern feuchten Stellen. Man zieht ihn 
auch in Holland, England und andern Europaͤiſchen 

Laͤndern in den Gärten; er muß aber daſelbſt den 
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Winter über unter ein Obdach gebracht werden. 
' Er wird gemeiniglich 7 auch 10 bis 12 Schuh hoch, 
: und hat einen Stamm mie einer rauhen dunfelfarbi- 

gen Rinde, welcher viele ſchwache, unter fich hängende 

Zweige treibt, die, fo lange fie nody jung find, grün, 

. nachher aber von purpureother Farbe find. Die 
länglichen, ſchmalen, fpigigen und am Rande leicht 

gezaͤhnten Blätter figen auf Fleinen rorhen Stielchen 

und find glatt, und auf der Oberfläche heil und glän- 
zend grün, auf der untern aber weißlicht, und dauern 
das ganze Jahr hindurch. Die Eleinen gruͤnlichten 
Blumen, welche in Europa im Julius zum Bor 
fchein Eommen, wachfen an den Seiten der Zweige, 
In ihrem Baterlande folgen fehr Fleine dreieckige 
Fruͤchte darauf. 

Seckelkraut, der Oberdeutſche Name einer Pflanze, 
welche in mehreren Gegenden Norddeutſchlands 
Hirtentaſche genannt wird, f. Th. 24, ©. 8 

Seckelmeifter, im füdlichen Deutfchland die Benen 
nung eines Borgefegten einer Geldeinnahme oder ei⸗ 
nes öffentlichen Schages, welcher im nördlichen 
Deutſchland Schabmdiſier, Kaſſirer, Kaͤm— 

merer zec. in Sůͤddeutſchland aber auch Seckler 
genannt wird. 

Secken, ein nur bei Drahtziehern uͤbliches Wort, ei⸗ 
nen flachen, flachrunden, hohlen Draht ꝛc. zu bezeich- 
nen, dergleichen 3. 3. derjenige ift, womit die Ta 

Ä bafgbofen. eingefaßt werden. 

Sedeneifen, ein flaches Eifen, welches feft auf den 
Draht in den Rinnen des Sedenzuges gefchraubt 
wird; ſ. Sedenzug.- 

Secken ſtock ein Amboß, mit eingehauenen Furchen, 

worin man den Draht zuvor aus dem Groͤbſten flach 

ſchlaͤgt, ehe man ihn in den Secken zug bringt. 

Seckenzug, beim Goldfhmid, eine Preffe, worin 
ſi ch der Goldſchmid die Sefünfe zu den Rändern ber 
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Kannen, oder zu andern Geſchirren preſſet. Durch 
ein kleines eiſernes Geſtell von vier Seiten gehen 
drei Schrauben, mit dieſen Schrauben werden zwei 
ſtaͤhlerne Platten zuſammengepreßt, wovon die oberſte 
auf ihrer Grundflaͤche einen halbrunden Ausſchnitt 
hat, welches die Geſtalt des Geſimſes bildet. Mit 
den Schrauben bringt man die beiden Platten immer 
naͤher zuſammen, und bildet damit den in die Höh- 
lung gelegten ſtarken Silberdraht. Die beiden Plat- 
ten bilden das oben angeführte Seckeneiſen. Die 
oberfte Platte ift völlig vierecfig, in der untern aber 
ift das Gefimfe ausgefchnitten. Diefe Platten wer- 
den nun mit dem Seckenzuge, wie ‘oben angeführe 
worden, zufammengepreßt, nachdem vorher der 
Draht in die Vertiefung der unterften Platte gelegt 
worden, und durch das “Preffen bildet. ſich ‚das 
Gefimfe, Ä | 
Second Meſſel, eine Franzöfifche Papierforte, wel⸗ 
che 17 Zoll 6 Linien breit, und 14 Zoll hoch ift. Das 
Rieß darf nicht weniger als 11 Pfd. wiegen. - - 
Secreion, ein Oftindifcher weißer Kattun, von mit: 
telmäßiger Seine, welcher befonders von Pondidhery 
nah Europa gebracht wird. ‚Er liege fünf Sechs⸗ 
telelle nach dem Franzöfifhen Maaße breit, und die 
Stuͤcke davon find 16 Ellen lang. | 
Secret, aus dem Lateinifchen Secretum. 1. Ches 
mals hieß das Siegel eines regierenden Herrn deffen 
Secret, in welcher Bedeutung es aber im Hoch— 
deutſchen veraltet if. 2. Das heimliche Gemad), 
der Abtritt, in welchem Verſtande es ehedem ein an⸗ 
ſtaͤndiger Ausdruck der feinen Welt war, jetzt aber 
* ge — und niedrigen Sprechart hinabge⸗ 
unken iſt. u DR. 
Secretair, Secretär, aus dem Sranzöfifchen Secre- 
taire, und'diefes aus dem Lateinifchen Secretarius, 
ein Wort, welches eigentlich denjenigen bezeichnet, 
82 
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u er er die geheimften Angelegenheiten eines andern, 


—— ⸗ 


beſonders eines; vornehmen Herren zu Papiere bringt 
und ausfertiget, und welcher nicht. nur laͤngſt im fü 


lichen Deutfchland, fondern auch im nördlichen ein 
| Geheimfchreiber genannte wird. Diefes wäre 


die engfte ‚oder vielmehr. eigentlichſte Bedeutung dier 


ſes Wortes. Man verſteht alſo unter Secretar 


einen Schreiber, Beamten bei einem Staats⸗Mini⸗ 


ſterio, der dasjenige zu erpediren oder auszufertigen 


hat, welches geheim gehalten werden fol. Derglir 
chen Beamte ftehen bei dem Minifterio des Auswär 


tigen: und dem des Innern und der Polizen, beim 


Kabinette, beim Staatsrathe, wo derfelbe eingeführt 
" ift, und bei andern wichtigen Staatszweigen, und 
» erhalten noch nebenbei die Prädifate, nach dem De 
- partement, bei welchem fie ftehen, Legationsrath, 


Hofrath, ꝛc. Gegenwärtig hat dies Wort feint 
eigentliche Bedeutung und feinen Werth verloren; 
denn jeder Schreiber bei irgend einem Collegio läßt 
fih nicht nur Secretaie nennen, fondern verftärft 
noch diefes Prädikat dur” Geheim, fo daß es auf 


gut Deutſch Geheim-Geheimfchreiber bei; | 

-.alfo geheimer Secretair. — ©. aud de 
Art. Schreiber, 5.148, S. 36h uf. - 

 Seererbuch, Geheimbuch, in. der Handlung, 


ein Buch, im welches: der Prinzipal dasjenige ein 
fchreibe, was er an baarem Gelke, Forderungen, 
Schulden, Waaren, Zinfen, liegenden Gründen x. 


beſitzt. Dieſes Buch wird darum Secrerbud ge 


nannt, weil e8 der Handelsherr verfchloffen Hält, und 


es felbft zu feinem Nachweis führe, das Heißt, ſich 
Alles aus den Büchern ertrahire, was er für ſich 
wiffen will. Indeſſen fönnen diejenigen Comtoirbe 


diente, die fi mit dem Hauptbuche, Journale und 


‚dem Kaffenbuche beſchaͤftigen, den wahren Zuſtand der 


— Handlung auch 2 überfehen. 


- 


. j ® 
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Sect, Sr. Sec; Ital. Seceo, eine aflgemeine Benen- 
nung derjenigen: ſuͤßen Weine, welche aus Spanien 
und aus den Canariſchen Inſeln zu uns gebracht 
werden. Daher ‚der. Canarien⸗Sect, von: der 
Cangrien⸗ Inſel, der. Palm» Sect von der Ka⸗ 
—— Inſel Palma, der Sereſer⸗Seet, von 
der Stade Eeres in Andaluſien, der Malaga⸗ 
Sect,. oder: aürzfchlehrhin Malagap-f.unter 
Spanien und; unter Wein: sDiefes Wort kommt 
micht von Sack weil biefer Wein um Süden: oder 
Schlaͤuchen ausgeführt wird, weil es ſonſt eine: all 
gemeine Benennung aller Spanifchen Meine: fein 
müßte, fondern entweder von dem! Stalienifchen und 
Spaniſchen Secco, trocken, meil man ihr aus 
uͤberreifen, und faſt vertrockneten Beeren zu preſſen 
“pflegt, welcher Wein auch im Oberdeutſchen und Un⸗ 
garn Trocken beerwein genannt zu werden pflegt, 
oder auch von der Afrikaniſchen Stade Seque, von 
. welcher die. erſten Reben dieſer Are nach Spanien, 
und den Canarifchen Inſeln follen gebracht worden _ 
fein. In beiden Fällen fol nah Adelung Das £ 
ein Zufag der Deutfchen Mundart feyn. 
Secte, Secta, eine Gefellfehafe Mehrerer, welche ſich 
durch gleiche Lehren und Meinungen von andern 
ähnlichen Gefellfchaften unterfcheider, in welcher Be⸗ 
deutung das Wort. wenig mehr gebraucht wird. In 
engerer und gemöhnlicherer Bedeutung iſt es eine Ge⸗ 
ſellſchaft Mehrerer, welche fich. durch eigene Lehren 
und Meinungen von ber für wahr und ächt gehalfes 
nen Geſellſchaft ähnlicher Art unterfcheidet. Die 
' Secte der Effäer und Saducäer, Apoft. 5, 
17, Berderblihde Secten, 2 Petr. 2,1. Die- 
Secte der Stoifer unter den Weltweifen; 
daher der Sectirer, welcher einer folchen inLehren - 
und Meinungen irrenden Gefellfchaft anhangt ; die 
Sectirerei, das darin gegründete Verhalten; fer 
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tirifch, darin gegründet. - Sm. ber chriſtlichen, evan⸗ 

n: gelfchen und. proteftantifchen Kirche giebt es viele 
Secten/ als die Herrenhuter, Gichtelianet 
—NQAueker, Arminianer, Socinianer, auch An— 

titrinitarierund Unitarier genannt, Anabap- 

tiſten oder Wiedertäufer zc. Auch politiſche 
und andere Partheien werden oft Secten genannt; 

» hierher gehören auch die Freymaͤnrer. Eine nähere 
Charakteriſirung aller dieſer Secten gehöre nicht hier- 

her. Die Ableitung des Wortes Secta ift eher von 

. sequi, als von secare, daher es ehemals im gleich⸗ 

guͤltigem Verſtande gebraucht wurde, fo wie Par 

—**— Geſellſchaft. 

— Secularisation, eine Handlung, wo 

durch eine geiftliche Perſon, oder ein geiftlicher Ort, 

—z. B. ein Klofter, Stift zc. mweltlich gemacht, und 

-sdeffen Einkommen zu weltlichen Gegenftänden ge 

widmet wird; wie folches im Weftphälifchen Frieden 

. fon gefchehen, und in neuerer Zeit, befonders frit 

der Franʒoͤſiſchen Revolution, in manchen Staaten 

als ein Staatsſtreich zum Lieblingsſyſtem gemacht 
worden, um dadurch den Staatsſchatz zu vermehren. 
Ob nun ſolches mit Recht oder Unrecht geſchehen, 

* Fann hier nicht auseinander geſetzt werden. Go viel 
ift gewiß, daß, wenn der Staat auf der einen Seite 
gewonnen, erauf der andern an Vertrauen, befonders 
bei dem, was auch den Regierungen heilig, ſeyn muß, 
beim Priefterftan de und beiden Religiöfen verloren hat. 

Secmo, f. Secundant. — 

‚Secundent, bei einem Duell derjenige, welcher von 
den Duellanten erbeten worden, dem Gefechte beizu⸗ 
wohnen, um auf das Mechte zu fehen, ober als 
Schiedsrichter zu figuriren, jeder Duellant hat alfo 
feinen Secundanten. In Frankreich, als die Raſe— 
ven des Duellirens nod) im Schwunge war, haben 

ſich die Secundanten mitfchlagen müffen, wo denn 
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oft die beſten Freunde ſich über den Haufen geſtoßen. 
Nach den Duell-Mandaten, die fpäterhin überall alg 
fehr heiffam ausgegangen, ‚und von Zeit zu Zeit ges 
fhärft worden, find fowohl die Secundanten, als 
die eigentlichen Duellanten oder Schläger in Strafe 
verfallen; f. Duell, im Supplement. 
Secundentl, Secund, im Seewefen, dasjenige 
Schiff in der Kriegs-Ordnung zur See, welches den 
hohen ‚Flaggen « Offizieren zugeordnet ift, ihnen im 
Gefechte beizuftehen; es wird das Admirals» oder 
" Bice-Admirals-Secund genannt. Auch bedeutet es 
bei dem Kriegsmwefen einen Gehülfen,. der einem ans 
dern im, Dienfte beizuftehen zugeorbnee worden, und 
von gleichem Charafter ift. | 
Secunde, Secunda, in der Geometrie, Zeitrechnung, 
det: fechzigfte Theil einer Minute, fo wie die Tertie 
wieder der fechzigfte Theil einer Secunde if. Die 
Maffcheider. cheilen den Zoll in zehn Primen, 
die Prime in zehn Secunden, die Secumbe in zehn 
Tertien 20. — Zumeilen auch das Zmeite der Stelle, 
der Ordnung nach, in welchem Verſtande in der Mus 
fit Töne, welche auf der naͤchſten Stelle im Noten- 
plane bei einander ftehen, Secunden genannt wer: 
ben, In der Mufif alfo zwei Töne, die nur um 
einen Ton von einander flimmen, das heißt, verfchie- 
dener Ark; denn es zeige fih 1) der halbe Ton, wel- 
her entweder der Fleine, als c - cis oder der große. 
© -dis moll ift;.2) der ganze Ton, welder der 
feine d - e oder ber große c - d, und 3).der über- 
mäßige Ton des c — dis dur. Dieſe übermäßige 
Secunde hat in der Harmonie und Melodie einen - 
ziemlich ftarfen Gebrauch, welcher gewiſſe Dinge 
fehr gue ausdrückt. — Auf Lauten und Geigen die 
Saite, welche nächft der feinften oder hoͤchſten liege. 
— Im Fechten ift bie Secunde die zweite und 
naͤchſte Bewegung, nachdem man den Degen gezo⸗ 


— 
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gen. Sie iſt eine der Hauptbewegungen im Fechten 
und wird ſowohl unter, als uͤber den Arm, auch in 
gewiſſen Faͤllen inwendig geſtoßen; man parirt auch 
mit derſelben. Sie wird fluͤchtig geſtoßen, und die 
Vertheidigung des Kopfes ſteckt in der Hebung, wel⸗ 

che man wohl in Acht zu nehmen hat. Die Hand 
wird zugleich wohl gedreher, damit der Kopf völlig 
aus der Hand fomme. 1 

Sedaner Tuch, ein ſchoͤnes, feines Tuch ‚welches in 

“ der berühmten Sedaner Tuchmanufaftur in Cham 
pagne gemacht wird. Es ift 12/3 Parifer Ellen 

- breit, -und wird von der: beften,und feinften Spani- 

ſchen Wolle ganz und gar verfertiget. 

Sedstivfalsz, f. unter Salz, Th. 134, 

Sedstivfäure, f. dafelbfl. 

Sedstivfpath, Boracit, ſ. Boracit, im Sup 
plement. Re * 

Sede, ein kleines Fahrzeug, deſſen ſich die Zaunfiſcher 
in der Provenze bedienen. 

Seder, Scheder, ein kleiner Stern von der dritten 
Groͤße auf der Bruſt der Caſſiopea. 

Sede vacante, heißt in den kanoniſchen Rechten, wenn 

dder paͤbſtliche und biſchoͤfliche Stuhl feinesDberhauptes 

durch den Tod beraubt worden, in welcher. DBacanı 
oder. Erledigung indeffen die Kardinäle oder das 
Domkapitel alle Gerichtsbarkeit bis nach vollbradter 
Wahl eines neuen Pabftes oder Bifchofs vermalten. 

Gedes, Fr. en Seize, beim Buchdrucker, dasjenige 
Format der Bücher, wo jeder Bogen, nachdem er 
gefalzt worden, 16 Blätter oder 32 Seiten giebt, 
Das Falzen des Sedez beim Buchbinder ifl, 
wenn die Bogen in vier Theile gefchnitten werden; 
da denn jeder Theil einen Bogen wird, die nachge⸗ 

hends wie Detav 'gefalze werden. 

See, die undder, ein fehr altes Wort, welches eigent- 
lich Waſſer bedeuter, jetzt aber nur noch in einer 
doppelten‘ Bedeutung vorkommt. — 1. Die große 
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Sammlung Waſſers, weiche das feſte Land des Grd⸗ 


bodens ‚umgiebt, und welche bag Meer, dag Welt 
meer, die offenbare See genannt wird, in die 
fer Bedeutung ift es allemal weiblichen Geſchlechts; da⸗ 
beran der See wohnen; aufderSeefhwim 
men; aufder See fahren. In See gehen. 


In die See ftehen, vnSdiften. DerHam 
- delyur See. Die hohe See, dieoffenbare 


See Die See läuft furz, bei den Seefahrern, 
wenn fie kurze Wellen macht, lang, wenn ihre Wels 


len lang find. Die See braufer, ſchaͤumet, geht 
hohl ꝛc. Auch einzelne Theile und Gegenden dieſes 


Weltmeers bekommen ſehr haͤufig den Namen der 


See. Die Atlantiſche See, bie ſtille See, 


bie Nordſee, die Mittellaͤndiſche See, die 


- Südfee, bei Holland, die Dftfee, bei welchen. 


man zum Theil aud) das Wort Meer gebrauchen 


kann, 3. B. das Atlantiſche Meer, das ftille 


Meer, das Nordmeeroder das Deutſche Meer, 


das Mittellaͤndiſche Meer, für die Oſtſee ſagt 


man das Baltifche Meer. Bei andern ift dagegen 
das Wort See nicht gebräuchlich, 3. B. das rorhe 
Meer, fhwarze Meer, Griehifhe Meer 
ıc.. Adelung fage, überhaupt fcheine dag Wort 


‚See mehr im gemeinen Leben und der vertraulichen 


Sprechart, Meer aber mehr der höheren Sıhreibart 


angemeſſen zu feyn. ©. den Art. Meer, Th. 86, 


©.708 u. f. 2. Eine mit Land umgebene beträcht- 


liche Menge Waffer, befonders wenn das Waffer in 
‚benfelben Wellen fchläge, Ein Landfee, Niederf. 


* 


Binnenſee. In dieſer Bedeutung iſt es im Hoch⸗ 
deutſchen allemal maͤnnlichen Geſchlechts. Der 


Bodenſee, der Comerſee, der Genferſee, der 


Coſtnitzerſee ꝛc. Da es denn in allen Ländern - 
auch Eleine Seen giebt. Man gebrauchte nun noch 
die Ausdruͤcke: über die See fahren; einen 


€ 


> 
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See ablaffen, Fifchen ꝛc. Ueber die Land- 

ifeen, f. auch. den Are. Waffer, in W. — Ju der 

Schiffsſprache heißt See au eine Welle oder 

Waſſerwoge; daher find: lange See diejenigen 

Wellen, welche in einer großen Strecke und in pa 

ralleler Richtung einander folgen; kurze hingegen 
» Diejenigen, welche fehnell auf einander folgen, dicht 

° : hinter einander herlaufen, auch dabei oft übereinan- 

der fortrollen und ſich brechen. Die Legtern find den 

+. Schiffen ungleich nachtheiliger, als die Erften. Ein 

langes Schiff, welches zwei Seen auf einmal durd) 
ſchneidet, läuft eine weit befjere Fahre, als ein kur⸗ 
zes. Sturzfeen, find große Wellen, die fich hef- 

‚ tig hinten oder an der Seite des Scyiffes breden 

>: und"daräber hinweggehen. Grundfeen find fol 

2 he Wellen, die den Grund des Meeres mit in Be 

wegung fegen, und Sand und Schlamm mit aus 

ER Solches gefchieht, wo das Meer eben nid 

tief ift, | Se FR 

Seesal, f. Meeraal, Th. 87, ©. 1. u. f. 

Seesalguappe, Meeralquappe, f. unter Quappe, 
Th. 119, ©. 267. 

Seesdler, f. Meerabler, Th. 87, ©. 6. 

Seeaffe, f. Seedrade. | 

Seeamarantb, Madrepora Amaranthus, eine Art 

- Sternforallen, ſ. Sternforalle. 

Seeamfel, ſ. Meeramfel. | 

Serananas, Madrepora Ananas, f. unter Stern 
foralle, Ä : 

Seeanemone, Actinia Anemone; $r. Actinie. Die 
Seeanemonen, Actiniae; $r. Actinies, gehören 
zu den weichen Pflanzenthieren, in welchen fein Ne 
fpirationswerfzeug zu bemerken ift, und welche feine 
zurüchziehbare Füße haben, indeſſen gehören fie zu 
den großen, an welchen fich Faſern und Eingemeidt 
bemerfen laſſen, und die gewöhnlih Meerneffeln 


P 4 


no. 


- 
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genannt werden. Dieſe Seeanemonen halten fich ge- 
wöhnlich: mie. der Grundfläche feft: am Sande oder, an 
Selfen. Ihr Körper ift lederartig, und hat eine große . 
Zuſammenziehungskraft, weshalb: fie fich von der Geſtalt 
einer Halbkugel, wenn ſich das Maut ſchließt, bis zu 
ber eines Cylinders, wenn es ſich öffnet, verändern koͤn⸗ 
nen. In dieſem letzteren Zuftande wird man miehtere 
Reihen vom kegelfoͤrmigen, fangen, beweglichen: Fühl« 
füden gemahr,; weldye das Maut umgeben, und wenn 
fie fammelich ausgebreitet find, eine ſchoͤne doppelte 
Anemone vorſtellen, woher and) die Beneunung See- 
anemonen, Fr. Anemones de mer, entſtanden iſt. 
Bei den Alter hießen fie fefte Meerneffeln. Das Maul 
it rund und führe gerade zum Mägen, welcher walzen⸗ 
foͤrmig iſt und rumgelige Wände hat. Dieſe Thiere _ 
nähren fich Yon Fleinen Krabben, welche fie mie. ihren 

Fühlfäden -faffen und ummideln, den größeren reißen 
fie wenigftens einige Beine ans. Der Unrath gehe 
zum Maule «hinaus. Zwiſchen dem Magen und der 
Haut liege bloß eine unzählige Menge von fehr feinen 
zufammenverfchlungenen Därmchen, wovon man weder 
den Nutzen noch den Urfprung hat auffinden können. 
Die Seeanemonen find wegen ihrer großen Wiederer- 
jeugungsfraft berühmte. Schneidet man fie entzmei, 
fo wird jede Hälfte wieder ein befonderes Thier. Kleis 
nere abgefchnirtene Theile erfegen ſich fehr leicht wieder. 
Die jungen Seeanemonen fommen lebendig zur Welt, 
und zwar entweder aus dem Maule der Mutter, oder 
aus Deffnungen, welche fie ſich durch den Körper der- 
felben machen, und welche bald vernarben.. Man fägt 
fogar, daß die Grundfläche derfelben von felbft zerreiße, 
und daß die Stuͤcken, welche an den Klippen hängen 
bleiben, bald zu kleinen Seeanemonen werden. Die 
mehr oder mwenigere Ausbreitung bes Körpers biefer 
Thiere hänge nad Diquemares Beobadyfung genau 
mit der erfolgten fhönen Witterung zufammen. Gie 


— 
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gehen: bald auf der Grundfläche, bald auf ihren Fuͤhl 
faͤden. Hier einige Arten dieſer Thiergattung, welche 
am gewoͤhnlichſten find. - | 

— 4) Die gemeine Anemone, Greiſenane⸗ 
mone, Actinia senilis. Der Leib dieſer Seeane- 

moune iſt einige Zoll hoch, faſt eben fo dick, unten 
dicker und ſchmutzig roth. Der Mund iſt mit vielen 
Faͤden beſetzt. Sie iſt um ganz. Europa gemein; 

- man findet fie faft: an allen Klippen, nur einige Fuß 
tief im Meere ausgebreitet fehen fie aus wie dlumen 
mit vielen Staubfäden,; und einige ſollen bei ihr 

- Berührung brennen: - 
99 Die purpurne Seranemone, Aetinie 
‘ purpurea, Fr. Actinie pourpre. Sie iſt glatt, 
mit feiner purputrother, oft. hellgruͤn gefleckter Haut, 
+ Die Bartfäden findroth, und ringsum dieſelben liegt 
‚eine Reihe kleiner bimmelblauer Bläschen. Sie if 
gemein an den Klippen der Ufer des Kanals. 

3) Die lederartige Seeanemo ne, Actınia 
.coriacea, $r. Actiniecoriaee. Sie ha: eine harte 
Haut, weldye beim Zufammenziehen höckrig erfcheint. 
Sie ift von dunfler Drangenfarbe, die Fuͤhlfaden fi find 
weißlich, mit einem rofenfarbigen King in der Mitte. 
Sie ift größer, als die vorige, umd fege fich nur auf 
den Sand in folhen Vertiefungen feit, daß fie beim 
Zufammenjiehen mit der Fläche des Bodens gleich 


Serapfel, Meerapfel, ſ.Seeigel. Seeapfel, 
verfteinerter, f. Rrötenftein. 

Seeafchenpflanse, f. Aſchenpflanze, im Sup⸗ 
plement. 

Seeaſſel, Oniscus oceanicus, ſ. Meeraſſel, Th. 
87, ©. 9; und unter Bafferaffel, in W. 

Seeafter, f. unter After, im Supplement. 

Seeaſtrolabium, in der Schifffahrt, ein Aftrola- 
bium, fo aus einem fechs bis. fieben Linien ſtarken 
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kupfernen ‚oder meſſingenen Zirkel beſteht, ungefähr 
einen Fuß im Diameter groß, und deſſen Rand in 
feine viermal 90 Grade, und jeder wieder in halbe, 
auch oftmals in Viertelgrade eingetheilt ift.:. Dieſer 
hat ein bewegliches Lineal mit'Diopfern, und über« 
dies noch einen Ring, bei dem man ihn frei aufhaͤn⸗ 
gen kann. Damit. er aber auch einige Schwere 
habe, und ſich vom Winde nicht fo leicht. bewegen 
laffe, fo wird. ihm unten..ein Gewicht von 5 bis 6 
Pfund angehängt, Es wird nur wo fehr — ge⸗ 
braucht. 
Seeaufter, f. Aufter, Th. 3. . 
eball, Echinus Be A 7. unter  Essio el. 
Auch eine Art Seeforf, Alcyonium Cydonium, 
Der Seeball, a. — f Meerbail, 3% 
-81, © 9, Eur 
Seebindel, f. ER un 
| Seebär, Eisbär, weißer Bär, Polarbaͤr, Ursus 
maritimus;, ‚Ursus albus, ;cauda:abrupta, — 
colloque elongatis; Fr. t’Oursblane; Engl. White 
Bear, the‘ polär Bear. Diefer Baͤr befindet ſich 
nur im tiefſten Norden von Europa, und auf Groͤn⸗ 
land, uͤberhaupt bewohnt er den ganzen Strand des 
nördlichen Amerika’s, und iſt von: dem ſchwarzen 
Baͤren durch feine Farbe und durch ein mehr verlaͤn⸗ 
gertes Verhaͤltniß der Theile des Körpers: verfchie- 
den; der Kopf ift nämlich länger und gleicht demje- 
niden eines Hundefopfs; der Hals ift gleichfalls lang; 
die Schnauze, die Nafe und.die Klauen find’ (hwarz; 
und ihr Haar ift lang; und fo weich wie. Wolle; 
Die Füße desEisbären haben die Geftalt wie die an 
großen Hunden und andern fleifchtreffenden Thieren, _ 
nicht wiebeim Landbären, welche einigermaßen die Ge⸗ 
ftalt von Menfchenhänden haben. Der Eisbär Hat 
— die Sibbe wie er — nur er er * 


- 
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ſchickter und behender als dieſer. Sein Schoͤdel iſt 
ſehr hart; denn noch ſo derbe Schlaͤge mit einer Keule 
auf den Kopf verurſacht bei ihm nicht die geringſte 
Betaͤubung, ungeachtet man mit dergleichen Schlägen 
einen Dchfen hätte tode fchlagen fönnen. Obgleich die 
germöhnliche Nahrung: diefes Thieres Fiſche find, die 
es im Waffer zwifchen:dem Eife auffuche, befonders 
todte Wallfifche, fo jagt es doch auch auf dem Lande 
nach Rennthieren und andern Thieren, umd- begegnen 
ihm Menfchen, fo fällt: es auch dieſe wuͤthend an. Es 
ift ein fehr graufames Thier, das nichts verfchont, und, 
gleich der Hyaͤne todte Körper aus der Erde gräbt, um 
fih davon zu nähren.. Wenn fie mämlic) :eine Stelke 
merfen ; wo man einen todten Körper eingegraben hat, 
fo wiſſen fie ihn fehr gefchickt herauszufcharren, fie neh. 
men oder fcharren alle Steine weg, womit die Grube 
bedeckt ift, öffnen den Sarg, und verzehren die Leiche 
Der Mangel, demifie aber in diefen unwirchbaren Ei 
öden oft ausgefegt:find, zwingt fie, fi) auf das Waller 
zu gewöhnen, wie auch ſchon oben angemerkt worden; 
fie ſtuͤrzen ſich hinein, um Seefühe, Feine Wallfiſche ı. 
zu erhaſchen. Sie legen ſich auf Eisfchollen auf die 
Sauer, erwarten. fie dafelbft, wenn fie ſolche aus der 
Ferne herankommen fehen, und fobald fie finden, daß 
ihnen ein folcher Standort überflüffigen Unterhalt ver 
ſchafft, fo verlaffen fie ihn nicht mehr, ſondern lafjen 
fi) lieber im Frühling, wenn du Eis loszugehen an- 
fange, mit wegführen; reifen alfo « .s ihren Eisſchollen 
fort. Da fie nun oft das Land nicht wieder. gewinnen, 
und ihre Eisfchollen, worauf fie ſich eingeſchloſſen be- 
finden, nicht verlaffen können, fo kommen fie mieten im 
Meere um; diejenigen aber, die mit- ihren Eisfchollen 
an den Morwegifchen und Islaͤndiſchen Kuͤſten landen, 
find dann fo hungrig, daß fie über Alles, was ihnen 
in. den Weg kommt, herfallen, und es verfchlingen. 
Alte Naturforfcher hielten diefe Bären für Amphibien, 
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ja fuͤr eine Art Robben; daher nennt ſie auch Sinne 
Phoca ursina; allein ſie ſind keine Amphibien, und 
koͤnnen nicht. unter Waſſer leben; ſo lange fie wollen, 
Man darf nur auf die Jagd diefer Thiere achten, fo . 
wird man das: Gegentheil gleich inne werden. . Man 
folgt diefen Thieren nämlich mit einer Schaluppe, und 
treibe fie fo lange, bis fie müde find, . dann; toͤdtet man 
fie. Könnten num dieſe Thiere des Athemholens ent⸗ 
behren, wie die Amphibien, ſo wuͤrden ſie ſich in die 


Tiefe tauchen, um ſich auszuruhen, und den. Verfol. 


gern zu entgehen; allein ihr Untertauchen geſchieht nur 
auf kurze Zeit; denn fie tauchen an einem Ende, wo ſie 
ſich verfolgt ſehen, unter, und kommen am andern Ende 
wieder hervor, und eilen dann, um eine Eisſcholle zu 
gewinnen; und fo machen fie es abwechſelnd. Nach 
den Berichten von Grönlandfahrern ift die Jagd der 
Eisbären vorzuͤglich auf Robben, meil ſolche nicht ſtark 
genug, find, ihnen zu widerſtehen, man ſchnitt einem 
weißen Bären, den man todt gefchlagen, den: Bauch 
auf, und fand darin ganze Stüde vom Seehunde mie 
Haut und Haar, als Beweis, daß er ihn eben erſt ver⸗ 
ſchluckt hatte. Bei den Morſen, denen ſie auch 
ihre Jungen entfuͤhren, kommen ſie zuweilen ſchlimm 
weg; denn dieſe durchſtoßen ſie mit ihren Hauern, und 
Jagen fie in die Flucht; eben fo machen es Die Wallfifche, 
deren Jungen, wie ſchon oben angeführte worden, fie 
auch nachftellen ; fie erdroffeln fie mit ihrer Rörpermaffe, 

Der Seebär beſucht die ganze Kuͤſte des Eismeers, 
von den Hyperboräifchen Inſeln bis zum öftlichen Vor⸗ 
gebirge Afiens, fo daß er nie von dem Meere weiche, 
Er komme niche bis zur öftlichen Küfte Sibirens ‚fon 
dern liebe den Norden, läßt fich felten mit dem Treibs 
eiſe in das Kamtſchatkiſche Meer führen, auch gehr 
et felten auf die Jufeln, welche unter gemäßigter Breite 
Milhen Afien und Amerifa liegen. Von der Hubd- 
ſonsbey und dem Groͤnlaͤndiſchen Ufern wird er-duch . ' 


\ 


/ 
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das treibende oder Polareis nach Spitzbergen gebracht, 


wo er ſich aufhaͤlt, und dann zumeilen nach Island 


und Norwegen getrieben wird, an welchen Kuͤſten 
er oft umkommt. Zwiſchen der Lena und dem Jeniſey 


kommt er, vorzuͤglich wenn die Winde von Norden und 
Welten wehen, und.das Eis an das-Ufer treiben, haw 


fig an, und mit den entgegengefegten gehet-er auf dem 


Eife wieder auf das hohe Meer ab. In den noͤrdlich | 


ften Gegenden Sibirien, wo die Erde von dem ewigen 
Froſte zufammengepreßt;; Feine Wälder. hervorbringt, 
fondern fid) nur Moos und Flechten zeigen, welche das 


Eis oft als eine Krufte überziehen, da fommt er oft 


Durch den, dem Meere gleichen, Eisboden und durd) die 
Winternächte und Stürme verführt, weit vom Meere 





weg, befonders wenn erein Winterlager fucht; erbringt 


aber niemals den Sommer in füdlichen Oertern zu oder 


pflanze feine Are dafelbft fort, noch geht er jemals aus 
dem Polarfreife bis in die mwaldigten Gegenden; aus 


welchen der Landbär dagegen bis: in die Polargegend 


vorzugehen fürchtet. Er fcheine wenig Wärme zu er 
fragen, sund nur das Polarmeer fein Element zu ſeyn; 
fhon die jungen Eisbären wälzen fi) im. Schnee unter 
freiem Himmel umher, und liegen mit: ausgeftredten 


Fuͤßen auf dem Eife. | 


Die Meerbären haben mit ben Landbären das ge 
mein, wenn fie den Sommer hindurch vieles Fett ge⸗ 
fanmelt haben, daß fie etwas fpäter, als der Landbär, 


beinahe in der Mitte des Septembers, wenn die Sönm 


von den nördlichften Gegenden Abfchied genommen hat, 
fih einen Dre zum Winterlager fuchen,,. jedoch mit we⸗ 
niger Sorgfalt, da’ fie mit jedem Schlupfminfel unter 
Helfen oder Hügeln am Meere, oder gar unter geftote 
nen aufgechürmten Eismaffen, vorlieb nehmen, amd 


ohne weiteres Lager. auf dem Schnee liegen, . von web 


chem fie nachher, wenn derfelbe hoch zufammengetrieben 


ı worden, begraben werben, und den ganzen Winter um 


— 
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chätig, im Januar oder Februar aber faſt im beftänbi 
3 Schlaf zubringen, und den Mangel au Freßluſt, 
(wie die Bollblüchigfeie durch Hunger und Ruhe heir 
ln. Die männlichen Bären liegen bis zu dem Ende 
des Märzes, die weiblichen miit ben Jungen auch wohl 
big zum April, zu welcher Zeit fie erwachen, wegen 
Hunger umberftreifen, und dann von den Samojeden 
und Jakuten vorzüglich gejägd werden, welche diefe, 
Jagd wegen des Meeresufer befuchen. Mach den Ber 
richten mehrerer Reifenden follen fie nach fuͤnfmonatli⸗ 
chem Hunger oder Frag-Enuthaltung, dennoch mit vielem 
Fette aus ihrem Winterlager fommen; allein fie find dann 
bungtig und graufam, und flreichen meiftens im 
März, wie Holländifche Schiffer beobachteten, umher: 
Um diefe Zeit haben die unter Dem Nordpol überwinters 
tn Schiffs leute von der gefochten Leber des Meerbären 
ſo gefährliche Zufälle erlitten, daß drei von ihnen dent - 
Tode nahe waren, und nachher am ganzen Körper die 
Oberhaut wechſelten. Von diefer giftigen Eigenfchaft 
will man aber in Sibirien nichts wiflen, obgleich die 
Völker am Meere, die Jagd auf diefe Thiere machen; 
zu derfelben Zeit dag Fleiſch von dem getödteten eſſen, 
und fich nicht vor der Leber in Acht nehmen, fondern fie 
vielmehr mie andern Theilen diefes Thiers mie eine Ar 
jenen anfehen; alfo rührte die Krankheit der Holländer 
wohl vom Skorbut her. Webrigins ift das Fleifch 
des Eisbären gewiß unfchädlich, da, außer den oben 
ongeführten Sibirifchen Bölfern, aud die Ruſſen, 
welhe auf ben öftlichen Spigbergen einige Zeit elend 
zubrachten, die Engländer auf ihren Nordpolerpeditionen, 
und die Fiſcher, welche fich mie dem Wallfifchfange bes 
ſchaͤſtigen, folches bezeugen: Das Fleiſch ſoll einer 
ſtarken Fiſchgeſchmack haben, aber ungleich beffer, als 
dasjenige vons Wallroſſe unnn. 
Die Bärin oder das Weibchen des Eisbären ſoll im 
März in ihrem Winterlager Jungen werfen, und fechs 
Oec. tech, Encyc, Theil, CLI: zt 
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bis ſieben Monat traͤchtig gehen, weil im Winter feine 
Begattung Statt findet. Sie werfen gemöhnlid) zwei, 
oft aud) ein einziges TSunge, und gehen nicht eher aus 
ihrem Lager, bis die (ungen ftarf genug find, ihnen zu 
folgen. Sie gehen indeffen den ganzen Sommer hin 
durch bis zu dem folgenden Winter unter Aufficht der 
Mutter und u. an derfelben. Ungefaͤhr im der 
Mitte des. Dcto 

ein jähriges “unge, - von dem fie die Mutter getödtet, 
gefangen, und indiefem Alter follen die Jungen am fchön- 
ften feyn, und werben megen der Felle mit dem mweißeften, 
filberartigen und zarteften Wollhaare befonders geſucht. 
Das Haar der Alten ift zwar auch weich, aber doc) groͤ 
ber und wird zuletzt des durchſchwitzenden Fettes wegen 
gelblih. Daher find von den im Eismeere Schiffen 
den felten ganz weiße gefehen worden. Wenn eine 
Mutter mit den Jungen ans Land gehe, ift fie ftets 
fehr vorfihtig, und Fampft bei vorfommender Gefahr 
herzhaft für ihre ungen. Wenn fie nicht der Hunger 
treibt oder fie ungen vertheidigen wollen, find fie nad 
der Hebereinftimmung aller den Nordpol Bereifenden 
nicht im geringften gefährlih. Wenn ein Eisbär ge 
reißt oder von auf ihn gehesten Hunden aufgehalten 
wird, fo richtet er ſich auf den Hinterbeinen in die Höhe 
und ftürze blindlings auf den Feind los. Wenn fie ei 
nen Menfchen angreifen und tödten, fo nehmen fie ihn 
ins Maul, und kaufen mit der größten Leichtigkeit mit 
ihm davon; ja fie zerreißen ihy wohl gar im Angefiht 
feiner übrigen Gefährten, welches die Matrofen der 
Nordpolerpeditionen zu fehen Gelegenheit gehabt haben 
Ein folher Bär ward gefchoffen, da er eben einen zer⸗ 
riffenen Leichnam verzehrte, und er ließ davon noch nicht 


ers hatten die Dbifchen Samojeden 


ab, fondern zerete ihn mit fich fort, big er nach vielem 


- Schöffen erlegt ward. Die Samojeden und Tunjufen, 


obgleich ſchlecht bewaffnet, und felbft Koͤrpetſchwach 


‚nehmen den Kampf mit dem weißen Baͤren auf und 


‘ 


| 
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bleiben gewöhnlich Sieger. Sie wiſſen aber durch eine 
geſchickte Bewegung dem Thiere bei feinem blinden An- 
laufen aus dem Wege zu gehen, und es dann mit ihrem 
Spieße von der Seite zu durchfloßen. Wenn Hunde 
auf ihn gehege werden, läßt er gewöhnlich den Jaͤger 
außer Acht und diefer hat dann Gelegenheit ihm von der 
Seite oder im Ruͤcken einen tödtlihen Stoß beizubrin« 
gen. Auch durch Trompetenflang, Gefchrei und ande 
res ſchallendes Geröfe find die Eisbären leichte zur 
Flucht zu bringen, fie fuchen ſich dann durch Laufen 
oder Schwimmen zu retten; aud) beim Anbiic ihres eis 
genen Blutes gerathen fie in Furcht, und laufen gleich" 
fam voll Verwunderung um die blutigen Fußtapfen 
bin und her. j 

Ein junger eingefangener Eisbär wurde von dem 
Befiger in feiner Lebensart genau beobachtet. Es war 
ein faules und traͤges Thier und litt nicht, daß man es 
an den Ohren und in der Gegend der Hintertheile be 
tührte. Es fprang heftig auf und machte ungefchickte 
Bewegungen, richtete fich auf den Hintereheiler auf, 
(hlug mie den Tagen und zerriß, was ihm zumider 
war. Mit aufgefperrtem Maule und fcheußlichen Aus 
gen zifchte es gleihfam, und wenn es wieder feinen 
Willen an der Fette gezogen ward, fo grunzte eg gröber 
und fchallender, heulte aber niemals, wie der gemeine 
Baͤr. Der Gang diefes jungen Bären war ganz bäs 
tenartig, in der Eile ungeſchickt tanzend und gleichfam 
dinfend. Seltfam ftand er auf vier Beinen oder ging 
freiwillig herum, amd zwar mit hangendem, gleichfam 
ſchweren Kopfe oder er lag ausgeſtreckt auf den Bauche. 
Fiſche 309 er dem Sleifche, und gefrorene den frifchen 
vor, er zerriß den Fraß, den er mit den Füßen an ber 
Erde fefthiel. Er fraß übrigens mäßig und ohne Be 
gierde, und lecfte lange an der Koſt, wie efele und fatte 
Hunde zu thun pflegen. Statt des Gerränfes ſchluckte 
er begierig und häufig Schnee ein. Wafler trauk er 

- Tt2 
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mit Lecken. Er verſchluckte Heu und maucherlei Keh⸗ 
richt, welches man nachher, jedoch nicht häufig, unver⸗ 
dant in dem geoͤffneten Magen fand. Im Schlafe be 
deckte er die meifte Zeit die Schnauge mit der rechten 
Tage, und wenn die frengfte Kälte herrfchte, ſchien er 
am vergnügteften zu feyn. 

Dei der Zergliederung eines ausgewachfenen Eisbi- 
ten, in Vergleichung mit einem Landbären, fand man 
den Kopf des Erfteren größer, den Scheitel gemölbter, 
die Schnauge dicker. Die Mafe ift groß, ſchwarz, et⸗ 
was Fürzer, als die Lefze, abgeftuge, oben durch einen 
breiten Gürtel fahl; die Naſenloͤcher find mondförmig, 
ſehr gefpalten, vorn fehr weit, mit dünner Scheidewant, 
und nicht, wie am Landbären, runzliche. ine kahle 
Suche läuft von dem untern Theile der Naſenſcheide 
und längft der Oberlefje hinab. Das Maut ift nicht 
bis zu dem Augen gefpalten, die untere Kinnlade ift et 
mas länger, als die obere, aber mit der Lefze gleich lang, 
Die untere Lippe hat einen breiten, nackten, bis an die 
| eg x gezacften Rand, die größefte Zacke fteht 

au beiden Seiten gegen die Hundszähne, und ift lap 
pigt; von da geht hinter den Hundszähnen eine gezadte 
Duerfalte; vor diefen Lappen find vier Zacken (bei dem 
Landbaͤren acht) ꝛc. Don den fechs Vorderzaͤhnen find 
aber die vier mittelften abgerieben, abgeftuge, ind de 
äußere große an jeder Seite Eegelförmig; unten find die 
Vorderzaͤhne alle Fleiner, nur. die ußerften etwas gro 
Ber; beim Landbären find die beiden an jeder Seite ge 
lappe, ftumpf, und die mittleren Fleiner, Die Hunde 
zähne find fehr groß, Fegelförmig und conver; die obet- 
ften find am größten, und haben nach hinten zw, bet 
Länge nach, eine ſchwache Schneide, der Zwiſchenraum 
zwifchen den Hunds- und Badzähnen ift größer, als in 
dem Landbären, am meiſten an dem unterm Kinnbaden, 
mit einer hervorftehenden Rippe des zahnloſen Knochen⸗ 
randes. Ju dem obern Kinnbacken war ein faum ans 
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dem Bebnfleifee hervorſtehender kleiner ftumpfer Zahn, 
ber bei dem ausgewachfenen Bären etwas hinter dem 
— bei dem Jungen aber mitten zwiſchen den 

unds- und Backzaͤhnen in dem Zwiſchenraume ſtaud, 
welcher kleine Zahn den Landbaͤren fehle, jedoch nicht 
immer. Backenzaͤhne hat der erwachſene Landbär aller 
Orten vier, welche mit kegelfoͤrmigen Höcern fägenar- 
fig zufammengehen, außer dem untern hinterften Fleis 
nen, der beinahe flach ift;; oben ift er erft von allen der 
fleinfte, und der legte der größte. Bei dem jungen 
isbären wurden auf jeder Stelle drei bemerfe. Yin 
dem Landbaͤren bemerfte Daubeton niche über fünf 
Backenzaͤhne in jeder Reihe, jedoch haben andere Zoo⸗ 
tomen oben am jeder Seite fechs und fieben gefunden, 
Die Zahl der Backenzaͤhne ſcheint alfo bei den Bären 
had) dem Alter fehr unbeftändig zu feyn. Die Zunge 
ift ziemlich dick, breit, flach, überall feidenartig, mit dich⸗ 
ten, haͤutigen, zurucfgebogenen Zotten befegt. Kuebel- 
barthaare fehlen faft ganz. Die Warze über den Au—⸗ 
en hat drei Furze Haare, an dem Landbären mehrere 
orfthaare. Die Augen find fehr Elein und häßlich; 
der Rand der Augenlieder ift kahl, ſchwarz, ohne alle 
Wimpern, bei dem Landbären ift der nadte Rand fehr 
ſchmahl, und die Haare ftehen wie Wimpern nahe am 
Rande, befonders oben. Die Negenbogenhäute find 
beinahe graubraun, unten viel breiter, und die Sehe 
daher niche in der Mitte, Flein und zirkelrund. Die 
Ohren find viel Fleiner, als am Landbären. Die vor- 
dern und Hintern Tagen haben fünf Zehen, Die Zal- 
ten zwifchen den Zehen find dick und reichen -faft bis 
zum Magelgelenfe. Die Krallen find groß, fehr ſtark, 
pen den Seiten zufammengedrüdt.. Der Schwanz ift 
fehr kurz, Dich, abgeftugt, und vage nur mie den Haaren 
der Spige aus dem Pelze hervor, dag Pelzhaar iſt am 
Kopfe kurz, und duͤnn am Hinterfopfe; aͤm Leibe rauch, 
nach hinten und unten allgemach länger, aller Orten 
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ausgenommen an den Gliedern; äußerlich Igän 
lich gelbweiß, nad) innen aber mit der weißeften 
Wolle vermiſcht. An ganz alten Bären, fo wie an 
junge, die das erfte Jahr zurückgelegt Haben, ift das 
Haar noch glänzender und mehr filberweiß, befonders 
an den Gliedern. | 
Die Felle der Meerbären werden als Kaufmanns: 
waare beffer, als die von den Landbären, gehalten 
und mit drei bis fünf Rubel das Stüd bezahle, und‘ 
in dem öftlihen Sibirien einem gemeinen Zobel oder 
zwanzig Schneefüchfe gleich gefhägt. Unter ben 
Jaͤgern in Sibirien ift auch der medizinifche Mugen 
mancher Theile berühmte. Das Fett foll in Nerven 
fällen gute Dienfte leiften; jedoch foll nicht alles Fett 
fondern nur dasjenige, welches aus den Füßen ger 
kocht wird, heilfam und gegen die Schmerzen der 
Gelenke erefflihe Dienfte leiften. In Sibirien wird 
vorzüglich ihre Galle und das Herz, als bie beften 
Hausmittel angefehen. Die Galle wird getrocknet 
verkauft, und in Waffer oder andern Getränk aufs 
gelöfee, gegeben, befonders wider die ‘Bräune, und 
gegen die Luftfeuche. 
Büffond_Naturgefchichte ber vierfüßtgen Thiere, aus 
dem SFranzöfifhen überfegt von B. Chr, Otto. 
oor, Bd. Berlin, 1795 S. 9 u. fe 
Funke, Naturgefhichte, ır. Th., ©. 156. 
Pontoppidan, Hiftorie von Norwegen. 2m Bb, 


* 2 ⸗ 

Slumendacd’s Naturgefhichte, S. 88. 

Pallas Neifen durch Rußland, gr. dd, S. 691. 
Seebarbe, f. Meerbarbe, Th. 87, ©. 10. 
Seebarfch, Seebars, Meerbars, Strand» 
” barg, Perca marina, f. Sander, Th. 136, 

©. 120 u. f. 

Seebaum, f. Seefhlagbaum. 
Seebsumwolle, ſ. Adenos, Th. 1, ©. 398. 
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Seebecher, Alcyon L. ſ. Meerneſt, %.87,6 S. 156. 
N ——— Coronilla glauca, f. unter Wide, 


Seeberge, f. unter Berfteinerungen, in ®. 

. Seebernftein, Bernftein, welcher aus der See gefifcht 

wird; ſ. unter Bernftein, Ih. 4. 

* Seebefen, Gorgonia verrucosa; f, Th. M, ©. 326. 

Seebeutel, Holothuria, f. Seegallerte, Alcio- 

©  naium Bursa, f. Meernefter. 

x Geebiber, f. Biber, Th. 4, ©. 387. 

Seebienenſtock, f. Bafferbienenfiokt. 

Seebilze, f. unter Pilze, | 

Seebinſe, Gorgonia aenea, f. unter Koralle, Th. 

„S. 

| Serbinfengrae, Scirpus palustris, f. unter Gras, 

419, 

Seeblaſe, Holothuria, ſ. Seegallerte 

: Seeblauling, Glaucus, eine Art Schneden. 

Seeblume, Actinia effoeta, eine Are Seeanemo 
nen; ferner eine Art de Rymphen. Nymphaeae, 

Pf Seerof e. 

Seeblumenkohl, Madrepora eine Art 
' Sternforalten,f. Ih. 44, 285, 
Seeblumenlaus, ein Inſekt, — fi ch an den Seea⸗ 
 nemonen aufhält. 

Seeblutigel, f. unter Blutigel. 

Serbohne, Chama semiorbicularis, f. Meer: 
bohne, Th. 87, ©. 19. 

Seebraffen, ſ. Meerbraffen, Th. 87,©.20. 
Seebreme, Oniscus Asilus, eine Breme, . Breme, 
im Supplement. - 

Seebremfe, Oniscus oestrum, f.dafelöf. 
Seebrief, im Handel, eine Urfunde oder ein Patent, 
welches man von der Dbrigfeit eines Ortes erhält, 
woſelbſt ein en ausgerüftee wird, damit man in 
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See ſtechen, oder auf der See fahren kann. In en⸗ 
gerer Bedeutung werden. die Paͤſſe ober Connoiſſe⸗ 
ments, welche die Schiffer oder Kauffahrer von dem 
Orte ihrer Abfahrt mitnehmen, Seebrie fegenanut; 
ſ. Frachtbrief, Th. 14, ©. 732. 

Seebuhne, Seebuhnen, im Wafferbau, Bub: 
nen, die von den Buhnen in Strömen und Flüffen 
darin unferfchieden find, daß jene gemeiniglich von 
Berpfählungen gemacht werden, die mit Faſchinen 
ausgefüllte, und darüber mit Steinfiften beſchwert 
werden. Sie haben bald die Geftale fenfreche auf 
dem Ufer ftehender Packwerke, bald, gleichen fie den 
Hafen, bald muß man ihnen noch mit Seitenwerken 
zu Hülfe fommen, je nachdem die Lage des Ufers ge» 
gen den Hauptmwind befchaffen ift, und der Sand 
fortrollt; f. auch unter Wafferbau, 

Seebufch, derjenige Weiden» und Ellernbuſch, welcher 
an. undinden ftehenden, ſich zu landenden Fleinen, fo 
genannten Seen wächft, und auf deffen haushälterifche 
Behandlung in einigen Gegenden, bei den vormali- 
gen jährlichen Seegerichten ausdrücklich mit gefehen 
worden. I 

Seebutte, ſ. Meerbutte, Th. 87, ©. 20, 

Seecharte, f. Seefarte. 

See:Commifferius, Schiffeommiffariug, ein 

. Seebedienter in einem Seehafen, der die Aufficht 
über die Rechnungsführer bei dem Seeweſen bat, 

das Schiffsvolk muftere, die Seeofficiere und andere 
Bediente in Pflicht nimmt, und das Inventarium 
über die gemachten Priefen verfertigen läßt. 

Seecoutum und Ufances, nennt man, was zur See 
gebräuchlich ift, und wornach ſich die Seefahrenden 
richten müffen. | 

Seecompaß, ein Eompaß, deſſen man ſich zur See 
bedient, den Lauf des Schiffes danach zu beftimmen ; 
der Schiffs-Compaß; f. Th. 14, S. 276. 

Seedamm, f. Seedeich. | 
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Seedattel, f. Meerdattel, Th. 87, S. 21. 
Seedegen, ſ. Schwertfiſch, oben, S. 208 uf. 
Seedeich, ein Damm an einem Fluß oder auch an 

dem Ufer eines Meeres, um der Gewalt des Waſſers 

zu widerſtehen, und den Waſſerſchaͤden vorzubauen. 
Auch nennt man dergleichen Daͤmme ſo, die nur wi⸗ 
derden Regen oder das Schneewaſſer, welches aus den 

Lachen und den Moräften kommt, aufgefuͤhrt find, 

daß folches nicht aus einer Gegend in die andere 

fließe, Sie find dann nur 6 Fuß hoch; f. unter 
Deih, Th. 9, ©. 272, und unter Damm, 

Th. 8, ©. 665, | | 

Seedeichslinie, wie folhe abzuzeihnen. Bei Abs 
zeichnung der Linie eines Seedeiches oder Erdwalles 
an dem Seeufer im Wafferbau, ift Folgendes zu 
beobachten. Der Strandbemohner will durch diefes 
Werk feine Wohnung retten, damit folche nicht. durch 
eine unaufhaltfame Sturmflurh verfchlungen merde, 
und in fo fern könnte es gleich viel feyn, nach mel. 
her Linie der Deich gezogen würde, wenn man nur 
hinter demfelben trocken und fiher dem Sturme zu ⸗ 
fehen kann. Da aber die Deiche wegen ihrer Größe 
und Stärfe fehr Foftbar, und in der Erhaltung fehr 
beſchwerlich fallen, fo muß man ſich durch Stuͤtzung 
des bedeichten Landes wieder fchadlos zu halten fur 
hen, Folglich hat man bei einer Seedeichlinie wies 
der dahin zu fehen, daß man mit einer möglichft Fur- 
jen Linie, die möglichft größte Fläche einſchließt; denn 
wo das Seewaffer hinfpülen kann, waͤchſt Fein Gras. 
Das zweite Augenmerk ift die Streichlinie des ge- 
wöhnlichften, heftigften Sturms, ungern fegt man 
eine gerade, und noch ungerner eine etwas gebogene 
Linie diefem Sturme ſenkrecht entgegen; man weicht 
fo viel, als eg die Lage des Vorlandes leiden will, von 
dieſer Linie ab, und mo man durchaus dem Sturme 
die Spigebietenmuß, beuge man nicht nur die Deich. . 


— 
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finie in einem auswaͤrts gehenden Bogen, Daß er mie 
ein Gemölbebogen dem Stoße ber Fluthen fich wider: 
feße, fondern man giebt ihm aud) die ftärffte Abda— 
hung, und fieht forgfältig dahin, das Borland durch 
Buhnen zum Anmwachfe zu bringen. Dieſes find die 
beiden Hauptregeln, denen: man bei Abftecfung der 
Seedeichlinien zu folgen pflege. Neu angewachfe 
nes Land an den Seeufern muß nie eher bedeiche 
werden, als bis fein Ertrag die Koften, ſowohl bes 
Deichbaues, als aud) der Erhaltung mit einigem be» 

. beutenden Ueberfehuß abwerfe. ©. den Art. Deich 
und Wafferbau. 

Seedemant, f. Demant. 

Seedrache, Pegasus Draconis; $r. leDragon demer, 
ein zu dem Meerpferden gehöriger Fiſch. Der 
Körper diefes Fifches ift dicfer, alg der Schwanz; 
die. großen gerundeten Bruftfloffen find Flügeln 

. ähnlich, moher auch der Name Seedrache entftanden 
ift. Diefes Eleine Thier kommt aus dem Indiſchen 
Meere. — Eine Art Spinnenfifche, Calliony- 
mus dracunculus; Fr. le Dragonneau; f. unter 
Spinnenfiſch. — Eine Art Seerage, Chi- 
maerae, — 


Seedrabt, eine Art Conchylie. 


Seedroſſel, f. Meeramfel, Th. 87, ©. 7. 


Seeeiche, Gorgonia Setosa, eine Hrt Hornforal 
len; f. untee Koralle, Th. 44, ©. 329. Aud 
eine Art Tang, Fucus vesiculosus Linn. ; ; ſ. um. 

ter Tang. 

Seeeichel, f. Meereichel, Th. 87, S. A. 

Seeeidechfe, Osmerus saurus, f. unter Eidechſe, 
im Supplement. 


Seeeinhorn, ſ. Meereinhorn, Ih. 87, ©. 21. 


Geeelfter, Seeente, Scolo Totanus, eine Art 
EEE, ſ. unter — Th. 147, 
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— — ſ. Engelroche, unter Ro 
e, Th. 126. 
Seeente, ſ. Seeelſter. 
et Chama Trapezia, eine Art Gienmu- 
ein. Ä 
Seeerde, eine graue Thonerbe, welche in Thüringen 
Lotherde genannt wird. da 
Seeerz, eine Art Eifenerzes, welches in Sümpfen 
und morafligen Fandfeen angetroffen wird, und auch 
den Namen Sumpferz, Moraftftein führt. 
Seeeyer, eine Art Meerigel. ' 
Seefächer, Gorgonia Flabellum, eine Art Hornko⸗ 
rallen, f. unter Koralle, Th. 44, ©. 330. 
Seefächer, Phaeton aethereus, f. unter Verfteis 
'nerung, in V. | 
Seefadenwurm;, f. unter Wurm. ke 
Seefahne, die Heine, mit fleifhfarbigen Banden und. 
Ihwaryen äben; die Admiralflagge, f. Th. 147,. 
. 204, | 


Seefahrer, eine Perfon, welche zur See fähre, oder 
reiſet. In engerer Bedeutung, welche mehrmals zur 
See reifet, und deffen eigentliches Gefchäft in See 
reifen befteher; f. auch Schiffahrer, Ih. 143, 
©. 486. Wer ſich zur See begiebt, wer große 

Reifen auf der See machen will, muß einen feften 
Körper befigen, um die mancherlei Gefahren und Bes 
ſchwerden, die mit einer Seereife verbunden find, zu 
ertragen. Er muß ferner diät leben, und fich niche 
den Ausfchweifungen hingeben, die leicht zu Kranf- 
heiten führen. Beſonders ift diefes aber bei den 
Schiffern, den Matrofen, nöthig; denn fie leiden 
fehr viel von der Veränderung des Himmelftriches, 
von fchlechter Witterung, ſchwerer Arbeit, fchlechter 
Koft ꝛc. Eine große Quelle für die Krankheiten der 
Seefahrenden ift die Ausfchweifung; denn fommen 
fie ang Land, nachdem fie.lange zur See gewefen find, 
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ſo ergeben. fie ſich, ohne Ruͤckſicht auf das Arıma, 
oder auf ihre eigene Natur zu nehmen, mit Leib und 
Leben der Schwelgerei und andern Ausſchweifungen, 
und ruhen nicht eher, als bis ein Fieber ihrem Leben 
ein Ende macht. Auf dieſe Art iſt die Unmaͤßigkeit 
und nicht der Himmelsſtrich die Urſache, warum ſo 
viele Seeleute oft auf fremden Kuͤſten ſterben. Der⸗ 
gleichen Leute duͤrfen nicht zu ſchlecht leben; allein 
fie werden gu) finden, daß die Mäßigfeit die beſte 
Verwahrung gegen Fieber und viele andere Krank: 
heiten iſt. Die Matrofen können auf ihrem Poften 

- oft nicht vermeiden, naß zu werden; gefchieht num 
diefes, fo müflen fie ihre Kleidung wechſeln, -fobald 
als fie abgelöfet werden, und alle mögliche Mittel 
ergreifen, die Ausdünftung wieder herzuftellen, - Sie 
dürfen in dieſem Fall: nicht zum Branntwein oder ſtar ⸗ 
fen Getraͤnken ihre Zuflucht nehmen, fie muͤſſen viel- 
mehr Getraͤnke gebrauchen, welche ſchwach verbün- 
nend, und gehörig warm find, und umittelbar darauf 
zu Bette gehen. Am meiften leidee die Geſundheit 
der Marrofen von ungefunider Koſt. Der beftändige 
Gebrauch geſalzener Speifen verdirbe ihre Säfte, 
und gtebe zum Skorbut und andern hartnaͤckigen 
- » Kranfheiten Anlaß. Es ift ſchwer, diefe Krankheit 
auf langen Seereifen abjumenden; allein es ift Doch 
möglich, daß man einen ſo wuͤnſchenswerthen End- 
zweck nahe fommen kann, wenn man fich Die gehörige 
Mühedazugiebt. Es ließen ſich 5. B. allerlei Wurzeln, 
Kräuter und Früchte lange. auf der See verwahren, 
wie Kartoffeln, Zwiebeln, Kohl, Limonen, Orangen, 

. Tamarinden, Aepfel?c. Wenn man die Zrüchte.nicht 
verwahren kann, ſo wird man doch die Säfte derfel- 
ben, entweder frifch, oderigegohren aufbewahren koͤn⸗ 
nen. Mit denfelben muß alles Gerränf und fogar 
das Eſſen des Schiffsvolfes auf langen Seereiſen 
ſaͤuerlich gemadjt ‚werden. ‘Altes Brod und Dier 


* 
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find feine Verbefferungsmittel der Säfte, fonbern 
Dienen nur, fie zu verderben. Man fan auf eine 
lange Zeit Mehl am Bord aufbewahren, woraus 
man oft frifches Brod baden könnte. Auch ließe 
fih Malz aufbewahren und zu jeder Zeit mit kochen⸗ 
Dem Wafler aufgießen. Ein folches Getränk, wenn 
es Auch in Geftale eines ungegohrnen Malztranfes 
getrunfen wird, ift fehr gefund, und ein Gegenmittel 
gegen den Skorbut. David Machride, ein 
Dublinifcher Arze, hat zuerft einen Trank von Braw 
mal; in Waſſer gefocht, als ein bewährtes Mittel - 
soider den Skorbut angerathen*) Schwachen Wein - 
. amd Eyder kann man ebenfalls in Menge auf dem 

Schiffe haben, und würden fie auch fauer, fo würden 
fie. noch als Weineffig Nngen haben. Der Efjig ift 
ein großes Gegenmittel in Krankheiten, und follte ' 
von allen Keifenden, befonders zur See gebraucht 
werden Man fönnte ihn entweder mit Wafler 
vermifchen und fo trinken, oder auch unter ihre Spei- 
fen geißen. Glauber*) hat ſchon im Jahre 
1657 ein Mittel bekannt gemacht, wie fih Seefah— 
rer vor Hunger, Durft und Krankheit auf — 
Reiſen bewahren koͤnnen. Dieſes Mittel beſteht in 
der Concentrirung des Korns und des Waſſers. 

Man macht aus Roggen, Hafer, Weizen oder Gerſte 
oder aus jedem andern Getreide, Malz, wie in den 
Bierbrauereyen gewoͤhnlich iſt, kocht daraus Bier, 
und laͤßt dieſes in breiten und niedrigen Pfannen 
ſehr langſam zur Honigdicke abrauchen. Die Tre⸗ 
ber dienen zum Viehfutter. Dieſen Saft nimmt 





*) Ari historical account of a new method of treating thie 
scurvy at sea, Lond., 1766. Deutſch. Leipzig, 1777. 
”“) Der Troſt der Seefabrenden, wie fich felbige vor 
- Hunger, Durſt und Krankheit auf langen Reifen 
bewahren koͤnnen, duch Johann Rubdoipf 
BSlauber: Amfterbam, 1657; 


— 
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man auf die Seereife, um damit, wenn man will, 
durch Hopfenmwaffer Bier zu mahen. Acht Tonnen 
Korn gebe man eine Tonne Saft, und da man von 
einer Tonne Korn gemeiniglid) anderthalb bis zwei 
Tonnen Bier zu brauen pflege, fo Fann eine Tonne 
Saft wenigſtens acht bis 12 Tonnen Bier geben; 
folglich erfpart man durch eine Tonne Malzfaft 
zwoͤlf Tonnen Bier Schiffsraum, da außer dem das 
Bier bald fauer wird. Man bade auch noch vor 
der Abreife aus dieſem Malsfafte anftart des Waſ⸗ 
ſers mie Roggenmehl ein viel nahrhafteres Brod, fo 
wie die Alten ein ftärfendes Brod von fein gefiebtem 
Roggenmehle und abgefhaumten Honig ſtatt des 
Waſſers zu baden pflegen. Wenn man mit dem 
dicken Kornfafte fein gefiebtes Mehl vermifcht, Brod 
daraus baͤckt, diefeg von einander fcheider, und noch 
einmal in den Ofen bringt, bis es völlig ausgetrock⸗ 
net worden, fo dauert es in_verfpundeten Faͤſſern fehr 
lange auf. den Schiffen. Gieße man heißes Hopfen 
waſſer auf dergleihen Schiffszʒwiebacke, um es gäh- 
ren zu laffen, fo befomme man Sciffsbier. Zu der 
Coagulirung des Schifftrinfwaffers foll man, nad 
Glauber, Kochfalzgeift nehmen; die Borfchrife dazu, 
f. Schiffsrrinfmwaffer, Th. 144, ©. 363. Uer 
ber die Seefahrer, f. auch unter Schiffahrt, 
Th. 144, ©. 226 u. fi | 


. Seefabtet, ſ. Schifffahre, Th. 143 und 144. 


SeefalE, Tortuca, ſ. Seeſchildkroͤte, und Fiſch— 
weihe, unter Weihe. | 1 
— ein Name der Meerbuͤtten, ſ. Th. 87, 
Ah. | 


Seefeder, Gorgonia verticillaris, f. dafelbft. Auch 


eine Art Thierpflanzen, Zoophyta, Pennatula führt 

diefen Namen, f. unter Thierpflanze. E 
Seefeige, Alcyonium Ficus; Fr. la Figue de mer, 

eine Art Pflanzenthiere, welche zu dem Seeforke 
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gezahle werden, deren inneres leicht und zerreiblich 
ift, wenn es troden geworden; es beftehe aug feinen, 
fteifen auseinander laufenden Faſern. Die Hülle ift 
eine weiche Rinde ohne Falfartige Theilchen, welche 
beim Auftroufnen leberartig wird, und mit Zellen 
Durchbohre ift, aus welchen die Köpfe der Polypen - 
hervorfommen. Die hier angeführte Art iſt Feigen⸗ 
ober Birnförmig, an einem Stiele Hängend; obenauf 
ſind eine oder zwei große Zellen. 

Seefichte, Gorgonia pinata, rine Art Hornforal: 
ken, f. unter Koralle, Th. 44, ©. 328, 

Seefifch, Seefiſche, Sifche, welche ſich allein oder 
doc) am haͤufigſten in der See aufhalten, zum Unter⸗ 
fchiede von den Fluß- und Teihfifhen; auch 
Fische, welche in. den Landſeen einheimifch find, mer 
den Seefifche genannt, obgleich uneigentlich. Dies 
jenigen Fifche, welche zu den Seefiſchen gerechnet 

werden, hier anfuͤhren zu wollen, wuͤrde nutzlos ſeyn, 
da fie bekannt genug find, wenn auch nicht die See- 

-fifhe, doch die Fluß: gi Landſeefiſche; ſ. 
auch Meerfiſch, Th. 87, ©. 135. 

Seeflagge, f. Sciffsfahne, Th. 144, ©. 346. 
Die Flagge der Königlichen Sranzd fifhen - 
Schiffe war ehemals weiß mit goldenen Lilien über- 
füet, worauf dann noch das Fran zoͤſiſche Wap— 
pen angebracht war. Die Franzoͤſiſchen Kauffahrer 
haben eine blaue Zlagge, mit einem weißen Kreuße 
in die Quere. “Diejenige von Dünfirchen mit fechs 
blau und weiß gemengten Streifen. — Die Eng- 
liſche Admiralsflagge ift roth mit einem filbernen 

Anker in der Mitte, und mit einem filbernen Tau um- 
wunden. Wenn die Flotte groß ift, und aus drei 
Esfadern und neun Divifionen befteht, fo haben die 
beiden legten Esfadern jede einen Admiral, welche 
an ihrem großen Mafte, der Eine eine weiße, und ber 

| ei eine blaue Flagge, und auf dem Hintertheile 
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träge die weiße Esfabre in Silber im, freien Felde 

. ein rothes Kreuz, und die bläue Esfadre auf dem fil- 
bernen Felde auf himmelblau ein rothes Kreuz. Die 
Englifhen Kauffahrer haben eine roche Flagge wit 
einem freien filbernen Viertel, worin fid) ein rothes 
Kreuz befindet. Schottland hat ebenfalls eine rorhe 
Flagge, mit einem freien himmelblauen Viertel, wor: 
auf ein filbernes Andreaskreuz. Die Irlaͤndiſche 
Flagge ift weiß mit einem rohen Andreasfreuze. — 
Die Spanifche Flahge ift weiß mit dem Wappen 
des KRönigreihs. — Die Flagge von Portugal ift 
weiß und hat queerducch vier grüne Eckſchnitte von 

- der Rechten zur Linfen. — Die Niederländifche 
Flagge ift mit drei Streifen, von welchen bee erfte 
oranaefarbig, ber zweite weiß, und der dritte blau ift. 
— Die Hamburgifche Flagge ift roth, mie drei 
ſilbernen Thürmen in der Mitte, einer in die Höhe 
und zwei fiefer unten. — Die Dänifche Flagge 
ift roch und queer durch mit einem großen weißen 
Kreutze. — Die Flagge von Lübeck mir zwei Strei⸗ 
fer, von welchen der obere weiß und der untere roth 
if. — Die Brandenburgifche Flagge ift weiß 
mit einem ſchwarzen Adler in der Mitte, der in der 
rechten Klaue einen Degen, und in det linfert einen 
Zepter haͤlt. — Die Stettiner Flagge ift halb 
weiß, halb roth, der obere weiße Theil mit rocher 
Schindel, der untere rothe mit einer filberweißen. — 
Das Danziger Wappen ift roth, und hat vier 
ſilberne Kreuze, die eben fo gekrönt find. — Die 
Stadt Eibingen hat eine jmweiftreifige Flagge; von 
det der obere Streif mit einem rothen Kreuze und 
der untere mit einem weißen geziert il. — Die 
Ruffifdye Flagge der Kauffahrer hat drei Streifen, 
von welchen der oberſte weiß, der mictelfte blau, und 
der unterſte roch von Farbe iſt; guet durch geht das 
blaue St. Andreaskreuz. — Die Kurländifche 
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Flagge ift-roch und hat einen ſchwarzen Krebs zum 
Wappen — Das Königreich Polen hat eine rothe 
Flagge mit einem weißen. Adler..— Savoyen hat 
eine rothe Flagge, quer durch ein filbernes Kreuz, 
das fie in vier Viertel abeheile, in jedem von diefen 
befindee fich einer von den Buchftaben F.E.R. T, 
Auch hat es zumweilen noch eine andere, welche weiß 
von Farbe und mit dem “Bilde unfrer fieben Frauen 
geziert if. — Genua hat eine weiße Flagge, die 
quer durch ein rothes Kreuz hat. — Tosfana hat 
‚eine gleiche Farbe, aber mit dem Großherzoglichen 
Wappenſchilde. — Livorno ift weiß, hateinrothes 
Kreuz, deffen Enden in einen halben Mond fchließen; 
an jedem ift eine runde Kugel. — Die päbftliche 
Flagge ift weiß und führe die Bildniffe der Apoftel 
Peter und Paul. — Venedig giebt eine rothe 
Flagge, mit einem geflügelten goldenen Löwen, der 
mit der. einen Tage ein Kreuz, mit. der andern ein 
Buch hält, Auch haben die Venetianifchen Kauf: 
fahrer manchmal eine weiße Flagge mit dem alten 
Wappen. — Sicilien eine weiß: Flagge mit dem 
ſchwarzen Adler. Die Malthefer eine weiße, mit 
dem rothen Ordenskreuze. — Die Türfifche Flagge 
hat vier Farben, nämlich entweder ganz weiß, blau, 
toth oder grün, und jedesmal mit drei filbernen Hals 
ben Monden-geziert. — Tripolis bedient fich einer - 
grünen, fpißig zugehenden Flagge. — Algier einer 
ſechseckigen rothen, mit einem Tuͤrkenkopfe. — 
Oſtende, in den Niederlanden, hat eine zweitheilige 
Flagge, von der die obere Abtheilung roth, die untere 
gelb iſt. — Brabant hat ſeine Flagge wie ein 
Brettſpiel, in kleine Vierecke getheilt, die roth und 
weiß von Farbe ſind. Die Nord-Amerikaner 
haben aut ihrer Flagge der Kauffahrer fo viele rothe 
und weiße Streifen gleicher Breite, als Staaten find. 
Des, techn. Enc, Theil CL. uu 
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Seeflaſche, Tetrodon hispidus, eine Art Stachel⸗ 
baͤuche, ſ. Seekroͤpfer; auch Meerflaſche, 
Th. 87, ©. 135. | | 
! — ſ. Meerfledermaus, Th. 87, 
Seefloh, Cancer Pulex, eine Are Krebſe, f. unter 
Krebſe, Th. 48, ©. 318. — 
Seefloſſe, Seefloßfeder, ſ. Meerfloßfeder. 
Seeefloßfeder, ſ. den vorhergehenden Artikel. 
Seefluder, im füdlihen Deutſchland, eine Art Vögel, 
den Gaͤnſen ähnlich, welche fich zumeilen auf dem 
Bodenſee, auch andern Seen der Schweiß fehen laf- 
fen. Es ift der Immer oder Adventsvogel, 
Colymbus Immer.. Er hat beinahe die Größe einer 
Gang, ift oben bräunlicy-grau, unten weißlid). 
Seeflunder, f. Flunder, Ih. 14, ©. 368. 
Seeforelle, eine Name derjenigen Forellen, welche ſich 
in Landfeen und Teichen aufhalten, Teihforelle, 
zum Unterfchiede von der Bach forelle. 
Seefräulein, Donzella, f. Meerfrau, Th. 87, ©. 
135, und den Are. Sirene. 
| Sei ‚ Rana marina, f. Meerfrofch, Th. 87, 
. 136. 


Seefuchs, f. Meerfuchs, dafelbft. 
Seegallerte, Seeblafe, Thalis, Thalia Brug.; 
. Holothuria Linn., eine Schnedengattung, welche 
mehrere Arten zählt; f. unter Schnede, Th. 147, 
©. 172, wo ihr Charafter nur im Allgemeinen ange 
geben worden, wie es der Tendenz diefes Werkes 
gemäß ift. Die einzelnen Arten kommen unter ih 
rem Namen vor, in Bezug auf den allgemeinen oben 

angeführten Charafter. 

Eine Gattung Pflanzentbiere, welche zu den 
Stahelhäutern gehört, führe den Namen Ser 
allerte, Seeblafe, Holothuria; Fr. Holothurie. 
er Körper hat eine walzenförmige Geftalt, die Haut 
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ift lederartig und did, An dem einen Ende finder 
fi) das Maul, von mehr gder meniger zahlreichen 
äftigen Fühlfäden umgeben und mie fünf Falfartigen 
Zähnen bewaffnet. In einigen Gattungen ift der 
Darmfanal blind und der Unrach geht zum Maule 
wieder heraus, in andere endiget er ſich am entgegen» 
gefegten Ende, wo eine große Deffnung ift, durch 
welde das Waller zum Körper ein und ausgeht. 
Das Refpirationswerkzeug befteht aus einem oder 
‚zwei faft ing Unendliche verzweigten Stämmen, und 
bat eine baumähnliche Geftalt; die Stämme münden 
in die ‚große hintere Oeffnung. Die Füße liegen 
bald auf der ganzen Oberfläche gleich vercheile, bald 
‚alle an einer Seite, bald in längslaufenden Reihen. 
Es giebt aud) Gattungen, welche gar feine Füße har 
ben. Unter den Gattungen, bei welchen alle Füße 
an einer Seite liegen, ift die röhrige Seeblafe, 
Holothuria tubulosa Linn.$r.l’Holothurie timide, 
bemerfenswerch. Sie ift malzenförmig, ausgeftreckt, 
beinahe 1 Fuß lang. Die ganze obere Seite des 
Körpers ift mit Fegelförmigen Waͤrzchen bedeckt. 
Unten liegt eine große Menge walzenförmiger, zu⸗ 
tücziehbarer, an den Enden mit Säugenäpfchen ver» 
fehener Füße. Das Maul ift von 20 Fühlfäden mie 
fternförmigen Enden umgeben. Man findet fie im 
Mittelländifchen Meere. — Unter den Gattungen 
mit mehreren Reihen von Füßen, welche mit ziemli⸗ 
chem Rechte lederartigeSeeigel (Echinicoria- 
cei) genannt worden find, ift die gurfenförmige 
Seeblaſe, Holothuria pentacta; Fr. leConcombre 

de mer, merfwürdig, welche eyförmig ift, und fünf 
Reihen von Füßen hat. Die Zwifchenräume diefer 
Keihen find glatt, und um das Maul ftehen zehn 
äftige Fuͤhlfaͤden. Man finder fie in allen Meeren. 
Auch eine Art Seeforf, Alcyonıum galatino- 

| uu2 _ 
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—— fuͤhrt dieſen Namen; fe Meerneſter, Th.87, 


— . Meergans, Th. 87, ©. 136. 
Seegebrauch, dasjenige, was auf der See oder dem 


Meere unter den Seefahrern gebraͤuchlich iſt; ſ. un⸗ 
tee Schifffahrt, Th. 144. 

Seegefecht, S hif ſsgefecht, ein Gefecht jur See 
oder auf der. See zwifchen zwei Schiffen, und wenn 
es hefeig ift, und zroifchen vielen Schiffen vorfälle, 
a een die Seeſchlacht; ſ. See: 

acht. 


Seegel und alle damit zuſammengeſetzten Wörter, ſ. 


unter Segel: 


| — ———— ſ. Saͤgefiſch, 


Seegericht, ein a welches in Sachen, welche 
das: Seemwefen, die Schifffahrt und Seehandlung 
betreffen, Recht ſpricht; f. Handelsgericht, Th. 
21, und unter Seeredt. 

Seettefchöpfe, die ganze Bevölkerung in den Seen 
oder Meeren, an Fifchen und andern Thieren, wozu 
auch) die Amphibien gehören oder wenigſtens werden 
ſie auch dahin gerechnet. 

Seegeſchrei, bei ben Flotten dasjenige, was bei den 
Eandrrappendas —— ſ. unter Schiff⸗ 

ahrt 

— Schiffskanonen. 
Seegeſchworner, derjenige, der zur genauen Aufſſicht 
über die Land» und Inſeen gefegt worden, damit folde 
jährlich gehörig gereinigef werden. Sie werden von 
Amtswegen beeidiget und beftelle, und müffen für die 
Abmwäfferungsgräben, und bes darin wachſenden 
Rohrs, Schilfs und Buſchwerks, befonders zum Bor: 
theil der Fiſcherei und Abwaͤſſerung, forgen. 

Seegeſetz ein Geſetz, welches die Seefahrer und alle 
ſo zur Sn dienen, verbindet; f. Seerecht. 
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Seegefpenft ‚ Holothuria Phantapus, ſ. Seewolf. 
Seegewaͤchs, ſ. Meergewaͤchs, Th. 87, S. 136. 
Seegottopferd, ſ. Seepterdhen. | 
Seegranstapfel, f. Srandtapfel; aud eine * 

nennung des Seeflohs, Cancer Pulex. . 
| — Aftermoos, ſ. Meergras, Th. 87, 


Seegraskriecher, Scyllaca pelagica, — Art See⸗ 
moosſchnecken; ſ. Ih. 147, X 
Seegrasſchnecke, eine Ar 
Seegrund, f. unter Meer,.Th. 86. 
Seetgrundel, f. Meergrundel, Ih. 87, ©. 3 
| — Ostracion quadricornis,. Fr. Le 
Coffre ä quatre piquans, eine Are Beinfifche, 
das vierfiahelige Dreied. Die Schale ift 
dreieckig; zwei Stacheln figen über den Augen und 
zwei auf dem Steiße. — Auch eine Art Seehähne, 
der rothe Seehahn, Trigla cuculus, Fr. le 
— En führe diefen Namen; f. unter 
Seehahn 
Seebafen, f. Meerhafen, %h. 87, ©.14. 
‚Seebafer, Zizania Linn., eine Pflanzengattung, wel- 
che in die fechfle Ordnung der einundzwanzigſten 
Klaſſe (Monoecia Hexandria) des Linneifchen 
Pflanzenfpftems gehört. Linne führe davon in 
feinem Pflanzenfpfteme zwei Arten an, wovon Die 
eine Zizania aquatica, ein dem Hafer ähnliches Ges 
wächs ift, melches in den Landſeen und ftehenden 
Gewaͤſſern auf Jamaika und Virginien waͤchſt. Es 
hat einen hohen und ſchlanken Halm und die Blänter . 
‚find blaugrün. Die andere Arc hat unten einen 
äftigen Stängel und findet ſich auf Malabar im trock⸗ 
nen Boden. Da diefe Pflanzen bei ung nur in Bo⸗ 
tanifchen Gärten gezogen werden, fo verdienen fie 
hier weiter feine Erwähnung. | 
Seebäber; f. Seefräbe. 


678 Seechahn. 
Seehahn, Seehähne, Triglae, Fr. Trigles. Dieſe 

Silchgattung gehört zu dem Grätenfifchen, deren 

auchfloffen gerade unter den Bruftfloffen ftehen, 
gemeiniglich Bruftfloffer genannt. Sie haben einen 

: dicken vierecfigen, mit ftarfen Knochenſtücken befeg- 
ten Kopf, meiftens zwei Nüdenfloffen und fieben 

Strahlen der Kiemenhaut. Ihr vorzuͤglichſtes Un« 

terfcheidungsmerfmal beſteht in gegliederten Fäden, 

welche unter den Bruftfloffen liegen und abgefonderte 

Strahlen derfelben zu feyn fcheinen. Der Magen 

ift fehr weit; es finden fid im Körper zehn Blind⸗ 

därme. Die Leber ift groß und har Feine Einſchnitte. 

Folgende Seehähne verdienen hier eine Erwaͤh—⸗ 

nung, 

1) Dergepanzerte Seehahn, Trigla lori- 
cata, Fr. Le Malarmat. Er hat zwei Bruftftrah- 
fen und ift am Körper mit acht Reihen von Knochen» 
fchildern gepanzert. Der Nüffel ift in zwei knochigte 
platte Spigen verlängert. Der Unterfiefer ift mit 
vier äftigen Bartföden verfehen. Der Rüden hat 
eine der ganzen Länge nad) laufenden Ruͤckenfloſſe. 
Er hält fih im Mittellaͤndiſchen Meere auf. 

2) Der rothe Seehahn, Trigla cuculus, 
Fr. Le Perlon ou Rouget. Er hat drei Bruſtſtrah⸗ 
len, einen nackten Körper und einen zugerundeten 
Ruͤſſel. Der Fifch ift roch, und ſein Fleiſch wird 

ſehr geſchaͤtzt. Man fängt ihn an der Franzöfifchen 
Kuͤſte überall, 

3) Der fliegende Seehahn, Trigla voli- 
tans, $r. le Trigle volant, Diefer Fiſch Hat zwan⸗ 
zig Bruftftrahlen, welche durch eine Haut verbunden 
find, und daher unter der Bruftfloffe noch eine an⸗ 

dere ungleich größere Floſſe bilden, die aber bloß zum 
Fliegen dient. Der Küffel diefes Fifches ift wie bei 
dem Hahne gefpalten. Man finder ihn in allen 


f 
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Meeren, und die Schiffer. begegnen von allen. fliegen: 

den Fifchen diefem am öfterften. A: 
Den Namen Seehahn führe auch eine Art See: 

ragen, Chimaera Callorynchus, — Auch eine 
Art Taucher, Colymbus arctericus, 

Seehaͤhne, ſ. den vorhergehenden Artifel. 

Seebähnegattung, f. dafelbfl. - 

Gepinde, Geefinger, ſ. unter Meerneft, Th. 


Seebandel, f. unter Handel, Th. 21,.©. 584, und 
unter Schifffahrt, Th, 143 und 144. 

Seehandſchuh, Spongia tubulosa , ine Art 
Schwamm. — | 

Seehafe, f. Meerhafe, Th. 87, ©. 141. Das Ge 
fhlecht der Seehafen, Teihys, Fr. Tethys, wel- 
des unter Meerhafe auch angeführt, aber auf 
Sprigling vermwiefen worden, hat einen Körper, 
wie bei den Wegfchneden, nur ift der Mantel mit - 
freien Ränden verfehen und von dem Kopfe zu einem 
breiten, gerundeten und an den Rändern geftanzten 
Segel ausgedeht. Unter dieſem Segel liege das . 
Maul, welches ſich rüffelförmig verlängert, Die 
Deffnungen der Zeugungs- und Reſpirationswerk— 
jeuge liegen an der rechten Seite des Halfes. Diefe 
Thiere bewohnen das Mittelländifche Meer. Es giebt 
noch eine größere Gattung derfelben, bei welcher der 
Rand des Segels ausgejchnitten ift, das Lappen» 
maul, Tethys imbria, und eine andere Fleinere 
Bartung, bei welcher derfelbe gefranzt ift, das Haar: 
maul, Tethys leporina.. — Auch eine Art, Ku- 
gelſchnecke führe den Namen des Seehajen, 

Suhafngefilecht, . Seehaf % 
eehafengefchlecht, |. Seehaſe. 

Seehecht, f. Meerhecht, Th 87, ©. 14. 

Sesbeber, ſ. Seshäher. — 

Seeheidekraut, Gorgonia Placomus, eine Art Horn⸗ 


680 Seeheld. Seehundshaut. 
forallen, f. unter Koralle, Th.4M, ©. 47; 

auch Meerheide genannt. 

Seeheld, ein Held zur See, ein Admiral, Oberbefehle. 
‚haber einer Flotte, der durch feine gute Anordnun⸗ 
‚gen eine Schlaht auf dem Meere gewinnt; ein fol- 
cher Held war Ruyter, Nelfon ic. x. 

Seebenne, f. Seeelfter. 

Seeherr, Pollack, Gadus PollachiusLinn,, f. unter 
Sdellfifh, Th. 142, ©. 2%. 

Seeheuſchrecke Neerheuſchrecke, Cancer Ho- 
marus, eine Art Krebſe, welche nach Oken zu den 
Nierenkrebſen, Astacus, gehören. Astacus 
Palinurus Homarus. Cr ift faft fo groß, wie ein 
Hummer, waizig, gemarmelt. Sie find dag für das 
Mittelmeer, was der Hummer für die Mordfee ift. 
Im Süden von Europa fommen fie unter dem Nas 
men Locusta zu Marfte. S. aud) Th.48, ©. 314. 

Seebonigfuchen, Madrepora favosa, eine Art 
Sternforallen, f. unter Koralle, TH. 44, - 

Seehorn, Gorgonia cerätophyta, eine Art Horn- 
forallen; f. unter Koralle, Th. 44, ©, 325. 

Seebummel, der Name eines Fleinen Seefifches. 

Seehund, f. Meerhund, Th. 87, ©. 143. Auch 
ein Name des Hundshay, Squalus canicula, 
dr. La Roüssette. Er. hat einen runden Kopf und 
eine weißlihe braun geflecfte Haut. Alle Hanfiiche 
haben eine fehr rauhe Haut, bei diefer Gattung ift 
diefes aber am meiften der Fall, deshalb bedient man 
ſich der Haut in den Werkſtaͤtten derTifchler, Dreche- 
ler und anderer Holzfünftler ‚ um Holz und andere 

Diunge zu glätten. 

DEN j Squalus catulus, eine Art Hay- 


— eſchlecht, ſ. Th. 87, S. 143. 
—— die Haut von Seunen, welche 
furjes Haar hat, bunt gefleckt ift, 3. B. ſchwarz und 
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weiß, gelb, grau, roth 2c., und zu verfchiedenen Sa- 
chen gebraucht wird, befonders zu Ueberzügen über 
Koffer ꝛc. Aud) eine Conchylie, die grüne fcharfe 
Seehundshaut, führt diefen Namen. Sie ge 
höre zu dem Geſchlechte Turbo. 
Seehundsthran, f. unter Thran, in T. | 
Seehundszahn, Seehundszahne, — ſ. 
unter Verſteinerung. 
Seeigel, Echinus Linn., f, Meerigel, Th. 87, ©. 
143. Die Seeigel gehören zu den Pflanzenehie- i 
ren, welche mit einer leder» oder Falfartigen Hülle, 
mit einem deutlichen, inneren Refpirationgwerfzeuge: 
und oft mit zahlreichen zurücfziehbaren Füßen verfe- 
ben find; auh Stahelhäuter genannt. Die 
Seeigel haben einen eyrunden ober rundlichen, mehr 
oder weniger” platten Körper, mit ganz fteinartiger 
Hülle oder Schale. Die Oberfläche derfelben ift mic 
Hoͤckern von verfchiedener Größe befege, die in ber 
wunderungsmwürdiger Ordnung ftehen, in 5 oder 10 
Felder gerheile find, die vom Munde aus nach oben 
laufen, und auf welchen Falfartige Stacheln von fehr 
verfchiedener Länge, Größe und Geftalt eingelenft 
find, die das Thjier nad Willführ bewegen fan. 
Die Fuße find röhrenförmig und in Saugenäpfchen 
geendiget, wie bei den Seeſternen; fie gehen durch 
fehr regelmäßig geordnete Löcher der Schale, welche 
wie Gartenalleen laufen, woher fie auch ambulacra 
genannt worden find. Im Innern findet ſich ein 
mehr oder weniger langer Darmfanal, ein in fünf 
Haufen abgetheilter Eyerftoc, und ein äftiges Werk: 
zeug, welches in fünf Stämme abgerheile ift, die ſich 
in das Manl ergießen und zumlimlaufe des Waflers 
im Innern des Körpers zu dienen fcheinen.. Dieſe 
Thiere halten’ fih auf dem Meeresboden auf. 
I. Eigentlihe Seeigel. Sie haben einen 
mehr oder ie Converen Körper; bas Maul liegt 


— 
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in der Mitte der unteren Fläche, und der After gerabe 

— Die Reihen der Schalenloͤcher (ambu- 

. ‚lacra) gehen vom Maule zum After. und theilen die 
Schale wie eine Melone, in mehrere Rippen. Es 
giebt deren mit PreisrunderÖrundfläde, als: 

1. Derefbare Seeigel, Echinus. esculen- 

‘ "tus, Fr. L’Oursin mangeable. Die Scale iſt 
mehr als halbfugelformig, mit zehn Paarmweife ange- 
näherten Löcherreihen; zwiſchen diefen Reihen befin» 
den ſich eine Menge von Fleinen und beinahe gleich- 

roßen Höckern, welche kurze, Fegelförmige, veilchen- 
laue Stacheln tragen. Sie finden fih in allen 

Meeren; befonders häufig in der Mordfe. Die 
Fifcher effen die vörhlichen Eyerftöce roh. 

9 Der Türfenbundfeeigel, Echinus cida- 
ris, $r. Le Turban. Er ift fugelförmig, an zwei 
Seiten mit plattgedrücfter Schale, mit fünf im Zick⸗ 

zack laufenden Löcherreihen ; in jedem Zwifchenraume 
derfelben zwei Reihen von großen warjenförmigen 
Erhöhungen, auf welchen lange, dicke, geftreifte Sta- 
chein, in allen funfzig an der Zahl, ftehen. An der 
Wurzel diefer größeren finden ſich eine Menge 
kleinere. we Ä 

Miteyrunder Grundfläche, als: 

3. Der blaue Seeigel, Echinus atratus; 
Fr. l’Oursin violet. Er ift unten platt, mit zehn 
Löcherreihen. Die Stacheln des ganzen converen 
Theiles haben das Anfehen von Magelföpfen oder 
Pflaſterſteinen, und ftehen dicht an einander gedrängt, 
die, welche die Grundfläche umgeben, find ein: wenig 
länger und platt, wie Ruder, Sie fommen aus 
dem Indiſchen Meere. 

, 1, Blumenfeeigel, Das Maul ift im ber 

. Mitte der untern Fläche; und der After zwifchen dem 
Maule und dem Nande an eben diefer Fläche, Ihre 
Löcherreihen bilden auf der obern Fläche eine Arc von 
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fuͤnfblaͤttriger Blume. Es giebt deren, welche oben 
eonver und unten concav find, als: 

4. Der KRoferten-Seeigel, rofenfarbige 
Seeigel, Echinus rosaceus; Fr. La Rosace. 
Die Schale ift fchildförmig, eyrund, eig, und an 

den Rändern abgerundet. Die ganze Oberfläche ift 
mit ſehr Fleinen vertieften Kreifen bezeichner. Die 
Löcherreihen ftellen fünf große eyrunde Blätter vor; 
der After ift nahe am ftumpfeften Ende, Diefes 

Thier finder fih im Indiſchen Meere, — 
Anndere find von beiden Seiten ganz plat 
gedruͤckt und haben fharfe Rändern 

- 9 Derfudenförmige Seeigel, Echinus 
hexaporus; Fr. le Gateau. Gr ift dünn, wie ein 
flacher Kuchen ; die £öcherreihen bilden auf dem Ruͤk⸗ 
fen eine Fleine Roferte; dem Ende eines jeden Blat- 


tes gegenüber ift eine Spalte, welche von einer Flä- 


che zur andern durchgeht. Eine fehste Spalte liege 
dem After gegenüber, welcher an der unteren Fläche 
ganz nahe am Maule liege. Sie ift im ftillen 
Meere zu Haufe, | | | 
ILII.Spatang en(Spatagues), welche eine eyrunde 

Schale haben, an deren unteren Flaͤche das Maul ein 
wenig nach vorn, und der After gerade am hinteren 
Ende liegt. Die Loͤcherreihen bilden gleichfalls eine 
Roſe auf der oberen Flaͤche. Die ganze Oberflaͤche 
iſt gekoͤrnt, und hat kurze duͤnne haaraͤhnliche Sta- 
cheln. Das Maul iſt mit pinſelfoͤrmigen Fuͤhlfaͤden 
verſehen. | Ä 

6. Der herzförmige Seeigel, Echinus la- 
cunosus, $r. Le Spatague coeur. Rings um das. 
Maul liegen fünf Köcherreihen, und auf dem Rüden 
gleichfalls; leßtere find vertieft; die, welche den After 
‚gegenüber liege, ift tiefer, alg die übrigen, fo daß die 
Bir Zoll dicke Schale ein herzförmiges Anfehen er- 
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Der-gemeine verfteinerte Seeigel, 
Echinus vulgaris; ‚Sr, P’Ooursin commun, 
ift. fegelförmig, einige Zoll groß, hat den After an der 
Seite, den Mund in der Mitte unten. Er kommt 
fehr Häufig-verfteinert vor, nirgends mehr lebendig. 
Die fogenannten Melonen vom Berge Kar- 
mel find verfteinerte Seeigel; auch die Erzählungen 
. vom verfteinerten Brode befagen nichts anders. — 
Hierher gehört auch) die. Seefrone, Echinus Dia- 
dema, Seefaftanie, Echinus gratilla, derSee- 
Enopf, Echinus spaeroides, dag Seefnochen, 
Echinus lıxula ze. :c.- 
Mar findet überhaupt eine große Menge von fof- 
ſiilen und verfteinerten Seeigeln, wovon verfchiedene 
fih auf die oben erwähnten Abtheilungen zurückfüh- 
ren laſſen; es giebt aber auch noch andere, melche 
von den hier angegebenen abweichende Geftalten 


haben 

Seei — ſaoben, S. 682. 

— (Blumen⸗), f. dafelbft. 

— (eigentlide), f. daf., ©. 681. 

— (efbarer), f. > 682. 

— (gemeiner),f. oben. 

— (berzförmiger), f. daf., ©.683. 

— (£fuhenförmiger), f. daf. 

— (lederartige), Echini,coriacei, gehören zu den 
Seeblaſen. 

— (roſenfarbiger), ſ. oben, S. 683. 

— (Rofetten:), f. daf.- 

— (Seefuopt-), f. oben.! 

— (Türfenbund:), f. daf., ©. 682. 

Seeigelftein, ſ. unter Stein. 

Seejunter, Weerjunfer, Labrus Julis, eine Art Sie 
ſche, welche zu den Eippfifchen gehört. Er ift faum 
‚Spannenlang, violett, bat an jeder Seite ein hoch⸗ 
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gelbes Zickzackband; in der Afterfloſſe ʒwei Stacheln. 

iſt im Mittelmeer, und fehr ſchmackhaft. 
Seekadetten, Schiffskadetten, junge Freimillige, 
diie zuerſt auf einer Seeafademie die zur Schiffsfunft 
nothwendigen MWiffenfchaften cheoretifch betrieben 
"Haben, und dann auf Kriegsfchiffen den Seedienft 


praktiſch erlernen. Aus ihnen werden die Offizier 
‚ ftellen beſetzt. Sie folgen auf bie Lieutenants, de 


nen fie an die Hand gehen, und ihre Befehle ausfüh- 

ren helfen. Auf Englifhen Kriegsfchiffen vom er⸗ 
ſten Range find gewöhnlich 24 Seefaderten. 

Seekakadu, Alca cristata, eine Art Napapeyan 

taucher, f. Th. 106, S: 4a 

Seekalb, Phoca: f. Seehund. | ge 

Seefamm, Gorgonia pectinata, eine Art 9 ornfo- 
rallen; f. unter Koralle, Th. M, S. 329. Auch 
eine Art Seefiſche, Coryphaena Novacula L. »f 
„Meerkfamm, Th. 87, ©. 143. 

Seekante, ein im ach Deutſchland übliche 

Wort, die Seefüfte zu bezeichnen, von Kante, 

bie äußerfte Ecke eines Dinges, 

Seekarauſche, Labrus rupestris L., eine Art Lipp⸗ 


fiſche, welche den Karaufchen fehr. ähnlich iſt. N 


Seekarpfen) f. unter Karpfen, Th. 33. 
Seekarte, in der Schifffahre, eine Vorſtellung 
von einem Theile des Meeres, worauf die Meerbu- 
fen, Häfen, Nheeden, Anfergrünbe, Mündungen der 
| Fluͤſſe, Vorgebirge, Inſeln, Ufer, Klippen, welche man 
mie einem kleinen + bezeichnet, Sandbaͤnke, die man 
durch viele Heine. Punkte anmerfe, nebft allem, was 
auf dem Meere undLande zur Nachricht der&chiffe wich⸗ 
tig iſt, verzeichnet worden. Vornaͤmlich werden die Laͤn⸗ 
. gen« und Breitenzirfel darauf angedeutet, und Wind- 
roſen darein gefegt. Dann müffen auf einer ſolchen 
Karte die Meridiane und Parallelen nicht fo geſetzt 
.. nd es. — auf den Landkarten zu geſche⸗ 
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hen pflege; denn in den Seefarten werben die Me 
ridiane durch parallele Linien, welche in gleicher Weite 
von einander ftehen, angedeutet. Daher 20 Grade 
eines Parallels nahe bei dem Pole, 3. B. der 6Ofte, 
von welchem jeder Grad nur 71/2 Meile hält, auf 
diefen Rarten eben fo viel Raum haben, als 20 Grad 
des Aequators, wovon jeder 15 Meilen hält. Diefe 
Parallel: Meridiane werden den in der Sternfunde 

“ unerfahrnen Sciffsleuren zu gute ermählt, weil fich 
diefe um die Theorie wenig befümmern, fondern fich 
auf ihre Erfahrung ftügen; denn fobald ein Schiff 
abfegelt, und ber Schiffer merkt den Hauptwind, den 
er nehmen oder halten muß, an, went er an den vor. 
geſchriebenen Ort gelangen will, fo muß das Schiff 
jederzeit einen gleihen Winfel in feinem Laufe mit 
allen den Merikianen des Erdbodeng machen, wel: 
ches er aber nicht gewähren würde, wenn die Meri- 
Diane auf der Karte nicht parallel wären. Damit 

> ‚nun aber aug foldyer großen Ungleichheit der Laͤngen⸗ 
- grade, befonders bei den Polen, feine Fehler ent, 
ftehen, wodurch der Schiffer mit feinem Schiffe un. 
glücktich fein Fönnte, fo find zu dergleihen Karten 
gewiffe Keduftionstafeln vorhanden, woraus fid, 
vermirtelft eines verhältmäßigen Maaßſtabes, die Feh⸗ 
fer don einen Grade eines jeden Parallels von dem 
Aequator an bis zum Pole aufheben laffen. Die 
- Karten, welche von den Seeleuten am liebften ge 
braucht uud hoch gehalten werden, find die reducirten 
Karten, auf welchen die Meridiane jederzeit in gleir 
her Weite von einander ftehen, die Parallelen aber 
in einer gewiſſen Proportion gezogen find, daß fie 
allen Theilen Des Waflers und des Landes fat eben 
die Figur geben, die fie auf dem Globo haben, aus« 
genommen, baß fie fo viel größer find, je näher fie 
dem Pole kommen. Es werden nämlich die Grade 
in dem Meridiane von der Linie nad) dem Pole zu 
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immer größer gemacht, fo daß fich jeber Grab: der: 
Breite zu dem Grade bes Aequators eben fo verhält, 
wie auf dem Globo der Grad des Aequators zu dem 
Grade des Parallels unter derfelben Breite, 42. 
der 60ſte Grad der Breite wird zweimal fo. lang ge» 
macht, als ein Grad in der Linie angenommen wor- 
den. Es-giebt aud Seekarten, welhe auf Wegen 
und Diftanzen gemacht find. Man fann fie aber 
nur auf Fleinen und kurzen Reifen gebrauchen 

Seekaſtanie, Echinus gratilla, eine Art Seeigel. 
eekatze, Sepia Loligo, ein Name des Kalmars, 
Sr. leCalmar, eine Arc Dintenfifche, Bladffi« 
[he Er hat nur einen Enorpelartigen, durchſchei⸗ 
nenden, begenflingenförmigen Knochen. Sein Koͤr⸗ 
per felbft ift laͤngſich, zugefpißt, und hat nur gegen 
das Ende zwei breite, dreiecfige Floſſen. — Ast 
ift im großen Weltmeer und im Mietelländifchen 
Meere gemein. Sie lebt von Krabben und andern. 
Seethieren. , | 

Seekaͤtzchen, Ostracion cörnutus, eine Benennung 
des Seeftierg, f. diefen Artifel. 

Seekirfche, f. Meerfirfhe, Th. 87, ©. 146. 

Geelnopf, Echinus spaeroides, f. oben, unter 
Seeigel. 

Seeknoͤtchen, Echinus Lixula, eine Art Seeigel. 

Seekoch, eine Benennung des Seehahns, ſ. dieſen. 

Seekoͤcher, Zoophyta: Tuhularia, ein zu den Pflan- 
— gehoͤriges Thier. ; 
rn kohl, — Linn., ſ. Meerkohl, Th. 87, 

| 146 

Serkompaß, #3 unter Schifffahrtsfunde, Th. 
144, ©. 2 


Seitendrin, f. den Are. Mufhel, Schneden ıc. 
Suter, Zoophyta; Alcyorium, f. inter Kork, 


Th. 44 
Seefrabbe, ſ. Krabe, Th. Ab, S. 6bb. 


68. Seefrähe. Seefröpfer. 

Seekraͤhe, Sciaena Umbra, eine Are Umberfifche; 
aud) eine Art Möven, die fich im Meere aufhält, 

der Seehäher, Plancus, Corvus minor aqua- 
tieus Kl., f. Th. 90, ©. 38, 41. 

Seekvaneheit, im Allgemeinen eine jede Kraufheit, 

welcher vorzüglich. die Seefahrer ausgefegt find, be 
ſonders wenn fie fih auf der See befinden, daher 

‚gehört der Sforbut, die mancherlei Fieber der 
Abwechfelung ber Luft, der Witterung ꝛc. hierher, f. 
Sforbue. In engerer und gemöhnlicherer Bedeutung 

; eine mit Schwindel, Brechen, Stühlen, und verlor 

nem Appetite verbundene Krankheit ‚von welcher ge 

woͤhnlich diejenigen befallen werden, welche das erfte 
Mal auf der See fahren, und weiche durch das Hin⸗ 
und Herſchwenken des Schiffes, und die ungewohnte 
Seeluft verurſacht wird. Sie dauert gewoͤhnlich 
nur einige Tage und iſt gar nicht gefährlich. 

Seekraͤuter, fleinerne, f. unter Verſteinerung. 
Was die verfchiedenen Seefräuter anbetrifft, welche 
an den Ufern und Küften des Meeres. 2c. wachen, 
ſo ſehe man die eigenen Artikel nah, z. B. Meer 
kohl, Meerfraut x. 

‚Geefrebs, f. unter Krebs, Th. 48, ©. 177. 

rn ſ. Meerkreuzbeerſirauch, % 

87 

Seekreus' ornholz, f. daſelbſt. 

Seekrieg, ein Krieg zur See, welcher mit Schiffen ge⸗ 
fuͤhrt wird, zum Unterſchiede des Krieges auf dem 
Lande; ſ. Seefhladt. 

Seefrone, Echinus Diadema, . unter Seeigel. 

Seefröpfer, Tetraodon hispidus, Fr. le Flascop- 
saro, eine Art Stachelbäuche. Der Bauch diejes 

Fiſches ift fo aufgetrieben, daß er noch weiter nad) 

-vorn liegt, als das Maul felbft, wodurch diefer Fiſch 
das Anfehen einer Kugel erhält, woran bloß ber 
Schwanz hervorfpringend iſt. Die Alten gaben ihm 


Seeku 
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auch den Namen Orbis. Der Koͤrper iſt grau, mit 
kleinen Stacheln beſetzt. Man findet dieſe Gattung 
im Mittellaͤndiſchen Meere. | | 
Seetröte, Lophius Histrio; $r. le Crapaud de 
mer, eine Fifchart, welche zu den Seeteufeln:ges 
hört. Die Seefröte hat einen von beiden Seiten 
zufammengebrückten, mit einer rauhen Haut beklei⸗ 
beten Körper. Auf der Naſe ift eine Faſer, an wel» 
cher zwei fleifchige Maſſen befeftigee find, weiter hin» 
ten liegen hinter einander zwei Arten von fleifchigten 
in Faſern geendigten Fuͤhlfaͤden. Der Körper. ift 
gelb oder grau, mit braun marmorirt. Man finder 
fie in Amerilanifchen Meeren. 
Seekuchen, Echinus placenta, eine Art Seeigel: 
Seekugel, Echinns globulus, desgleichen: 
* Meerkuh, Seeochs, Monati, faman- 
tin, Trichecus Manatus L. Dieſes Thier hat 
weder Schneide», noch Eckzaͤhne, fondern nur enie 
. lange Reihe von Barfenzähnen, welche denen der 
Wiederkaͤuer gleich find. Seine beiden Kiefer find 
wagrecht platt gedrückt, und feine Naſenloͤcher ftehen 
ganz nad) oben, Der Leib ift fpindelförmig, zwei 
bis drei Mann lang, grau. Seine Hinterfüße find 
mit dem Schwanze unter der Haut zu einer ein- 
zigen Sloffe vereiniget, und man erfennt das Daſeyn 
derfelben nur am Knochengerüfte. An den Border» 
finnen find vier flahe Nägel. Der Magen ift mehr: 
‚mals abgetheilt. Diefes Thier naͤhrt ſich nur von 
Pflanzen, und Fomme oft an das Ufer, um zu wei⸗ 
den. In Südamerika fomme es Truppmeife an den 
- Strand, auch in große Flüffe, und brülle wie die 
Rinder. Die Amerikaner follen es zahm machen 
koͤnnen; auch foll es an den Tönen mufikalifcher In⸗ 
ſtrumente Bergnügen finden, fo daß man wahrfchein- 
licher Weife auf dieſes Thier deuten muß, was die 
Alten von der Zuneigung des Delphins zum Men- 


Vec. tech, Enc. Theil, CLI. Er 
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ſchen, und von ſeiner Liebe zur Muſik geſagt haben. 

Der Manati der heißen Zone ſcheint von dem der 

noͤrdlichen verfchieden zu feyn; denn biefer ift unbe: 
haart, und hat weder deutliche Zehen, noch Klauen 

daran; jener hingegen ift behaart, und hat vier Zehen 

: hie Klauen verfehen. ; In Afrika, in Oftindien, und 

ſelbſt in Kamſchatka giebe es zwei. andere Gattun— 
gen; f. auch den Arc. Wallroß. 

Seekubftein, Lapis manafi, f. unter Manati, 35. 

3, ©, 517," und unter Walififch. 

Sut die Kůſte an der See, das Seeufer, auch 

nur die Kuͤſte — auch die Serf ante; ſ. 

unter KRüfte, Ih. 57, 218. 

Seelachs, f. unter er Th. 58, 
‚Seelamprete, f. Samprete, Th. 59, ©. 350. 
Seelamt., in der Roͤmiſchen Kirche, eine feierliche 
Seelmeſſe, melde gelungen, und mit Muftf be 
gleitet wird; ſ. auch Seelmeſſe. 

Seelaterne, —. Schifflaterne, Th. 144, ©. 310. 
Seelsube, die Benennung einer Cond y lie. 
Serinus, ‚ :Oniscus marıinus, .eine. Are. Affetn, 

Meeraffeln, f. Th. 87, ©. 9, und unter Wafs 

feraffel. — Auch eine Arc Rrebfe, Cancer 
: Dorsipes; ſ. unter Krebs, Th. 44, ©. 313. 
Seelausporzellane, eine Conaplie, f unter Por 

zellane, : 
Geelausftein, f. unter Stcm | 
Seelavendel, ._ u... f. unter La- 

vendel, Th. 66, ©. 5 
Seelbad, Seelenbad, = größtentheils veraltetes 

Wort, welches in der Römifchen Kirche ehemals ein 
- fteies Bad bedeutete, weldyes zum unentgeldlichen 
Gebrauche der Armen geftiftee. worden, und daher 

für etwas zum Heil der Seele Dienendes und Heili⸗ 

ges ehalten wurde. Dergleichen Baͤder wurden in 


N 
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vormaligen Zeiten in verfchiedenen Städteh in from- 
mer Andacht geftiftet. Beſonders waren e8 Legate, 
welche von: Sterbenden den Armen: ausgefegt wur⸗ 
den. , Sn. weiterer Bedeutung wurde hernach eine 
"jede Spende für die Armen, melde man: zum Heile 
‚feiner und feiner Berwandten Seelen ftiftete, ſowohl 
Seelbad, als auch ein Seelgeräth, welches 
legtere- aber in weiterem Umfange war, genannt. 
1, Seele, die, ein nur in einigen Fällen übliches Wort, 
welches daſelbſt im verfchiedenen Bedeutungen. vdr⸗ 
kommt, wo es nichts weniger, alseine Figur des folgen- 
den Wortes zu fein ſcheint. 1) Wird an einem Feuer- 
gewehre der. ganze innere, hohle Raum, die hohle 
Köhre, die Seele deffelben genannt, in welchem Ber- 
ftande es ſowohl von Kanonen, als von Eleinen Ge- 
wehren üblich ft; f. unter Gewehr, und unter 
Kanone. Beiden Feuerwerfern ift es die fe- 
‚gelförmige Deffnung, welche in den eingefüllten Sag 
einer Rakete gebohrt wird. Mad) Adelung foll in 
Hinſicht der Abftammung die Bedeutung des hohlen 
Raumes die herrfchende feyn, fo daß es als DBer-- 
“ wandter von Sahl, Schale, Zille, ein Kahn, 
Zelle 2c. betrachter werden muß. — 2) Der lange, 
halb durchfichtige, weiche, innere Iheil eines Feder 
fielg, einer Feder ſpule, heiße im gemeinen Leben 
deflen Seele. — Bei dem Häringe heißt die im 
Innern ihres Körpers dünne, lange, filberfarbene | 
Blaſe, welche durch den ganzen Ruͤcken deſſelben 
geht, deffen Seele. Beiden Tuchmachern heiße 
die Spindel, worauf die Eleine Spule ſteckt, worüber 
das Einfchlagegarn zum Tuche gewickelt ift, und 
welshe in die Schüge geftecft wird, die Seele. In 
‚ allen drei Fällen entweder mit dem herrſchenden Be— 
griffe der Ausdehnung in die Länge, in Verbindung 
mit der Dünnheit, als ein Verwandter von Zeile, 
Seil, ꝛc.; oder auch in den beiden erften Fällen 
| 2:2 
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wegen der weißen Farbe und beildurchfichtigen Be⸗ 
fchaffenheit, wie Sol, Silber, Salm x. — 3) 
Bei den Bildhauern ift die Seele, der Kem, 
Sr. Dame, die erfte Form, welche man den Fi 
von Stuflaturdrbeit giebt, wenn man fie grob mit 
Gyps, oder auch mit Kalf und Sand, ingleichen mit 
zermalmten Ziegelfteinen entwirft, ehe man fie mit 
Gyps bedeckt, um fie fertig zu machen. — Dei 
Maler bedeutet die Seele eines Gemäldes der be 
feelte Ausdruck des Charakters einer jeden Figur nad 
der Action, welche fie zu machen fcheint. Figuren 
fönnen wohl gezeichnet und wohl gemalt ſeyn, ohne 
die Seele zu haben, welche fie belebt. Ja man be 
nimmt ihnen durch einen allzu ängftlichen Fleiß das 
euer und die Lebhaftigfeit; fie werden froftig, es 
find Körper ohne Seele. Gewöhnlich find die Ko 
pien diefen Fehlern ausgefegt, obgleich fie oftmals 
mit mehr Sorgfalt gemalt find, als das Original. 
2. Seele, die, Diminutivum, jedoch nur im Scherje, 
Seelchen, ein fehr altes Wort, welches in ver 
fehiedenen Bedeutungen üblich ift. 1) Das Leben 
und die Lebens kraft eines lebendigen Wefens, eine 
der erften und älteften Bedeutungen. In der Bibel 
heißt es: Merfe, daß du das Blue nidt ef 
fe; denn das Blue. ift die Seele, darum 
folle du die Seele nicht mie dem Fleiſche 
effen, 5 Moſ. 12, 23. Du folle den Armen 
feinen Lohn nicht vorenthalten — —denn 
er erhäle feine Seele damit. Kap. 24,14. 
Kommt ihr aber ein-Schade daraus, ſo 
foll er laffen Seele um Seele. 2 Mof. 2l, 
23. Und fo in vielen andern Stellen mehr. Jm 
Hochdeutſchen ift es in diefer Bedeutang veraltet, 
außer daß einige Kedensarten der folgenden Bedeu 
tungen auch durch diefe erklärt werben Fönnen; }. 
D. die Seele ift ihm ausgefahren. Befeelen umd 
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 Entfeelen Teiden gleichfalls biefe Erklärung. — 
2) Das Vermögen, die Kraft zu empfinden und zu 
begehren. Die Seele der Thiere. WBefonders 
dieſes Bermögen in dem Menfchen, als ein mie 


Herz, Gemuͤth gleich bedeutendes Wort, woes . 


denn dem Geifte fo eigentlich entgegenfteht. Der 
Menfh hat eine vernünftige Seele. Man 
fagt, Jemand habe feine Seele, wenn fich die 
ſes Vermögen nur ſchwach bei ihm Außer. Got 


tes Wort fcheider Seele und Geift, Ebr.4, 


12. Meine Seele ift betruͤbt, ift fehr era - 
ſchrocken, freuet fich ꝛc. lauter Ausdrüdfe in 
der Deutfchen Bibel. Eine edle, eine ſchlechte, 
eine niederträhtige ıc. Seele haben; dag 
gehe mir durch die Seele; ſchmerzt mich in 
bie Seele. Ich Ihäme mich in der Seele. 
Es thut mirin die Seeleweh. Das Geld 
liege mir nicht an die Seele. Gel. Wie 


edel gefinntiftihre Seele, ebenderfelbe. Die- - | 
Miene, mit berfiediefe Nahrihsaufuceh 


men wird, foll mir ihre ganze Seele auf: 
Hören. In der tiefften Betrübniß mei- 
ner Seele. Welches Lob ift größer, bluͤ⸗ 

hende Wangen, oder eine [höne Seele? 
Duſch. — 3) Das Wefen, das in ung denft, Ber 
ſtand und Willen hat, ein mit einem organifchen 


Körper verbundener Geift. Die Seele ift hier dag: 


jenige, was mir ung innerlich bewuße werden, und. 
das wir dadurch, daß ihm das Räumlichfeyn niche 
zukommt, von den Körpern unterfcheiden. Und 
wenn man gleich weiß, daß: Seele und Körper in der 
innigſten Berbindung ftehen, fo kann man doch we⸗ 
der behaupten, die Erfcheinungen, die man innerlich 
‚wahrnimmt -und der Seele beilegt, feyen nichts 
weiter, als Reſultate ber Organifation des Körpers, 
„auch der Körper fey nichts, als eine gewiſſe Vorſtel⸗ 
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lungsart der Seele, noch fie jenen beide von einander 
mefentlich verjchiedene Dinge. So viel iſt gewiß, 
daß man nicht im Stande ift, aus den Gefeßen ber 
Körpermwele (der Phnfi und Chemie) die Eridei- 
nungen der Seele zu erklären, eben fo wenig, als es 
moͤglich ift, aus den Gefegen der legtern die Erſchei⸗ 
nungen in der Körpermelt abzuleiten. Daher iftes _ 
hinlänglich, die Seele als einen befonderen Gegen 
ftand zu betrachten, und Alles übrige, mas die Ge 
meinfchaft zwifchen Seele und Körper betrifft, nicht 
zu beachten; f. auch den Are. Seelenlehre |. 
Eigentlid) die Seele in Verbindung mit dem Kür 
per betrachtet, ſagt man: die Seele des Men 
fhen, die menfhlidhe Seele Die Seele 
ift ein Welten, welhes Berftand und Bil 
len bat; daher die im gemeinen Leben üblicye Re— 
densart: einem etwas auf feine Seele an 
befehlen, anvertrauen ıc., auf dag dringendſte. 
Bei meiner Seele, eine in der niedrigen Sprech⸗ 
art übliche Art zu fchwören. In Jemandes 
Seele ſchwoͤren, in feinem Namen, fo daf feine 
Seele den Eid zu verantworten hat. So auch in 
Jemandes Seele toch werden, am feine 
Statt, in feinem Namen, Auc) in der Vereini⸗ 
gung mit ihrem Fünftigen organifhen Körper, und 
nach der Trennung von demfelben. Die Seele ber 
Verſtorbenen, der Gerechfen, der. Der 
dammten. — 2. a) Ein mit einer vermünftigen 
Serle begabtes Gefchöpf. Unter dem Körpern giedt 
es einen, von dem ich mir bewußt bin, daß er mit 
dem, was ich meine Seele, mein Ich, nenne, in ge 
nauer Verbindung fteht; fo daß DBeränderungen in 
dieſem Körper Veränderungen in meiner Seele, und 
ungekehrt Veränderungen in meiner Seele, Veran 
derungen in ihm hervorbringen, der alſo mit meiner 
Seele in Gemeinſchaft (Wechfelwirfung) fteht; die 
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fen. Körper nenne ich deßhalb meinen Körpek, er und 
meine Seele machen das aus, was ich Menſch nenne, 
daher die Ausdruͤcke: Er iſt eine gute, eine 
feige, eine niederträchtige Seele. Deine 
Reitze werden auch die wildefte' Seele 
bändigen. Eine feile Seele; laſterhafte 
Seelen, die das größte, was die Menſch— 
heit befige, verunedeln. Eine volle Seele: 
zertritt wohl Honigfeim, aber einer hung— 
rigen Seele ift alles Bittere füß. Sprichw. 
27, 7. In weiterer. Bedeutung auch. für Menfch, 
Derfon, im weiteften Verſtande. Abraham zog 
mit allen Seelen, Die er gezeugt hatte, in 

Haran, 1Mof., 12,5. Eine Stade enthält 

zehntauſend Seelen, wenn fie foviele lebendige 
Einwohner hat. Daher dag Seelenregifter, 
dag Berzeichniß aller an einem Orte zugleich lebender 
Perſonen. Es ift Feine lebendige Seele da, 
wo es in noch weiterer Bedeutung ein. jedes lebendi- 
ges Gefchöpf bedeuter. Sie ſpricht von feiner 
lebendigen Seele Gutes. Sage eg feiner 
Seele. Mit Vorfag Hat er noch Feiner 
- Seele gedient. Das Wort Seele läßt fi 
in diefer weitern Bedeutung nur ‘in einigen Fällen 
für Menfch ‚oder Perfon gebrauchen, wenn man 
nämlich von den zugleich lebenden menfchlichen Ein- 
wohnern eines Dres. redet, und dann wenn man 
nad) einer gewöhnlichen Figur ſtatt Menfch, ein 
befeeltes. ‘oder lebendiges Gefchöpf ſetzt. In der ei- 
genen Bedeutung eines Menfchen in Anfehung feir 
nes. Empfindungs- und Begehrungsvermögens: ift 
e8 zwar allgemeiner, aber doc) nur in vertraulicher 
Sprechart üblih. — b) Dasjenige, was einem: 
Dinge Leben, regelmäßige Bewegung und Wirkſam⸗ 
feit ertheilt. Daher ſagt man: Jemand ift die 
Seele der Gefhäfte, wem die Betreibung vor- 
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nämlich von ihm abhängt. Die Liebe iſt die 
Seele aller chriftliihen Tugenden. Die 


F Demuth iſt die Seele aller Tugenden. Gell. 


Die Seele der Ehe ift die Gleichheit der 


Gemuͤther, berfelbe. In einer mehr eigentlichen 
Bedeutung, nach) Adelung, verftanden die älteren 
Dpitofophen unter Der Seele der Wele oder der 
MWeltfeele ein geiftiges Vermögen ber Materie, 
ihre Veränderungen felbft herworzubringen, welches 
fie auch die Natur nannten, — c) In noch weiterm 
Berftande, der vornehmfte, mefentlichfte Theil, die 


nothwendigſte Eigenfchaft einer Sache. Die Bil. 
ligkeit ift die Seele der Sefege Eine bün 


dige Kürze ift Die Seele- der anafreontie 


fhen Ode. Die Mannigfaltigfeie ift die 


Seele eines Gedichts. Ein Mehreres über die 


Seele, über ihr Dafeyn, über ihr Wirken, und war 


. am fie den Körper verläßt, und mie fie nach der Auf 


\ 


löfung des Körpers fortwirkt, gehört nicht Hierher. 
Die Ableitung des Wortes Seele ift fehr zwei⸗ 
felhaft, Adelung fage: „da alle Namen des Gei⸗ 
ftes und der Seele faft in allen Sprachen Figuren 
des Athems, des Hauches, des Windes find, 3. B. 
anima von «ms, fo kann man auch bei dieſem 
Worte etwas Achnliches vermuchen. In der That 
ift auch Leben und Lebenskraft eine der erften Bedeu⸗ 
tungen, fo wie die Lateinifche Anima, Seele, und 
Animal, Thier, lebendiges Gefchöpf, Wörter eines 
Geſchlechts find; der Ausdruck des Lebens ift aber 
wiederum eine Figur, theils des Achems, theils auch 
der Bewegung überhaupt, da man dann zulegt auf 
zwei Onomatopdien fommt. ©. 1. Sahl, wie 


ſchon gezeigt worden, daß diefes Wort urfprünglich 


eine Dnomatopdie ift, und hernach figürlih, ſowohl 


. Bewegung überhaupt, als auch Zahl, Menge, Ge 


fellfchaft ꝛc. bedeutet. 
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Seelen, f. Gangfiſche. 

Seelenangft, ein hoher Grad der Angft der Seele, des 

Bemuͤths. Diefe Seelenangft. ift nicht immer 
‚die Folge böfer Handlungen, nicht ein Aufwecken des 
Gewiſſens nad) einer böfen That, fondern fehr oft 
aud Folge einer Krankheit, befonders der Hypo- 
Hondrie und Hifterie.. Die mit diefer Krank. 
heit geplagten Perfonen empfinden, befonderg wenn 
fie etwas gemoffen haben, und folches über das ge⸗ 

. wöhnlide Maaß, eine Seelenangft, die fie oft von 
einem Orte zum andern treibt, fie bei der Arbeit Feine 
| —* läßt 2; ſ. unter Hypochondrie und Hi- 

. fterie, ! 

Seelenbefchreibung, eine Darftellung und Befchrei- _ 
bung der Eigenfchaften und Wirkungen der menfch- | 
lihen Seele. Ä 

Seelengefchichte, eine Erzählung der verfchledenen 
Veraͤnderungen der Seele in Rüdfiche auf ihre 
Entwickelung und Ausbildung. EN 

Seelenhols, Viburnum lantana, ſ. unter Schnee- 

ball, %h.147, 8.34 Eu 

Seelenkraft, die Kraft der Seele, das Vermögen 

- Beränderungen in fich hervorzubringen; f. unter 
Seelenlehre. | 

Seelenlebre, Pfychologie, f, auh Th. 118, S. 
456. Die Wiffenfchaft, welche die Seele und ihre 
Funftionen zum Gegenftande hat. Das Wort 
Pſychologie fomme von Pfyche, Seele; daher - 
die fchöne Dichtung der Alten von Amor und 

Pſyche, welche die zarten Borftellungen von Seyn 
und Werden, nah Tiedge. verfchleier, Die 
Pſyche mie Schmetterlingsflügeln deutet auf ein gei« 
ſtiges Weſen, welches aus der groben Erbenhülle 
emporgehoben eines höheren Daſeyns genieße, alfo 
die Seele in ber Unfterblichfeie Hallen. . Die See« 
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lenlehre beſchaͤftiget ſich nun mit dem Weſen in un⸗ 
ſerem Innern, welches uns unbegreiflich, alle unſere 
- "Handlungen durch Den Körper verrichten läßt. Der 
Körper ift hier alſo bloß eine willenlofe Mafchine, 
die erft durch die Kraft der Seele wirkſam wird, 
Bei dieſer Bemerkung ift hier noͤthig zu erinnern, 
dag Weſen, welche einen dem ünfrigen ähnlichen 
Körper haben, in deren Körper wir Veränderungen 
bemerfen, die, wenn fie bei uns Statt finden, von 
den Zuftänden unferer Seele herrühren, diefen We— 
fen legen wir daher eben eine foldhe Seele bei, und 
“nennen fit Menfchen. Andere Wefen, deren äußere 
Geſtalt von der menfchlichen fehr abweichend ift, zei- 
gen Veränderungen, welche man weder aus mechani 
ſchen, chemifchen, noch aus Gefögen der Drganifation 
erklaͤren kann, Veraͤnderungen, welche mie Erfchei- 
nungen an ung, die von inneren Zuſtaͤnden der Seele 
gewirkt werden, eine große Aehnlichfeie Haben, und 
dieſen Wefen, den Thieren, legen wir darum gleich 
falls eine Seele bei Wir fönnen ung auch Wefen 
denken, die befeele find, aber deren Seele eine höhere 
Bollfommenheit, als die unfrige befige. Die Ser 
lenlehre, diefes Wort im firengeren Sinnegenommen, 
wuͤrde die Seele überhaupt, unabgefehen, ob eg die 
menfchliche oder eine blos thierifche, oder eine voll: 
fommmere, als die menfhliche ift, zum Gegenftande 
haben. Da wir aber von den thierifchen Seelen, 
als folchen aͤußerſt wenig, und von den höher als 
" menfchlichen gar nichts wiflen, fo brauchen wir dem 
Ausdruck Seelenlehre in dem eingefchränften Sinne, 
“ daß er. bloß auf die menfchliche Seele bezogen wird. 
Stellen wir von: der menfchlichen Seelenur dasjenige 
auf, was wir auf dem Wege der Erfahrung von der- 
ſelben erfennen, fo nennen wir diefe Wiſſenſchaft 
«. Erfahrungsfeelenlehre oder empirifche Pſy— 
chologie. : Der. Beifog, den die Ausdruͤcke Seelen 
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lehre und Pfychologie in diefer Benennung erhalten, 
; deutet an, daß es noch eine andere Seelenlehre giebt, 
‚und es giebt auch Fragen von hohem Intereſſe, welche 
die Seele betreffen, die wir nicht durch die Erfahrung 
‚beantworten koͤnnen. Wohin die Frage nad) der 
- Unfterbfichfeit der Seele gehört. Indeſſen - ift 
dag, was zur Erfahrung gehört, ein Gegenftand einer 
‚möglichen Erkenntniß für uns, alles Andere gehört 
aber dem Glauben oder Meinen an; daher fann es 
auch feine andere, als eine Erfahrungsfeelenlehre ge⸗ 
s;ben , und die fogenannte rationale Pfychologie, wel⸗ 
‘sche ung von. der Seele Erkenntniß zugeben verfpricht, 


die über alle. Erfahrung hinausliegen, ift der bloße 


itel einer, Wiffenfchaft, die für Menfchen. Feine 
Realität haben kann. Der Gegenftand der Exfah- 
rungsfeelenlehre ift die. Seele als ein Gegenftand un⸗ 
free innern Erfahrung; da nun der. Inbegriff aller 
Gegenſtaͤnde der Erfahrung Natur genannt wird, 
fo gehört die Erfahrungsfeelenlehre zu den. Natur: 
kenntniſſen. Alle Naturerkenntniß ift von dreifacher 
Art, Naturbefchreibung, Naturgefchichteund Natur- 
lehre, und daher giebt es auch eine dreifache Seelen- 
- Eunde, nämlich Seelenbefcyreibung, eine Darftellung 
und Befchreibung der Eigenfchaften und Wirkungen 
" der menſchlichen Seele; Seelengefchichte oder 
‚Erzählung der verfchiedenen Veränderungen derfelben 
“in Ruͤckſicht auf ihre Entwicfelung und Ausbildung, 
und endlich Seelenlehre, dag heißt, eine Darftel- 
lung der Gefeße, welche die Erfcheinungen derſelben 
“unterworfen find, und wodurch dieſe begreiflich wer» 
den. Sin der Erfahrungsfeelenlehre werden alle drei 
zuſammen verbunden. Die Erfahrungsfeelenlehre 
ſchoͤpft ihre. Süße aus der Erfahrung und Beobadh- 
tung; fie kann alfo wie alle Erfahrungserfenneniffe 
auf ftrenge Allgemeinheie und Nochwendigfeit keinen 
Anſpruch machen, welche 5. B. der reinen Mathema- 
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tif und der reinen Logik zukommen; fie ift aber wegen 
. ber großen Schwierigkeiten, bie fih der Beobachtung 
unfer felbft umd Anderer in den Weg ftellen, noch 
mweitunficherer, als bie Srfahrungswifßenf haften, wel: 
che es mit der Körperwelt zu thun haben, z. B. — 
Chemie und Phyſik. Da ferner die Erfahrung 
endlich ift, fo fann Feine Erfahrungswiffenfehaft = 
alſo auch die Erfahrumgsfeeleniehre auf Vollſtaͤndig · 
keit Anſpruch machen, ſondern ſie wird immer einer 
Erweiterung faͤhig ſeyn. Mit der Erfahrungs-See 
lenlehre ſteht eine andere Wiſſenſchaft in ſehr euger 
Verbindung, dies iſt die Authropologie oder die 
Menſchenlehre. Dieſe letztere betrachtet Seele 
und Koͤrper als zu einem Ganzen verbunden. Sie 
ſetzt bie Erfahrungsferlenichte voraus ; daaber Seele 
und Körper wenig verbunden find, fo kann man, 
ohne fich ſtreng an den Unterfchied beider Wiſſen⸗ 
ſchaften zu binden, da we es zur Erläuterung dient, 
etwas aus dem Gebiete der Anthropologie mit hin 
über nehmen. — Man kann die menfchliche Seele 
entweder als gefund oder als krauk betrachten; die 
ſem zu Bin zerfällt die Erfahrungs. Seelenlehre in 
zwei große Hauptſtuͤcke, wovon das Erfte, welches 
ſich mie dem gefunden Zuftande derfelben befchäftiget, 
den Namen Phyfiologie der menſchlichen 
Seele, und das andere, welches fie im Franken Zus 
ftande betrachtet, den Namen ber Pathologie der 
menfchlihen Seele führe: Ein Mehreres- über die 
Seelenlehre gehört nicht Hierher. 
Seelenloſigkeit, der hoͤchſte Grad des Stumpffinues, 
wie man ihm bei den Kretins antrifft. 
Geelenregifter, das Regiſter oder Verzeichniß der 
Seelen, oder aller zugleich lebenden Menfchen an eis 
nem Hrte; ſ. auch oben, unter Seele, ©. 69. 
Seelenrube, die Ruhe der Seele, die Abwefenheit 


| Seelenſchlaf. Seelenverkaͤufer. 701 


aller beunruhigender oder unangenehmer Empfindun⸗ 
gen des Gemuͤths. | 
Seelenfchlaf, derjenige Zuftand der Seele, in welcher 
fie fich. nach der Trennung von ihrem Körper bis zur 
‘ MWiedervereinigung mit demfelben in einem Zuftande 
dunkler und undeutlicher Empfindungen befinden fol. 
Seelenwerkänfer, Holl. Zeel- oder Zedelverkoo- 
pers, Zedelköpers, in Holland diejenigen Perfonen, 
weiche ein Gefhäft daraus machen, Leute zum‘ 
Dienfte der Oftindifchen Compagnie, als Matrofen 
oder Soldaten anzumerben, daher erhalten fie auch 
den Namen Matrofenmäller, Menfchen- 
händler. Die Anmerbung gefchieht größtencheils 
aus den anfommenden Fremden, melche zu den ge- 
nannten Dienften durch. allerlei Kunſtgriffe der Lieber- 
vedungsfunft bewogen werden. Gemöhnlich find 
dergleichen Matrofenmäkter Inhaber von. Wirchs- 
haͤuſern, Schenfen :c., und daher nehmen fie die An- 
geworbenen bei fi auf und unterhalten fie bis zur 
. Abfahrt, worauf fie dann von ihrem künftigen Solde 
bezahle werden. Die ganze Einrichtung diefes Ger 
fchäftes ift, wie folgt: Die Matrofenmäfler 
. oder, wie fie in Holland genannt werden, Zettel: 
verfäufer, nehmen diejenigen Perfonen, bie als 
Matrofen oder Soldaten nach Indien gehen wollen, 
bei fid auf, und unterhalten fie fo lange, als die Oft: . 
indiſche⸗Geſellſchaft folche Leute verlange, Diefe 
Leute werden nun der Geſellſchaft geftellt, und wenn: 
diefe fie annimmt, fo befommt der Zertelverfäufer 
oder Wirth für jeden angenommenen Mann einen. 
Tranfportzettel oder Schuldbrief von 150 Gulden; 
der, wenn der Angenommene am Leben bleibt, von 
“dem Ueberfchuffe feines Lohne abgezogen, und zuletzt 
dem Inhaber des Zettels bezahle wird. Leute, bie. ı 
nicht angenommen werden, hat der Wirch vergebens. 
gefüttert, und bei diefen leider er dann Schaben; auch 
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. bei: den wirflich angenommenen fcheint viele Gefahr 
zu ſeyn, ob nämlich nicht der Menfch, ehe er feinen 
Lohn verdient har, ſtirbt, und dann gehen auch alle- 
mal einige jahre, oft 4 oder 5 Jahre, darüber Hin, 
ehe in Europa die Auszahlung gefchieht. Da nun 

‚aber die Matrofenmäfler oft fechzig und mehrere 

Leute der Gefellfehafe abliefern, fo würde es ihnen 
unmöglich feyn, einen folhen ftarfen Vorſchuß zu 

. wagen, wenn fie niche wieder andere Hülfsquellen 
fänden, wodurch fie diefes möglich machen. Sie ver- 
Faufen nämlich ihre Zettel oder Tranfportfcheine an 
- reiche Leute für 70 oder 80 Gulden. Dieſe Zettel- 

fkaͤufer fheinen zwar an 100 Prozent zu gewinnen ; 

allein man muß bedenfen, daß fie einige Jahre auf 
die Auszahlung warten müfjen; daß viele Leute ver- 
foren gehen, ehe fie das ihnen vom Wirthe Borge- 
fchoffene verdiene habe ꝛc. Die Zertelfäufer brau- 
chen jedoch die Borfihe, daß fie nicht viele Zertel 
von einem Schiffe kaufen, fondern wie die Aſſeku— 
rirer, lieber fich auf mehreren Schiffen intereffiren. 
Diefe ganze Einrichtung ift ſowohl für die Gefell- 
ſchaft, als für die Unglüclichen, die den fauren Weg 

‚nah Dftindien einfchlagen müflen, fehr nutzbar. 

. Ohne fie würde eg fchwer fallen, die nörhige Mann- 

ſchaft zu erhalten. Jetzt ift diefesganz anders gemor- 
den; denn die Nefruten drängen fich dazu. Durch 
diefe Tranfportfcheine bleibe ein beträchtliches Geld 
in Holland. Der Angerorbene muß in Oftindien 

- entweder fehr fümmerlich leben, oder durch Fleiß fo 

« viel zu verdienen fuchen, daß er dasjenige bezahlen 

kann, was er in Holland ſchuldig geblieben ift. Die 
Summe diefer Schuldfcheine foll jährlic) über 2 Mil- 
lionen Gulden betragen haben. Wer felbft Bermö- 
gen hat, braucht zwar nicht des Borfchufles der See- 
Ienverfäufer; allein er wird fich doc) lieber Geld von 
der Gefellfchaft vorfchießen laffen, um fich veifefertig 
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zu machen, als ſein eigenes baares Geld dazu ver⸗ 
wenden. Wird dieſes Alles mit jenem zuſammenge⸗ 


rechnet, ‚fo. kommt eine Summe von 6 Millionen 


- Gulden heraus, welche Holland bloß von feinen Oft. 


. 


indienfahrern gewinnt. Der größte “Betrug: bei die⸗ 


fem Erwerbszmeige wird mir den fogegannten Maand- 
zedel, Monatzettelngefpielt, da naͤmlich Jemand 
den Seinigen in Europa verſpricht, ſich Jaͤhrlich ein 
Paar Monate Sold abziehen und ſolchen ihnen aus⸗ 
zahlen zu laſſen. Zu dieſen Verſprechungen werden 


oft Leute von einem Freudenmaͤdchen verfuͤhrt, weil 


ſie in dem Wahne ſtehen, eine ſolche Verſprechung 


gelte nur auf ein Jahr; oder ein Hollaͤnder, der Frau 


und Kinder hat, läßt ſich anwerben, und mache bie 


eben genante Berfchreibung. Hierauf nimme er ei: 
‚nen andern Menſchen an, der für ihn nach Oftin- 


dien geht, den er ebenfalls gut bezahlt, der aber von 


. jener Berfihreibung nichts weiß, und fie dennoch, 
‚weil er des Betruͤgers Namen angenommen hat, fo 


lange jährlich bezahlen muß, als er in Oftindien lebe. 
Diefe wahrhafte Ungerechtigkeit verhindert die Ges 
ſellſchaft niche gänzlich, weil fie es fehr gern fiehr, 


daß der Inlaͤnder gewinnt, wenn gleich der auswaͤr— 


tige Oftindienfahrer darunter leider. Dieſes ift ein 


richtiges Bild, welches, ſich ein Ausländer von den 


Seelenverfäufern zu machen hat. 


Seelenwanderung, Metempsychosis, der ‘Ueber 


gang einer und ‚eben derfelben menfchlichen. Seele im 
verfchiedene Körper nad) einander; eine von ver 
fchiedenen ältern Weltweifen behauptete Lehre, : 


Seelenwecken, Seelenzöpfl, in Bapern eine Art 


14 


weißen Brods in ber Form eines geflochtenen Haar- 
zopfes, welches am aller Geelentage von den Tauf- 
pathen den Kindern gefchenfe, und auch” auf. den 

Baͤckerlaͤden verfauft wird. Ä Er 


Seewättel, ſ. Seelgeräch, 
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Seelensöpfl, f. Seelweden. 

Seelerche, f. Meerlerde, Th. 87, ©. 154. — 
Auch eine Art Regenpfeifer, Charadrias Hia- 
ticula, führe diefen Namen. Ferner eine Art 

Schleimfiſche, Blennius Galerita ; Sr. la Co- 
- quillade,-f. Th. 145, ©.-448. J 

Seeleuchte, ſ. Meerleuchte, Ih. 87, S. 154, 
und Seelaterne, oben, S. 690. | 

Seelgeräth, von dem alten Geräth, ein Teftament, 
Vermaͤchtniß, ein im Hochdeutfchen veraltetes, ehe 
mals fehr gangbares Wort, ein jedes Vermaͤchtniß 
zu bezeichnen, welches man zum Heil feiner Seele 
macht, wohin man nicht nur die Seelbäder, fon 
dern auch die Seelmeffen, WBermächeniffe an 
Kirchen und Klöfter ꝛc. rechnete. Die Vorſteher, 
welche man zur Befolgung dergleichen Vermaͤct⸗ 
niffe ernannte, wurden Seelenmwärrel genannt. 
In weiterer Bedeutung werden in einigen Gegenden 

mit dieſem Namen die Begräbnißgebühren des Pfar 

- vers belege. | Ä | 

Seelicht, f. Meerliht, Ih. 87, ©. 154. Auch 
eine Art Nereiden, die leuchtende Mereids, 
Nereis noctiluca; Fr. La Nereide phosphori- 
‘que. Es ift ein Fleiner, mit bloßem Auge faft um 

chtbarer Wurm, welcher einer der allgemeinften 
Urfachen des Lichtes ift, weiches man oft am Mer 
waſſer bemerkt. | 

Seelilie, f. Meerlilie, Th. 87, ©. 154. Auch 
eine Art Afterpolypen, Verticella Encrinus. 

Seelinfe, f. Wafferlinfe, j 

Seelmeſſe, in der Römifchen Kirche, eine Meilt, 
welche für die Befreiung einer oder mehreren Seelen 
aus dem Fegfeuer gelefen, und auch dag Seelenamt 
genannt wird. In Königlichen Teſtamenten pflegen 
wohl 100,000 Seelenmeffen verorbner zu werden, 
deren Frucht, Genuß und Wirkung, wenn fie der 
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Verſtorbene nicht noͤthig hat, dennoch ſeinen Aeltern, 
Geſchwiſtern, Freunden und Bedienten zu Statten 
kommen ſollen. ER ua | 
Seeloch, beim Spornmader, das Loch an einer 
Keitftange, durch welches das Mundftüf um dem 
Zapfen herumgebogen wird; daher werden dergleichen 
Stangen auch Seelochſtangen genannt. Im 
Waſſerbau iſt Seeloch ein Strom im Watte. 
Seelochftangen, f.den vorhergehenden Artifel. 
Seelöwe, Phoca leonica, f. Meerlöwe, Th. 87,, 


. 154. | j 
Seelforge, die Sorgfalt, für die Wohlfahre der Seele, 
für dag geiftlihe Wohl; in. eigener und gewöhnliche» 
ver Bedeutung für das geiftlihe Wohl Anderer, da 
denn die Seelforge eine Pfliche der Pfarrer, Pres 
diger, Bifchöfe ꝛc. ift, deren ganzer Stand und Ge- 
(haft daher auch wohl die Seelforge genanne 
wird; ſ. unter Prediger, Th. 117. - 
Seelforger, ein Geiftliher, in fo fern die Seelforge 
7 vornehmftes Gefchäft ift, ſ. Prediger, Th. 


Seelufe, im Gegenfag der Landluft. 1. Der Zur 
fand der Luft auf der See. 2. Eine Luft oder ein- 
gelinder Wind, welcher von der See kommt; auch 
im Gegenfag der Landluft; daher fage man: wir 
haben Seeluft. Zu — 

Seelunge, Alcyonium ficus. Linn,, ſ. unter See- 
kork, Th. 144, ©. 598. WERE 
eemacht, in einem Staate, im Gegenfag der Land- 
macht, eine Mache zur See, melche die gehörige 
Anzahl Kriegesfchiffe hat, um fi) auf der See bei 
Jedem Angriffe vertheidigen zu koͤnnen. Gie beftehe 
daher aus einer Eleinern oder größeren Anzahl Kriegs— 

ſchiffe, wovon diejenigen von 74 Kanonen die brauch⸗ 
barften find, und im der dazı erforderlichen Mann- 
(Haft. Man ſagt daher, eine Seemacht vom 1ften, 
Orc, techn. Enc. Theil CLI. P y 
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2ten ober 3ten Range. So ift England ein 
Macht vom erften, Dänemarf eine Macht vom 
zweiten, und die kleinen Italieniſchen Stau 
ten, wie auh Sardinien und Sicilien Maͤchte 
vom dritten Range. — Dann nennt man aud 
einen Staat fo, welcher Flotten oder Kriegsihif: 
unterhält, ehedem eine Seepotenz, und in dieſem 
Berftande find Großbritannien, Franfreih, Sp« 
nien, Portugal, Dänemarf ıc. Seemaͤchte. Im 
engſten Berftande und in ‚der engften Bedeutung, 
ein Staat, welcher nur allein eine Seemacht, und 
gewöhnlich Feine Landmacht hat, oder wo diefe doch 
jener ganz untergeordnet ift, dieſen Namen verdienen 
Großbritannien, bie Niederlande ꝛc. Die Mann 
ſchaft auf den Schiffen beftehe aus Infanteriſten 
und Artilleriften, die Seefoldaten genannt 
werden. Sie find mit Flinten bewaffnet und ver 
fehen auf den Schiffen größtentheils die Wachen, 
helfen bei dem Regieren des untern Tauwerkes bei 

der Bedienung der Kanonen, und ftehen zum Theil 
bei einem Treffer auf der Bad und Schanze, von 
wo fie ihre Flinten abfeuern, Granaten werfen ı.; 
f. auch unter Schifffahrt, Th.144, und Sdiff 
mann, dafelbft, S. 311 u. f. 

Seemaid, Seefräulein, Meerfränlein, | 
Meerfrau, Th. 87, ©. 135. | 

Seemakrele, Scomber pelagicus, eine Art Mafre 
len, f. Th. 83, Th. 137. 

Seemandelbsum, f. Th. 1, S.770. 

Seemann, diejenige Perfon männlichen Geſchlechté, 
welche die Schifffahrt verfteht; daher die Ser 
mannsfunft, die Kunft, ein Schiff ficher und ge 
ſchwind an einen Ort zu bringen, movon die Steuer: 
manngsfunft ein Theil ift, f. unter Schifffahrt, 

Th. 143 md 144; Schifffahrefunde, Ih. 14, 
©. 2775 u. f.; Schiffmann, dajelbft, ©. 311; 
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Schiffmannſch aft, daſelbſt, und unter Steuer⸗ | 
mann. — | 

Seemannsfuß, bet den Holländern , Zee Vooten 
ond Handen ,. wenn ein: Mann fich während des 
Schodfens aufwärts halten und gehen kann, fo ſagt 
man, er hat einen Seemannsfuß, melches ein 
Zeichen iſt, daß er ſchon mehrere Reiſen gethan hat. 
Man legt daher dieſen Namen einem Manne bei, der 

die Strapazen ertragen kann, und Erfahrung zur 
See hat. — 

Seemannstren, Eryngium maritimum Line. 3 f 
inter Mannstreu, Ih. 83,S. 768. 

Seemautwurf , Madrepora Talpa, eine Art Stein 
korallen; ſ. unter Koralle, Th. 44, ©..281. 

Seemaus, . Meermaus, Th. 87, S. 155. — 
Auch eine Benennung des Seedraden. und der 
Seefage, f. diefe Artikel, oben, S. 666, 687. 

Seemeilen, eine Art Meilen, nad) welchen man die 
Entfernungen auf der See zu rechnen pflege, zum 
Unterfchied von den Landmeilen. Man rechnet 
‚gewöhnlich auf einen Grad des Aequators 15 Deut 
Ihe, 20 Miederländifche, Englifche und: Franzöfifche 
Meilen; f. aud) . Säit! fahrt, und under 
Meile, Th. 87, ©. 716. | 

Seemerle, ‚Lakrus: merula, eine Art Sippfif he; 
f. diefe, Th. 79, ©. 433. 

See Labrusmariuus, . unter Memwe, Th. 90. 

Seemönch, ſ. Meermönd, Th. 87, ©. 155. 

Seemond, eine Benennumg des [cheib: e n if 3 rmi 3 en 
Sgelfifches, Diadon Molo. : 

Sceemoos,f. Meermoog, Th. 87, ©. 155. | 

Sermoosfchnechen, Scyllacae , f. Unter Schneck e, 
Th. 147, S. 171. 

Semormil, eine Benennung der Seelerche, ſ. 

eſe. 
Ny 2 
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Seemuſchel, f. Meermuſchel, Ch. 87, ©. 155. 
Seemufchelfteine, f. unter Stein. 

Seemuͤtze, Lepas Mitella, f. untee Schnecke. Auch 
eine Art Quallen; f. unter Qualle, TH. 119, 
©. 262. | 

Seenabel, f. Meernabel, Th. 87, ©. 155. Ne. 2. 

Seenabelkraut, Seenabel, f. daſelbſt. Nr. 1. 

: Seenadel, Meernadel, f. Th. 87, ©. 155. 

Seenagelblume, Seenelfe, Actinia Dianthns, 

eine Are Seeanemonen. 

Seenstelmufcheln, eine Conchylienart. 

Seenatter,. Syngnathius Ophidion, ein zu den Na 

delfiſchern gehöriger Fiſch. 

Seenelke, eine Are Sternkorallen, ſ. unter Ro» 

ralle, Th. 4. — Auch die Seenagelblume, 

- Actinia Dianthus, führe diefen Namen; f. oben, 
. and auch Meernelfe, Tb. 87, ©. 156. ! 
SeenelEenfteine, f. unter Stein. 

Seeneffel, f. Meerneffel, Th. 87, S. 156. 

Seenefjelftein, ſ. Mutterftein. 

Seeneg, Gorgonia Reticulum, eine Art Hornfo- 

rallen, f. unter Koralle, Th. 44, ©. 332. 
re Chama antiquata, eine Act Giemmu- 

ſcheln. | En ———— 

Seenymphe, Venus Borealis, eine Art der Benus⸗ 

l u | 


muſchel. 

Seeochs, ſ. Seekuh. 

Seeofficier, ein Officier oder Befehlshaber zur 

Seee, auf Linien⸗ oder andern Kriegsſchiffen. 
Seeohr, Meerohr, Halyotis, eine Conchylien⸗ 

gattung, ſ. unter Schnede, Th. 147, ©. 174, 
wo eine Eharakteriſtik im Allgemeinen über dieſe Con⸗ 
chyliengattung gegeben worden; die Beſchreibung 
der einzelnen Arten dieſer Gattung find aber hierher 
verwiefen. u a 
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1)Das Rieſenohr, das große hohle See» 
— Haliotis Midae; Fr. la grande Oreille de mer, 
!Oreille du geant. : Diefe Conchylie hat einen abge- 
rundeten Bau, und eine auf beiden Seiten glänzende 
Schale. Das Innere oder der innere Theil glänzt wie 
der ſchoͤnſte Perimucter, ift vorzüglich tief, und die Ge- 
gend der äußeren verlängerten Windung bildet inwen- 
dig einen tiefen Kanal. Es kann eine Länge von 7 
bis 9 Zoll erhalten. Das Vaterland foll nad) Einigen 
Indien, nach Andern das Borgebirge der guten Hoff- 
nung feyn. | 
2) DasfnotigeMeerohr, das grüne oder 
bunte Meerohr mit ftarfen Querfalten, das 
Knotenohr, Halyotis tuberculosa s. tuberculata ; 
Fr. POreille de mer .nacree. Dieſe Conchylie ift ey» 
rund, von außen mit gefreuzten Streifen bezeichnet, ins 
wendig vom fehönften Perlmutterglanz. Die Farbe ift 
roſtfarbig mit weißlichen Slecfen; auch hat man fie von 
grüner oder rother Grundfarbe, auch oft grün und roch 
gemiſcht, überall ift aber die weiße Farbe mit einge - 
miſcht. Man finder diefes Meerohr häufig in Aften; 
aud) findet man es an der Franzöfifchen Küfte. 

3) Das gemwölfte Meerohr mit fnotigen 
Xippen, Haliotis varıa Linn.; $r. l’Oreille nou- 
euse marbree. Es hat eine eyförmige Schale und 
die Länge iherablaufende Streifen, unter denen die 
ſtaͤrkſten knotig find. Die Streifen follen in gleicher 
Entfernung von einander abftehen und alle mit Knoten. 
beſetzt ſeyn. Am vordern Rande find diefe ftumpfen 
Knoten am größten, fie verjüngen fich aber immer mehr, 
je näher fie dem Gewinde fommen, an welchem fie bei 
einigen Arten eine Fleine Enotige Krone bilden. Ihre 
Farbe ift gemwöhntich auf einem weißen oder gelblichen 
Brunde ſchmutzig grün ‘oder braun gewoͤlkt. Bei den 
erwachfenen find fünf, bei den jungen Schalen aber vier 
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Luftloͤcher offen. Die ſchoͤnſten Sorten fallen if Oft 

indien und find fehr felten. Ä a 
4) Dasmarmorirte Seeohr, dag buntefein 

geftreifteMeerohr, Haliotis marmorata}; Fr. O- 

reille marbree. Es hat einen ovalen Bau, ift in der 

Länge herab geftreift, hat aber unfenntliche Querſtrei 

fen. Die Schale ift eyförmig, braun, grau und weiß 

marmorirt. Die Streifen durchfchneiden fich, aber 
eben nicht deutlich; auch die Windungen find fo deut 
lich, wie an andern Meerohren, die dreißig Köcher find 
erhaben, und offen; inmendig fpielt die Perlmutter aus 
dem Weißen in das Grüne, und hat fünf Streiten. 

Diefes Meerohr erreicht gemeiniglich nur eine mittlere 

Größe, ungerähr von 21/2 Zoll; doch finder man aud 

Eremplare von 4 Zoll. Nach Linne ift das Vaterland 

oder der Wohnort das Afrifanifche Meer, nah Mar» 
tini Oftindien. — 

5) Das Eſelsohr, das ſchmale Seeohr, Ha 
liotis asınia Linn.; $r. l’Oreille d’ane, l’Oreille 
oblongue. Diefe Conchylie hat eine etwas glatte, lang 
li) gebauete Schafe, einen etwas fichelförmigen Rand, 
und auf dem Rücken erhöhete Streifen. Der untere 
Rand ift vorzüglich fchmal, etwas vertiefe und fiel 
förmig, und hat eine weiße Perlmutter. Die innere 
Perlmutter fpiele fehr fchön ins Grüne, und die innere 

Flaͤche ift geftreift, welches jedoch Feine erhöhete Strei- 
fen find. Die äußere Fläche ift grün, braun und weiß 

melire. Diefe Meerohren find felten, werden nicht 

leicht über 3 Zoll lang, und fommen aus Dftindien, 

- 6) Das kleine Meerohr, das. kleine Venus— 
ohr, Haliotis parva Linn. ; Fr. Oreille de Venus. 
Es hat eine * gebauete und rothgefaͤrbte Schale, 

und zwiſchen den Luftloͤchern und der Windung einen 

erhoͤheten Wulſt. Man findet es in Oſtindien. 
Außer den hier angefuͤhrten Arten giebt es nur noch 
einige, als das gruͤnbunte Meerohr, mit doppelten 
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Streiten; das graubunte [huppichte Meer- 
ohr; das geftreiftedünnfchalige Meerohr; 
das dickſchalige geftreifte Meerohr zc. ꝛc., 
. deren ausführlichere Beſchreibung ich hier übergehe. 
Seeorf, f. Urf. 
Seeorgel, Tubipora musica; ſ. Meerröhre, Th. 
37,8.159. | 
Seeotter, f. unter Otter, Th. 105, S. 690. 
Seeotterfelle, beim Kürfchner, Felle, welche glänzend - 
chwarz find ud ausdem oͤſtlichen Rußland kommen. 
ieim Frühling abgeftreiften Bälge find die ſchoͤnſten. 
Ein folcher Balggile felbft in Kamtſchatka 37 Rthlr., 
und ein Seeotterfhwanz 3 Thlr. Er wird zur 
Berbremung der Pelze gebrauchte. Damit dag 
Haar diefer Felle fanfter werde, fo fchläft man dore 
einige Wochen nackt darauf. Es ift ein fehr koſt⸗ 
bares Pelzwerk. | 
Seotrerihwans, f. den vorhergehenden Ar 
tifeL. | 
Seepadde, f. unter Padde. 
Seepalme, verfteinerte, f. unter Berfleinerung. 
Seepepagey, Alca arctica, eine Bögelart, welche zu 
der Gattung der Papageyentaucher gehört; ſ. 
unter Papageyentaucher, Th. 106, ©. 472, 
Auh eine Fiſchart, Coriphaena Psittacus; f. 
Meerpapagey, Th. 87, ©. 157. 
Seeparkit, Alca Psittacula, f. Th. 106, ©. 474. 
Seepaſtete, Asteria aranciaca, eine Art Seefterne. 
— ie ze ae ſ. unter Koralle, 
4 — | 


Seepbafan, Seefafan, f. Seefafan. 

Seepfau, ſ. Meerpfau, Th. 87, ©. 157. 

Seepfeifen, f. unter Berfteinerung. 

Seepferd, Procellaria glacialis, f. Meerpferd, 
Th. 87, ©. 157. | 
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Seepferdchen, Syngnathus Hippocampus, ſ. unter 
Nadelfiſch, Th. 100, S. 555. | 
Seepferdszahn, f. unter Berfteinerung. 
Seepflanze, fe Seegewäds, oben, ©. 677. 
BSeepflaume, Ulna pruniformis, eine Art des See 
mofes, welches aus einer faft fugelrunden, einzelnen, 
inwendig faftigen Pflanze beſteht. Man findet es 
in den großen Landſeen der Provinz Brandenburg. 
Seepinfel, f. Meerpinfel, Th. 87, ©. 158. 
Seepocke, Lepas Balanus, eine Conchylienart; 
die Fleine Seepode, Lepas Balanuides, eine 
Sersatyn, Vorticella pol Meerpoty: 
eepolyp, Vorticellapolypina; f. Meerpolypen, 
Th. 87, ©. 158. ea 
Seepomeranze, ſ. Meerpomeranze, daſelbſt. 
Seeprispolitben, f. Meernefter, unter Kork, 
Seeprodufte, alle diejenigen Produfte, welche das 
- Meer oder die See lieferr. 
Seepuppen; f. unter Puppe, Th. 118, ©. 737. 


2. Geequappe, f. Aalquappe, Th. 1, © 19. 


# 


kork, unter Korf, Ih. 44, ©. 597. 

Seer, Ser, Ceer, Ceir, Keer; ein Gewicht, deffen 
man fi) in allen Staaten. des großen Moguls 
oder in Indoſtan auf eben die Art bedient, als man 
fid) in Europa des Pfundes bedient. Es Ber zweier⸗ 

' fei Seers, von denen das eine zum Abwiegen des 
Getreides und der Lebensmittel dient, und dag an 
dere zur Abwiegung anderer Waaren gebraucht wird. 
Das erfte ift von 16 Unzen nach dem Markgewicht, 
und einem Amfterdamer oder Parifer Pfunde gleich; 
das andere ift aber nur von 12 Uinzen, ebenfalls nad) 
dem Marfgewichte, und alfo nur 3/4 Pfd., mad) dem 
Amfterdamer und Parifergewicht; 40 Seers von 
der erften Gattung nenne man ein Königl. Man, 


Seeguitte, Alcyonium cydonium, ‘eine Art Ser 
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und eben ſo viel von der andern Gattung ein ge⸗ 
wöhnlihes Mam. 

Seerabe, Pelicanus carbo Linn., f. Kropftau⸗ 
cher, unter Taucher. 

Seerachen, eine Art Waſſervoͤgel, ſ. Meerrachen, 

87, S. 158, und unter Taucher. 

Seeratte, ſ. Seekage.. 

Seeraͤuber, derjenige, welcher auf dem Merre oder 
zur See raubt, das ift, ohne alle Vollmacht auf der 
See das Eigenchum Anderer mit Gewalt wegnimmt, 
ber Korfar, f. Th. 8, ©. 398. Die Seeräuberei 
wird einzig auf dem Meere nur von den Afeifanis 

ſchen Raubftaaten, von Algier, Tunis, Tripolis und 
Ser, betrieben, und in neuefter Zeit auch von den 
ſich von der Mforte getrennten Griechen; allein die 
Legteren haben, feit dem der Präfident von Capor 
Diftria das Regiment führe, die Seeräuberei oder . 
das Seeraͤuberhandwerk nieberlegen müffen. Da 
die dDreioben genannten Raubftaaten, wie fie von 
den Europdern genannt werden, für den Handel im | 
Mittelmeere fehr gefährlich find, fo haben der Fran- 
zöfifhe Admiral Jurieu la Graviere und der, 
Englifhe Admiral Freemancle im Jahre 1819 
in Folge der Aachener Uebereinkunft den Barbares- 

ken erklärt, daß fie auf ihr Raubſyſtem Verzicht lei- 
ſten foflen, widrigenfalls fie die Züchtigung eines Eu- 
ropäifhen bewaffneten Bundes erfahren würden. 
Der Dey von Tripolis hat fich demnach erboten, die 
Seeräuberei abzufchaffen, und die Viſitation der 
Schiffe durch feine Korfaren aufzugeben. Der Dey 
von Algier gab aber im September den Befcheid, 
daß die Regentſchaft gefonnen fen, ihre mit. chriftli- 
hen Mächten abgefchloffenen Friedensverträge treu _ 
lich) zu erfüllen, daß fie aber die Nationen als Feinde 
behandeln wollte, die feine befondern Verträge mit 
Algier Hätten, oder nicht. von einem Konful dafelbft 
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repraͤſentirt wuͤrden. Daß fie von dem ausgeuͤbten 
Kaperrechte zur See eben fo wenig abftehen wollte, 
ſondern fortfahren würde, nad) mie vor alle Han 
delsfahrzeuge von ihren Kapern vifitirem,. und im 
Falle ſich die geringfte Unrichtigfeie in den Papieren 
befinde, 3. B. daß die Paßabfchnitte oder fogenann, 
ten Riscontieni fich ‚nicht vollfommen genau an 

" den Paß fügen ıc., ein folhes Schiff aufzubringen, 
— zu confisciren, es gehoͤre, welcher Nation es 
Die Seeraͤuberei war fuͤr die oben genannten 
Staaten ein ſehr eintraͤgliches Gewerbe, weil jede 
riftliche Mache, um ihren See» Handel vor diefen 
Raͤubern zu fhüsen oder zu ſichern gezwungen war, ei 
nen Konful in den KRaubftaaten zu halten und einen 
anfehnlichen Tribut an die Regierungen. diefer Staa, 
ten jährlich zu zahlen, So 3. B. zahlte Schweden 
im fahre 1820 an die Mächte der “Berberei zur 
Aufrechthaltung des guten Bernehmens und zur in 
terhaltung der Konfulen 239,674 Rthlr. .‘Beo., 
ohne den nur alle. vier Jahre zu zahlenden Tribut an 
Tunis. An Tripolis zahle der Schwedifche Staat 
jährlich 8000 Piafter Gefchenf, und die Confulats 
Koften dafelbft betragen 10,511 Kehle. Bco. Das 
Conſulat von Tunis koſtet jährtich 3030 Thlr. Beo. 
In Tripolis find die Kaper alle Eigenthum des Pa 
fha, der dem Dey von Konftantinopel aus zur 
Seite gefegt worden, und diefer daher auch alleini⸗ 
ger Theilhaber dev Priefen der Seeräuber unter Ob 
tomanifcher Flagge gegen Siciliſche, Sardinifche und 
Griechiſche Fahrzeuge, zumeilen auch Englifche, De 
-fterreichifche und Spaniſche Schiffe. Für die Ne 
politanifchen, von dem Dey ausgelieferten Sflaven 

. erhielt diefer nach der Uebereinkunft vom Jahre 1816 
50,000 Piafter, fo wie 4000 Piafter bei jeder An 
ftellung eines Neapolitanifchen Konful zu Tripoli ber 
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ſtimmt wurden. Das Loͤſegeld für jeden gefangenen 


Meapolitaner betraͤgt 300 Dollars. Die Tuneſer 


haben ſich ſchon im letzten Drittel des verwichenen 
Jahrhunderts der Seeraͤuberei ſo ziemlich enthalten, 


wenigſten die. Regierung. Sie haben mit den Eur 


ropaͤiſchen Seemaͤchten Verträge : gefchloffen.. Die 


neueſten Verträge find niit Spanien im Jahre 1791 


muit Franfreih im Jahre 1795. Privatkaper giebe 


Tr 


es indeffen noch) immer, welche unter. der Hand von 


der Regierung: beguͤnſtiget werden; - auch entrichten 


fie dem: Dey. den Zehnten von der Beute, — Die 
Algierer trieben ,. befonders im: 17ten Jahrhunderte, 
fehr ftarfe Seeräubereien; e8 gingen oft 40— 50. ih- 
rer Schiffe auf Raub aus, und felten ohne “Beute. 
Im Jahre 1617: überfielen fie Madera, machten eine 
große Beute, und führten 1200 Einwohner im: die 
Sklaverei; überhaupt machten fie fi) auf dem . 
Mittelländifchen Meere furchtbar); ja fie wurden fo 
Fühn, daß fie die Befehle ihres Dberhauptes des 


- Sultans von Konftantinopel gar nicht mehr achte⸗ 


ten umd er. fich genöthiger fah bei Abfchließung von 


Vrertraͤgen auf die Algierer feine Ruͤckſicht mehr zu 


nehmen. Die Venetianer verfolgten daher eine Al—⸗ 
gierifhe Flotte von 16 Galeeren bis in den Türfi- 
fchen Hafen von Belona, wo fie die Schiffe der Al— 
gierer theils zerftörten, cheils mit fih foreführten. 
Die Algierer wagten ſich fogar in das Atlantifche 
und in das Baltifche Meer. Um fie dafür zu zuͤchti⸗ 


gen, vereinigten fich die Engländer und Holländer, 
‚deren Handel vorzüglich geftört wurde, Algier. und 


die andern Raubſtaaten anzugreifen, welches in den 
Sahren 1651—1671 gefhah, morauf der Friede 
mit Holland 1679 und mit England 1682 erfolg- 
te. Im 18ten Kahrhunderte erieben fie Die See- 


raͤuberei mit abwechfelndem Gluͤcke, doch ftand ihre 


Beute der des 17ten Jahrhunderts weit nach. Im ge⸗ 


\ 
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genwaͤrtigen Jahrhunderte, alfo in. der meueften Zeit 
find die Käubereien der Algierer fehr beſchraͤnkt wor: 
‚den; denn erſtlich nach dem Bertrage der Amerikaner, 
soelche die Algierifche Escadre bei Carthagena am 
20ften Juni 1815 vernichteten, verpflichtete fich der. 
Dey für die Zukunft feinen Tribut von den Ameri- 
kanern zu fordern; auch mußte er die aufgebrachten 
- Schiffe der Amerikaner zurückgeben und eine Ent: 
ſchaͤdigung von 60,000 Piaftern zahlen; fo wie aud) 
Teipolt 150,000, und Tunis 80,000 Piafter dem 
Amerifanifchen Befehlshaber baar bezahlen. Mit 
diefen Vertraͤgen waren aber die Barbaresfen nicht 
zufrieden, und bei einem fürchterlichen Aufftande zu 
Bona am iften Mai verloren 40 Chriften, die von 
den. dort liegenden Korallenfifchböten nach Bora 
zum Gottesdienſt in Die Kirche gegangen waren, das 
Leben. Hierauf befchloffen die Engländer und Nie 
derländer unter dem Biscount Ermouch die Al 
gierer anzugreifen, welches am 26ften Auguft 1816 
geſchah, wodurch Die ganze Algierifche Flotte, 4 Fre 
gatten, 15Corverten, 3GORanonenböte, mehrere Briggs 
und Handelsgoelerten, viele Fleine Fahrzeuge, viele 
Lavetten 2c., zerflöre ward, Halb Algier, Die beiden 
Hauptfores und das Fort von Malo murden bei 
dem furchebaren Bombardement vernichtet. Mad) 
dem am 28; Auguft abgefchloffenen Waffenfkiliftande 
erkenne die Regentſchaft die Abfchaffung der Sklaverei 
der Europäer zu Algier an, und ſetzt alle Europätfchen 
Sklaven auf der Stelle in Freiheit. Die Konfu- 
far» Gefchenfe find abgefchafft, da fie aber im Mor 
genlande gebräuchlich find, fo werden fie als In 
liche Geſchenke bei der Ankunft eines neuen Konfuls 
und als in defjen perfönlichem Namen geg age 
laffen, dürfen aber niemals 500 Pfd. Sterling über- 
fteigen. — Die Seeräubereien, welche die Regierung 
von Fez und Marofos verüben ließ, find jetzt groͤß⸗ 
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centheils eingeftelle, weil der. Sultan mit den meiften 
chriſtlichen Mädjten in Frieden. lebe, und von ihnen 

- Tribut erhält. | | | | 
- Das Seeräuberhbandwerkf:befteht darin, die 
Kauffahrer auf der See, befonders im Mittelland 
ſchen Meere von den Nationen, die: den Barbaresfen 
Feinen Teibue zahlen, aufzupafien und fie wegzuneh⸗ 
men, wenn fie wicht im Stande find, nachdrüdlichen 
Widerſtand zu leiſten, oder. fehnell davon zu fegeln, 
welches legtere aber fehr ſchwer ift, weil die Seeräu« 
ber gewoͤhnlich Schnellſegler haben, alfo ſehr ſchnell 
folgen koͤnnen. Sie fallen das Schiff gewoͤhnlich 
mit einer Ranonade an, und fuchen es leck zumachen 
: and zu entern, Was fie auf dem genommenen 
Schiffe finden, ift gute Priefe. Die Matrofen, Paſ⸗ 
. fagiere.2c. werden zu Sklaven ‚gemacht, und wenn 
‚das, genommene Schiff nicht bemannt oder am 
Schlepptau nicht mitgenommen werben kann, fo 
wird es verſenkt. Auch bie Schiffe befreundeter oder 
Tribus zahlender Nationen werden auf dem Meere 
von den Seeräubern angehalten, - und ihre Papiere 
unterſucht, und wenn die Paßabfchniete nicht genau 
. an den:Paß paflen, fo werden fie gleichfalls als gute 
Priefe erklaͤrt; dagegen wird die Mannfchaft von ei- 
nem Kaubfchiffe, wenn man Meifter deſſelben wird, 
< ohne Gnuade aufgehangen. Es geſchah ehemals: fehr 
Pant, daß die Schiffe Tribut zahlender Nationen, 
aller Richtigkeit ihrer: Papiere. dennoch) von See⸗ 
räubern aufgebracht wurden, meil die Seeräuberei 
von Piraten, die an den Küften bes Mittelländifchen 
: Meeres wohnen, getrieben wird, und da fie dem Lan⸗ 
. . desfürften eine gerwifle Abgabe von der Beute ent- 
richten, fo wurde hier durch die Finger gefehen, wenn 
es nicht der Konful-der beleidigten Macht erfuhr, und 
das geraubte Gut und die Mannſchaft veklamirte. 
Diejenigen Seeräuber, welche ohne Abgaben zu ent- 
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richten, alfo Feine ſtillſchweigende Erlaubniß von ihrer 
Regierung erhalten haben, Schiffe aus zuruͤſten, um 
auf der See zu rauben, werden auch von ihrer Re—⸗ 
gierung, wenn ſie ertappt werden, ſtrenge beftraft. 
Seeraupe, Seeraupen, Aphrodite, $r. Aphrodi- 
tes, eine Wuͤrmergattung, die zu den Wuͤrmern ge⸗ 
hoͤrt, welche mit Stacheln oder Borſten verſehen find, 
bie ihnen bei ihren Bewegungen zu Statten kommen. 
Ihr Körper ift laͤnglich, wagrecht platt gedrückt, und 
in Ringe abgetheilt, auf deren jedem Bündel harte 
Stacheln ftehen, welche das Thier nach verfchiedenen 
" Richtungen bewegen und fogar zurüdziehen Fan. 
Dieſe Bündel ſtehen an jeder Seite in zwei Reihen 
Heiner obern und untern. Das Maul liegt an einem 
Ende und-ift ohne Zähne, der After am andern. An 
der Seite des Mauls: find kleine, fleifchige,igegliederte 
Fuͤhlhoͤrner. Die Reſpirationswerkzeuge beſtehen 
in kleinen gezackten Kaͤmmen, welche in den Zwiſchen⸗ 
raͤumen von haͤutigen Blaͤttchen ſtehen, die wie zwei 
Reihen von Schuppen auf dem Ruͤcken angebracht 
ſind. Bemerkenswerth iſt hier: Bi A ⸗ 
: Die gemeine-Seeraupe, der Goldwurm, 
Aphordita aculeäta; $r. l’Aphrodite commune, 
Sie ift eyrund, 4 bis 6 Zoll lang; zwifchen den Sta 
cheln liegen Büfchel von feinen Haaren, welche mit 
dern ſchoͤnſten metalliichen Farben glänzen und eine 
Art von gemifchter grauer Wolle, weiche den ganzen 
Ruͤcken, wie ein Mantel bedeckt. Diefer Wurm 
findet fich in allen unfern Meeren, vorzüglich in Nor⸗ 
den. Er hat einen musfulöfen, fehr ftarfen Magen ; 
von dem Darmlanal gehen eine Menge von Kanälen 
aus, welche fich zu den Kiemen zu vertheilen fcheinen. 
Das Mervenfuftent ift mie bei den Juſekten gebilder. 
Der Körper hat ungefähr vierzig Ringe und vierzehn 
" Paar Rüdenfchuppen; diefe Legtern find inmendig 
hohl, wie Säde. | is ae 
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Seerecht, Geſetze, in welchen nach Vorfaͤllen auf der 
See geurtheilt wird. Dieſe Gefege betreffen entwe⸗ 
der die Schifffahrt, die Handlung oder den Seekrieg. 
Es ſind daher Statuten und Ordnungen, welche den 
zur See Fahrenden und Handelnden zum Beſten ge⸗ 
macht worden, damit ſie in allen vorkommenden 
Streitigkeiten ſich darnach richten koͤnnen. Die aͤl⸗ 
teſten Seegeſetze ſind die Leges Rhodiae und Ole- 
ronis; dieſen folgt das Wisbyſche und Luͤbeckiſche 
Seerecht, ſammt denen in andern Reichen und Laͤn⸗ 
dern aufgerichteten See- und Admiralitätsverordnün- 
gen, Seegebräucen ıc., welche Letztere, die See⸗ 
gebräuche, dasjenige find, wonach ſich die See— 
fahrenden richten müflen; f. Seegebraud. 
Ein Mehreres hierüber f. unter Staatsrecht. 
Seereife, Seereifen, f. unter Seefarth, Th 
143 und 144. Ein jeder, der eine weite Reife un- ' 
ternimme, hut wohl fein Vorhaben, wenigftens feine 
Abreiſe möglichft zu verheimlichen, ‚weil er fonft in 
der Borbereitung dazu nur durch Befuche von Freuns 
den und Befannten geftört wird, welche ihm niche 
nur die Zeit, die er dazu nöthig hat, rauben, fondern 
auch mancherlei Gegenftände aus den Gedanken 
bringen, und an manche Gefahren erinnern, oderihm 
den Muth rauben. Der Abreifende muß, nachdem 
er alle feine Vorbereitungen zur Reife ungeflört ge- 
macht hat, einen Theil der ihm noch übrigen Zeit 
dazu anwenden, felbft zu feinen Freunden zugehen, um 
Abfchied von ihnen zu nehmen. Man hat nicht im- 
mer die Wahl feines Kapitäns, obgleich von deſſen 
perfönlichem Charafter der größte Theil des Troftes. 
auf ber ganzen Reife abhänge, weil man die ganze 
Zeit der Reife auf feine Gefellfchafe eingefchränfe, 
‘md feiner Führung anvertraut iſt; dann wenn gleich 
auch noch andere Reifende fi) auf dem Schiffe be- 
finden, fo ift doch der Kapitän die Hauptperfon, 


* 
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der die Unterhaltung durch feine Erfahrungen würzt, 


und nach dem fid) ein Jeder richtet oder am dem ſich 


ein Jeder hält. Iſt der Kapitän nun ein vernünf 


. tiger, gefellfchaftlicher und ein verbindlicher Mann, 


fo ift man um fo glüdlicher auf der Reife, ift diefes 
aber nicht der Fall, weil fich ein ſolcher Charakter bei 
einem Seemanne, der den größten Theil feines Lebens 
auf dem Meere, und unter rauhen Gefährten, den 
Matrofen, zubringe, feltener finder fo fei man zu⸗ 
frieden, wenn e8 nur ein gefchickter, forgfamer, wad) 


ſamer, und bei Fuͤhrung feines Schiffes chätiger 


Mann ift, meil folhes Haupteigenſchaften find. 
Es ift ein fehr gewöhnlicher Vorwurf, welchen See 


reiſende den eigentlichen Seeleuten zu mächen pflegen, 


— 


daß fie fi auf der See ganz verändern, ein ganj 


- anderes Betragen annehmen, als zu Lande, viel mür, 
riſcher, unduldfamer und ungefelliger würden; allein 
‚man bedenke niche die mühevolle Befchäftigung eines 


Seemanns während der Reife, insbefondere aber des: 
jenigen, dem die Führung eines Schiffes anvertraut 


iſt. Man beurcheile Ddiefes Alles nur nad de 
+ Muße und langen Weile, die man felbft Hat, indem 
': man fid) nach der Gefellfchaft, Beichäftigung und 


‚ Zeitvertreib fehnt, welches Alles der Seemann in fer 


nem Berufe mehr denn zu viel hat. 
Wenn man fi durch den Vertrag wegen der 

Reiſe, auch ein Recht auf den Mundvorrath des 

Kapitäns, den er für die Paſſagiere angefchafft hat, 


. erworben hat, fo ift es doc) immer gut, Dinge 


fih zu haben, die ung immer zu Gebote flehen. 
1) Gutes Wafler; denn der Vorrath des Schiffes 
ift oft ſchlecht. Man kann ficher feyn gutes Waller 
zu haben, wenn man es aus einer Flaren Quelle oder 
aus einem Brunnen fehöpfen läßt und in guten rei- 
nen Flaſchen oder fteinern Krügen verwahrt. — 
2) Guten Thee; 3) gemahlenen Kaffee; 4) Choco⸗ 
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lade; 5) guten Wein und Cyder; 6) Roſinen; 7) Man⸗ 
Dein; 8) in Fett eingeſchmolzene Eyer; 9) weißen Sy« 
rub; 10) Rum; 11) Citronen; 12) Zucker; 13) gerd- 
ftetes Brod, Zwiebaf ıc Das Waller fann man 
Dadurch aud) frinfbar machen, wenn man es oft dur) 
ein Stuͤck Haartuch oder durch Leinwand in fleinerne, 
leicht bedeckte, oder ganz offene Gefäße laufen und in 
Diefen es einige Tage in freier Luft ftehen läße, weil 
man dadurch die im Waſſer befindlichen Inſekten ab» 
fondert. Es erhalt fich bei der Hiße in den Gefäßen , 
Fühl, wenn man die Gefäße mit ag einem lofen, das 
Waſſer einfaugenden Stoff umgiebe, und diefen beftän- 
dig naß, mwenigftens-fehr feucht zu erhalten fucht, wozu 
es nie an Seewaſſer mangelt. Der Kaffee wird in 
blecherne, mit gut fchließenden Dedeln verfehene Ge— 
faͤße eingeſchuͤttet und ſtark eingedrädt. Unmittelbar 

‚auf den Kaffee muß noch ein zweiter, in das Gefäß 
hineingehender etwas ſchwerer Deckel gelege werben, 
dergleichen man gewöhniid in den Rauchtabaksdoſen 
findet. Statt des Cyders, der im nördlichen Deutſch ⸗ 
land zu den Seltenheiten gehöre, find folgende zwei 

fo ziemlich gleich wirkende Mittel zu empfehlen. Man 

reibe mit ungefähr 3/4 Pfo. weißen Zucker dag Gelbe 
von drei big vier Citronen ab, reibe diefen Zucker auf 
einer Meibe fein, drücke den Saft der abgeriebenen Eis 
tronen Darauf, trockne es in einem Ofen oder in der 
Sonne, reibe es wieder zu einem feinen Pulver und 
vermifche es wohl mit einem halben Pfunde Eremor . 
Tartari. Zmei Loch diefes Pulvers rechnet man ‘auf 
die tägliche Portion Trinkwaſſer; oder acht Theile 
Cremor Tartari, acht Theile Zucer und einen Theil 
Citroneneſſenz. Man nimme foviel, als zureicht, dem 
Waſſer einen limsnadenartigen Gefchmad zu geben. 
Anſtatt des Tremor Tartari kann man auch die reine 
MWeinfteinfäure in ungleich geringerer Menge brauchen. 
— Anſtatt des Rum fann ‚man fi auch guten 

Der, tech, Enc. Theil, CLL 335 
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Franzbranntwein bedienen. Man bereitet fih aud 
auf den Schiffen eine Are Suppenkuchen auf folgend: 
MWeife: Man nehme alte Hahne oder Hühner und gu 
tes Nindfleifh, und thue es mit Salz, etwas Gemwür; 
und feinen Kräutern, deren aber nicht zuviel fein dürfen, 
in ein bedecftes Gefäß, beffer in die Papinianifche Ma- 
ſchine, unddiefes fo ſtark gekocht, daß daraus eine ftarfe 
Gallerte wird. . Diefe wird nun, um Fleiſch und Kno— 
chen abzufondern, warm durch ein Tuch in Eleine For 
men, auf Theefchälhen, Teller. 2c. gegeben, daß oben 
auffhrmimmende Fett mit -Löfchpapier abgenommen, 
und dann langfam getrocknet. Auch fauer eingemachte 
Fruͤchte, als Pflaumen, Kirfhen, Wallnüffe, Gurken, 
Johannisbeeren, die eines der beften Präferarive gegen 

‘den Scharbod find. Auch getrocknetes Obſt und Gr 
muͤſe, und wenn die Jahreszeit es liefere, friſches Obft. 
Man pflege auch gewöhnlich einige Hühner mit an 
Bord zu nehmen, um fie zu ſchlachten und zu foden; 
allein es wird von einigen Reiſenden miderrathen, weil 
fie auf langen Reifen oft durften müffen, woburd fie 
krank werden und oft fterben. Am beften ‚auf. der 
Reiſe find Schafe und Schweine. Die Legtern find 
unftreitig die gefündeften Thiere in See, bei denen ji) 
faum eine Beränderung wahrnehmen läßt, wenn fie an 
ders guet gefüctere werden, welches mit allen Abgange 
gefchehen kani. Die Schafe pflegen in den erjten 
Woche einer Seereife unluftig zu feyn, und abzunehmen, 
nachher aber gut zu werden und ſich an allen Abfall 
der Schiffsfoft zu gemöhnen. Wer mehrere oder 
lange Seereifen zu machen hat, wird daher wohl thun, 
ſich am Orte der Abfahrt bis zum zweiten Erfrifhunge 
orte zu verforgen; am erften Erfrifchungsorte Bo 
für die Reife vom dritten bis zum vierten Erfrifhung® 
‚orte an lebendigem Vieh mitzunehmen. Cs. ift oft 
möglich, daß der Kapitän fo viel Borrach angeſchafft 
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‚bat, daß der eigene kleine Vorrath ber oben ermähnten 
felbft mitgebrachten Dinge wenig ober gar nicht ge» 
braucht wird; gewoͤhnlich find aber auf Schiffen noch 
andere Paflagiere oder Mitreifende, die für einen ge- 
ringen Preis die Neife mitmachen. Diefe liegen bei 
dem Schiffsbolk, und ihnen wird nichts anders ge- 
‚reicht, als die gewöhnliche Seemannsfoft der Matrofen. 
Diefe Leute find daher oft elend daran, zumeilen krank; 
auch Fönnen Frauen und Kinder unter ihnen feyn. in 
einer Lage, mo fie feine Gelegenheit haben zu Marfte 
zu gehen, Fleine Bedürfniffe einzukaufen, Fönnen manche 


Dinge diefes überflüffigen Vorraths gelegentlich fehr | 


müglich werden, um die Geſundheit wieder herzuftellen, 
das Leben zu erhalten, Ungluͤckliche glücklich zu 
machen c. — 

Das Schlimmſte auf gewoͤhnlichen Kauffahrern iſt 
die Kocherei. Man hat feine gelernte Köche, und ge- 
woͤhnlich verſieht der fchlechtefte bei der Schiffsarbeit 
biefen Dienft, wobei er gewöhnlich nicht nur höchft un: ⸗ 
wiſſend, fondern auch fehr unreinlid) zu fein pflegt. 
Die Matrofen pflegen daher zu fagen: Gott giebr 
Speifen, aber der Teufel kocht. Ein Keifender, 
der jich dieſes niche gefallen laffen will, kann ſich durd) 
eine Spirituslampe und eine kleine Bratpfanne in den 
Stand fegen , einige Kleinigfeiten fir fich felbft zu be- 
reiten, 3. B. eine Suppe, ein Haché, einige Eyer, wenn 
nämlich Hühner auf dem Schiffe find ıc. Auch kann 
man fich unter dem eigenen Borrath von Speiſen, auch 
eingefochtes Fleifch bewahren, welches, wenn es gur 
eingekocht ift, fich lange gut erhält. Auf Fleinen Reifen 
ifi ſolches beffer, als alles lebendige Vieh. Man läßı 
‚nämlich in einen fteinernen Topf mit einem gut paffen- 
den Dedel, Schicht⸗ oder Lagenmeife gebratenes Ge- 
flügel, oder in Stücen gefchnittenes gebratenes Fleifch 
einlegen, jede Lage befonders mit einer guten Gallerte 
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begießen oder auch mit bloßer Bratenbrühe, fo daß jebe 
Lage für fich ganz bedecfe wird und verbraucht den yn- 
halt bes Topfes Lagenweiſe. Ein Eleiner bleherner 
DBratofen, der mit der offenen Seite gegen das Feuer 
gefegt wird, ift gleichfalls ein fehr brauchbares Reiſege— 
räch., Man kann darin bequem ein Stuͤck Hammel: 
oder Schweinfleifch braten. Zu Zeiten kann man auch 
ein Stüd eingeböfeltes Rindfleiſch des Schiffsporrarhs 
effen, welches fehr gut feyn foll; man wird dann finden, 
daß Eyder den Durft, welches eingefalznes Fleifch und 
Fiſche verurfachen, am beften loͤſcht. Der gewöhnliche 
Schiffszwieback ift für manche Zähne zu hart; er läßt 
fi) aber. durch Roͤſten erweichen, vorzüglich, wenn man 
ihn vorher in warmes Waſſer taucht. Das zweimal 
gebackene Brod, welches die Engländer Rusk nennen, 
ift ungleich beffer, weil es aus gefäuertem, in Scheiben 
Pen und noch einmal hartgebadfenen Brode 

efteht, deffen Stücke leichter Waffer einfangen, leichter 
erweichen, gefchwinder verbauen, und daher geſuͤnder, 
als der ungefäuerte Schiffszwieback find. Der Holländi- 
(he Schiffszwieback, und derjenige bei den mehrften nörd- 
lihen Nationen, die Rockenbrod effen, ift der ſoge— 
nannte Englifche Rusk, von Rodenbrod; der. Englifche, 
Franzoͤſiſche und bei den übrigen füdlicheren Mationen, 
beftehe aus ungefäuerten, etwa ı/2 Finger Dicken 
Meigenfuchen, die mit einem Male gleich hart gebacken 
werden, ohne daß man fie zerfchneidee. — Wenn die 
Erbfen auf den Schiffen hart kochen, fo wird eine 
zweipfündige eiferne Kugel, die man zu ihnen in den 
Topf wirft, fie durch die Bewegung des Schiffes fo 
fein als Senf zermalmen. . 

Die großen Suppenfchüffeln oder Schalen find bei 
der Bewegung des Schiffes von feinem großen Nußen, 
daher wäre eg beffer, wenn die Töpfer, Zinngießer ıc. 
Suppenfchüffeln mie Abrheilungen für Seereifende oder 
überhaupt für bie Seefahrer machten, die aus mehreren 
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zuſammenſtoßenden kleinen Kammern⸗ beftehen, deren 
jede ungefähr die Portion Suppe für einen Menfchen 
enthielte; eine folhe Suppenfchüffel hätte ungefähr 
die Geſtalt wie die Fupfernen Pfannen mit mehreren 
Vertiefungen, bie zur Bereitung ber fogenannten | 
Spiegeleyer gebraucht werden, nur müffen in diefen 
Suppenfchüffeln die Bertiefungen beträchtlich fen. 
Das Schiff kann fi) dann immer auf die eine Seite _ 
neigen, die Suppe wird nicht Strohmmeife über den 
Rand der Schüffel den Leuten in den Schooß lau- 
fen und fie verbrennen, wie es. bisweilen gefchieht, 
fondern fie würde ſich nur in die übrigen einzelnen 
Deus — ze * 
eues annoͤverſche agazin vom Jahre 1792 
EN ©. 8ı u. f. u = 
— bei Einigen eine Benennung der Zun⸗ 
gen, Pleuronectes Sola, eine Art Seefiſche; 
f. unter Zunge, in 3. 
Sertefeda, Gorgonia lepadifera, eine Art Horn- 
koralle, f. unter Koralle, Th. 44, ©..321. 
Seerbandconat, eine Benennung der feinen Oftindi- 
(hen Meffeltücher,, welche die Holländer von Decca 
oder Dacca holen, und zu den Verfäufen der Com- - 
pagnie bringen. Sie find 2 Cobidog breit und 40 
lang. Die Stüde gelten, nach Beſchaffenheit ihrer 
Seine, 35 bis 40 Gulden im Hollandiſchen Bank⸗ 
gelde. 
Seerichter, ein Richter, welcher in Seeſachen Recht 
ſpricht, ein Richter in einem Seegerichte, ein nur in 
einigen Gegenden und Faͤllen uͤbliches Wort; ſo 
führte nämlich in Bayern der Vorſteher ber Fiſcher 
zunft am Ammerſee dieſen Namen. 
eerinde, Serinden, Flustrae; Fr. Flustres, 
Diefe Seerinden gehören zu den Pflanzenehieren, 
wo jeder Polyp in einer Horn» oder Falfartigen Zelle 
mie dünnen Wände feſthaͤngt. Die Zellen diefer 
9 
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Korallen liegen alle auf einer einzigen Flaͤche neben 
einander, beinahe wie die Scheiben eines Bienen⸗ 
ftocfes oder wie ein Meg. Einige Gattungen bedef- 
fen andere Körper, andere fegen fi) auf nichts an 
und bilden. für fich felbft beftehende Blätter oder 
Stängel, an melden bei gewiffen Gattungen nur 
eine Seite, bei andern auch die andere mir Zellen 
bedeckt ift; f. auch den Art. Koralle, Th. 44, 
©. 311 u. f., mo die Arten diefer Korallengattung 
angeführe worden, 

Seerofe, Seeblume, Seemulm, Wafferlilie, 
WB afferbiume, Haarwurz, Poppelie, Nym- 
phaea Linu,, eine Pflanzengattung, welche im bie 
erfte Ordnung der 13 Klaffe (Polyandria Monogy- 

nia) dag Linneifchen Pflanzenfpftems gehört, und 
folgenden Charafter hat. Die Blumen find. groß, 
‚haben einerofenförmige Geftale, und ftehen auf einem 
fünfblätterichten weißlihen Kelch. Diele Staubfä- 
den, Der Same liege in einer Fapfelförmigen Hülle 
mit vielen Zellen. 

1) Weiße- Seeblume, weiße Seerofe, 
weißer Seemulm, weiße Wafferlilie, Wafr 
ferbiume, Nymphaea alba, folus cordatis in- 
tegerrimis, calyce quadrifido, Linn, Spec. — 
Tom. I. p. 729. Nymphaea calice tetraphylilo, 
coralla multiplici, Linn. Flor, Lappon. 176. 
Nymphaea ab; major. Bauh, pin. 193. Nym- 

| Bee candıda, Trag. Fuchs, Turnf. Caes, 
apaver aquaticum; Rhopalon, clavus seu di- 
gitus veneris; clava sine radıx Herculis, ee 
palustris. Quorumd, Fr. Le Nenuphar, ou Ne- 
nufar blanc; Blanc d’eau; Lis d’etang, Volet, 
Plateau à fleur blanche, 

Die Wurzel diefer Seeblume oder Seerofe, welche 
in Zeichen. breiten Gräben und andern ftehenden Ge 
waͤſſern waͤchſt, im Mai, und Junius, ja zumeilen big 
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in den Herbft blüht und ein fehr gutes Anfehen giebt, ift 
lang, bisweilen armsdick, bisweilen wie ein Manns- 
fchenfel, ſchwammicht, von außen braun und fnotig, 
inmwendig weiß; fleifchige, mit vielen fchleimichten Saft 
angefüllt; fie hängt auf dem Grunde des Waſſers mit vie 
len Fafern in der Erde und ift fehr dauerhaft. Ihr 
Geſchmack ift bitter und etwas zufammenziehend. Sie 
treibt große, breite, glatte, lederartige, beinahe hersför- 
mige oben blaßgrüne, unten dunfelgrüne Blätter, welche 
auf dem Waffer ſchwimmen und auf langen rörhlichen 
Stielen ftehen, die bis auf den Grund des Waffers ger 
ben. Diefelbe Befchaffenheit hat es mit den Blumen» 
ftielen. Die Blumen find groß, wenn fie aufgefchloffen 
find, haben einen weißgrünen fünfblättrigen Keldy, und . 
eine Menge weißer Blumenblätter, die in mehr alg ei- 
ner Reihe ftehen, und gegen die Mitte hin allmählig 
Fleiner werden, und daher der Roſe gleichen. Sie ha⸗ 
ben faft gar feinen Geruch, und ftehen jede auf einem 
befondern Stiele. In der Mitte ftehen viele Staub- 
fäden. Wenn die Blüte abgefallen ift, fo erſcheint eine 
runde Frucht, einem Mohnhaupte ähnlich, welche der 
Länge nad) in viele Zellen getheilt ift, worin längliche, 
fchwärzliche, glänzende Samen, größer, als die Hirfe, 
liegen. Nach dem Theophraft und Pliniug foll 
die Aegyptifche Seeblume eine feltfame Sympathie mit 
dem Laufe der Sonne haben, nämlich daß die Blume 
des Aegyptiſchen Lotus beim Untergange der Sonne ſich 
ſchließe, und fich unter das Waſſer verberge, beim Son- 
nenaufgang aus dem Waller aber hervorfomme und 
ſich völlig aufſchließe; welches Profper Alpin und 
Johann Bauhin aud an unferer weißen Seeblume 
‚bemerft haben wollen; allein die neuen Botaniker 
ſchweigen hierüber, 

Diefe Pflanze war ehemals in der Medizin fehr im 
Gebrauch. Mam hatte davon in den Apothefen die 
Wurzeln, Blätter, Blumen und Samen. Der Saft 
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der Wurzel, die unter dem Namen der Wafferli- 
fienwurzel, (Radix Nymphaeae albae, Nena- 

horis) bekannt ift, färbe das Lafmuspapier rorh. 
* der Unterſuchung auf chemiſchem Wege giebt ſie 
Pflanzenſaͤure, Oel und etwas weniges fluͤchtiges Salz. 
Man brauchte die Wurzel gewoͤhnlich zu kuͤhlenden 
Ptiſanen in allen den Fällen, wo eine heftige Cirkula— 
tion des Blutes und eine Aufregung der Lebensgeifter 
zu daͤmpfen war. Man hatte in den Apothefen ein de- 
ftillirees Seeblumenmaffer ; ferner bereitete man daraus 
einen Syrub, eine Conferve und ein Del durch die In— 
fufion und durchs Kochen. Das deftillirte Waſſer 
diente zu Juleppen und Fühlenden Tränfen, zu 3 bis 6 
Unzen nad) Borjchrift. Der aus den Blumenblärtern 
bereitete Syrub ift ſchlafmachend, und wurde unter 
eben die Arzneien genommen, und von ı/2 bis 1 Unze 


‚gegeben. Die Conferve wurde die Pulver in Opiaten 


2c. einzunehmen gebraucht. Das Oel aus den Seeblu- 
men hat fchmersftillende und befanftigende Eigenfchaf: 
ten, man wandte e8 daher in Fiebern, die mit Delirien 
verbunden find, an, indem man ven Kranfendie Scyläfe 
damit einrieb, wodurch er fich erleichtert fühlte. Der 
Seeblumenhonig wurde zu ermeichenden und Füh- 
enden Kiyftieren von 2 bis zu 3 Unzen genommen. 
Man bereitete ihn aus den Blumenfelhen und Staub- 
. gefäßen, welche zur Infuſion, womit der Syrub berei- 
tet wird, nicht genommen wurden. Man madjte aus 
der Seeblumenmurzel auch eine Fühlende Ptifane auf 
folgende Weife. Man nahm vom beften gereinigten 
und gemwafchenen Hafer, 2 Unzen; gerafpelte frifche See: 
biumenmurzel, 1 Unze, und ließ Alles in 3 Pfund Waf: 
fer bis zur Hälfte einfochen; dann that man eine 
Drachme Salpeterfügelchen dazu. Das Durchgefeihere 
dient zum gewöhnlicyen Getraͤnke. Man benugte nun 
diefe Pflanze mic ihren Theilen noch zu Syuleppen, Emul: 
fionen, Zatwergen 0, 
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2Die gelbe Seeblume, gelbe Seeroſe, 
gelbeWafferlilie,nah Dfengelbe Blumen: 
mummel, Nymphaea lutea, foliis cordatis inte- 
Ba calyce petalis majore pentaphyllo, Fl. 
app. 218. Nymphaea lutea major. Bauh. pin, - 
190. Nymphaea lutea. Com. epit. p. 635. 
Nymphaea citrina. Cord. Hist. Nenuphor luteum. 
Bruns. Fr. Le Nenaphar jaune; Jaunet d’eau; 
‘Plateau à fleur jaune. 

Diefe Art unterfcheidet fich von der vorhergehen- - 
den dadurch, daß ihre Blätter nicht fo rund, fondern 
ein wenig länglich, die Blumen gelb, die Früchte Fe- 
gelförmig, die Samen größer, als die der weißen 
Seeblume, und die Wurzeln ausmendig grün find, 
Die gelbe Seerofe wächft an eben den Orten, wo die 
weiße waͤchſt, und blüht auch mit derfelben zu einer 
Zeit. Ihre Wirkungen in der Heilfunft follen die- 
ſelben feyn, mie bei der weißen, und in den Ländern, 
100 die weiße felcen ift, wie ih England, und in den 
Gegenden um Paris, braucht man ftatt derfelben die 
gelbe, welche einen fehr angenehmen Geruch hat. 
Mas die Etymologie des Wortes Nenufar betrifft, 
fo ſtammt diefes aus dem AUrabifchen, und der Name 
- Mymphäa kommt her von Nymphe, weil diefe 
Pflanze in den Gewaͤſſern wählt, mo die Dichter 
. anführen, daß die Nymphen oder Najaden wohnen. 
— Beide Arten werden nicht in den Gärten culti- 
dirk, und wachfen fomohl in Europa, an den Ufern, 
füßer Gemäffer, als auch in Amerifa, | 

3) Die Aegyptiſche Seerofe, oder Blu— 
"menmummel, die Aegyptiſche Wafferlilie, 
die Aegyptiſche Seeblume, Nymphaea Lo- 
tus, foliiss cordatis dentatis, Fl. Zeyl. 19% 
Nymphaca Indica, flore candido, folio in am- 
bitu serrato. Sloan. jam. 120. hist. 1. p. 252. \ 
Diefe Are, welche nicht nur in Afrika am Nil, 
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angetroffen wird, fondern auch in Indien und Ame- 
rifa, bat Herzförmige gezaͤhnte Blätter und weiße 
Blumen, die Aegyptier Haben fie Häufig abgebildet. 
Die Wurzel, wenn fie gebraten worden, ift eßbar, 
und die Samen dienen zum Brode. — Einige an 
dere Seeblumenarten müflen hier übergangen werben. 
Seeroß, ſ. Wallroß, nn. 
Seerothkehlchen, f. Taucherrothkehlchen. 
Seeruͤſtung, die Ruͤſtung zut See, beſonders zu einem 
Seekriege; ſ. oben, unter Schifffahrt, Th. 14. 
Seeſache, eine Sache, welche das Seeweſen, die 
Schiſffahrt zur See, die Seehandlung oder 
den Seefrieg betrifft. 
Seefalden, Potamog, eine Benennung bes Sam- 
frautes, 
Seefalz, Meerfalz, f. unter Salz, Th. 133. 
Seeſalzgeiſt, f. daſelbſt. 
| — Meerſand, f. unter Sand, Th. 136, 
1 


Seefandwurm, Lumbricus marinus, f, unte 
Wurm, in W. 
Seeſchatten, ſ. Meerſchatten, Th. 87, S. 160. 
Seeſchaum, ſ. Meerſchaum, daſelbſt. 
— Meerſchäumer, ſ. das Letztere, 


Seeſcheibe, Echinus orbiculus, eine Art Seeigel. 
Seefcheiden, Ascidiae, eine Gattung nackter unbe 
(halter Weichthiere, welche einen ſackfoͤrmigen Man: 
tel von halb Fuorpelarriger und halb gallertartiger 
Subftanz haben; fie befeftigen fich, zumeilen mehrere 
zufammen, an andere Körper. An den freien Enden 
finden fich zwei Deffnungen, die eine führt das Waf- 
fer zwiſchen die Kiemen bis an das Maul, meldes . 
im Grunde des Sades liege; am die andere gramje 
der After; einen Fuß haben diefe Thiere nicht. Der 
Sad ift größer, als er zu ſeyn brauchte, um deu 
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Koͤrper des Thieres zu enthalten, und der uͤbrige 
Raum iſt mit Waſſer angefuͤllt. Die Gattungen der 
Seeſcheiden find zahlreich und an Größe und Farbe. 
verfchieden. Man finder fie in allen Meeren, | 
Seeſchiff, f. unter Schiff, und unter Schiffbau, 
79.142 0.143. Man verfteht unter Seeſchiff, Schiffe, 
welche die See oder dag Weltmeer befahren, zum 
Unterfchiede von einem Flußfchiffe. 
BERG, ſ. untere Schildfräte, Th, 144, 


Seefchlacht, Seeggefecht, Seetreffen, eine 
Schlacht zur See, zum Unterfchiede von einer Land⸗ 
ſchlacht, Schlacht zu Lande; f. unter Schlacht, 
TH. 144, ©. 632 u, f. Bei dem Seegefedt, 
welches gewöhnlich nur zwifchen ein paar Schiffen 
Statt findet, wird daffelbe beobachtet, als bei der 
Seefhlaht, wo zwei Flotten zufammenfommen, 
Auch hier wird, fobald beide Scyiffe einander im 
Geſicht find, Alarm gefhlagen, und Alles mache 
fih dann zum Treffen fertig. Da die Bedienung 
des Gefchüges gehörigen Raum erfordert, fo wer- 
den zuerft die Hängematten abgenommen, und foldhe 
zu einer Art von Schanze auf dem oberften Ver: 
def und auf den Marfen, wo fie in Finkennege 
gepact werben, verwandt. "Auf das Kommando 
des Bootsmanns: Alle Hängematten auf; nimme - 
jeder Matroſe die feinige ab, ſchnuͤrt fie feſt zufam- 
men, und übergiebe fie auf dem oberften Verdeck 
den Auartiermeiftern, welche den oben erwähnten Ge- 

- brauch davon anordnen; über die Wandtaue, und 
das übrige vornehmfte Tauwerk werden ebenfalls die 
dickſten Hängematten geſchnuͤrt, damit demfelben Durch 
das feindliche Fleine Gewehrfeuer Fein Schaden zuges 
fügt wird ıc. Der Zimmermann begiebe fich mit fei- 
nem Gehuͤlfen in den Laufgraben, und mit den be« 
reit liegenden Schmierpfropfen und anderen Gerärh, 


‘ 
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die durch die feindlichen Kanonenkugeln entſtande— 


nen Lecke ſogleich zu verſtopfen, und das einge— 
drungene Waſſer auszupumpen. Die Kanonen 
werden beſorgt, die Verdecke beſichtiget, alle Hinder— 
niſſe daſelbſt aus dem Wege geraͤumt und Alles zur 
Thaͤtigkeit auſgemuntert. Die Krautlaterne, und 
bei Nacht die Schlachtlaterne werden angeſteckt, 
und die Signallaternen in Bereitſchaft gehalten. 
Wenn die feindlichen Schiffe nahe genug gefom- 
men find, wird die Trommel gerührt, und Jeder 
muß fih auf ein mit der Pfeife ertheiltes Kom 
mando, zu feinem ihm angemwiefenen Poften verfügen. 
Die Lufen, welche in den Schiffsraum führen, 


werden allenthalben zugemacht, Damit fich Miemand 


aus Furcht verbergen kann, nur die Lufen ausge: 
nommeh, durch welche die Kartäfchen aus der Pul⸗ 
verfammer zugereicht. werden, und melche Derter 


durch Schildwachen mit blanfem Gewehr bemadt 


werden, um zu verhindern, daß ſich jemand mit 
euer nahe, oder eine andere Unordnung. vorfalle. 
Die Seefoldaten werden auf der Bad, Schanze 
und Hütte in Ordnung geftellt, die Munition da 
runter vertheilt, und die Kanonen losgemacht, gela 
den und. auf den Feind gerichte. Das Treffen 
wird nicht eher begonnen, alg bis man-fich durch das 


- Heine Gemwehrfeuer erreichen kann, wozu ein Signal 


gegeben wird. Die. größte überwiegende Thärigfeit - 


und Entfchloffenheit entſcheidet gewöhnlich das Ge 
recht, welches der Kapitän, der oben auf der Hütte 
fteht, um alles zu uͤberſehen, leitet. 


Seefchlagbaum, Seebaum, ein-Werfzeug, me 


durch die Einfahre in einem Hafen gefperrt wird. 
Man bedient ſich dazu der Ketten, auch der Balken. 
Die Ketten zerfriße fehr leicht der Roſt, und die 
durd) Balken zufammengefügten Schlagbäume koͤn⸗ 
nen ſich nur einſeitig biegen, und werden daher leicht 
von der Fluth zerſprengt. In Stockholm ſchloſſen 
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Bäume don eigener Conftruction oder Zufammen 
fegung Fahrten von 450 Fuß breit. Die Balfen 
find fo zufammengefügt, daß immer einer um den an« 

dern horizontal und vertifal im Waffer liege, -und 
dadurch dem Antreiben der Wellen nachgiebt. Auch) 
‘ eine Reihe wohl mit einander verbundener Holzflöße 
dienen auch fehr gut als ein Schlagbaum. Sie 
Fönnen nicht leicht, auch wohl gar nicht zu Grunde, 
geſegelt werden. Die Verfperrung des Hafens mit 
Ketten, wäre auch das Noften abgerechnet ganz 
gut; allein einige berühmte Hollänbifche Admiraͤle 
haben glädlihe Berfuhe gemaht, Ketten mit 
Schiffen in vollen Segeln zu fprengen, und fo 
bleiben die Schlagbäume von Holz die beiten. 

Seefchlägel, ſ. Hammerfifh, Ih. 21, ©. 345. 
Seefchlange, ſ. Meerfhlange, Th. 87, ©. 200. | 
Seefchnechen, ohne Haus, Doris, f. Th. 147, S.170, 
Bon diefen Schnecken will ich nur folgende hier an- 
führen, obgleich unter Schnede fie auf Doris im 

Supplement verwiefen worden. | 

1) Argo Doris, Doris Argo Linn., auch Flei- 
ner Seehahn genannt. Diefe Doris hat einen 
platten eyrunden Körper, der in der Mitte 1/2 Zoll 
die, 2 Zoll breit und über 3 -Zoll Tang iſt. Die 
obere Seite ift hochroth die untere gelb, Der Kopf 
ift mie vielen weißen und [hmwarzen runden Slecfen 
bezeichnet. Hinten ift eine eyrunde, acht Linien lange 
Deffuung, welche mit einem in viele Aefte und feine 
Spigen getheilten fleifchigen Werkzeuge befege ift, 
welches dem Thiere vermuchlich ſtatt der Lunge dient. 
Man findet es an den Klippen des Mittelländifchen 

> Meeres. 
MD. Ölattrüdige Doris, Doris laevis 
Linn. Der Rüden ift platt und glatt, der Körper 
eyrund, weiß von Farbe, nicht mit erhabenen Punf- 
ten befegt. Die Hinteröffnung iſt rund, mit zufam- 

meiengeſetzten feberartigen Faſern befegt. | 
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3) Schiefbucklige Doris, Doris bilamel- 
lata Linn. Der Körper ift eyrund, erhaben, mit 
hervorragenden Punkten befegt, mit zwei Fühl- 
hörnern verfehen, und nicht größer, als ein Reiskorn. 
Auf dem Rüden und unten finder fich eine fefte ſchie⸗ 
ferartige Haut, Die Afteröffnung beftehe in einer 
Querſpalte, welche mit feinen Haͤrchen befege iſt. 
Man findet ſie an den Norwegiſchen Kuͤſten. 

4) Warzenbucklige Doris, Doris verrucosa 
Linn. Der Koͤrper iſt laͤnglich rund, oben erhaben, 
unten platt, auf dem Rüden mie Warzen beſetzt; 
der Geitenrand umgebogen; die hintere Deffnung 
mit acht Fafern befegt. Man finder fie an den In⸗ 
dianifchen Seeflippen. 

SeefchneckenErebs, f. unter Krebs, Th. 48. 

Seefchnepfe, ſ Meerfchnepfe,. Th. 87, ©. WI. 

Seefchwealbe, fe Meerfhmwalbe, Tb. 87, ©. Mi 
u. fe Huch eine Are Seefifche, der See hahn mit 
großen Floßfedern in Geftale der Schmwalbenflügel 
führe diefen Namen. Auch eine Arc Bienen: 
freffer, Merops alter. | 

Seeſchwamm, f. unter Shwamm, Th. 150, ©. 

167 uud 169. Zur Ergänzung jenes Artikels muß 
hier noch angeführt werden, daß man die Seeſchwaͤm⸗ 
me zu den Pflanzenthieren rechnet. Sie find aber 
von allen Gefchöpfen diejenigen, welche am menigften 
ehierifche Eigenfchaften und Fähigkeiten befigen, und 
daher mag man fie auch wohl, wie fchon Th. 150, 
S. 169 angeführte worden, für Wohnungen von 
Polypen gehalten haben. Nur dag leife Zittern, die 
ſchwache Zufammenziehung, welche bei- der Berüh- 
tung erfolge, find die einzigen Lebenszeichen, die man 
daran gefehen haben will. Mach dem Tode bes Ge 
fchöpfs verſchwindet die Gallerte, und. es bleibt nur 
die Grundlage deffelben übrig, Man. unterfceidet 
drei Gattungen, welches find: | 


[5 
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1) Der gemeine Seeſchwamm, Spongia 
ofhicinalis; $t. PEponge des Boutiques. Er bes 
fteht aus großen braunen Maffen, die fehr feine, 
biegfame, elaftifche Fafern habey. Die Maffen ha- 
ben eine Menge Löcyer und find mit Fleinen unregel- 
— Gaͤngen durchbohrt, die einer in den andern 
uͤhren. | 
2) Der Augenſchwamm, Spongia oculata, 
Fr. IEponge oeillee. Diefer Schwamm beftehe 
aus einem weißen feften Gewebe, mit walzenförmi- 
gem, höderigem, unregelmäßig äftigem Stiele, der in 
gewiſſen Zwifchenräumen mit Löchern durchbohrt 
ift, welche den Zellen der Sternforallen gleichen. 
3) Der Roͤhrenſchwamm, Spongia fistularis, 
VEponge à canons. Diefer Schwamm ift aus 
dicken ‚einfahen Röhren zufammengefegt, deren 
Wände aus fraufen, fteifen, feinen, faft zerbrechli- 
hen, ſchwarz gefärbten Faſern befteht. | 
Seefchwein, |. Meerfhmein, Th. 87, ©. 212. 
ER Meerſchweinchen, f. daf., 
. 210. | | a 


Seefhwert, ſ. Schwertfifch, oben, S. 358. 

Seefchwärmer, Medusa pelagica, eine Arc Aual- 
len, die im Art. Dualle, Th. 119 übergangen wor- 
ben, auch hier Feine wähere Bezeichnung verdient, 

Seefemfen, Scirpus lacustris, f. unter Semfe. 

Seeferpent, Muraena Ophis, Anguilla Serpens, 
Ophisurus, eine Art Aale, weldhe im Mittelländi- 
[hen Meere angetroffen wird, Er ift bune von 
Barbe mannslang, armdid, mit. 20 Kiemenftrahlen. 

ie Schnauße ift ii. 

Seefforpion, f. Meerfkorpion, Ih. 87, S..221. 

Seeſoldat, ein Soldat, welcher zur See dient, das 
heiße, auf Seefchiffen, Kriegsſchiffen, und 
den. Matrofendienft zugleich mit verfieht, und der 
auch wohl im gemeinen Leben ein Matrofe genannt 
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wird; zum Unterſchiede von einem Landfoldaten; 
ſ. auch unter Skhifffahre, Th. 144, S. 361, 
„Sdiffsfoldat. — Aud eine Art —* führt 
diefen Namen; f. unter, Krebs, Th. 48 

Seefonne, eine "Are Seefterne, weiche einer ge 
ſtrahlten Sonne ähnlich fehen, und auch Medufen- 
bäupter genannt werden; ſ. Seeſtern. — Aud) 
der in Oftindien befindlihe Sonnenfiſch, führt 

diefen Namen; f. Sonnenfifd. 

Seefonnenblume, Actinia Helianthus, eine Art 
Seeanemone. 

Seefpeck, gut geräucherter Sped, der zur Ber 
proviantirung eines Schiffes auf Seereifen mitge- 
nommen wird. 

Seefperling, f. unter Sperling. - 

Seefpinne, f. Meerfpinne, Th. 87, ©. 221. Die 
fteinerne Seefpinne, Seefpinnftein, f. 
unter Berfteinerung, in ®. 

Seefpinnenftein, verfteinerte Seefpinnen, f. den 

vorhergehenden Arrifel. 

‚Seefplint, Aleyonium alburnum, eine Art See- 

For£,f. unter Kork, Th. MQ. 
‚Seeftssr, eine Benennung der rofenfarbigen 

Aderdroffel, Turdus roseus, 
Seeftsat, ein Staat, welcher ſich befonders auf das 
Seeweſen legt, Seehandel freibe und eine Marine 
halte. Es ift alfo der Zuſtand des Seeweſens einer 
Nation in engerer Bedeutung: die geſammten krie— 
geriſchen Einrichtungen nebſt ihrem ganzen Zubehoͤr 
zur See. Was hieruͤber zu ſagen ſeyn wird, wird 
unter Staat‘ vorfommen. Seeftaaten find 

Großbritannien, Dänemark, Portugal, 
Spanien ꝛc. ꝛc. 

Seeftschelbsrfch, ſ. Stachelbarſ ch. 

Seeſtadt, ſowohl eine Stadt, welche an einem Landſee 

liegt, als auch, und noch häufiger, eine Stadt, wel 


— 
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* 
che am See oder am Meere liegt, zum Unterſchiede 
von einer Landſtadt; ſ. Stadt. 
Seeſtaͤmme, eine Benennung der baumfoͤrmigen 
Meerneſter. —9 He 
Seeftauden, Staudengewächfe, welche an ber 
See wachſen. | J 
Seeſterne, Asteriae; Fr. l’Asteries, eine Art Pflan⸗ 
zenthiere, welche mit einer ledernen oder Falfartigen 
Hülle, mit einem deutlihen, iuneren Reſpirations⸗ 
werkzeuge, und oft mit zahlreichen, zurüchziehbaren . 
Füßen verfehen find, und welhe auch Stadhelhäu- 
ter genannt werden. Der Körper diefer. Thiere ift 
in. fünf, auch mehrere Aeſte getheile, welche einen 
Stern bilden. Das Maul liege im Mittelpunfte 
und bat fat Falfartige Zähne, ohne Fuhlfäden. - 
. Der Magen ift kurz und der Unrach fomme zum 
Maule wieder heraus. Jeder Aſt hat inwendig ei- 
nen gegliederten Kuochenftrahl und der übrige Theil 
der Hülle des Thieres wird von einem Mege von 
gleicher Subſtanz unterftüge Die Füße liegen 
fämmtlich an der Seite des Maules und zwar der 
Fänge jener Strahlen nad), in mehreren Reihen ge⸗ 
ordnet. Die gegenüber liegende Seite. hat gar feine 
Fuße, fondern eine große Menge Eleiner Röhrchen, 
welche das Thier nur im Wafler ausſtreckt, und wel⸗ 
he Waſſer einzunehmen fcheinen. Im Innern find 
außer den Eyerftöcen fünf Paar äftige Werkzeuge 
enthalten, deren Stämme fid) gegen das Maul hin 
endigen, und die wahrfcheinlich dag durch die Roͤhr⸗ 
hen eingeführte Waſſer wieder ausführen. Die. 
Strahlen der Seefterne find mehr oder weniger dick 
oder dünne, mit mehr oder weniger langen, verfchies 
dentlidy geordneten, zuweilen glatten, bei andern in 
eine Menge von Zweigen getheilten Stacheln verſe— 
ben. Ein verloren gegangener Zweig wird bald wie 
der erfegt. Die Gattungen find: Ä 
Dec, tech. Encye, Theil, CLI. Aa a 
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a) Mit kegelfoͤrmigen Strahlen. 

1. Der gemeine Seeſtern, Asterias rubens; 
FEtoile de mer commune. Er bat dicke rundliche 
Strahlen, deren Spitze ziemlich ſtumpf und deren Ober⸗ 
flaäͤche mit ſehr kleinen Hoͤckern dicht beſetzt, und uͤber⸗ 
dies noch mit kleinen, beweglichen kalkartigen Roͤhrchen 
verſehen iſt, aus welchen die kleinen fleiſchigen Muͤn⸗ 
dungen zur Aufſaugung des Waſſers hervorkommen, 
welche nicht mit den Fuͤßen verwechſelt werden muͤſſen, 
die viel groͤßer ſind, und ſaͤmmtlich an der untern Flaͤ⸗ 
che des Körpers liegen. Unabhängig von der Bewe- 
gung eines jeden Fußes, findet auch bei jedem Strahl 
noch eine, wenn auch- nur fehr langſame, Beugung 
Statt. Diefe Gattung hat eine fchöne rorhe Farbe. 
Man finder fie fehr Häufig an den Sranzöfifchen Kuͤſten, 
fo daß fie in einigen Gegenden als Dünger auf Die Aek⸗ 
Fer gebracht wird. | 

b) Wie äftigen Strahlen. 

2. Der Medufenfeeftern, Asterias caput Me- 
dusae; Fr. la Tete de Meduse. Die fünf Haupt- 
ſtrahlen find dünn und eckig, fie eheilen fich ſehr oft 
durch einfache Spaltung (hifurcatio) in Feine Aeſte 
und Zweige, deren lebte eine haarähnlicye Feinheit ha⸗ 
ben. Sie finden fich in allen Meeren. 

c) Bloß efige Gattungen. 
3. Der häutige Seeftern, Asterias Membra- 
nacea; Fr. la patte d’oie. Er ift platt, dünn und 
bloß fuͤnfeckig; der ganze obere Theil ift mie Hödern 
befegt, auf welchen fich Fleine und dichtſtehende Borſten 
finden. An der untern Fläche find fünf ſtrahlige Fur- 
hen, in welchen die Füße liegen. Aus dem Mittellän- 
fhen Meere. u 
d)Sartungen mitmehrals fünf Strahlen. 

4. Der Sonnenfeeftern, Aster papposa; Fr. 
le Soleil. Er hat eilf, zwölf ober dreizehn platte 
Strahlen, welche an der obern Fläche mit borftigen Er- 


N 


Seeſterngeſchlecht. Seeſtuhl. 739 


hoͤhungen beſetzt find. Er findet ſich in dem großen | 
MWeltmeere. 
——— . den vorhergehenden Ar 


Serfiling, Gasterosteus pungitius, eine. Arc 
Stidlinge, faum 1 Zoll lang, — Schuppen, mit 
zehn feinen Stacheln auf dem Ruͤcken. 

Seeſtint, Gobius Zozo, eine Art Meergrundel, 
ſ. Th. 87, S. 141. Auch eine kleine Ur Saime 
ſ. Th. 87. ©. 22. | | 

Seeftoch, f. Seerab 

Seeftrand, f. Meerftrand, Th.87, S. 222, und die 
Artikel Strand und Seeufer. 

Seeſtrandsampfer, ſ. unter Rumex, Th. 128, ©.673. 

Seeftrandsafchenpflanze, f. Af henpflanze, im 
Supplement. | 

Seeſtrandsathanaſie, ſ. Athan aſie, im Supple 
ment. 

Seeftrandegrindnwurs, ſ. unter Rumex, Th. 128, 


erde, eine Strede ber. See oder bes Weltmee- 
res, dag ift, eine beträchtliche Gegend derfelben. 
Serftric, "Gorgonia spiralis ‚eine Are Hornko⸗ 
ralle. 
Seeſtrom, ſ. Meerſtrom, Ih. 87, ©. 222. 
Seeftrudel, f. Meerftrudel, dafelbfk. 
Seeftrumpf, eine Art A ufternef ſel. 
Seeſtuͤck, bei dem Maler, ein Gemaͤlde, welches ei⸗ 
nen Theil der See mit ihren Umgebungen darftelle; 
3 B. mit den Häfen und andern zur Schifffahre 
..  nöthigen Gegenftänden. 
Seeftubl, ein von Hrn. Frains in England zu aftro- 
nomifchen Beobachtungen auf den Schiffen erfunde- 
‚dener Stuhl, die fonft, wegen des Schorfens des 
Schiffes, nur ungewiß angeftelle werden fonnten, hier 
aber ficher gemacht werden Fönnen, weil der Stuhl 
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bei ‚allen Bewegungen des Schiffes feine Lage un- 

verändert behält. Der Stuhl befteht aus einer 
- langen Achfe mit einem großen Gewichte am untern 

Ende, fein oberes Ende wird unweit des großen 
Maſtes eben fo wie ein Seefompaß aufgehengt. Der 

Stuhl läßt fi um diefes Ende drehen und mie ihm 
ein Telesfop. Vermoͤge diefer Einrichtung kann 

Jemand, der auf dem Stuhle fißt, das Telesfop nad) 
den bimmlifchen Körpern richten, und befonders die 

Eintritte und Austritte des upiterstrabanten bei 
ihren Verfinfterungen ficher beobachten, obgfeich das 
Schiff in der See hin und her geworfen wird. 
Seefturm, ein Sturm auf der See, im Gegenfag des 
Landſturmes. 

Seetamarinde, Sertularia Tamarisca; ſ. unter Ta⸗ 
— marinde, in T; auch den Art. Meer⸗Tama— 

riske, Th. 87, ©. 235. 
Seetamsriskenbaum, f. dafelbft. 
— ſ. Tang, in T; auch unter Meertang, 

Th. 87, ©. 235. 3 | 


Seetanne, Gorgonia elongata, eine Hornforalle, 
. unter Koralle, Th. 44, ©. 325. . 
Seetaſche, Fr. Anemone de mer, Champignon ma- 
rin, Ourtie de mer, eine Art Seeanemone, 
die Auſterneſſel. —F 
Seetaube, Columba Groenlandica, ein in Grönland 
einheimifcher Seevogel, der die Geſtalt einer Taube hat. 
Seetaucher, Polarente, f. unter Taucher, in T. 
Seetaufendbein, Waffer-Scolopender, Nereis 
pelagica. Diefe Nereide befteht etwa aus 50 Rin⸗ 
geln, ift oben gewoͤlbt, fhillert wie Stahl, und be» 
finder fich faft in allen Meerrn. 
Seetsufendfuß, mit langen Schwimmfüßen, Julus 
araneoides, eine Art Bielfüßer, ſ. in V. 
Seeteufel, f. Meerteufel. 
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Seeteufel, Lophius, $r. Baudroie, eine Fiſchgattung, 
welche zu den Fifchen mit freien Kiemen, mit.Enor- 
pelartigem Sfelette, ohne Rippen und Gräthen. ges 
höre, und zu der Gattung mit.großem Maule und. 
zahlreihen Strahlen der Kiemenhaut. — Diefes 
Fiſchgeſchlecht unterfcheidee fich durch feine auf einer 
Art von Stielen figenden Bruftfloffen, welche dadurch 
ein armähnliches Anfehen erhalten. Die Kiemen 
find von einer mit Strahlen verfehenen Haut bededft, 
und öffnen fich erſt ſehr weit nach hinten. Die 
Bauchfloffen ftehen bei ihnen vor den Bruftfloffen. . 
Diefes Gefchleche beftehe aus drei einander fehr aͤhn⸗ 
lichen Sattungen. | 

1) Der Seeteufel, Meerfrofh, Froſch— 
fiſch; Lophius piscatorius; Fr. La Räie .pe- 
. cheresse. Der. Kopf diefes Fifches ift von oben 

plattgedruͤckt, im Umfange abgerundet, ftachelig und 
‚größer, als der Körper felbft, der 3 bis 4 Fuß lang, 
» “braun und fchleimig if. Das Maul hat eine unge- 
heure Größe; der Unterkiefer trite weiter vor, als 
ber obere; beide find. mie einmärts gekruͤmmten Zaͤh⸗ 
nen verfehen und mit zahlreichen Fühlfüden umgeben. - 

Solcher Fäden, Nägel und Bärtelgiebe e8 aud) viele 
Eleine um den ganzen Körper, und zwei oder drei fehr 
lange auf dem Kopfe, welche das Thier, wie man 
angiebe, zum Fifchfangen gebraucht, die Kiemenhaut 
ift weit und ſackfoͤrmig. Diefes Alles vereint, geben 
dem Thiere eine fo fehrecflihe Geftalt, daß diefer 
Fifh auch au vielen Drten von demgemeinen Manne 
der Seeteufel genannt wird, Im Innern ift der 
Magen diefes Fifches fehr meit uud dünn. Am 
Pfoͤrtner befinden fih nur zwei Blinddärme, und je- 
ner fißt nahe am obern Magenmunde. Die Leber 

iſt Flein und befteht aus drei Lappen. Die Schwimm⸗ 
blaſe fehle. Dieſer Raubfiſch findee fih in. allen 
Meeren, alfo un ganz Europa, und wird von dem 
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Fiſchern fehe verfolgt. Mam darf dieſen Fiſch aber 
—— — —— — führt, 


dem Batrachus verwechieln. 
— ) Der Euperatentel, — — 











6): Die Seekrote, Lophius histrio, ſ. oben, 


— Thiere, welche ſich in der See aufhalten, 
zum Unterſchiede von den Landthieren. Ein 
Berzeihniß diefer Thiere hiergeben zu wollen, würde 


ihrem Namen vorfommen. 

Seethraͤne, Fr. Larme marine avec sa chenille, 
f. umter Thräne. 

UT eine Art Seekork, f. unter Kork, 


Seetonne, in der Schifffahee, Tonnen, die in der 
Ser an gewiffen Stellen auf_ber — che des 
Waſſers ſchwimmend erhalten werden, um den 
Schiffern dadurch die Beſchaffenheit det es — 
zeigen. Auch eine Art Kolibri, Trochilus 


Seetorf, Meertorf, f. unter Torf, in T. 
Seetraube, f. unter Meertraube, Th. 87, ©. 236. 
ne ee 
’ te» 
—* oben, ©. 731. * 


Seetrichter. Seeuhr. 743 


Seetrichter, Madrepora infundibiliformis, eine 
Art Sternkorallen. | 

Seetrifft, Alles was die See ausmwirft, und mas auf 
derfelben treibt, es fei Holz, Waaren, oder Theile 
von gefcheiterten Schiffen, überhaupt, Sciffs- 

bruchsgut; dee Seewurf. 

Seetrompete, f. Meertrompete, Th. 87, S.236. 
Seetrufche, Gadus mediterraneus, eine Art Sch ell- 
fifche, die Meerquappe, f. Th. 87, ©. 236. 
Seetulpe, Seetulpen, f. Meereulpe, Ih. 87. 

©. 236, und unter Tulpe. 

" Seeufer, f. Meerufer, Ch. 87, ©. 236, 

Seeuhr, inder Schifffahrt, ein Juſtrument, um 
bie Länge der See ficher zu beftimmen. Man hat 
verfchiedene — gethan, um ſolches genau 
zu beſtimmen, welche Vorſchlaͤge zwar in der Theorie 
wahr, in der Ausfuͤhrung aber ſchwer ſind, oder we⸗ 
nigſtens viel Schwierigkeiten zeigten, bis endlich 
Johann Harriſon, Zimmermann zu Barow, 
in der Grafſchaft Linkoln, dergleichen Uhren zu An» 
fange bes 18ten Jahrhunderts erfand und verfer- 
tigte, womit man noch am beften die Länge auf der 
See nehmen kann. Weil Alles auf die richtige 
Meflung und Beſtimmung des Linterfchiedes der 
Tagzeiten an verfchiedenen Drten ankommt, fo muß 
bei diefen Lihren das Reiben, und dann die Berändes 
rungen der Pendulftangen durch die Kälte und Waͤr⸗ 
me, fo wie die Aenderungen, welche in dem Ganzen. 
aus Metallen Zufammengefegten eben daher entftehen 
fönnten, zu vermeiden gefuche werden. Diefer 
Künftler verband nun das Meffing und den Stahl 
fo, daß diefe Metalle in feiner Uhr, indem fie ſich 

ausdehnten und zufammenzogen, jedes des andern 
Wirkung veränderte und aufhob. Hauptſaͤchlich 
waren dieſe Uhren fo eingerichtet, daß fie fo viel, wie 
möglich, feiner oder doch weniger Veränderung un 
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terworfen waren, um ſie auf der See brauchbar zu 
machen, fo, daß kaum im ganzen Jahre b Sekunden Un- 
terſchied an der Zeit gefehlt hatten. An eine ſolche 
Uhr wurden zwei Balancierſtangen angebracht, welche 
die Uhr beſtaͤndig reguliren. Die ganze Maſchine wird 
wie ein Seekompaß aufgehaͤngt. Eine aͤhnliche Uhr 
verfertigte dieſer Kuͤnſtler, die bei einer ſehr ſtuͤrmiſchen 
Fahrt in zwoͤlf Wochen nur 36 Secunden abwich. 
Sie hatte nur fuͤnf Zoll im Durchmeſſer, und nahm 
mit dem Geſtelle einen Kubikfuß Raum ein. Er hatte 
die Zahl der Raͤder in dieſer Uhr bis auf eins herabge⸗ 
ſetzt, und ſtatt der Balancierſtange brachte er ein 
Schwungrad an, da die Friktion einen Einfluß auf die 
Regulatur haben konnte; denn die Raͤder dienen eigent- 
lich nur zum Aufziehen, welches durch ein aufgefriſchtes 
Getriebe alle halbe Minuten gefchieht. Das Schwung-⸗ 
rad oder die Unruhe ift größer und ſchwerer, als in den 
übrigen Uhren, und enthält die Ordnung beffer. Dieſe 
Uhr hat nur eine Spiralfeder, und um folche in der 
Wärme zu fpannen, und in der Kälte nadyzulaffen, iſt 
ein metallenes Thermometer angebracht. Diefes befteht 
aus zwei an den Enden zufammengefügten Leiften von 
Stahl und Meffing. In der Kälte werden fie hohl, 
‚und laffen die Feder fchwinden, in dee Wärme werden 
ſie conver und fpannen fih. Es kommt alfo bei einer 
ſolchen Seeuhr darauf an, daß wenn man die Länge 
zweier von einander liegende Derter genau beftimmen 
will, die Uhr richtig die Zeit nach Stunden, Minuten 
und Sefunden, und zwar besjenigen Orts, wo fie ge 
ftelle worden, angebe. Harrifon erhielt für die 
findung eine Prämie von 20,000 Prund Sterlingen. 
Die Eigenfchaften einer guten Seeuhr ſind kuͤrzlich 
folgende. Sie muß, wenn fie vom richtigen Gange 
nicht abweichen foll, das Ruͤtteln und Schwanfen des 
Schiffes ertragen koͤnnen; die veränderlihe Schwere in 
den verfchiedenen “Breiten auf der Erdfugel darf nicht 
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auf ihren Gang wirken; Reibung und Widerftand der 
Lufe am. ihren fih auf einander. bewegenden Theilen 
muß Außerft geringe feyn; bie fhädliche, durch all« 
maͤliges Bertrodnen des Dels entftehende Wirkung 
darf nicht bei ihnen State finden, veränderliche 
Wärme und Kälte in den verfchiedenen Zonen, durch 
verſchiedene Fahreszeiten und verfchiedene Witterung _ 
darf an dem Regulator (Pendel oder Unruhe mit der 
Spieralfeder) gar nicht verfpüre werden, der Eingriff 
der Räder und Getriebe in einander muß recht vollfom- 
‚men, der Zug der bewegenden Kraft (der Feder) recht 
gleihförmig feyn ꝛc. Die Theile des Regulators einer 
Seeuhr find, Unruhe, Aufhängungsfeder zur Vermin⸗ 
berung des Neibens, Spiralfeder, Friftionsrölichen zur 
Vereinigung des Neibens an dem Unrubzapfen, und 
Compenfationgs- Borrichtung an der Spiralfeder bei 
‚veränderlicher Wärme und Kälte. Die Unruhe muß 
fo eingerichtet feyn, daß fie ihre Schwingungen, auch 
abgefondere vom Raͤderwerke lange beibehäle. Sie muß _ 
immer Bögen von gleicher Dauer hin und her ſchwingen, 
das Del mag frifch oder vertrocfnee feyn. Gewoͤhnlich 
laͤßt man die Unruhzapfen in Löchern von Edelfteinen 
laufen, und dann haben diefe Zapfen Fein Del nörhig. 
Große Unruhen haben Vorzüge vor Eleinen; man läßt 
fie aber feine zu fchnelle Bibrationen machen, und we- : 
gen DBermeidung des Widerftandes der Luft, um fie 
möglichft ſchmal machen zu Fönnen, von Gold oder Pla» 
‚tin feyn. Die Spiralfeder, von gutem Stahl und gut 
gehaͤrtet, muß gegen den Mittelpunkt zu eine größere 
Stärfe, als außerhalb befigen; fie muß enge Windun- 
gen, aber die gehörige Lange haben, damit fie auch viele 
- Windungen erhalte, welche für die Größe der Schwin⸗ 
ungsbogen, und für die freien Vibrationen vorcheil- _ 
Safe if. Man verbindee fie gleich fo feft mie der Un- 
ruhe, daß man fie nicht wieder abzunehmen brauche. 
Die Spindel darf zmwifchen den Friftionsrollen nie 
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ſchwanken, nur das Aufhängen der Seeuhren muß 
mit größter Sorgfalt , nach Art des Seefompafjes, 
gefchehen, und zwar fo, daß das Zifferblact in eine 
—— Flaͤche kommt. Man waͤhlt dazu auch 
die beſte und bequemſte Stelle des Schiffes, wo die 
wenigſte Feuchtigkeit iſt und die —— Schwaͤn⸗ 

kung Statt findet. Kuͤnſtler, welche ſich mit Ver⸗ 
fertigung der Seeuhren und deren Verbeſſerung be⸗ 
ſchaͤftiget haben, ſind: Harriſon, Mudge, Ar— 
nold, Kendal und Emmery in England, und Le 
Roy, Ferdinand und Louis Berthoud in 
Frankreich. 

Seeun geheuer, Meerungebener, ber Krake, |. 
* Artikel, Ih. 46, ©. 666 u. f. 

Seeuſances, f. Seecoutum. 

Seevenusbast, eine Conchylie. 

— — ſ. unter Verſteinerung, 


S Fiſes, Julus ovalis, eine Are Vielfuͤßer, ſ. 
diefe, unter B.; aud) führe diefen Namen eine Art 
Mereiden, Nereis mollis, 

Seeviper, f. unter Biper, in ®. 

Seevoͤgel, er Schwimmvoͤgel, oben, ©. 535. 
Außer diefen Schwimmvoͤgeln giebt es nun nod 
andere Arten von Seevögeln, welche fich, ; 
nicht auf dem Waſſer, doch an dem Waſſer, das 
heiße, an den Ufern im Schilfe ꝛc. aufhalcen, wie 5 
> — Schnepfen, Rallen, Wafferhahnet 


Servogel, f. Spigente. 
eewachs, f. Meerwachs, in W. 
Seewachtel, f. unter Wachtel. 
Seewanze, Oniscus Psora, eine Are Affeln. 
Seewaſſer, das Wafler in und ans einem Landfee; 
noch häufiger aber das Waſſer in der See oder dem 
Bee, das Meermwaffer, f. Th. 87, ©. 257. 


Seewafferamfel. Seewolf. 747 


Seewaſſeramſel, f. Bafferamfel. we 
— fe Meerwaſſerkraut, Th. 87, 
S. 327. | 


Seewafferrabe, ſ. Seerabe, ©. 731. 
Seewerte, ſ. Leuchtthurm. 
Seewedel, Gorgonia ventalina L., eine Art Horn 
foralle, f. unter Koralle, Th. M, ©. 331. - 
Seeweide, f. dafelbft, S. 328. u 
Seewind, ein jeder Wind auf der See, am häufigften 
aber ein Wind, welcher aus der See nad) dem Lande 
zu wehet, zum Lnterfchiede von den Landiwinde, 
Ein Mehreres hierüber, f. unter Wind, in W. 
Serwolf, Seemwölfe, Anarrhichae; $r.les Anarr- 
hiques. Diefe Seefifhe haben einen runden Kör- 
‚ per. Die Haue ift nackt, ſchluͤpfrich und die, die 
Schuppen fehlen. Der Kopf ift ganz rund. : Die 
Mundfpalte ift quer, fehr groß und. horizontal; die 
Kinnbacken find gezaͤhnt, * gleich, dehnbar, mit 
dicken Lippen. Die Zähne find ungleich, die vor⸗ 
dern unten und. oben kegelfoͤrmig voneinander ge⸗ 
kehrt, zu fechs und meht an der geh Die untern 
Backenzaͤhne find zugerunder. Ueberhaupt unterfchei- 
der ſich diefe Fiſchgattung vorzüglich durch ihre zahl. 
reichen großen Zähne, wovon die, wie ſchon ange- 
führe, am Gaumen figenden rund, und wie Pflafter- 
fteine dicht ftehend, und die vordern Fegelförmig und 
fpig find. Die Kiemenhaut hat. fehs Strahlen. 
” Die Rüden» und Sterzfloffe ift von der Schwanz⸗ 
floffe verfchieden. - | 
1) Der Seemwolf, Anarrhichas; Fr. Le Loup 
- marin. Diefes ift ein fehr großer Fifch des Welt- 
meers, welcher an 15 Fuß lang wird, gewöhnlich aber 
von Mannslänge, und Schenfeldife angetroffen 
wird. Er ift braum, mit gräulichen Streifen, nähre 
fid) von Tafchenfrebfen und Schalthieren, welche er 
ohne Mühe zermalmt. Seine glatte und zähe Haur 
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wird zu eben der Abſicht gebraucht, als diejenige des 
Aals. Man findet ihn im Nordmeere, beſonders an 
are Man finder in verfchiedenen Gegenden 
erfteinerungen, welche große Aehnlichfeie mit den 
Saumzähnen der Wölfe haben und “Bufoniten ge- 
nannte werden, weil man fie ehemals für verfteinerte 
Kröteneyer hielt; allein es follen weder Kröteneyer 
noch Seemwolfszähne feyn, obgleich Cuvier die Legtern 
dafuͤr haͤlt. — 
Seewolfszaͤhne, ſ. den vorhergehenden Arti— 
kel; auch werden die verſteinerten Fiſchzaͤhne vom 
Hayfiſch fo genannt, die man ehemals für verſtei— 
nerte Schlangenzungen hielt; f. Th. 145, S. 284. 
alles, was die See auswirft; f. See— 
trifft. | | | 
Seewurm, Würmer, welche ſich in der See aufhal- 
ten; ſ. unter Wurm. . Eine Art Fadenwurm, 
Gordius marinus, 0 
Seewurmgehaͤuſe, eine Art gewundener Meerröh- 
ven, Pofthörner, Serpula Spirorbis, f. unter 
Serpula. | | 
Seewurzeln, f. Meernefter, Th. 87, ©. 156. 
Seezuckergras, f. Zudfergras, in 2. 
Sersyprefle, Gorgonia Abies, eine Art Hornfo» 
ralle; f. unter Koralle, Ih. 44, ©.323 .- 


Ende des hundert und einund funfsigften Theiles. 


Berbefferungen. 


©. 392. geile 1 von oben bat das Wert: SykemderShmimm: 
kunſt, nicht der Abt Moccia, fondern Drangio deBernardi 
berausgegeben, und daher muß es beißen &. 395, 3. 4 v. ob. nicht 
M vecia fondern Bernardi, und fo auch, S. 4003. 6 v. ob.- 
und ©. .7 v. unten. — ©. 689 8. 16 v. ob, Manati 
Ratt Monati, —— 


* 


Nachricht für ven Buchbinder. 


Die Kupfer werden, nach Ordnung der oben auf jeder Platte zur 
rechten Hand befindlichen Zahlen, hinten an das Buch an ein 
Blatt Papier angefleiftert, damit fie bequem berausgefchlagen 

. werben Fönnen. | 


— — — —— —— —— — 


Gedruct bel 2. W. Krane, Mdlerkrafe Tr. 6. 


giterarifche Anzeige. 


Bei und haben fo eben folgende wichtige Werke bie 
Preſſe verlaffen. und find bei ung felbft, wie durch alle 
gute Buchhandlungen zu befommen: 

Büffon’s Naturgefhichte 36r und Iegter Band 

ber Vögel, gr. 8 mit Kupfern. 

Auf weißem Druckpapier mit — 

| 1} r. 

Schreibpap. mit ſchwarzen Kupfern > 

⸗ ⸗illum. Kupfern 4 ⸗ 

Z37r oder Reg iſterband zu ſaͤmmtichen 36 Bänden 
der Voͤgel, gr. 8. 

Auf weißem Druckpap.⸗Thlr. 20 gr. oder⸗Thlr. 25 ſg. 

s » Schreibpapir 1 » 421 s 5» 

(Schuͤtz Auszug aus Kruͤnitz Encyklopaͤdie 38 
Bd. gr. 8 mit Kupfern und Tabellen, Fortgeſetzt von dem 
Redacteur des großen Werks: Dr. Korth. Prän. Preis 

* 2 Thlr. 18 Gr. od. 2 Thlr. 225 fg. 

Den zahlreichen Befigern biefer beiden Werke wer: 
ben diefe Lieferungen erfreulich ſeyn. Buͤffon's Natur 
gefchichte ift mit jenen zwei Bänden gefchloffen, und ter 
die erften 67 Bände befigt, wird dieſe letztern beiden 
um fo weniger entbehren mögen, als der Regifterband 
ein nothwendiged Bebürfniß if. Wir bemerken dabei, 
daß bdiefe beiden Bände nicht getrennt, fondern nur jw 
ſammen bebitirf werben. 

., Die durch frühere ungünftige Verhältniffe unter 
brochene Fortſetzung des Auszuges aus Krünig Encyklo⸗ 
paͤdie, ſoll, den vielſeitigen Wuͤnſchen der Intereſſenten 
zu genuͤgen, von jetzt an wieder regelmaͤßig erſcheinen, 
und das Verſaͤumte in kurzer Zeit nachgeholt werden. 
* 34fte Bd. wird noch vor Ende dieſes Jahres er: 

einen. \ 

Nieter, A. C. L., Betrachtungen über Landed; 
Kultur, gr 8, geh. » 16 gr. od. «20 fe. 

Erläuterungen —— — über Sepn, 
Nichts und Werden. Zunaͤchſt ald Ermwiederung auf 
bie „Einige Zweifel an der Lehre des Heren Profeffor 
Hegel”, gr. 8. geh. ⸗Thlr. 6 gr. od. 7% fg. 

Berlin im September 189, 


Pauliſſche Buchhandlung. 
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